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Dolltampf, nicht Scheinfampf 


un jedem Lager finden fich Leute, die an den Maßregeln ihrer 
u Ssührer etwas auszujegen haben, denn was dem Hinz fchon als 
ein Wagnis erjcheint, wird von Kunz jchlaff geicholten. Daß 
aber oft gerade die Freunde der VBolldampftheorie mehr hemmen 
| al® fördern, dag Eingt vielleicht widerfinnig, aber richtig ift es 
doch, und bejonders in der Politi. So würde auch das Buch, das vor 
furzem unter dem Titel: „Vollflampf, nicht Scheinfampf“ im Liebelichen Verlag 
in Berlin erfchienen ijt, mehr hemmen al3 fördern, wenn e3 jeinem Berfafjer 
gelänge, fic) an maßgebender Stelle Gehör zu verjchaffen. Der Generalleut- 
nant 3. D. von Boguslamsfi hat als Schriftiteller einen Namen von gutem 
Klang — jein wadres Eintreten für die Heeresreform im DIahre 1893 
jteht bei vielen noch in guter Erinnerung —, und wenn ed ein Mann 
wie er für nötig hält, bei einer Frage, die die ganze Nation in Spannung 
hält, in die Arena der Brojchürenfämpfe hinabzufteigen, jo verdient das unter 
allen Umjtänden Beachtung. Wir wollen ihm deshalb auf feinen Gängen 
ein wenig folgen, obwohl wir, um das gleich hier zu jagen, das Ziel, auf 
das er hinaus will, als verfehlt betrachten. 

Das Bud beginnt mit einem Gleichnis. ES war im achtzehnten Jahr: 
hundert, al3 einige verzopfte Ingenieure den TFejtungskfrieg in ein bejondres 
Schema gebradht hatten. Sie berechneten nämlich die zur Ausführung des 
regelmäßigen Angriffs gegen eine Feltung in jeinen einzelnen Stufen nötige 
Beit ganz genau, gaben darnach die Maßregeln an, die der Angreifer ergreifen 
mußte, und famen jo zu dem Schluß, daß fich jede Feitung nur jo und jo 
viel Tage oder Wochen zu halten imftande ſei. Bei diefem wundervollen 
Schema, da3 fie die „Analyje des Feitungsfampfes“ nannten, war nur eins 


vergefien, der Widerjtand, den ein thätiger Verteidiger leijten konnte. Man 
Grenzboten II 1895 1 





2 Dolltampf, nicht Scheinfampf 


re — mo m m 70 mn nn 
— 





dachte ſich die Beſatzung der Feſtung rein paſſiv, auf die ſogenannte tote 
Verteidigung ſich beſchränkend, insbeſondre auf jeden kräftigen Ausfall ver— 
zichtend. 

Als eine ſolche Feſtung nun erſcheinen dem Verfaſſer heute der Staat 
und die Geſellſchaft in Deutſchland. Schon habe der Angreifer, die Sozial⸗ 
demokratie, an günſtig gelegnen Punkten Batterien errichtet, die nicht nur die 
Feſtungswerke beſchöſſen, ſondern ihre Kugeln auch gegen die Stadt ſelbſt und 
vor allem gegen hervorragende Gebäude, wie Kirchen, Schulen und Kaſernen, 
richteten. Das Schlimmſte aber ſei, daß die Verteidigung, matt und unent⸗ 
ſchloſſen, von jeder wirkſamen Gegenmaßregel abſehe, während ſich unter der 
Beſatzung und der Einwohnerſchaft eine ſchlaffe Auffaſſung der Pflichten, und 
mehr als das, eine geradezu meuteriſche Geſinnung verbreite. 

Ohne es zu wollen, erinnern wir uns bei dieſer Schilderung an das im 
vergangnen Jahr erſchienene Buch des Geheimen Regierungsrats von Maſſow 
„Reform oder Revolution,“ worin der nächſte ſozialdemokratiſche Putſch und 
deſſen Gelingen in ſo lebendigen Farben geſchildert wurde, daß den Leſer eine 
Gänſehaut überlaufen mußte. Nun glauben wir nicht fehlzugehen, wenn wir 
vermuten, daß Herr von Boguslawski über die geiſtreichen, aber auch nichts 
als geiſtreichen Einfälle des unter die Kriegsſchriftſteller geratnen Geheimrats 
herzlich gelacht haben wird, weil er weiß, daß heute und in abſehbarer Zeit 
jeder gewaltſame Aufſtand des vierten Standes in Strömen von Blut erſtickt 
werden würde. Wenn jedoch Herr von Boguslawski als das letzte und ein⸗ 
zige Bollwerk, das den Staat gegen die ſozialdemokratiſche Sturmflut zu 
ſchützen vermöge, die Armee betrachtet, ſo zeigt er ſich in einem Irrtum be— 
fangen, der in demſelben Grunde wurzelt wie der des Herrn von Maſſow. 
Der Geheimrat hält die gegenwärtige Lage deshalb für verzweifelt, weil er 
die Armee unterſchätzt, der General, weil er die übrigen ſtaatserhaltenden 
Mächte nicht mit ihrem vollen Wert in Rechnung ſtellt. 

Herr von Boguslawski empfiehlt nun, den Gegner durch einen mit allen 
Mitteln geführten Vollkampf zu ſchlagen, ehe das „letzte“ Bollwerk unterwühlt 
ſei. Daß dieſer Zeitpunkt nicht mehr fern ſei, ſucht er durch eine Beſchreibung 
des Gegners und ſeiner Kampfweiſe, ſowie durch einen Blick auf ſeine Ent— 
wicklung zu zeigen. Zuerſt ſoll uns eine Anzahl von Zitaten belehren, daß 
die ſozialdemokratiſche Agitation der ſiebziger Jahre auf einen gewaltſamen 
Umſturz hingearbeitet habe. Ohne darauf einzugehen, ob dieſer Beweis ge⸗ 
lungen ſei oder nicht, lenken wir die Aufmerkſamkeit des Leſers auf ein Ge⸗ 
ſtändnis, dem wir am Schluß, in einem verlornen Eckchen, begegnen. Hier 
ſagt Herr von Boguslawski: „Zur Charakteriſtik dieſer geſamten Periode nach 
dem Kriege darf dann freilich nicht vergeſſen werden, daß 1872 die ſogenannte 
Gründerzeit begann, von der aus die chroniſche Korruption eines großen Teils 
der Geſchäftswelt datirt, und die ſich als wirkſamſte Bundesgenoſſin der Sozial⸗ 
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demofratie erwies, wie denn überhaupt dergleichen Schäden der Gejellichait 
immer den revolutionären Parteien den größten Vorfchub geleiftet haben.“ 
Hätte fich Herr von Boguslamwgki, der hier der Wahrheit jo nahe war, daß 
er ihr faft auf die Yerje trat, etwas länger auf diefer Spur gehalten, jo würde 
er noch andre Dinge entdedt haben, aber „feinen“ Bolllampf hätte er dann 
jchwerlich empfohlen. Denn daß er die ungewollten aber unausbleiblichen Be- 
gleiterjcheinungen eine? derartigen Kampfes nicht, wie jo viele andre, einfach 
überjieht, erfennt man an einer Stelle, wo er die jchlinnmen Wirkungen des 
Sozialiftengefeges zufammenfaßt: man fage, daß man mit Bajonetten Sdeen 
nicht unterdrüden fönne, daß man dur) die Einjchränfung der freien Bes 
wegung der Sozialdemokratie das Ventil am Dampffefjel jchließe, der Geheim- 
bündelei die Wege bahne, die Mafjen erbittere und reize und ein Märtyrertum 
erzeuge, daß dadurch die Zahl der Sozialdemokraten nur wachjen müfje, und daß 
zulegt ein gewaltjamer Ausbruch und Anardijtenthaten die Folge fein würden. 

Wenn aljo Herr von Boguslamwafi diefe Bedenken fennt — alle freilich 
fcheint er fie nicht zu fennen — und troßdem den Erlaß des Sozialiftengejeges 
als eine weife That begrüßt, jo hat er vermutlich wohlthuende Wirkungen 
davon erlebt, von denen wir nichts verjpürt haben. Das einzige aber, was 
er zu Gunjten des Gejeges in die Wagfchale zu legen weiß, ift, daß den 
Mafjen das Bewußtjein der ftaatlichen Autorität nicht abhanden fommen dürfe. 
Nun gut, wenn das Sozialiitengejeg diefe Wirkung gehabt Hat, dann wollen 
auch wir ihm feinen Stein mehr auf Grab werfen; aber aud) in diefem Falle 
wären wir von dem Standpunkt des Herren von Boguslamwsfi noch durch eine 
weite Kluft getrennt. Ihm wie allen Lobrednern des Ausnahmegefeßes er: 
cheint defjen Aufhebung ala der Anfang vom Ende, ja wenn wir ihm glauben, 
jo jteht bei ung die Revolution nicht mehr vor der Thür, fondern fie Hat 
uns jchon feft beim Kragen. In dem Mojait, dag er zufammenftellt, um uns 
über unjre Lage die Augen zu öffnen, entdeden wir neben Streifs, Kontraft- 
brüchen und Boyfotts auch einiges, worauf wir nicht gefaßt waren, wie die 
Aufführung von Hauptmannd „Webern“; daß dagegen das taftlofe Siken- 
bleiben der jozialdemofratifchen Reichstagsabgeordneten bei dem Hoch auf den 
Kaijer zur Vervollftändigung des Bildes herangeholt wird, lajjen wir ung 
Ihon eher gefallen. Im übrigen aber erklären wir den VBerjuch, mit Hilfe 
einer derartigen Zujammenftellung, und wenn fie noch jo gründlich und voll: 
ftändig wäre, etwas beweifen zu wollen, jchon deshalb für verfehlt und zwedlog, 
weil bei allen derartigen Verfuchen die KKehrfeite, auf der fi) die Stügen von 
Staat und Gefellfchaft finden, außer Acht gelaffen wird und natürlich niemals 
mit derjelben Ausführlichkeit befchrieben werden fann. Dazu kommt noch, daß 
auch einzelne Figuren in dem Heitgemälde des Herrn von Boguslawsfı ver: 
zerrte Züge aufweilen. So Heißt e3 an einer Stelle: „Nicht nur zwilchen 
den Befigenden, jondern aud) zwifchen den Klaffen, die man die gebildeten zu 
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nennen pflegt, und den Schichten des Volks, die durch Handarbeit ihren Lebens⸗ 
unterhalt verdienen, hat fich ein ftilljchweigender Kriegszuftand gebildet; denn 
auch) die Gebildeten fehen ihren geiftigen Befi durch die wüfte, gleichmachende 
Tyrannei, die die Sozialdemofratie anftrebt, bedroht. Das gegenfeitige Wohl: 
wollen der Stände ijt im PVerfchwinden begriffen. PBiele beginnen in jedem 
Sabrifarbeiter einen Feind zu wittern, der uns unsre geiftigen und weltlichen 
Güter nehmen will. Der jozialdemofratiiche Arbeiter aber empfindet Feine 
Spur eined dankbaren Gefühls für das Gute, das ihm vielfach von jeiten der 
Belitenden entgegengebracht wird.” So Herr von Boguslawsti. Wir glauben, 
daß es ein vergeblicher Verfuch wäre, gegen eine derartige, vom düjfterften 
Peifimismus überfchattete Anjchauung mit Gründen anzufämpfen, denn ein 
Auge, das fich fo fehr daran gewöhnt Hat, durch jchwarze Gläfer zu jehen, 
verjchließt fich dem Licht. Das aber wollen wir nicht verjchweigen, daß einige 
der angeführten Säße den vollen Beifall der Herren von Stumm und Voriter 
finden werden, objchon der legtgenannte befanntlich über die Stellung der Ge: 
bildeten zu den Forderungen der arbeitenden Klafjen eine etwa® andre Mei- 
nung hat. Wenn aljo Herr von Boguslawsfi mit dem Beifall der genannten 
Herren und ihrer Gefinnungsgenoffen zufrieden ift, jo mag er darüber quite 
tiren, uns jcheint fein Verdienit ebenjo fraglich wie dag eined Arztes, der 
zu furiren beginnt, ehe er die Natur der Krankheit erfannt hat. 

Aus diefem Irrtum hinfichtlich des Wefens der fozialen Krankheit, aus 
diefer verfehrten Diagnofe, die da8 Anzeichen für das Übel felbft nimmt, er» 
Härt jich die Heilmethode des Verfafjerd, der von ihm empfohlne Vollfampf. 
Für die Durchführung diefeg Kampfes weilt er auf eine Anzahl von Mitteln 
bin, die er feldft in „direfte" und „indirefte” fcheidet. Über die erften fönnen 
wir uns kurz fajjen. Denn jo jeher man mit einigen feiner Vorjchläge ein- 
verftanden fein mag — wir denfen dabei namentlich an die Anregung, Frauen 
und Minderjährigen die Teilnahme an politischen Vereinen und Berfamm: 
lungen zu verbieten —, jo muß man doc Hinfichtlic) der übrigen zu dem 
Schluß gelangen, daß an diefem Punkte Herr von Boguslaweli den Tzrei- 
herren von Stumm nicht erreicht hat. Am guten Willen wirds freilich nicht 
gefehlt Haben, denn er leitet den betreffenden Abjchnitt feines Buches mit den 
nicht mißverftändlichen Worten ein: „Bor allen Dingen feine Nadeljtiche, dein 
diefe reizen, ohne zu nüßen, jondern Keulenfchläge!"” Ohne uns zum fo und 
jo vielten male in die Frage nad) dem Wert und der Berechtigung einer der: 
artigen „Heil”methode einzulafjen, wollen wir ung damit begnügen, zur Cha» 
rafteriftit des VBolllampfs einige diejer Keulenichläge aufzuzählen: 1. Verbot 
aller jozialdemokratiichen Schriften, Zeitungen und DVereine; 2. gejeßliche :Be- 
jtrafung jeder öffentlichen Berrufserflärung; 3. ftrenge Beftrafung des Kontraft- 
bruch8 und der Aufreizung dazu; 4. Einführung der Verbannung und Er: 
patritrung der Rädelsführer bei jozialdemofratijchen Umtrieben; 5. Einführung 
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der Deportation für die Verbrechen des Aufruhrs, der VBerfehwörung oder des 
Berjuchd dazu. Wie man fieht, braucht fih Herr von Stumm feines Schülers 
nicht zu jchämen. 

Daß mir Herrn von Boguslawatı nicht falfch beurteilten, al® wir ihn 
einem Arzt verglichen, der feine Kunjt nur gegen die Symptome wendet, joll 
eine furze Prüfung Ddiejer von ihm befürworteten „indireften” Kampfmittel 
darthun. Was würde er wohl fagen, wenn jemand auf da8 Thermometer 
Ihimpfen wollte, weil e8 ihm zeigt, daß das Fieber, an dem er leidet, nicht 
weichen will? Zeiften nun nicht die Reichstagswahlen ald Gradmefjer der jozialen 
Unzufriedenheit, die unjer Volf verzehrt, dem PBolitifer denfelben guten Dienſt? 
Und würde nicht jede Einjchräntung des beitehenden Wahlrecht? diefen wich- 
tigen und geradezu umentbehrlichen Gradmefjer aus einem zuverläjjigen zu 
einem trügerijchen und gefährlichen Ratgeber machen? Wohl find wir ung 
der Schwächen de3 allgemeinen und gleichen Wahlrechtd bewußt, und es ijt 
in diefen Blättern fchon manches fcharfe Wort dagegen gejchrieben worden; 
dennoch gejtehen wir, daß wir in dem gegenwärtigen Augenblid, angeficht® der 
Thatfache, daß von oben herab der Ausarbeitung weiterer Reformen ein un: 
günftiger Wind entgegenbläft, vom Artifel 20 der Reichsverfajlung uns feinen 
Bucdjitaben nehmen lafjen möchten, weil wir e3 für nötig und nüglich halten, 
daß ein möglichft zuverläffiger Gradmeffer der VBolkzftimmung gewiljen Leuten 
das Gewiſſen ſchärft. 

Herr von Boguslawski, der in erſter Linie die ſozialdemokratiſchen Stimm⸗ 
zettel aus der Welt ſchaffen möchte, erkennt zwar an, daß ſich das Gerechtigkeits⸗ 
gefühl dagegen ſträube, den Maſſen ein Recht zu nehmen, das ſie ſeit länger 
als einem Vierteljahrhundert haben. Weil er aber die Wahl ſozialdemokratiſcher 
Abgeordneten offenbar für eins der größten Übel hält, ſo ſinnt er auf andre 
Mittel und Wege, dieſe zu hintertreiben. Dazu ſcheint ihm die Beſeitigung 
des Wahlgeheimniſſes vor allem andern geeignet, und wenn er ausführt, daß 
jeder, der das Wahlrecht für ſich beanſpruche, auch den Mannesmut haben 
müffe, mit ſeiner Überzeugung öffentlich hervorzutreten, ſo läßt ſich dagegen 
in der Theorie gewiß nichts einwenden. Aber dasſelbe iſt ſchon im kon— 
ſtituirenden Reichstag des Norddeutſchen Bundes vom Abgeordneten Windthorſt 
mit allem Nachdruck gefordert worden, und wenn dieſer ſpäter den Satz aus 
ſeinem politiſchen Programm geſtrichen hat, ſo that er das wahrſcheinlich des⸗ 
halb, weil er ſich nicht in den Ruf bringen mochte, das öffentliche Wahl⸗ 
verfahren im Intereſſe ſeiner Partei ausnutzen zu wollen. Denn dieſen Ver⸗ 
dacht erweckt jeder, der die geheime Wahl angreift, und auch Herr von Bogus— 
lawski wird, fürchten wir, ihm nicht entgehen. 

Eher könnten wir uns mit dem Vorſchlag befreunden, die Stichwahlen 
mit ihren unſittlichen Wahlbündniſſen durch einfache Mehrheitswahlen zu er— 
ſetzen. Dagegen traut man ſeinen Augen nicht, wenn man folgendes lieſt: „Jetzt 


6 Dollfampf, nit Scheinfampf 
aber, wo diefer Staatsmann — Bismard — fehlt, wo die Revolution und 
der Partifularismus frecher und frecher ihr Haupt erheben, tritt der Mangel 
eine3 Oberhaufes immer jchroffer hervor. Das arijtofratiiche, dag mäßigende 
Element muB vertreten fein. Das Oberhaus ift um fo notwendiger, je weniger 
man daran denfen fann, dag allgemeine Stimmrecht den Mafjen wieder zu 
nehmen. Allerdings würde mit der Errichtung eines folchen die ganze, leider 
Ihon zu fomplizirte Diafchinerie des deutjchen Reich8 nicht einfacher, aber der 
Borzug, daß man einen Majchinenteil einjegt, der die Majchine in ruhigen: 
Gang Hält und ihrer Bewegung größere Sicherheit verleigt, muß den Aus- 
ichlag geben. Ein aus der Hiltorifchen Entwidlung herausgewachjenes Oberhaus, 
wie das englijche, läßt fich freilich nicht fchaffen, aber eine andre Schöpfung, 
etwa eine Wahl der Abgeordneten durch die Yandtage der einzelnen Staaten 
unter Zuftimmung der Regierung wäre wohl denkbar. Wie in Franfreid und 
England, fommt e8 wejentlich darauf an, eine Berfammlung von reichen, ges 
bildeten und fozial hochitehenden Männern zu haben, die ihr Veto und das 
Gewicht ihres Dafeinsd einem Reichstag wie dem jegigen entgegenjegen fünnen.“ 
Wir waren bisher der Meinung, daß e3 im deutichen Reich eine Verfammlung 
gebe, die den Namen Bundesrat trägt, und der durch Artikel 7 der Reichs» 
verfafjung das Veto und noch einige andre Befugnijje zugewiejen find, für 
die Herr von Boguslamakı in die leider jchon zu fomplizirte Mafchinerie noch 
einen neuen Mafchinenteil einfegen will! 

In dem folgenden Abjchnitt, überfchrieben „Adel und Bürgertum,“ fteht 
mancher beherzigenswerte Sat, der, wenn auch nicht gerade neu, jo doch an 
diefer Stelle bejonder8 wirkungsvoll ift. Auch Herr von Boguslawski hält 
jede Bevorzugung des Adels auf Koften bürgerlicher Talente für verwerflich, 
in der Armee fogar das Zufammendrängen des Adels in einzelnen Korps und 
Regimentern für jchädlih. Die gefellichaftliche Stellung des Adels beftehe 
heute nur darin, daß er einen Teil der gebildeten Welt ausmache. Hier mülffe 
e3 feine Aufgabe fein, durch Feinheit der Formen, Reinheit der Sitten, Würde 
im äußern Auftreten und durch Gegnerfchaft gegen einen proßenhaften Luxus 
ein gutes Element der Gejellichaft zu bilden. Wenn aber Herr von Bogus- 
lawsfi darauf Wert legt, daß der Adel nicht ausfterbe, jondern durch frifches 
Blut au dem Bürgerftande verjüngt werden müjffe, jo geftehen wir, für den 
darin ausgejprochnen Gegenjag zwijchen Adel und Bürgertum nur geringes 
Verjtändnis zu haben. Wir befennen uns vielmehr in diefer Frage durchaus 
mit dem einverjtanden, was ein nationalliberaleg Blatt im Hinblid auf den 
eben erwähnten VBorjchlag ausführt: Die Verleihung des Adeld an bürgerliche 
‚Jamilien jei natürlich wie jede andre vom SHerrjcher verliehene Auszeichnung 
mit der gebührenden Achtung zu behandeln, aber auf größere Hochachtung 
und Anerkennung dürfte der rechnen, der auf ein ihm angebotened Aoels- 
präbdifat verzichte. 
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Ebenjo wenig wie der Adel bildet heute das Bürgertum einen Stand, 
und Herr von Boguslawsfı hat Recht, wenn er den Berfuhh, e3 als ein 
„Staat3bürgertum” zu erklären, zurücdweift, denn Staatsbürger find fie alle, 
vom Fürjten biß zum geringften Arbeiter. Auch teilen wir fein Bedauern 
darüber, daß der Großbetrieb das Hundwerf allerorten in eine verzweifelte 
Lage gebracht hat, und daß der gute Wille der verbündeten Regierungen, durch 
eine neue Organijation den Handwerferftand zu Eräftigen, allem Anjchein nad) 
auf große Hinderniffe geftoßen ist. Bis diefe überwunden wären, fomme e3 
vor allem darauf an, den Stand des Fleinen Grundbefiges, den Bauernitand, 
mit allen Mitteln, die mit dem Heil des Ganzen verträglich wären, zu erhalten, 
denn er jei der einzige Stand, der fich als jolcher erhalten habe; Tolange er 
feft auf feiner Scholle ftehe, werde der Sozialdemokratie der Sieg nicht leicht 
werden. In der Freude, den Berfafjer endlich auf einem Punkte zu fehen, 
wo wir ihm ohne jeden Vorbehalt zuftimmen fünnen, wollen wir über Die 
übertrieben düftere Schilderung in der erjten Hälfte feines Buches gern hinweg— 
ſehen. Manchen Widerfprudy, in den er mit fich jelbjt geraten ift, wird er 
entdeden und bejeitigen, wenn er feine Unterfuchung noch einmal führt, und 
zwar dort beginnt, wo fie jegt ausläuft: am Sit des Übels. Und wenn er 
hiergegen einen Vollfampf eröffnen will, jo wird er uns und unfre Xefer 
an jeiner Seite finden. Aber an den Symptomen der Krankheit herumzudoftern, 
während der Kranke zu Grunde geht, das überlafjen wir den gejcheiten Leuten, 
die ung al3 Sozialdemofraten verjchreien. 
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u er Tibliche Begriff des deutjchen hohen Adels dedt fich nicht ganz 
mit dem Begriff, der Hier unter diefer Bezeichnung verjtanden 
| —X wird. Nach gemeinrechtlicher Auffaſſung iſt der Stand des hohen 
N Adels in Deutjchland geichloffen: nur die nicht regierenden Mits 
Me lieder der jonveränen Häufer und die mediatifirten, vormals 
reichsunmittelbaren Familien, die zur Zeit der Auflöſung des alten Reichs 
Landeshoheit und Reichsſtandſchaft hatten, gehören ihm an. Das gemeinſame 
Band unter ihnen iſt die Ebenbürtigkeit. Wir faſſen, wie ſich aus dem nach⸗ 
ſtehenden zeigen wird, den Begriff weiter, in gewiſſer Richtung auch enger. 
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Die nicht regierenden Mitglieder der jouveränen Familien und alle Mit- 
glieder der vormals reich3unmittelbaren Gejchlechter find Staatsbürger, aber 
fraft ihres Geburtsitandes bevorrechtete Staatsbürger. Weder die Standeds 
vorrechte der einen noch die der andern find in dem einzelnen Staaten Die 
jelben. Die der jouveränen Familien werden durd) die Hausgejege und zum 
Teil durch die Verfajlungen bejtimmt, aber auch da8 Gemwohnheitsrecht ift nicht 
ganz felten eine entjcheidende Nechtöquelle.. Die der reichgunmittelbaren Ge: 
chlechter find nach Konftituirung des deutfchen Bundes bumdesrechtlich fejt- 
geftellt (Artikel 14 der deutichen Bundesafte mit dem Hinweiß auf Die 
bairifche Verordnung vom 19. März 1807) und dadurch völferrechtlich ver: 
bürgt. Dennoch ift der Rechtszuftand der Mediatifirten in Deutjchland nicht 
völlig gleich, weil fpäter einzelne Staaten mit einzelnen diefer Gejchlechter be= 
fondre Verträge abgejchloffen haben, durch die ihnen die Sonderrechtsiphäre 
anderweit begrenzt wird. 

In Preußen nehmen vor allen nicht zum föniglichen Haufe gehörigen 
Unterthanen die Mitglieder des fürftlichen Haufes Hohenzollern die bevors 
zugtefte Stellung ein. Selbft vor den Zöniglichen Prinzen Hat der Chef diejes 
Haufe ein Recht voraus: er ift erbliches Mitglied des preußifchen Herren. 
hauſes. Die füniglichen Prinzen find nicht Fraft eignen Rechts Mitglieder des 
Herrenhaufes, fie können zwar durch befondern Willensaft der Krone in das 
Haus berufen werden, aber fie find, folange e8 befteht, niemals berufen worden. 
Überhaupt befchränkt fich die Mitwirkung der königlichen Prinzen bei ftaat- 
lihen Angelegenheiten auf das Recht der Teilnahme an den Plenarfigungen 
des Staatsrat3, dejjen Mitglieder fie find, jobald fie dag achtzehnte Lebens⸗ 
jahr erreicht haben. 

Nicht ganz jo Hervorragend wie die ftaatsrechtliche Stellung der Mit« 
glieder des königlichen und des fürjtlichen Hohenzollernhaufes ift die der in 
Preußen angejejlenen oder refidirenden Familien der Mediatifirten. Während 
die Prärogative der zamilie des Herricherhaufes aus der monardiichen Idee 
und aus den Beitimmungen über die Thronfolge zu erklären und zu recht- 
fertigen find, beruhen die Vorrechte der einft reichgunmittelbaren Gefchlechter 
ihrem legten Grunde nach auf einem der Gejchichte angehörigen Zuftande, auf 
dem Andenken an die Öffentlichrechtliche Stellung diefer Gejchlechter im alten 
Reiche. Aber Ddiejed Andenken ift lange verblaßt, und die moderne Staat?- 
auffaffung ift der Erhaltung von Borrechten, die nur eine gefchichtliche Grund- 
lage haben, nicht geneigt. Worübergehend waren in Preußen die Standes» 
vorrechte der Mediatifirten jchon einmal befeitigt (Artifel 4 der Verfafjung: 
„Standesvorrechte finden nicht ftatt”), fie wurden dann in den Reaftiong- 
jahren wiederhergeftellt, erlitten jedoch in neuerer Beit, abgejehen von den 
Ehrenrechten, die wenig Widerfpruch finden, wieder ftarfe Einbußen. Die 
Standeöherrliche Gerichtsbarkeit und in Zivilfachen der privilegirte Gerichts» 
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jtand find gejchwunden, die Kreißordnungen haben die Mitwirkung der Me: 
diatifirten bei der innern Verwaltung ihrer Standesherrichaften auf ein geringes 
Mak beichränft, und feit furzem unterliegen fie, freilich nicht ohne Hohe Ent- 
Ihädigung vonfeiten des Staates, der Eintommenfteuerpflicht, wie alle andern 
Staatsbürger außer den Angehörigen der beiden hohenzollernichen Häufer. 
Immerhin find nocd) manche Rechte unangetaftet geblieben, die den Mebdiatifirten 
vor den übrigen Unterthanen eine bevorzugte Stellung im Staate gewähren. 
Sie gehören familienrechtlich zum Hohen Adel und find daher den jouveränen 
Samilien ebenbürtig, fie haben autonomifche Befugniffe, fie Haben ihren pri= 
vilegirten Gerichtsftand in Sachen der nichtjtreitigen Gerichtsbarkeit behalten, 
den Häuptern der Familien ift in peinlichen Sachen das Recht gelafjjen, von 
einem Gerichte von Standesgenofjen abgeurteilt zu werden (Aufträgalinftanz), 
und alle ihre Angehörigen find ungeachtet der allgemeinen Wehrpflicht von 
jeglichem Militärdienfte befreit. Über furz oder fang werden freilich auch diefe 
Überbfeibjel der reichsftändifchen Herrlichkeit vor dem demokratischen Zuge unfrer 
Gejeßgebung verjchwinden. Manche unter ihnen werden von den Beteiligten 
jelbjt faum noc) bejonders gejchägt, andre haben feine große praftiiche Be- 
deutung. Von dem Wehrpflichtsprivileg machen 3. B. viele Familien feinen 
Gebrauch: ihre männlichen Sprofjen dienen, wenn e3 geht, mindejten? einige 
Sabre in der Armee. 

Ein politifches Recht Haben die Nachlommen der alten Dynaftenfamilien, 
das ala das widhtigfte aller ihrer ftaatsrechtlichen Sonderrechte gelten muß; 
das ift die Erblichkeit der PBairie. Die Häupter der reichsftändischen Häufer 
find als erbliche Mitglieder des preußifchen Herrenhaufes geborne Gejetgeber. 
Alle Ehrenvorzüge, alle privatrechtlichen Sonderrechte wollen gegenüber dieſem 
Rechte, das dem Beliter perjönlich politiiche Rechtsbefugnijje verleiht und 
wegen der Vererblichkeit auch die politifche Stellung der ganzen Familie ers 
höht, wenig bedeuten. E83 ift das einzige Recht, das den reichsftändischen 
Tamilien einen gejeglichen und dauernden Einfluß auf die Bolitif des Staates 
fihert. Man Tann daher jagen, daß im jtaatsrechtlichen Sinne die erbliche 
Herrenhausitandichaft das Wejentliche des hohen Adels ift. Aber gerade diejes 
bedeutendfte Borrecht, mit dem fie fich politifch am fchärfiten von der Maffe 
der übrigen Staatsbürger abjondern, teilen die Mediatijirten in Preußen 
— wie aud) in andern deutjchen Staaten — mit nicht wenigen Gejchlechtern 
aus dem altangejejfenen und reichhegüterten Yandesadel. In Preußen namentlich 
find diefe Geichlechter unter den erblichen Mitgliedern des Herrenhaufes viel 
zahlreicher vertreten al3 die vormals reichZunmittelbaren Yamilien, die dort 
mit reichftändischen Herrjchaften angejeflen find. E83 giebt im Staatsgebiete 
nur zweiundzwanzig mediatijirte Bejigungen, mit denen erbliche Site im Herren- 
haufe verbunden find; andre erbliche Mitglieder von unzweifelhaft reich3- 
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Grenzboten II 1895 " 2 


10 Der hohe Adel in Preußen 


reih3unmittelbaren Herrichaften angefeflen find, wie die Füriten aus dem Hauje 
Hohenlohe, die Fürften von Sayn:Wittgenftein-Seyn, Salm-Reifferjcheid-Dyf 
und Rheina-Wolbed, die beiden heififchen Landgrafen u. a., verdanken ihre 
erblichen Site teild ihrer frühern Berufung zur Herrenfurie des Vereinigten 
Landtags, teild bejondrer füniglicher Entichließung. 

Die ftaatsrechtliche Anerkennung und Befeftigung eines fpezifiich preußifchen 
hohen Adela war eine der Lieblingsideen Friedrich Wilhelms IV., der fid) noch 
zu einer Zeit, wo die überlieferte jtändifche Gliederung längjt nicht mehr 
lebendig war, mit Entwürfen über eine neue Adelögefetgebung beichäftigte. 
Sm Vereinigten Landtage fuchte er die hochariftokratiichen Kräfte des Landes, 
die damals durch PVerwaltungsbefugniffe und Gerichtsbarkeit, jowie durch 
Sonderrecdhte bei den Provinzialftänden noch bei weiten mächtiger waren ala 
heute, in einer „Herrenfurie” zujammenzufafjen, die al3 eine Art Oberhaug 
gedacht war. In diefe Kurie berief er außer den königlichen Prinzen die vor» 
nehmften Mitglieder der Provinziallandtage, im ganzen 72, darunter in erjter 
Linie die Häupter der reichgjtändijchen Familien, dann eine Reihe hochbetitelter 
Standesherren aus den öftlichen Provinzen und eine Anzahl reichbegüterter 
Fideifommißbeliter aus altadlichen Häujern. Sehr ungleich war dabei die Ver- 
teilung auf die einzelnen Provinzen; Größe, Bevölferungzziffer und Bedeutung 
wurden nicht in Nücdjicht gezogen, e8 entjchied die gejchichtlich begründete 
Sonderitellung der Vlagnaten. So kam es, daß aus Schlefien allein nicht 
weniger al® 26 Standesherren berufen wurden, weil fie unter den Ständen 
ihrer Provinz eine mehr oder weniger bevorzugte Stellung einnahmen, aus 
Pommern dagegen nur der Fürft Putbus und aus der großen Provinz Preußen 
nur fünf Herrichaftsbeliger, darunter allein vier Grafen Dohna. 

Daß außer diefen Gruppen noch andre Beitandteile einer Großariftofratie 
im Lande vorhanden waren, wurde von der Krone nicht verfannt. Das 
dynamische Element im Staate, dag nad) dem an fich richtigen Gefühle des 
Königs eine bejondre politiiche Macht bilden und unter jtaatsrechtlicher An⸗ 
erfennung aus dem Bolfe Hervortreten follte, war mit den in der Herrenkurie 
zujammengefaßten Gejchlechtern noch nicht erjchöpft, und in diefer Erwägung 
behielt fich der König vor, die Kurie durch neue Mitglieder zu verjtärfen. 
Unbedingte Erfordernijje für die Berufung waren nad) den Anfchauungen des 
Königs alter Reichs- oder Landesadel, Großgrundbefig und als rechtliche 
Garantie für den Verbleib der Güter in der Familie Stamm oder Tyidei- 
fommißgutseigenichaft der Hauptbeftandteile des Belites. In jeder Provinz gab 
e3 altadliche, mit der Geichichte des Landes oder wenigftend der Landichaft 
eng verbundne hochgeachtete Gefchlechter, die diefen Bedingungen hätten genügen 
fünnen und Daher ihre Berufung in die Herrenfurie wohl erwarten durften. 
Sie hielten fich für ebenfo vornehm wie viele der zunächit augerwählten, fie 
führten ebenfo Hohe Adelstitel wie viele von diefen, und mandje von ihnen 
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jtanden an Umfang und Ertrag des TFamilienbefiged wenig Mediatifirten 
nad. Aber ihre Erwartungen wurden nicht erfüllt, die Ereignijje des Res 
volutionsjahres fegten den Vereinigten Landtag und mit ihm die Herrenfurie 
hinweg. Erft jpäter, im fonftitutionellen Staate, fanden viele diefer Gejchlechter 
eine jtaatsrechtlich gejicherte politische Stellung, indem ihnen wie den zur 
Herrenfurie des Vereinigten Yandtags berufnen Herren, jedoch einzeln und durch 
befondre Lönigliche Entichließung, das erbliche Recht auf Sig und Stimme in 
der neuorganifirten erjten Kammer, dem Herrenhaufe, verliehen wurde. 

Das erbliche Recht auf Sig im Oberhaufe ift ein politifches Vorrecht des 
Seburtäftandes. Alle die Gejchlechter, in denen ſich dieſes Recht vererbt, bilden 
daher den eigentlichen hohen Adel in Preußen. Sie erheben jich fraft diejes 
in der Tramilie vererblichen Nechts über alle andre Staatsangehörigen. Sobald 
dad Haupt einer jolchen Familie das dreißigfte Yebenzjahr erreicht hat, nimmt 
e3 ohne weiteres den ihm gebührenden Sit im Herrenhaufe ein. Darin unter: 
cheiden fie fich von den Gefchlechtern der Grafen:, Rittergut3= und adlichen 
samilienverbände, deren gewählte Mitglieder zwar gleichfal® im Herren 
bauje fiten, aber nur dann, wenn fie durch die Krone auf Präfentation be- 
jonder3 berufen werden. Hier bedarf e3 in jedem Falle eines Willenzaftes 
ded Monarchen, dort nur der erweislichen Nachfolge in dem Familienbefig. 

Ein der Familie dauernd gejicherter Landbejig tft für die erbliche Be: 
rechtigung zum SHerrenhaufe wejentlic). Gebundnes Grundeigentum ift wie 
in andern Ländern fo auch in Preußen al ein unumgängliches Erfordernis 
der Erblichfeit eines Oberhausfiges erfannt worden. Das hat feine völlige 
Berechtigung. Eine hohe Arijtofratie, deren Beligungen in der Hauptfache 
nicht frei veräußerlich find, Tondern zur Erhaltung des Glanzed und des An- 
jehens der Familie ftet3 auf einen Nachfolger vererbt werden, ift von allen 
Bolfsklaffen vorzugsweife geeignet, das jtetige Element zu bilden, das 
bei dem Zweikammerſyſtem deſſen Zwed entiprechend in der erjten Kammer 
zur Geltung fommen muß. Wie aus den königlichen Verordnungen und Ver: 
leihungsurfunden — auch aus der Matrifel des Haujed — hervorgeht, find 
die erblich Berufnen jämtlih ald Mitglieder eines beftimmten vinkulirten 
Srundbefiges gedacht, fie find für einen feitbegrenzten Gutsfompler augerjehen, 
wenn auch ausnahnsweife — bei zwei Mitgliedern — die Berufung an ein 
landjchaftliches Erbhofamt gefnüpft ift. In der Matrifel erjcheinen fie als 
Vertreter von Herzogtümern, Graffchaften, Fürftentümern, Amtern, Majoraten, 
Standesherrichaften, freien Herrichaften, Herrlichkeiten, Fideilommiljen, Be- 
zeichnungen, die — außer Majoraten und Fideilommiffen — ihren Nechtsfinn 
verloren haben und in der Gegenwart nur noch von gefchichtlichem Werte find. 
Die frühern Herrichaftsrechte der Befiger find, abgejehen von geringen Über: 
bleibjeln, auf mandjen vormals reichsständischen Befigungen jeit geraumer Heit 
bejeitigt, die Herzoglichen, fürftlichen, gräflichen und herrfchaftlichen Güter find 
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öffentlichrechtlich von andern Gütern nicht mehr unterſchieden, die Fürſten, 
Grafen und Herren ſind heute nur Gutsbeſitzer mit hohen Adelstiteln. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein hoher Adel im ſtaatsrechtlichen Sinne, 
eine Gruppe mit politiſchen Vorrechten, der ſteten Ergänzung bedarf. Vor⸗ 
nehme Geſchlechter ſterben aus, andre Familien heben ſich im Laufe der Zeit 
aus der Menge hervor und gelangen zu einem Anſehen und einem Einfluß, 
die derart wachſen, daß ſie mit Fug und Recht den Anſpruch erheben dürfen, 
in die bevorrechtete Klaſſe, die der Staat als ſolche anerkennt, eingereiht zu 
werden. Es iſt ein ganz richtiger, von England aus in die meiſten mon⸗ 
archiſchen Staaten übernommner Grundſatz, daß nur der Krone die Befugnis 
zuſteht, erbliche Pairs zu ernennen. Auf dem Wege der Geſetzgebung läßt ſich 
das Ernennungsrecht nicht wohl ausüben; ſolche Akte müſſen dem Kampfe der 
politiſchen Parteien entzogen ſein. 

Die preußiſche Krone hat bei der Auswahl der erblichen Pairs im all⸗ 
gemeinen und hauptſächlich das geſchichtliche und fortdauernde Anſehen, großen 
fundirten Beſitz mit Majorat oder Seniorat, zuweilen auch die von Alters her 
gepflegten nahen Beziehungen zum Herrjcherhaufe berüdfichtigt. Die mit ehe- 
mals reichjtändischen Befigungen im Staate angejejjenen Samilien fonnte fie 
überhaupt nicht übergehen, da fie durch den XArtifel 14 der deutjchen Bundes: 
afte völferrechtlich verpflichtet ift, den Häuptern der Samilien Landitandfchaft 
in der eriten Kammer zu bewilligen. Großgrundbefiger find alle berufenen 
Familien; e3 giebt unter ihnen manche, die außerordentlich landreich find, 
andre freilich auch, die an Güterbefig und Einfommen von vielen adlichen und 
bürgerlichen Grundbefitern übertroffen werden. Über jo große Befiungen 
von zehntaujend Heftaren und mehr, die bei den Magnaten der öftlichen Pro: 
vinzen feine Seltenheit find, fünnen viele Standesherren in den weitlichen 
Zandesteilen nicht gebieten. An eine annähernd gleichmäßige Verteilung der 
erblichen Herrenhausfige auf die einzelnen Provinzen ift bei den für die Be⸗ 
rufung augsjchlaggebenden Geficht3punften heute jo wenig zu denfen, wie früher 
bei den Berufungen zum Vereinigten Landtage; Schlejien ift wegen der zahl: 
reichen dortigen Standesherrichaften am ftärkiten vertreten, am wenigiten find 
in Verhältnis zu Größe und Bedeutung die Provinzen Sachjen, Hannover, 
Schleswig: Holjtein und Pommern bedacht. Teilweife mag diefe Erjcheinung 
auf die VBodenverteilung und den Mangel un vinfulirtem Großbefig in 
mehreren Zandesteilen zurüdzuführen fein, teilweife wird aber wohl auch die 
geringe Berüdjichtigung der einen oder andern Provinz auf politiichen Er- 
wägungen beruhen, wie dies ficherlich Hinfichtlich der Provinz Hannover der 
Zal ift, wo der angefejlene Adel noch zum überwiegenden Zeile aus feinen 
preußenfeindlichen Gefinnungen fein Hehl macht. 

Trog aller demofratifchen StaatZeinrichtungen und deö Nivellirungäwerfes 
der Gejeßgebung, troß der Bejeitigung früherer Herrjchaftsrechte und Privilegien 
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hat der preußifche Hohe Adel noch immer ein. großes Anfehen im Volfe. Selbft 
Bertreter der radilaliten politifchen und wirtfchaftlichen Richtungen können nicht 
umbin, dies anzuerfennen. Die Gejchlechter, die dem hohen Adel in unjerm 
Sinne angehören, haben meift eine große gefchichtliche Vergangenheit, deren 
Glanz noch auf die Nachfommen von heute zurüdfällt, fie find mit den Land: 
Ihaften, in denen fie angefeilen find, von Alters her durch mannichfache Bande 
verfnüpft, fie hatten dort bi3 auf die neuejte Zeit wichtige vom Staate an- 
erfannte Herrichaftsrechte, namentlich Gerichtsbarkeit und Polizei, und ragten 
weit empor über den Eleinen Landadel ihrer Provinz, der in einzelnen Be: 
zirfen zeitweilig auch rechtlich von ihnen abhängig war und in ihren Dienften 
ftand. Das Andenken an diefe ftolze Stellung ift aucd gegenwärtig noch in 
weiten Kreifen ihres Sibes nicht ganz verflüchtigt, und felbjt die unter ihnen, 
deren materielle Güter im Laufe der Zeiten eine ftarfe Schmälerung erlitten 
haben, und die, die feit Menjchengedenfen feine Spuren öffentlichen Wirken 
binterlaffen haben, werden von der Bevölferung ihrer Gegend mit dem her- 
tömmlichen Refpeft behandelt. Sie verfügen regelmäßig über einen ausgebreiteten 
Anhang, über eine zahlreiche Beamtenjchaft und Dienerjchaft. Ihre Beamten 
find faft immer Gutsvorfteher und in den öftlichen Provinzen, wenn fid) ihre 
Befigungen zu gejchlojjenen Amtsbezirten eignen, häufig auch Amtövorjteher, 
die ala folche zwar die Polizeigewalt im Namen des Königd ausüben, aber 
als ftandesherrliche Diener doch unter dem Einfluß der Herrfchaft ftehen. In 
Kirche und Schule find ihre hergebrachten Befugnifje fraft des Patronat?- 
recht3 auf ihren Befitungen noch wenig eingejchränft. Der Belit von Yabrifen 
und andern gewerblichen Anlagen, von Bergwerken, von Brennereien und HZiege- 
leien mit Großbetrieb macht mand)em von ihnen große Arbeiterjchaften dienftbar. 
Einer Anzahl von Mediatijirten ift durch die neuere Gefeßgebung Das ver: 
tragamäßige Auffichtörecht über die Gemeinden der Standesherrichaft und eine 
Mitwirkung bei Ernennung und Betätigung der örtlichen VBerwaltungsbehörden 
in einem gewiljen Umfange gewahrt, und jelbft bei der Präjentation von 
Zandräten müfjen einige hohe Standesherren gehört werden. In den öjt- 
lichen Provinzen find die Standesherren jämtlic) Latifundienbefiger, und 
es ijt Dort wohl feiner, der weniger al3 5000 SHeltaren Familieneigen— 
tum hätte. 

Die guten Zeiten der alteingejejjenen Großgrundariftofratie find freilich 
vorüber. Mit der Ausbreitung der modernen Kapitalwirtichaft hat ihre ehe- 
malige Überlegenheit an materiellen Gütern bedeutend abgenommen; fie ift 
nicht mehr die reichite VBolfsklafje wie ehedem, wenn fich auch unter ihr mehrere 
befinden, die zu den Reichiten im Lande zählen, und fie hat fowohl dadurch 
al3 durch die Demokratifirung des Staatskörpers, deren Koften fie trägt, in 
der Gejellichaft an Gewicht eingebüßt. Nur widerjtrebend folgt fie im Wirt: 
Ichaftsbetriebe dem Fapitaliftiichen Zuge der Gegenwart, und namentlich im 
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Diten Elammert fie fi noch an die Nefte der alten patriarchaliichen Wirt- 
Ichaftsweife, die aus den Zeiten zurüdgeblieben find, wo ihr Grundeigentum 
eine Grundherrichaft war. Ihre Befigungen werfen jest, wenn jie nicht Tapi- 
taliftifch ausgenußt werden, längft nicht mehr die hohe Rente ab wie früher, 
und bejonders im Verhältnis zu dem heutigen Einfommen vom Erwerb aus 
beweglichem Kapital erfcheint die Rente des Großgrimdbejigerg gering. Dennoch 
beziehen die Herrichafte: und Großfideilommißbefiger auch gegenwärtig noch) 
ein genügend hohes Einfommen, um völlig ftandesgemäß leben zu fünnen. 
Es wird das gewährleiftet teild durch die Größe der Beligung, teil durch 
die rechtliche Gebundenheit der Hauptgüter. Von gewiljen drüdenden Real 
jchulden, den Neftlaufgeldern und den Erbanteilen abzufindender Familienmits 
glieder, die das Grundeigentum fonft belajten, it der Fideifommißbefig frei, 
reiche Wittümer und hohe Upanagen find eine große Seltenheit, die Haus- 
gefeglich oder ftiftungsgemäß geftatteten Kapitalanleihen find fajt ausfchliep- 
lich zur Erhaltung und Berbejferung des Belites zu verwenden. 

Es ift aljo wefentlich noch der ficher fundirte Landbejig, auf dem die 
materielle Macht des hohen Adels beruht. Eine VBerjchleuderung des Bejites, 
wie bei frei verfügbarem Eigen, ift nicht zu befürchten, die Berjchwendungs- 
fucht eines einzelnen Inhabers hat für den Beftand des Befites feine dauernden 
Nachteile. Freilich, die reichte Klafje ift der hohe Adel nicht mehr im Staate, 
wenigftens nicht ausjchließlich. ES giebt heute, wie die den gejeplichen Maßregeln 
zum Troße befannt gewordnen Einfommenfteuerlijten darthun, eine ziemliche 
Menge von Großfaufleuten, Snöduftriellen, Bankierd und andern Kapitalijten, 
die fih an Reichtum und Sahreseinfommen mit dem höchititehenden und 
älteften Grundudel mefjen fünnen und die meisten Standesherren darin über- 
treffen. In jeder Provinz, in jeder Provinzialhauptitadt, in jedem Snduftrie> 
mittelpunft find Zeute jener Berufgflafjen vorhanden, die viel bedeutendere 
Reichtümer gejfammelt haben al3 der Durchfchnitt der Grundarijtofratie und 
ald manche Herrfchaftsbefiger. Unter den Perjonen, die das höchite Jahres- 
einfommen verjteuern, nämlich von zwei bis jech& Millionen Mark und darüber, 
befindet jich nur eine hochadlichen Standes — der landreichite Grundbefiker 
im Staate —, die Übrigen find, außer wenigen Perfonen von jungem Adel, 
Bürgerlide. Der wägbare und mehr noch der unwägbare Einfluß eines 
Snduftriebarons, der über taufende von abhängigen Menjchen gebietet, 
oder eines Weltbanfhaufes, das mit den maßgebenden Kreifen enge Fühlung 
zu unterhalten weiß, auf Angelegenheiten der innern Politik, die in feinem 
Interefjenfreife liegen, hat fich häufig mächtiger erwiefen al8 der der Groß- 
grundherrn. Aber der Einfluß der Grundariftofratie ijt, wie fi) das aus 
dem Entwidlungsgange unfer8 Staatswejeng erklärt, feiter gefügt und, wie 
die neuern Wandlungen unfrer Politif zeigen, noch feineswegs im Sinfen. 
Übrigens macht e3 doch auch für die Dauer des politifchen Einfluffes einen 
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gewaltigen Unterjchied, ob der Grunditod des Vermögens und Einfommens 
in beweglichem Gute, im Umjate, in Geld oder Schuldverjchreibungen, in Er⸗ 
werböquellen und Gegenjtänden befteht, die allen Krifen, allen Wandlungen 
und Schwankungen des Berfehrs ausgejebt find, oder ob den Grundjtod und 
die Quelle der Einnahmen der Boden und dejfen Ertrag bildet, der, wenn 
aud) die Bodenrente zu gewillen Zeiten — wie eben jet — die Neigung 
hat, zu finfen, doc) gegen die plößlichen Notftände, denen Handel und In— 
duftrie außsgefebt find, mehr gefchügt ift ald dag bewegliche Kapital. Das trifft 
insbejondre zu auf die Gutdwirtichaft im Großbetriebe; je größer die Be- 
figung, um fo intenfiver Tann regelmäßig die Wirtjchaft mit allen Hilfsmitteln 
der modernen Wifjenfchaft betrieben werden, und um fo leichter fann fie perio- 
diich wiederfehrende Krifen überjtehen. Weiche Bürgerfamilien aus dem In⸗ 
dujtries und Handelsitande pflegen da8 Gewerbe nicht mehrere Gefchlechter 
hindurch fortzufegen; e3 waltet bei ihnen der Trieb vor, da3 Gewerbe zu 
günftiger Zeit in andre Hände zu legen und fich jelbjt durch Ankauf von 
Gütern in die Grundariftofratie einzufügen. 

Der Hohe Grundadel mit Stamm- und Familienbefig erfcheint Hiernach 
in Deutfchland und Preußen als eine Tonfervative Klafje. Sein Interefje an 
der Erhaltung der bejtehenden Staats-, Recht? und Wirtjchaftsordnung in 
ihren Grundzügen ift vielleicht ftärfer alß bei jeder andern Volksklaſſe. Er iſt 
ein feiter Punkt in der Gejellichaft, unabhängig durch feinen ausftümmlichen 
Befig nad) unten wie nad) oben, eine fejte Stüte gegen die fi mehrenden 
Angriffe auf die Heutige Wirtfchafts: und Gefellichaftsordnung. Seine Ver: 
bältniffe find derart, daß er dem gemeinen Wejen ohne Eigennug und ohne 
parteiifche Hervorfehrung der landwirtfchaftlichen Berufsinterefjen erjprießliche 
Dienfte leilten fann. Die Lage eined® Grandjeigneurg ift eine andre als die 
des einfachen Hittergutsbejigerd, zumal eines jolchen, der unter der Ungunit 
wirtichaftlicher Mißverhältniffe zu leiden Hat; er it meift nicht bloß Land: 
wirt oder Grundherr, feine Nebengewerbe, feine Beteiligung an Sapitalunter: 
nehmungen verfchiedner Art, Die fteten gejchäftlichen Beziehungen feiner Ber- 
waltung mit andern Berufen lafjen eine übermäßige Bevorzugung der land- 
wirtichaftlichen Intereffen nicht zu, und er gehört daher, wenigftens in Deutjch- 
land, fajt nie zu den Wortführern einer extremen Wirtjchaft3partei. 

Die erbliche Landftandichaft ift ein politisches Yamilienrecht, aber ein 
Recht, dem nationale Pflichten gegenüberjtehen. Richtig verſtanden iſt kein 
politifche® Recht ohne Pflichten. Durch gejchriebne Gefege werden Diefe 
Pflichten nicht feitgeftellt, fie liegen im Rechte felbft, fie jtehen damit in Wechlel- 
beziehung.” Den entiprechenden Pflichten vollauf zu genügen, mag um fo 
fhwieriger, vielleicht auch um fo läftiger fein, je wichtiger dag Necht felbft 
iit, aber in allen Fällen it eine dauernde Vernachläſſigung unpatriotifch und 
geeignet, für die bevorrechtete Klafje den Fortbeftand des Nechts in Frage zu 
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jtellen.. Kein hoher Adel ift fich 6i3 in unsre Zeit diefer feiner Pflichten jo 
bewußt gewejen wie die engliiche Nobility, feine Ariftofratie hat fie mehr 
bintangejegt al3 der vorrevolutionäre Adel Frankreichd. Die Nobility diente 
allezeit ihrem Lande und ift heute noch eine Macht, der franzöfiiche Adel 
diente fich felbft und dem Hofe und rettete aus den innern Umwälzungen 
nicht3 als feine leeren Titel. Auch in andern Staaten hat die hohe Grund» 
ariftofratie die Pflichten, die ihr gegen das Land obliegen, jchlecht verjtanden 
und fchlecht bethätigt, fie nimmt daher im öffentlichen Leben der Nation nicht 
entfernt die Stellung ein, die ihr Fraft ihres gejchichtlichen Anjehens und mates 
rielen Lage zufommen fünnte. Die fpanifchen Granden erjter Klaffe Haben, 
obwohl fie wegen ihres Hohen Einfommend aus Grundbejig Mitglieder des 
Senats find, in diefem Jahrhundert feinen beftimmenden Einfluß auf die wechjel: 
reichen Gejchide ihres Vaterlandes geäußert, und die hochadlichen Latifundien» 
befiger in Süditalien, deren unpatriotische Mikwirtichaft eine der ſchlimmſten 
Verlegenheiten des Königreichs bildet, ſind ohne jegliches Anſehen im Volke. 
Anders der von mancher Seite vielgeſchmähte hohe Adel ſterreichs und der 
gerade jetzt ſtark angefeindete hohe Adel der ungariſchen Ktone. Man mag 
über ſeine politiſchen Ideen und über die Art ſeines Eingreifens in die öffent⸗ 
lichen Dinge denken, wie man will, man wird zugeſtehen müſſen, daß er ſein 
altes Anſehen und ſeinen politiſchen Einfluß bis auf den heutigen Tag noch 
mit Zähigkeit zu erhalten verſtanden hat, und daß er in den Ländern der 
habsburgiſchen Krone noch immer eine lebendige Macht bildet. 

In England ſtehen die Mitglieder der erblichen Pairie und deren Familien⸗ 
angehörige an der Spitze der politiſchen Amter und Würden. Sie haben noch, 
wenn auch nicht mehr ausſchließlich, die Leitung der großen Staatsgeſchäfte 
und werden dieſe auch dann behalten, wenn das Oberhaus einer gänzlichen 
Umgeſtaltung unterliegen oder ganz verſchwinden ſollte. Die Nobility iſt die 
Spitze der Gentry, die den Inſelſtaat regiert. Es giebt wenig Lords, die es 
verſchmähten, dem Lande in einem Staats⸗ oder Grafſchaftsamte höherer Ord⸗ 
nung zu dienen. Die engliſche Ariſtokratie iſt an den öffentlichen Ehrendienſt 
gewöhnt wie keine andre, ſelten wird ſich ein Mitglied in rüſtigen Jahren frei— 
willig auf ſeine Güter zurückziehen und ſeine Thätigkeit auf die Verwaltung 
ſeines Beſitzes oder die Verfolgung ſeiner Privatintereſſen beſchränken. 
Ohne die Teilnahme mehrerer Mitglieder des hohen Adels wird fein Miniftes 
rium gebildet, häufig bat ein3 die führende Stelle. Seit Jahrhunderten ift 
e3 beim englifchen Adel Herfommen, jich in regiter Weile an den Gejchäften 
des Staat und der Selbitregierung zu beteiligen, die Erziehung des Jüng- 
lings, die Schulung des jungen Mannes ift vorzugsweije auf die jpätere Teils 
nahme am öffentlichen Leben gerichtet. Die englische Baronie hat das richtige 
Berftändnis für die Pflichten, die ein bevorrechteter Stand auf fich nehmen 
muß, und fie ift in feiner Zeit zu einer Gemeinschaft hochtitulirter Privats 
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leute herabgejunfen, wie das bei der hohen Ariftofratie mancher Staaten des 
seltlandes der Fall ift. 

In Preußen jpielt die Hohe Ariftofratie nicht die bedeutende politische 
Rolle, die ihr in den Anfängen des Verfafjungsitaats von der Serone zugedacht 
war, und die jeiner jozialen Stellung angemejjen erjcheint. Die regierenden 
Kreife find dort jeit Ausbildung des Staatöwejens in der Hauptjache „junfer: 
licher” Herkunft, nur zum Zeil vermifcht mit Vertretern des wohlhabenden 
Bürgertumd. Die Mitglieder des Kleinadel3 ftehen an der Spite des Militärs 
und der allgemeinen Landesverwaltung, der beiden Dienftgattungen, die im 
Staate den größten Einfluß gewähren und das höcdhite Anjehen genießen. 
Weder VBerfaffung noch langjährige liberale Gefeggebung noch die für die Ver- 
waltung eingeführte Nechtsfontrolle haben dag militärifch= polizeiliche Gepräge 
zerftören EZönnen, das den Staat feit feiner Sugend gefennzeichnet hat. Der 
fleine Adel hat die wichtigften Amter inne, die ein Staat von foldhem Cha- 
rafter zız vergeben hat. Zum überwiegenden Teil ftellt er aus feinen Kreifen 
die Generale, die Ober: und NRegierungspräfidenten, die Polizeidireftoren und 
Zandräte, die Botjchafter und Gejandten. Bon den Minijterportefenilles ent- 
gehen ihm die, die nad) Auffafjung der herrjchenden Kreije al3 die wichtigjten 
gelten, wie die des Krieg? und des Innern, nur ganz jelten; weniger Wert 
legt er auf andre Rejfort3 und auf die eigentlichen Fachverwaltungen, in denen 
ihm fchon von Alter ber die lebhafte Konkurrenz der bürgerlichen Juriften 
entgegengetreten ift. Seine Beziehungen zum Hofe dagegen find jehr lebendig 
und vergleichungsweile fejter gefnüpft al3 die des hohen Aoels. 

Der SJunferadel bat in Preußen eine große mit Staat und Monarchie 
eng verbundne Überlieferung. Er hat ftet3 die nähere Umgebung des Mon: 
archen gebildet. Der Hofitaat und bi8 auf geringe Ausnahmen dag militä- 
riiche Gefolge ift bi8 auf den heutigen Tag aus Perfonen adlichen Standes 
zujammengejeßt, und auf den hohen Staatspojten find vorzugsweije diefe zu 
finden, wie früher. Der Sunferadel hat auch — das ijt nicht wegzuleugnen — 
gewöhnlich in erjter Linie unter allen Unterthanen die Interejjen der Monarchie 
und des Staats, wie er fie veritand, fräftig verfochten, freilich waren bei Lage 
der Dinge diefe Interejlen fehr oft die feinigen. Aus feinen Reihen find be: 
deutende StaatSmänner und Yeldherren hervorgegangen, jede ruhmreiche Zeit 
des Staat3, allerdings auch jedes Mipgefchid, das den Staat betroffen Hat, 
fteht in Berbindung mit einem Adelönamen. 

Der eigentliche Standesherrichaft3adel dagegen war in der Sugend des 
Staat? nur jchwach vertreten. Zwar gab es in der eriten Hälfte des vorigen 
Sahrhundert3 eine große Anzahl von angejehenen Gejchlechtern des Grundadels, 
die in ihren Verzweigungen einen ftattlichen Zamilienbefig hatten, aber darunter 
waren nur wenige, die Standesherrjchaften befaßen und dadurch über den 
Rittergutsbefiger Hinausragten. Im Brandenburgiichen 3.3. befaß ſchon da⸗ 
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mal3 der Graf Solms die Standesherrichaft Baruth, in der Laufit der Graf 
von Zynar die Standesherrichaft Lübbenau, und auch noch einige von den 
jegigen Herrenhaugßgejchlechtern waren im Belite freier Herrichaften. Die 
meiften von den heutigen Magnaten” find aber erjt jpäter, teil3 noch im vorigen 
Sahrhundert, teil erft in diefem, mit der Einverleibung der Zandesteile, in 
denen ihre Bejigungen liegen, preußiiche Unterthanen geworden, fo namentlich 
die vielen jchlefiichen und alle vormals reichsunmittelbaren Standesherren. 
Nur eine kleine Minderheit dieſer Familien hat rein preußiſche Überlieferungen, 
und nur wenige von ihnen ſind in der politiſchen Geſchichte des Staats von 
einiger Bedeutung geweſen. Die Umſtände, unter denen ſich die „Angliederung“ 
eines großen Teils der Standesherren an den Staat vollzog, ſind bis auf den 
heutigen Tag anſcheinend auf ihr Verhältnis zum Staate nicht ohne Einfluß 
geblieben. 

Im großen und ganzen zeigt die vornehme preußiſche Grundariſtokratie nicht 
den Ehrgeiz, eine führende Stellung im Lande zu übernehmen, mindeſtens hat 
ſie bisher nicht verſtanden, dem niedern Adel, namentlich dem oſtelbiſchen, der, 
wie bekannt, trotz der ſtaatsgrundgeſetzlichen Aufhebung der Standesvorrechte 
in Ämtern und Würdeu bevorzugt wird, und der die wichtigſte politiſche Rolle 
ſpielt, den Rang ſtreitig zu machen. Nur wenige Staats- und Verwaltungs⸗ 
männer ſind aus den hundert Familien der Mediatiſirten und preußiſchen 
Standesherren hervorgegangen. Viele von dieſen Familien haben in den letzten 
fünfzig Jahren keinen einzigen ihrer Angehörigen in den preußiſchen Staats⸗ 
dienſt treten laſſen. Es iſt zwar hergebracht und gebräuchlich, daß die 
meiſten ihrer wehrfähigen Sproſſen einige Jahre Offiziersdienſte leiſten, wo⸗ 
möglich in einem „vornehmen“ Regiment und im Bereiche des Hofs. Aber man 
wird dieſen zeitweiligen Offiziersdienſt, der übrigens auch nicht immer in einem 
preußiſchen Regiment abgeleiſtet wird, ebenſo wenig für einen dem ſozialen 
Range des Mitglieds einer hochariſtokratiſchen Familie entſprechenden Wirkungs⸗ 
kreis im öffentlichen Leben halten, wie den vorübergehenden Dienſt als Bot⸗ 
ſchaftsattachs oder Legationsſekretär bei einer auswärtigen Geſandtſchaft, mit 
dem die öffentliche Thätigkeit manches andern dieſes Standes abſchließt. Einige 
Geſchlechter machen zwar eine rühmliche Ausnahme. In ihnen iſt eine Art 
engliſchen Adelsgeiſtes lebendig. Ihre Mitglieder übernehmen Staatsämter in 
der Verwaltung und pflegen ſich mit Eifer an den Verhandlungen der par—⸗ 
lamentarifchen Körperjchaften und der provinziellen Selbjtverwaltung zu bes 
teiligen. Ihre Erziehung und ihre ftete Beichäftigung mit öffentlichen Dingen 
bewahrt fie denn auch vor jeldftifcher und einfeitiger Auffafjung in politifchen 
Fragen und vor der übermäßigen Hervorfehrung der Standesinterejjen, Die 
einem großen Teile der preußifchen Landariftofratie nicht mit Unrecht zum 
Vorwurf gemacht wird. Aber der größte Teil unjrer hohen Ariftofratie tritt 
ganz im Gegenjag zu den englifchen Baronen in der politifchen Welt hinter 
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die Vertreter des niedern Adeld und der höhern Bürgerflaffen zurüd. Im 
Herrenhaufe wie im Neichätage, in der Staatsverwaltung wie in der Selbft- 
verwaltung überläßt fie diefen die erjte Rolle. Aus den Gefchlechtern, Die 
über erbliche Herrenhaugfige verfügen, gehören nur fieben dem deutjchen Reichs—⸗ 
tage an, nur fünf dem preußifchen Abgeordnetenhaufe, und zwei find — außer 
dem Fürften Bismard — Mitglieder des preußifchen Staatsratd. Drei ihrer 
Häupter find Vorfigende von Provinziallandtagen, zwei ihrer Familienange- 
börigen Mitglieder von Provinzialausfchüffen, drei Mitglieder eines PBrovinzial- 
rat3. Vier von ihnen haben Gejandtichaftspojten inne, zwei find Oberpräfidenten, 
einer ijt Regierungspräfident, einer Kreisdeputirter, einer Amtsvorjteher, zwei 
Landräte. Der jegige Reichslanzler war biß zu feiner Ernennung zum preus= 
Biichen Minifterpräfidenten fein preußifcher Staatdangehöriger. 

Gejchlechter, die jo hoch über alle Volksgenoſſen geſtellt find, daß fie ein 
erbliches NReht auf Mitwirkung bei der Gejeggebung haben, follten in der 
vorderſten Linie des öffentlichen Lebens zu finden fein. Ihr „Milieu“ verlangt 
die Fräftigite Bethätigung im Staatsgetriebe. Sie jollten ihre materiellen Kräfte 
und das überfommne Anjehen opferwillig in den Dienit des Staates ftellen. 
Sie dürften die Pflichten ihrer Ausnahmeftellung nicht von fich abweifen. 
Das Vorrecht, das ihnen gewährt ift, hat nicht die Natur eines privatrecht- 
lihen Privilegiums, da8 nad) Belieben benugt werden Tann, e3 fordert von 
den Spiten der Ariftofratie eine außergewöhnliche patriotiiche Hingebung. Sie 
follten fich nicht zurüdziehen, fondern voranftehen. Der Aufgaben, denen fie 
fih unterziehen fönnten, jind viele, und jedem Einzelnen bieten fich folche, 
deren Bearbeitung ihn mit Befriedigung erfüllen Tann. 

Die Familien de3 hohen preußiichen Adel haben fich mit wenigen Aus: 
nahmen zu diejen Auffafjungen noch nicht bequemt. E83 ift ja begreiflich, daß 
die Häupter der großen Häufer feine große Neigung Haben, eine büreau- 
fratifche Beamtenfarriere zu durchlaufen. Das ift aber auch durchaus nicht 
nötig: die Bekleidung der hohen und höchiten Staatsämter in der innern und 
äußern Verwaltung ijt nicht an Diefe Vorausjegung gebunden. Von deu 
jüngern Söhnen fünnte man erwarten, daß fie häufiger, ald e8 der Fall üt, 
eine Beamtenlaufbahn wählten; aber es ift in diejer Beziehung fein jonderlicher 
Trieb zu bemerken. Die Mehrzahl begnügt fi) mit den flott durchlebten 
Dffiziersjahren, dann treten fie mit dem Charakter al3 Rittmeifter, Hauptmann 
oder Major aus dem Militärdienit zurüd, ohne eine anderweite ähnliche Dienft- 
jtellung zu begehren. Bet einer ganzen Anzahl diefer Häufer fcheint e8 auf 
Überlieferung zu beruhen, dem preußijchen Staate feine freiwilligen Dienfte zu 
leilten. Dahin gehören namentlicd) mehrere von denen, Die ziwar mit einem 
Teile ihrer Befigungen in Preußen angejejjen find, aber ihren wirtjchaftlichen 
Mittelpunkt, zum Teil auch lebhafte Samilienbeziehungen, von Alter her in 
einem andern deutjchen oder außerdeutichen Staate haben. So ift 3.2. in 
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ſterreich und in Süddeutſchland eine ganze Reihe von dieſen Geſchlechtern mit 
großen Gütern angeſeſſen, ihre Häupter und Mitglieder ſtehen dort im Staats⸗ 
dienſte oder haben erbliche Hofämter inne. Unter dieſen und andern, die 
im Auslande wohnen, giebt es wiederum einige, die noch nicht einmal das 
preußiſche Staatsbürgerrecht erworben haben, und deren Häupter daher den 
beſtehenden Vorſchriften gemäß ihren Herrenhausſitz nicht einnehmen dürfen. 
Wieder andre haben zwar ihren Wohnſitz in Preußen, nehmen aber that⸗ 
ſächlich ihren ſteten Aufenthalt im Auslande, wo ſie als Privatleute leben 
und ſich weder um den heimatlichen Staat, noch um das Reich ſonderlich 
kümmern. Auffallend wenig tritt beſonders die Mehrheit der vormals Reichs⸗ 
unmittelbaren in der Offentlichfeit hervor; freilich trifft bei einer Anzahl von 
ihnen gerade da8 zu, was über den wirtichaftlichen Mittelpunkt außerhalb 
Preußens gejagt ift. In einigen diefer Gejchlechter ift Die dem preußifchen 
Staate abgünftige YFamilienüberlieferung anfcheinend noch nicht erlofchen, fie 
neigen nach einem der jüddeutjchen Staaten oder auch nach fterreich, 
wo fie in den höchften Kreifen nahe Verbindungen unterhalten. Wenn fie 
au nicht mehr mit dem preußifchen Hofe frondiren, fo zeigen fie doch 
nur geringes Interejje für die politischen Berhältnifje des Landes. In den 
meilten mediatilirten Yamilien ift die Erinnerung an die eigne Landeshoheit 
offenbar noch zu lebendig, um zu geftatten, daß ihre Angehörigen in dem 
öffentlichen Leben des Staates, dem fie nunmehr unterivorfen find, eine be- 
jondre Thätigfeit entfalten. 

Auch der hohe Beruf des Gejeggebers fcheint den heutigen preußifchen 
hohen Adel nicht eben zu loden. Das Herrenhaus ift der Ort, wo er dem 
geltenden Staatzrechte zufolge an erjter Stelle feinen Pla einnehmen müßte. 
Freilich) hat man ihm feine maßgebende Stellung darin angewiejen. Die Ge: 
jamtheit der erblichen Patrs macht noch nicht ein Drittel aller Mitglieder aus, 
und bei der wunderlichen Zujammenjeßung des Herrenhaugförpers find jchon 
die Vertreter de fjogenannten alten und befeitigten Grundbefigeg mit ihren 
Anhängen und den Grafen: und Yamilienverbänden den Vertretern des hoben 
Adels überlegen. Die verjchiedenartige Bejegung diefer eriten Kammer und ing 
bejondre die ganz ungerechtfertigte Bevorzugung des „alten und befejtigten,“ 
aber vielfach verfchuldeten Grundbefiges, der allein neunzig Mitglieder ftellt, 
mag eine der Urfachen fein, daß fich die Häupter vornehmer Häufer von der 
Teilnahme an den Verhandlungen der Körperfchaft fernhalten. Viele von den 
Standesherren erjcheinen geflifjentlich niemals, andre höchft jelten, und nur 
wenige pflegen, außer in sällen, wo fie durch befondre örtliche oder land» 
Ihaftliche Intereffen dazu genötigt werden, da8 Wort zu ergreifen. Nament- 
lich die Mediatifirten glänzen in ihrer Mehrheit durch Abwefenheit, und 
eine ganze Reihe hat niemals in die Debatten eingegriffen. 

Die geringe Vertretung der Mitglieder des hohen Adels im Reichstage 
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und im Abgeordnetenhaufe ift jchon erwähnt. Sie darf nicht etwa auf Ver- 
trauendmangel oder gegnerische Stimmungen in der Wählerfchaft zurückgeführt 
werden. E3 Tann vielmehr al3 ficher gelten, daß es jenen Streifen ein leichtes 
wäre, in den beiden Häufern Wahlfige in größerer Anzahl ala bisher zu ge- 
winnen; ihr Anjehen, ihr Anhang, ihr Einfluß in dem Bezirk, wo fie re- 
fidiren, ift meist jo jtarf, daß ihre Kandidaturen, wenn ernitlich gewollt 
und betrieben, häufig beftimmte Ausficht auf Erfolg haben würden. Aber 
fie treten eben nur jelten als Kandidaten auf. Im Verhältnis zu England 
ift der Jchwache Prozentjab, den unfre bevorrechtete Volfzklaffe in den Be: 
werbungen um ein Mandat aufweift, geradezu beichämend: dort ift e& Regel, 
daß fich die jüngern Söhne der Lord um Site im Unterhaufe bewerben, 
bier ift e8 eine Ausnahme, wenn ein Mitglied einer hochadlichen Tamilie den 
Eintritt in eine parlamentarische Körperjchaft erftrebt. 

Nicht zahlreicher al3 in den aus Wahlen hervorgehenden PBarlament3- 
förpern jind unfre Grandjeigneurd und deren männliche Familienmitglieder in 
der Verwaltung vertreten. Auch in Ddiefer Beziehung ift der Hinweis auf 
England nicht ohne Interejfe. Dort haben die meiften Barone und deren 
jelbitändige Söhne irgend ein Grafichaftsamt inne; ein Lord ift Chef der 
Grafichaftsmiliz und Vorfigender der Friedengrichterverjammlung (custos ro- 
tulorum). Mit der englischen Grafichaftsverfaflung freilich, auf deren Grund- 
lage von Organen des selfgovernment eine Menge Gefchäfte erledigt werden, 
die bei ung noch den unmittelbaren Staatsbehörden obliegen, Hält die preu- 
Biiche Selbftverwaltung einen Vergleich nicht aus. Die legtere ift noch eng 
begrenzt und in ihrer Organifation wenig geeignet, jich aus fich jelbft weiter 
zu entwideln. Als fie in den öftlichen Brovinzen eingeführt wurde, hatten 
jih in furzer Zeit die adlichen und bürgerlichen Junker, die Rittergutsbefiter, 
mit ihrem Anhange der Leitung der Gejchäfte bemächtigt, was ihnen um fo 
leichter fiel, alö jie bereit3 bei der alten Einrichtung der ländlichen Gemeinde- 
verwaltung die Hauptrolle gejpielt hatten. Dennoch follte man meinen, daß 
ich mit Rüdjicht auf die Natur der Angelegenheiten, in denen fich die Kreis- 
und PBrovinzialverwaltung bewegt, und die den Großgrundbefiter vorzugsweije 
berühren, der reichbegüterte hohe Adel veranlagt jehen jollte, hier aus feiner 
Burüdhaltung berauszutreten und fich nicht allein an den Verſammlungen, 
iondern auch an den Ämtern der Selbftverwaltungsförper thätig zu beteiligen. 
Aber es ift biß auf feltene Ausnahmen nicht der Fall. In Schlefien giebt 
es einen Amtsvorjteher fürftlichen Standes und einen prinzlichen Kreisdeputirten, 
in der Laufig einen Landrat, der Standesherr ift. Daß dieje Beijpiele wenig 
Nahahmung finden, darf bei der Unterordnung der Selbitverwaltungsämter 
unter die Büreaufratie und bei der Menge von Schreiberei, die mit diejen 
Amtern verbunden ift und nad) jeder Maßregel, die fie zu vermindern beftimmt 
ift, jeltfjamerweije zu wachjen pflegt, fein Wunder nehmen. Aber auch in den 
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Ausſchüſſen höherer und niederer Ordnung iſt der hohe Adel ſpärlich vertreten. 
In größerer Anzahl ſind feine Mitglieder in einige Provinzialverſamm⸗ 
lungen gewählt, doch entſpricht dieſe Zahl nirgends der Bedeutung des ſtandes⸗ 
herrlichen Grundbeſitzes und der frühern Stellung der Standesherren auf 
den Provinziallanddtagen. Mit den frühern Privilegien der Standesherren im 
Kreiſe und in der Provinz haben freilich die neuern Kreis- und Provinzial⸗ 
ordnungen aufgeräumt; ihre Viril- und Kollektivſtimmen ſind weggefallen, eine 
Vertretung durch Bevollmächtigte, wie ſie früher den Mediatiſirten und den 
erſtern preußiſchen Standesherren in den Verſammlungen von Rechts wegen 
zuſtand, giebt es nicht mehr, und nur die vormals Reichsunmittelbaren haben 
noch die Befugnis behalten, das aktive Wahlrecht durch Bevollmächtigte aus— 
zuüben. Vielleicht iſt dieſe Veränderung ihrer Rechtslage der Grund, daß ſich 
die hohen Herren in der Mehrzahl nicht bewogen finden, bei den Geſchäften 
der Provinzial- und Kreisverbände thätiger als bisher mitzuarbeiten. 

Fragt man endlich, wie ſich der hohe Adel zu ſolchen Angelegenheiten 
ſtellt, die außerhalb des Rahmens einer ſtaatlichen Organiſation patriotiſche 
oder Geſellſchaftszwecke verfolgen und deren Förderung auf die freie Thätigkeit 
von Einzelnen oder von Vereinigungen angewieſen iſt, gemeinnützigen Be⸗ 
ſtrebungen, freiwilliger Krankenpflege und andrer Leiſtungen der caritas, innerer 
und äußerer Koloniſation, ſozialpolitiſchen Reformen u. ſ. w., ſo findet man 
allerdings hie und da ſeine Angehörigen als Teilnehmer und Förderer von 
dergleichen Angelegenheiten, häufiger aber als „repräſentirende“ Leiter, ſelten 
als werkthätige Mitarbeiter. Auf ſozial- und agrarpolitiſchem Gebiete ins⸗ 
beſondre nimmt die hohe Ariſtokratie in der großen Mehrzahl ihrer Mitglieder 
keine den modernen Reformbeſtrebungen günſtige Stellung ein. Sie betrachtet 
z. B. die Landarbeiterfrage wie die meiſten Großgrundbeſitzer vom Standpunkte 
des Unternehmers, iſt für polizeiliche Repreſſivmaßregeln gegen die Binnen⸗ 
wanderungen und für polizeiliche Erſchwerung der Freizügigkeit und zeigt ſich 
ſelbſtverſtändlich den Forderungen, die aus volkswirtſchaftlichen Gründen die 
Beſeitigung oder Beſchränkung der großen Fideikommiſſe erſtreben, nicht geneigt. 
Andrerſeits muß man anerkennen, daß es der hohe Adel bisher verſchmäht hat, 
im Sinne des wirtſchaftlichen Beharrens nach Art vieler Großgrundbeſitzer, 
Großkapitaliſten und Großinduſtriellen agitatoriſch zu kämpfen. Man kann 
überhaupt nicht jagen, daß ſich in Preußen der hohe Adel in rüchkſchrittlicher 
Agitation hervorthue, wie das in andern Ländern zu bemerken iſt; in wüſten 
und lächerlichen Tiraden gegen ſozialreformatoriſche Ideen und Streiter, die 
man wohl von großinduſtrieller Seite oder von ehrlichen Landjunkern zuweilen 
an öffentlicher Stelle zu hören bekommt, pflegt ſich die vornehme Ariſtokratie 
nicht zu ergehen. 

Ob es für die politiſche Entwicklung des Staats erſprießlich ſei und ob 
es überhaupt im Intereſſe des Landes liege, wenn eine ſtaatsrechtlich privi- 
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legirte Ariftofratie mit gefichertem Familienbejig fortbefteht und einen hervor: 
ragenden Anteil an der Geftaltung der öffentlichen Dinge nimmt, mag jtreitig 
fein. Die bejahende Meinung it wenigftens nicht unanfechtbar. Unter den 
gegenwärtigen Zeitverhältniffen und bei der demofratijchen Strömung, die die 
Gejellichaft der europäifchen Kulturftaaten beherricht, hat diefe Meinung heute 
weit mehr Gegner ala früher, wo fie von der zu Recht beitehenden jtändijchen 
Gliederung der Bevölferungsflaffen unterftügt wurde. Die Stellung zu diejer 
Frage ijt nicht bloß eine ftaat3politifche, fie wird auch beeinflußt Durch volks⸗ 
wirtichaftliche Anjchauungen, nämlich durch die Anfchauungen über Zwedmäßig- 
feit oder Unzwecdmäßigfeit der großen TFideifommißherrichaften im modernen 
Stante. Nicht nur radifale Politiker, jondern auch namhafte Vertreter der 
Bolfswirtichaft greifen die Unveräußerlichkeit, Unteilbarfeit und Unverfchuld: 
barfeit größerer Zandgüter und namentlich der Gutsfomplere lebhaft und mit 
Gründen an, die nicht ohne weiteres abzuweijen find, und andre Sozialpolitifer 
verlangen wenigitend, daß, um eine gerechtere Bodenverteilung in machen 
Provinzen vorzubereiten, die beitehenden übergroßen Fideifommifje auf ein ges 
wilfes Areal und neu zu bildende auf ein gejeglich feitzuitellendes höchſtes 
Mak von Grundfläche beichräntt werden. Wir können hier auf dieje fozial- 
politifche Seite nicht näher eingehen. Wir halten ung an die Thatjache, daß 
die großen „Herrjchaften” eben noch beftehen, daß fie gebundner Familienbeſitz 
find, und daß die Befiter nebjt ihren Agnaten (den Anwärtern am Befike) 
als erbliche Herrenhausmitglieder eine bevorrechtete Klafje der Staatögejell- 
Ihaft ausmachen. Und da nun einmal ein hoher Adel mit politijchen Bor- 
rechten bejteht, jo muß man wünfchen, daß er feine Kräfte im Intereffe der 
Gefamtheit möglichft verwerte und im nationalen Zeben mindeitens eine leben- 
dige Rolle jpiele. Qom hohen Wdel gilt vor allem, was Adolf Wagner vom 
Stande der großen Grundbeliter jagt: er joll feinen vermeintlich rein privat- 
rechtlichen Nentenbezug als ein Amt, eine Befoldung betrachten, die in erfter 
Linie foziale Pflichten auferlegt. E38 ziemt fich für feine Glieder nicht, fidh 
vom öffentlichen Leben de3 Staat? abzufchließen, jtil auf ihren Gütern zu 
jigen oder gar ihre Tage im Auslande zu verbringen. Wer infolge feiner 
Berhältnifje genötigt ift, den Nechtsjchug des Staats in befonderm Maße zu 
beanjpruchen, der ift auch verpflichtet, dem Staate feine Dienjte anzubieten. 
Daß eine hohe, finanziell geficherte, wenn auch heutigen Tages an Kapital 
und Einfommen dem beweglichen Großbefige nicht mehr überlegne Landarifto- 
fratie unter gewijjen Vorausfegungen dem Lande jchägenswerte Dienfte zu 
leijten, die Kulturintereffen des Volkes im hohen Maße zu pflegen, die Volfs- 
rechte gegenüber rüchchrittlichen Angriffen zu wahren und zur ftetigen Ent- 
wicklung der nationalen Kräfte wie zu ftetigem FHortjchritt überhaupt wejentlic) 
beizutragen geeignet ift, da8 wird ernitlich faum bejtritten werden können. Aber 
alles das Tann nur von einem Adel erwartet werden, der feine Standesvor- 
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urteile abftreift, der feine Sonderinterefjen im öffentlichen Wirken hervortreten 
läßt, dejfen politifches Denken und Wollen von einem echten Gemeinfinn ge- 
leitet wird. Ein hoher Adel, der entartet und die Fühlung mit der Nation 
verloren bat, fann feine politischen Standesvorrechte auf die Dauer nicht auf- 
recht erhalten. Ein richtig verftandner Patriotigmus, eine wirkliche Zuneigung 
zu dem Staate, dejjen Schuge er feine Hohe Stellung verdankt, muß ihn be- 
jeelen. Daran fehlt e8 troß der Neugeftaltung dee deutichen Neich8 noch immer 
bei einigen jener Familien, und wir haben oben gejehen, auf welche Urjachen 
diefer Mangel zurüdzuführen if. 3 bedarf ferner der jorgfältigiten Er- 
ziehung zum öffentlichen Leben. Im diefer Richtung liegt der Bildungsgang 
der Majoratserben wie der vieler Prinzen aus jouveränen Häufern noch häufig 
im argen; nur eine Minderheit bejchäftigt fi) mit ernten ftaatswifjenjchaft- 
lichen Studien, die unter den fchwierigen fozialen Berhältniffen der Gegenwart 
in jenen Freien am wenigiten vernachläjfigt werden follten. Der Trieb zur 
Mitarbeit an der nationalen Entwidlung kann nicht ficherer gewect werden 
als durch jolde Studien, die e3 ermöglichen, die öffentlichen Zuftände mit 
freiern Bliden zu betrachten, ald e3 von den herrjchenden Klafjen oft genug 
geichieht. Die Zerfahrenheit unfrer jegigen politifchen Parteien würde e3 der 
vornehmen Ariftofratie erleichtern, den Mittelpunkt einer wahrhaft Eonjervativen 
PBartei zu bilden, einer Partei, die den Staat nicht als ihre Domäne betrachtet, 
ſondern ernftlich bejtrebt ift, bei aller Wahrung der gefchichtlichen Grundlagen 
des Staatsweſens die unabweislichen Forderungen der Gegenwart auf allen 
Öffentlichen Gebieten, namentlich auf fozialpolitiichem Gebiete richtig zu erfennen 
und fie im Sinne einer ausgleichenden Gerechtigkeit für alle Klafjen der Staat3- 
angehörigen fräftigft zu unterjtüßen. 
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LI" jechiten Hefte war ein Auffa über Natur und Behandlung 
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Ades Verbrechers enthalten, worin neben vielen feinen und zu— 
Le treffenden Bemerkungen doc) auch einige Säte ftanden, die ich 
nicht ohne Prüfung vorüberziehen laffen möchte. Zur beffern 
üUVsberſicht ſtelle ich ſie hier noch einmal neben einander. Wenn 
als Zweck der Strafrechtspflege die Wiederherſtellung der verletzten Gerech— 
tigkeit bezeichnet wird, ſo kann damit zweierlei gemeint ſein: die Wiedergut⸗ 
machung des angerichteten Schadens und die Zufügung eines der begangnen 
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Übelthat entfprechenden Übels. Unfre heutige Strafrechtspflege kümmert fich 
für gewöhnlich um die erfte, wichtigere Art, Gerechtigkeit zu üben, gar nicht 
und entledigt fich der zweiten in der denkbar Kläglichiten Weile. Ferner: Für 
den Schu der Gejellichaft jorgt unfre Strafjultiz fo gut wie gar nicht. 
Ferner: Daß die Abficht, durch Strafen vom Verbrechen abzuhalten, über: 
haupt nicht erreichbar ift, follte doch eine dreitaufendjährige Erfahrung endlich 
gelehrt haben. Ferner: Von der Beljerung de3 Verbrecher wollen wir nicht 
erit reden. SKorruptionshäufer werden von SKennern nicht allein die gewöhn- 
lichen Gefängnifje, jondern auch die Korreftionshäufer genannt. Und zwar 
wirfen gemeinjame Haft und Einzelhaft in gleichem Grade, wenn auch in ver: 
Ihiedner Weije verderblich, die eine ift die hohe Schule des Verbrecherg, die 
andre führt zu völliger Zerrüttung des Seelenlebend. Endlich: Die Reform: 
freunde werden mit Elli3 jagen: Was nügt die Beijerung oder Heilung des 
Berbrecherd, wenn der Gejellichaftszuftand täglich) neue Verbrecher macht? 
Nimmt Doch jeder al3 tüchtig entlajjene Sträfling einem weniger tüchtigen, 
bisher ehrlich gebliebnen Meenjchen das Brot meg. 

Wenn alle diefe Pfeile ing Schwarze träfen, dann müßte man zugeben, 
daß e8 in Diefer unvollflommnen Welt nicht nur nichts unvollfommneres, 
fondern auch nichts fchädlicheres gebe, al8 die moderne Strafvollziehung, von 
der man doch wenigjtens eine Zeit lang hoffte, fie helfe an ihrem Zeil mit, 
die dem Staate und der Gejellichaft drohenden Feinde zu befämpfen und wo: 
möglich wiederzugewinnen. Sch will die Prüfung noch einmal aufnehmen und 
hoffe zu zeigen, daß im Strafwejen zwar vieles der Befjerung recht bebürftig 
ift, daß aber auch mancher Vorwurf, den man gegen diejes Strafwejen richtet, 
unbegründet ift, entweder geradezu falfch ift oder auf faljchen Vorausjeßungen 
beruht und deshalb abgewiefen werden muß. 

Welchen Zwed Hat die Strafe? Das it eine uralte Frage, Deren Er- 
Örterung jchon in graue Zeiten zurüdreicht und im Lauf der Jahre einen 
ganzen Schwarm von Theorien erzeugt hat. Im zwei große Gruppen Tann 
man diefe Strafrechtstheorien einteilen, in abjolute und relative; dazmwilchen 
ftefen dann noch etwas verjchämt die gemijchten, die aus den Farbentöpfchen 
der beiden andern ihr Zeil empfangen haben, wie der Stieglig in der Tabel. 
Die abjoluten Theorien jehen in der Strafe die Wiederherjtellung der ver: 
legten Gerechtigkeit. Sie erjcheinen unter verfchiednen Namen, ald Wieder: 
vergeltungstheorie (Sant), Theorie der (religiöfen) Sühne, Gerechtigfeitätheorie 
(Hegel), Rejtitutionstheorie u.a. m. E8 kommt aber nicht auf die Namen 
an, denn im Grunde genommen zeigen jie doch immer dagjelbe Geficht, es 
ift da alte jus talionis, da8 aus allen Verkleidungen und Bermummungen 


*) Die Korrektionshäufer ftehen durchaus nicht höher-al3 Die gewöhnlichen Gefängnifie, 
fie ftehen aber viel tiefer al8 die größern Gefängniffe und die Zuchthäufer. 
®renzboten II 1895 4 
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bervorblidt. Eigentli” wollen die Abjoluten nicht? von einem Zweck der 
Strafe willen: die Strafe ift Selbftzwed, und die Wiederherjtellung der vers 
legten Gerechtigkeit vollzieht fich wie ein Nechenegempel. Hegel jagt etwa: 
Das Net ift pofitiv, das Unrecht negativ, durch Negation der Negation 
wird das PBofitive, das Necht, wieder Hergejtellt. Auch Kants Lehre von dem 
futegorifchen Imperativ der Gleichheit zwilchen Strafübel und Verbrechengübel ijt 
ganz mathematiich gedacht. Nun Heißt e3 in dem erwähnten Grenzbotenaufjaß, 
daß der harte Kopf des Staates an diefem Rechenerempel zu jchanden werde, 
daß er fich der Aufgabe, Gerechtigkeit zu üben, nur in fümmerlicher Weije 
entledige. Da ijt e8 doch nötig, feftzuftellen, ob die abjoluten Theorien mit 
ihrer Definition des Strafzweds im Rechte find. 

In dem Aufjage wird gejagt, daß der Gedanfe, dem Verbrecher das 
Strafühel anzuthun, das er verdient, unausführbur fei, weil fein Menjch die 
Schuld des andern zu beurteilen vermöge. In der That, um wirklich auss 
gleichende Gerechtigkeit auszuüben, müßte man das Auge Gottes haben, das 
in das Innerſte der Deenfchenbruft dringt und auch) aus der Menge der zur 
Verfügung ftehenden Übel gerade dag zu finden vermag, defjen Gewicht das 
Bünglein der ing Schwanfen geratnen Wage wieder gerade richtet. Welcher 
Menſch aber wäre im ftande, das dem DBerbrecherübel gegenüberjtehende 
Strafübel zu erfennen, und berechtigt, e3 zu verordnen? Am eheiten wäre 
das noch möglich dem Mörder gegenüber, indem man ihm da& raubt, was er einem 
andern geraubt hat, daS Leben. Aber wenn man jchon bei der Bollziehung 
des Todesurteild die mit dem Morde verbunden gewejene Graujfamfeit unbe: 
rüdjichtigt Täßt, jo befindet man fich noch mehr bei der Beurteilung einer 
Körperverlegung in Verlegenheit, denn einige Monate Gefängnis und eine 
Körperverlegung bilden jchwerlich eine Gleichung, die Gleichheit des Straf: 
übel3 und des Verbrechengübeld wäre offenbar erjt dann erreicht, wenn man 
einen Menjchen, der einen andern halb tot gejchlagen bat, auch wieder halb 
tot jchlüge. Man kann auch jagen: Der Dieb hat das Arbeitsproduft andrer 
genommen, alfo nehme man zur Wiederheritellung der Gerechtigkeit feine Ar: 
beitäfraft gefangen. Dann müßte man aber feine Arbeitskraft jo lange pro» 
duziren lafjen, bi3 dag geftohlne Gut wieder erjegt und außerdem die Unter: 
baltungstojten erjtattet wären. 

Obwohl die abjoluten Theorien gerade bei vielen Juristen Hausrecht 
haben, wird doch fein Richter und auch fein Richterfollegium, denn auch) 
die beftehen ja nur aus Menjchen, den Anipruch erheben, ganz im Sinne der 
eiwigen Gerechtigkeit zu richten, jondern fie werden e3 immer nur nad) 
ihrem menschlichen Ermefjen, nach ihrem beiten Wiffen und Gewijjen thun. 
Schopenhauer jagt nun jehr richtig: „Alle Vergeltung des Unrecht3 durch 
Bufügung eine® Schmerzes, ohne Zwed für die Zukunft, ift Rache und 
fann feinen andern Zwed haben, al8 durch den Anblid des fremden Leidens, 
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welches man felbjt verurjacht Hat, fich über das erlittene zu tröften. Daher 
ift Kants Theorie der Strafe al bloßer Vergeltung, um der Vergeltung 
willen, eine völlig grundlofe und verkehrte Anficht. Und doch fpuft fie noch 
immer in den Schriften vieler Nechtzlehrer, unter allerlei Phrafen, die auf 
leeren Wortfram Hinauslaufen, wie: durch die Strafe werde das Verbrechen 
gefühnt oder neutralifirt und aufgehoben. Kein Menjch aber hat die Befugnis, 
fi zum rein moraliichen Richter und Vergelter aufzuwerfen und die Milje- 
thaten des andern durch Schmerzen, die er ihm zufügt, heimzujuchen. Biel- 
mehr wäre dies eine Höchft vermefjene Anmaßung, daher eben das biblifche: 
Mein ift die Rache, jpricht der Herr, und ich will vergelten." Noch ver: 
mejjener it der Gedanke, durch die Strafe die göttliche Gerechtigfeit ftügen 
zu wollen, wo fie auf Erden auszubleiben fcheint, und es ift jehr bedenklich, 
was doch oft genug gejchieht, die Strafe des Staats ganz allgemein auf ein 
göttliches Gebot zurüdzuführen, denn viele Strafen richten fich gar nicht gegen 
fittlihe Deängel, fondern gegen jolche Handlungen, die jelbit das feinfühligfte 
Gewiffen ohne Bedrüdung lafjen. Man denfe auch) ar das befannte draftifche 
Wort jenes Berliner Richters: Wer einen Meineid jchwört, befommt Zucht: 
haus und Gemwiljensbilfe. Die Gewifjensbiffe, die die Strafe erft zu einer 
wirklichen Sühne machen fönnten, natürlich nicht von Staat? wegen, fondern 
von Gott, dem Rächer und Vergelter, der fich aljo doch auf Erden fein Recht 
juchen muß. Daß der Vorwurf, das fogenannte Gerechtigfeitägefühl fei im 
Grunde nicht? andres als ein verfapptes Rachegefühl, nicht aus der Zuft ges 
griffen ift, läßt fich wohl jchon daraus fchließen, daß die Verteidiger der 
abfoluten Theorien um den Nachegedanfen herumgehen, wie die Kate um den 
heißen Brei, daß jie ihn immer wieder zurechtitugen, durch allerlei Kunſtſtücke 
falonfähig zu machen juchen und daher von veredelter Rache, ja fogar in 
ihrer Verzweiflung von einer tranjzendenten Befriedigung der Rache reden. 
Einige jprechen es freilic” auch ehrlich aus, daß der Staat das jchmugige 
Gefchäft, vor dem der einzelne Staatsbürger zurüdichricdt, nämlich) Rache zu 
üben, im Namen der Gejamtheit bejorge. 

Sn der nüchternen Wirklichkeit wird e8 wohl feinem einfallen, zu be- 
haupten, auch wenn er theoretisch noch jo jehr auf das jus talionis ſchwört, 
daß die menfchliche oder Staatliche Vergeltung das Unrecht „neutralifire.“ 
Kehmen wir ein Beijpiel aus dem Leben: Einem Manne A werden aus feiner 
Schublade hundert Thaler geftohlen. Der Dieb B wird entdedt und zu einer 
Gefängnisitrafe von einem Jahre verurteilt. Das Gerechtigfeitögefühl des 
Bublitums ift durch diefes unter Umftänden ftrenge Urteil befriedigt, jeder- 
mann blickt heller ing Leben und jchläft Hinfort fanfter. Nur der Beftohlene 
erfennt gar bald, daß er nicht nur nicht zu feinen hundert Thalern gekommen 
ift, fondern auch noch viele Wege, Zeitverluft, Unkoften, Urger und Verdrieß- 
lichteiten durch den Prozeß gehabt hat. Er hat nicht3 davon, daß der Dieb 
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der Sreiheit beraubt ift, er merkt nicht davon, daß durch die Ntegation der 
Negation das Recht wieder hergejtellt if. Er würde diejeg Exempel erft 
dann verftehen, wenn der Dieb geziwungen würde, jo lange für ihn zu arbeiten, 
bi3 der Schaden gededt wäre. Verfolgen wir aber diejes Beilpiel noch etwas 
weiter und jehen wir zu, ob wenigitens der Staat und die Gejellichaft bes 
friedigt fein können. 3 Tann, wie 95 Prozent aller Bejtraften, feine Koften 
bezahlen. In den Strafanftalten, die unter dem preußiichen Miniftertum des 
Innern ftehen, betragen die jährlichen Ausgaben für den einzelnen Gefangnen 
331 Markt — durchfchnittlich! —, die Einnahmen dagegen bloß 122 Mart 
47 Pfennige, daher muß der Staat noch etwa 208 Marf, vielleicht noch 
mehr zuzahlen, außer den Prozeploften. Hat B Familie, jo dürfte auch die 
Armenpflege in Anfpruch genommen werden, um die fchuldlofen Angehörigen 
des Gefangnen wenigftens nicht gänzlich) verhungern zu lajjen. Endlich wird 
B noch eine Arbeit3prämie in Empfang zu nehmen haben, die vielleicht 
nur 20 oder 30 Mark beträgt, wenn er aber Glüd, Geil und Fleiß 
bat, auch) 70 oder 80 Mark betragen Tann. Somit bat der Diebjtahl der 
hundert Thaler die Folge, daß der Staat und die Gefellichaft noch hundert 
Thaler aufbringen müfjen, damit die verlegte Gerechtigfeit wieder bergeftellt 
werde. Wenn aljo der Ziwed der Strafe darin beftünde, ausgleichende Ges 
rechtigfeit zu liben, jo müßte man zugeftehen, daß der Staat den verfehrteiten 
Weg einjchlägt, wenigiteng den fojtipieligiten, daß er fich feiner Aufgabe 
wirklich in Käglicher Weije entledigt, ja wir müjjen und zu dem betrübenden 
Gejtändniß berbeilajjen, daß wir nicht hoffen fünnen, er werde jemal3 in der 
Lage fein, feiner Pflicht beffer nachzufommen. Die ganze Theorie ift aber 
falih, fie gründet fih auf eine irrige Anjfchauung von dem Wejen Des 
Staates. Den Verfechtern der abfoluten Theorien ift der Staat das Prinzip 
der Sittlichkeit, die menfchliche Hand, die die göttliche Gerechtigkeit in ihrem 
Beitande fichert, die verkörperte Vernunft und Sittlichfeit. Der Zwed der 
Sittlichfeit braucht nicht bewiefen zu werden, aljo auch nicht der Zwed des 
Staates: der Staat it Selbitzwed.. Baut man den Staat jo bi im Die 
Wolfen hinein, fieht man in ihm etwas fo erhabnes und überirdijches, daß 
man bei ihm gar nicht von niedrigen Zweden reden darf, dann freilich fann 
man auch die Äußerungen des Staates ganz unbefehen das Hervortreten der 
fittlichen Idee nennen und aud) der Strafe Selbftzwed zufchreiben. Dann ift 
auh die Kritif in ihrem Rechte, wenn fie fpöttifch auf das Elägliche Ver⸗ 
hältnis zwilchen Soll und Haben hinweift. Diefe Kritik ift jedoch hinfällig, und 
zwar deshalb, weil der Staat gar nicht die Aufgabe und auch nicht die Fähigkeit 
hat, durch Zufügung des der Übelthat entfprechenden Strafübels Gerechtigkeit 
zu üben. Der andre Hieb figt, nämlich der, daß der Staat aud) nicht für 
Wiedergutmachung des angerichteten Schadens forge; denn dafür fünnte er 
allerdings thätig fein. 
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Was ift denn nun der Zwed der Strafe? Der Staat ift die Organt 
fation, die fich ein Volk gegeben hat, um feine gemeinfamen Aufgaben aug- 
zuführen und den Verkehr unter einander jo zu regeln, daß jeder in feinem 
Leben und Eigentum gejhügt und in der Entfaltung feiner Kräfte gefördert 
werde. Die Drdnung des gemeinjamen Verkehrs ift das Recht. Recht kann 
nur da fein, wo der gemeinfame Wille des Volf3 zur Geltung gebracht werden 
fan, wo aljo Obrigkeit vorhanden ift, die Gewalt Hat. Der Staat hat feinen 
Selbftzwed, jondern er hat den jehr praftiichen Zwed, dem Bolfe zu dienen, 
e3 zu fördern 3. B. durch zwedmäßige Ausbildung des Unterrichtswejens, das 
Bolt in feinen mannichfachen Kulturaufgaben zu vereinigen und endlich dem 
egoiftiichen Triebe de3 Einzelnen durch den Willen der Gejamtheit entgegen» 
zutreten. Auf dem Gebiete, womit wir ung bier bejchäftigen, bejteht aljo 
die Aufgabe des Staats in der Beihügung des Rechts, das die Gejamtheit 
aus jich hervorgebracht hat, in der Sicherung der Rechtsordnung, an deren 
Aufrechterhaltung das ganze Volk intereffirt ift. Seine Wirkfamfeit ift aber 
durch das bejchräntt, was jene Kraft ausmacht, er herrjcht durch den Zwang, 
den er im Namen aller auszuüben vermag, fein Reich ift aber auch da zu Ende, 
wo der Zwang zu wirfen aufhört. Das innere Leben de3 Menjchen ift feiner 
Macht entzogen. Eins von.den Mitteln, durch die er feine Aufgabe zu er: 
füllen fucht, iff die Strafe. Am vollfommenften würde er ohne Zweifel den 
Schuß der Kecht3ordnung ausüben, wenn er hinter jeden irgendwie Verdäch- 
tigen, aljo Hinter jede Perjon des Volkes, einen vollitändig fittlichen Polizei: 
beamten ftellen könnte. Da dies aber, Gott jei Dan, nicht möglich ift, und 
da er ferner durch jeine Zivangsmittel eigentlich fittliches Leben nicht Ichaffen, 
weder fromme noch jittliche Menfchen erzeugen kann, jo muß er fich mit der 
Strafandrohung zufrieden geben. Der Kanzler Kafjtiodor wandte fich einit 
an die Gefangnen mit der Ermahnung: Ihr müßt für hafjenswert halten, 
was euch den Tod gebracht hat. Das Tier felbft lernt die Pfade vermeiden, 
auf denen es fich einmal verlegt hat, und hütet fich vor den Wegen, auf 
denen e3 in die Grube geriet. In ähnlicher Weife jucht der Staat Einfluß 
auf die Handlungen der VBolfögenofjen zu gewinnen, und da er es nicht mit 
Maichinen und Holzblöden zu thun bat, fondern mit vernunftbegabten, wenn 
auh nicht immer vernünftigen Wejen, jo jucht er den in der Gegenwart 
thätigen Anreiz zur Übertretung des Gefeges durch die Androhung eines der 
That folgenden Übels zu überwinden. Das wäre allerdings ein Stücd Ab: 
ihredungstheorie, von der ung gejagt wird, fie jet längit gerichtet. E3 ijt 
ja jelbftverjtändlich, daß die Strafandrohung trog des pfychologifchen Zivanges, 
der in ihr wirkfam tft, nicht jedes Verbrechen hindern fann, e8 wird immer 
Menschen geben, die nach feiner Strafe fragen, und eg werden auch im Leben 
des Menfchen immer Stunden fein, wo fich felbft der vorfichtigite und ver: 
ftändigjte vergißt und über alle Strafandrohungen hbinwegfpringt, wenn er 
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nicht durch etwas andre gehemmt wird, was der Staat nicht geben und be- 
einfluffen kann. So find ja auch) nicht alle Kranfen imftande, ihre Gelüfte 
nach einer verbotenen Speife zu unterdrüden, obwohl fie wiljen, daß ihre 
Schwäche ihnen den Tod oder doch große Schmerzen verurfachen fann. Das 
würde aber doch noch nicht die Nußlofigfeit der ärztlichen Warnung beweifen, 
da fich im Gegenteil viele andre aus Furcht vor den angedrohten Übeln be: 
zwingen lernen. So gänzlich vergeblich und jo vollftändig gerichtet ift alfo 
die Abfchredungstheorie doch wohl nicht, ſonſt Hätten ja die leider immer 
zahlreicher werdenden Strafandrohungen nur den Zwed, die Zuchthäufer und 
GSefängniffe nicht leer ftehen zu lajen. Dan vergegenwärtige fich nur einmal, 
alle den Diebitahl unter Strafe ftellenden Beitimmungen würden plößlich 
aufgehoben, jo fürchte ich bei aller Achtung vor dem fittlichen Gefühl vieler, 
e3 würde das ein großes Zufammenraffen geben, und eg würde fich im ftillen 
eine gewaltige Ummälzung der Eigentumsverhältnijfe vollziehen. Oder man 
denfe fich, e8 wäre nicht mehr jtrafbar, fein altes, baufällige8 Häuschen ans 
zuzünden, wie viele würden fich dann fchnell dazu entichließen, die biäher 
nicht aus fittlichen Gründen, jondern aus Furcht vor dem Zuchthaus das 
Zündholz in der Tafche behalten haben! Ich glaube, eg würde das ein Feuer 
geben, bei dem einem doch wohl die Bedeutung de3 durch die Strafandrohung 
ausgeübten Zwanges einleuchten würde. Damit joll Teineswegs die blutige 
Anjchredungstheorie verteidigt werden, die früher ald Evangelium galt und 
die auch jet noch oft genug jtrenge Anhänger andrer Theorien ganz harmlos 
zwijchendurch einmal empfehlen, denn das thun fie doch wohl, wenn fie ein über 
das andremal rufen: Prügel, Prügel, nur Prügel Helfen und flößen noch) Furcht 
und Schreden ein! Die alte Abjchredkungstheorie ift gerichtet, weil fie einjeitig 
der Sicherung der Gejellichaft dienen wollte und darum unmenjchlich, grau- 
fam und brutal war. Feuerbadh fagt: „Man braucht das Blut des Ber: 
urteilten zum piychologifchen Erperiment. So nagelt der Yandmann den Raub- 
vogel an die Thür feiner Scheune, nicht zur Strafe, jondern zum Scheufal 
für andre.” So verfährt man allerdingg mit NRaubvögeln, aber lebendige 
Menschen joll man doch wohl nicht zu Experimenten verbrauchen! Allmählich 
erinnerte man fich denn auch daran, daß man bet der Strafe nicht bloß an 
die menschliche Gefellichaft zu denken habe, jondern auch an den Berbrecher, 
und diefen Gedanken, daß durch die Strafe ein nüßlicher Zwed erreicht werden 
jolle, entweder für die Gefellfchaft oder für den Verbrecher oder endlich für 
beide, bringen die verfchiednen relativen Theorien zum Ausdrud. Wenn es 
aber der Staat durd) feine Strafmadht dahin bringt, daß eine große Anzahl 
von Gefeßesübertretungen unterbleiben und eine Dienge Menjchen, wenn nicht 
aus Pflichtgefühl, jo doch aus Furcht gejeglich Handeln, wenn er ferner alle, 
die ihre Freiheit zum Schaden der Gejellichaft mißbraucht haben, jo weit er 
ihrer habhaft werden kann, für fürzere oder längere Zeit unschädlich macht, 
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wenn er es mit der jetzt gebräuchlichen Strafmethode dahin bringt, daß 
wenigſtens eine Anzahl von Entlaſſenen geweckt, abgeſchreckt oder gebeſſert 
werden, dann kann man doch nicht ſagen, der Staat ſorge für den Schutz der 
Geſellſchaft ſo gut wie gar nicht. 

Wir wollen nun weiter ſehen, wie der Staat ſtraft. Eigentlich könnte 
er über eine große Anzahl von Strafmitteln verfügen, aber eben weil man 
bei der Ordnung des Strafverfahrens weniger an greifbare Zwecke als an 
metaphyſiſche Träumerei dachte, iſt es dahingekommen, daß der Staat ſeinen 
Reichtum verloren hat und arm geworden iſt Nur einige ſchwere Waffen 
hat man ihm gelaſſen und ihn ſomit gezwungen, auch da mit Piſtolen und 
Kanonen zu kämpfen, wo die Rute und das mißbilligende Wort völlig aus—⸗ 
gereicht hätten. Wenn wir jetzt als Strafmittel faſt allein die Freiheitsſtrafe 
anwenden, ſo haben wir dieſen Mangel nur der Herrſchaft der abſoluten Theorieen 
zuzuſchreiben. Denn bei der Feſtſetzung von Freiheitsſtrafen läßt ſich ſehr 
ſchön nach mathematiſchen Grundſätzen verfahren. Ein Tag Gefängnis iſt 
weniger als ein Monat, ein Monat weniger als zwölf Monate, zwölf Monate 
ſind neun Monaten Zuchthaus gleich, u. ſ. w. Wie leicht iſt es bei dieſer 
Methode, hier ein Quentchen zuzulegen, dort eins abzuthun, damit die Wag⸗ 
ſchalen der Gerechtigkeit für unſer Auge richtig zueinanderſtehen. Aber dieſe 
Rechnung iſt verkehrt. Ein Monat Gefängnis iſt für viele nicht weſentlich 
mehr als vierzehn Tage, es iſt nur ein kleiner Zeitunterſchied, der nicht be⸗ 
ſonders ins Gewicht fällt. Was ins Gewicht fällt, das iſt das Wort Freiheits⸗ 
ſtrafe. Ein einziger Tag Freiheitsſtrafe macht für den einen gar nichts aus, 
dem andern verändert er ſeinen ganzen Lebensgang, richtet einen tötlichen 
Streich gegen ſein Leben und ſeine Ausſichten. Auch die Unterſchiede zwiſchen 
Gefängnis und Zuchthaus werden immer verſchwommner. In beiden herrſcht 
bis auf einige Kleinigkeiten dieſelbe Ordnung, dieſelben Verbrechen werden in 
beiden gebüßt, dieſelbe Koſt wird in beiden gereicht, und viele Spitzbuben, die 
im Zuchthaus wohlbekannt ſind, kehren zwiſchendurch auch einmal im Gefängnis 
ein, wo ſie dann z. B. mit dem Bauernburſchen, der einmal kräftiger als ſonſt 
zugeſchlagen hat, und dem Zeitungsſchreiber, der die Tinte nicht halten konnte, 
unter einem Dache wohnen. Gewiß bringt die übliche Anwendung der Freiheits⸗ 
ſtrafe als Univerſalheilmittel oder als Univerſalabſchreckungsmittel oder als 
Univerſalvergeltungsmittel — wie man nun lieber ſagen will — große Ungleich⸗ 
heiten hervor. Den beſſern Menſchen trifft ſie dreifach und zehnfach, das 
ſchlechte Subjekt nur einfach. Aber ſo ſehr das zu beklagen iſt, ſo glaube ich 
doch, daß das in dem erwähnten Aufſatz enthaltene Urteil über die Strafhäuſer 
des Staates weit über das Ziel hinausſchießt. 

Zunächſt möchte ich mich aber mit einem andern Vorwurf beſchäftigen, 
der häufig von dem großen Publikum ausgeſprochen wird. Bei dem Anblick 
der modernen Gefängniſſe und bei der Erinnerung an das ſchwere Geld, das 
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fie gefoftet haben und noch immer often, rufen viele aus: Nun ift die Strafe 
feine Strafe mehr! Die Leute haben gute Koft, Reinlichkeit, Ordnung, Wärme 
im Winter, Kühlung im Sommer, wie fann man da noch erwarten, daß jie 
id) vor dem Gefängnis fürchten! Nun, richtig ift, daß die moderne Straf- 
anftalt im Vergleich mit den alten Strafhäufern al3 ein wohnlicher Aufenthalt 
gelten muß. Die Koft ift gut und ausreichend, eben weil der Gefangne feine 
Reibes= und Lebenzftrafe, jondern eine reiheitsitrafe verbüßt, aber „Lufullifch“ 
find die Mahlzeiten doch nicht, fie entiprechen lediglich den „wifjenschaftlichen 
Anforderungen an die Ernährung des Menjchen.“ Und obwohl ohne Zweifel 
ein humaner Geijt durch da3 moderne Strafhaus weht, ijt daS Leben des 
Sefangnen doch ein Sklavenleben, wie e3 nicht herber gedacht werden fann. 
Bon dem Augenblid an, wo er gewajchen, gejchoren und eingefleidet ift, be- 
findet er fich wieder in der Abhängigkeit des Kindes. Sein Berfehr mit den 
Angehörigen ift aufs äußerfte eingejchränft, nur aller vier oder jech8 Wochen 
darf er einen Brief nach Haufe jchreiben. Bejuchen ihn feine Angehörigen, 
jo jpridt er mit ihnen in Gegenwart eined® Beamten und fann fie vielleicht 
nur durch ein Gitter jehen. Reden darf er nur noch, wenn er dazu auf 
gefordert wird, feinen Pla darf er niemald ohne Erlaubnis verlafjen, nicht 
eine Minute bat er, wo er Herr feiner felbjt wäre. E38 ijt ihm alles ver- 
boten, wa8 ihm nicht befonders erlaubt worden ift. Er Hat freilich eine Be: 
Ihäftigung, die ihm über feine traurigen Tage hinmweghelfen fol, aber aud) 
dDiefe Arbeit ift jehr oft troftlofefte, einförmigite Fabrifarbeit. Befjer ift fie 
zuweilen im Zuchthaus, fchlimmer im Gefängnis, wo die fürzere Strafzeit nur 
einfache, fchnell erlernbare Arbeiten zuläßt. Sagt man, auch der ehrliche 
Tabrifarbeiter müfje jich mit einer eintönigen, elenden Arbeit zufrieden geben, 
jo ilt das wohl richtig, aber auch der ärmfte unter diefen Kinechten der Mas 
Idhine fann fich etwas zugänglich machen, wa dem Gefangnen verjagt bleibt, 
einen Nejt von Familienleben, einige sreiltunden, worin er den Berfehr mit 
Sreunden genießt, und allerlei Vergnügungen, die vielleicht nicht gerade ideal 
find, die ihm aber doch Vergnügen machen. Und da jchimpft man noch über 
die Gefangnenarbeit und möchte fie möglichft unproduftiv machen, womöglid) 
zur Tretmajchinenthätigfeit herabwürdigen! Doftojewaki jagt: „Wollte man 
den Sträfling beordern, Waller aus einem Kübel in einen andern zu gießen 
und wieder umzugießen, oder feinen Sand zu ftoßen, eine Zaft Erde von einem 
Ort nad) einem andern und wieder zurüd zu fchleppen, ich glaube, der Sträf- 
ling würde fich nach wenigen Tagen jchon erwürgen oder beginge taujend Ver: 
brechen, nur um zu fterben und aus jolcher Erniedrigung, Schande und Qual 
einen Ausweg zu finden.” Und nun nehme man noch die Nadjt Hinzu, Die 
lange Nacht des Gefangnen, die fchon um halb acht Uhr beginnt, des Sonns 
tags noch früher! In der gemeinfamen Haft werden die Sträflinge in größern 
Schlafräumen zufammen eingejchlojjen, oft liegen mehr al3 hundert in einem 
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Saale. Bedingung ift nur, daß für jeden zehn bis zwölf Kubikmeter Luft: 
raum vorhanden it. Da fteht nun Bett an Bett, und da ruhen fie, während 
draußen noch freundlicher Sonnenschein glänzt und die Kinder noch auf den 
Straßen jpielen. Eine Beobachtung der Gefangnen von außen ift nur zeitweife 
und in beichränttem Maße möglich, Gefangne felbft führen eine Art von Aufficht. 
Man denfe fich jo hunderte von Menfchen zufammengejperrt, Tag und Nacht, 
vielleicht Sahre, vielleicht bis an ihr Lebensende, man bedenke, daß unter ihnen 
viele mit eigentümlichem Charafter und ausgeprägtem Selbitgefühl find, wie 
fie denn ja auch nicht wegen ihrer gejellichaftlichen Talente gefangen find, 
jondern weil fie fich nicht in das Leben und die Ordnung der menfchlichen 
Gefellfehaft zu jchiden wußten, und man wird begreifen, daß in dem Log des 
Gefangnen genug Demütigendes, Bittres, ja Furchtbares liegt. Ich weiß nicht 
mehr, wo ich es gelefen habe, aber mir flingt ein Wort in diefe Gedanken 
hinein: Wenn Gott die Menfchen für ihre Sünden fo ftrafte, wie der Menjd) 
den Menſchen jtraft, dann wehe den Kindern Adams! In der Einzelhaft ift 
das Leben weniger troftlo8 und fflavenmäßig, auch in der gemeinjfamen Haft 
mag e3 mitunter einen Schimmer heller fein, das hängt von Perjonenverhält- 
niffen ab; aber ich glaube, daß man das Leben in der Gefangenschaft nicht 
viel härter und öder gejtalten Tann, ohne fich an den Gefeten der Menfchlich- 
feit zu verfündigen. 

Dennoch läßt fi richt in Abrede ftellen, daß e3 eine große Anzahl 
von Menschen giebt, denen die Aufnahme in dag Strafhaus, abgejehen von 
der immer fchmerzlich entbehrten Freiheit, eine Erlöfung von vielen Leiden be= 
deutet. Sie fünnen fic) einmal fatt ejjen, haben ihre Ordnung und Reinlic)- 
feit, liegen einmal in einem wirklichen Bett. E3 giebt manchen Armenhäusler, 
der in feinen alten Tagen das Brot des Gefangnen noch begehrenswert finden 
muß. Ic denfe weiter an das Heer der Arbeitzlojen, der „armen Reijenden.“ 
E3 giebt doch eigentlich nicht3 erbarmenswürdigeres, als einen Trupp jolcher ver- 
witterten Gejtalten, die im Schnee, mit erforenen Züßen und verbundnen Ge- 
lichtern, in zerrifjenem Anzug, hungrig und Elappernd vor Kälte daher gewankt 
fommen. 3 giebt ja darunter wirklich ausgetragne Qumpen, aber die Heer- 
Itraße ift groß und breit, und die Gejellichaft, die darauf Hin und her zieht, 
ift jehr verjchieden. Viele wollen nicht arbeiten, andre möchten gern, aber e8 
dingt fie niemand, höchitens daß man ihnen erlaubt, ein FZuder Kohlen ein- 
zufhippen; es ift auch vorgefommen, daß jemand, nur um fein Almojen zu 
geben, einen Arbeit3lofen anwies, ein Zoch im Garten zu graben und e8 dann 
wieder auszufüllen, was diefer aber verweigerte. Schwer fommt ein herunter: 
gefommner Menfch in eine wirklich fördernde Arbeit hinein, jelbjt dann, wenn 
er von Natur der beite und edelite Menfch wäre und den Schaden nicht am 
Charakter, fondern nur an der Kleidung hätte. Den Kudud aud), man kann 
doch auch einmal jchuldlos herunterfommen! Hat man dann feinen Freund, 
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der einem wenigjtend einen anftändigen Rod und ein paar ganze Stiefel borgt, 
dann Tann man lange nach Arbeit laufen. Und nun erjt die Schuldigen, die 
balb und ganz VBerfommnen! Selbitverftändlic) find fie für den Staat und 
die Gejelljchaft eine Blage, und eine Gefahr für Eigentum und Leben; e3 wird 
dem Staate nicht verdadht werden fünnen, wenn er fich ihrer ohne viel Senti- 
mentalität nach Kräften erwehrt. Aber die Strafe ift diefen Leuten gegenüber 
nur eine ftunpfe Waffe, man ift eben außer ftande, ihnen ein größeres Leiden, 
eine größere Demütigung aufzuerlegen, als fie gewohnt find. Man müßte fie 
denn im wunderichönen Monat Mai, wo fie fich8 gerade einmal im warmen 
Sonnenschein wohl fein lafjen wollen, einfperren und bei Anbruch des Winters 
vor die Thür jegen: da friere, du Hund! Nicht anders liegt die Sache bei 
vielen, die wegen fleiner Eigentumsvergehen zu Strafen kommen. Natürlid) 
ftehlen viele auch ohne Not, nur dem eignen Triebe gehorchend, weil fich 
gerade Gelegenheit zum Stehlen bietet, oder weil jtehlen nun einmal ihr 
Handwerk ift. Aber es ift doch Thatjache, daß ftarfe Kälte, ein langer 
Winter, teure Lebensmittel die Gefängnifje füllen, und daß wieder weniger 
geftohlen wird, fobald fich die Verhältniffe bejjern. Wenn man in die Woh- 
nung vieler Armen fommt und ihr Elend Sicht, dann begreift man, daß bei 
ihnen jede Strafe verfagen muß. Sm ihrem ewigen Kummer, unter dem 
ftändigen Drud der Not erjtirbt ihr Ehrgefühl, die Scheu vor Schande und 
das feine Gewifjen erfriert und- verhungert gleichjfam. Biel Sinn hat e8 auch 
nicht, von ihnen zu verlangen, daß fie nach Verbüßung ihrer Strafe fittlicher 
handeln follen al® vorher, während ihre häusliche Not wahrjcheinlich in- 
zwijchen noch viel größer geworden ift. Sedenfalls werden fie in der Anftalt 
nicht gerade verdorben, denn fie find auch draußen nicht an bejjere Gefell- 
Ichaft gewöhnt, als fie fie im Gefängnis vorfinden. 
(Schluß folgt) 





Eugen Dühring und die Größen der modernen 
Sitteratur 


zu er chöngeiftigen Litteratur, wenigftend der der eignen Nation, 
MM entzieht fich fein Gebildeter. Sie wirkt jchon vom den Schulen 
ber auf ihn, und die Autorität, die ihren Größen beigemeffen 
wird, erftredt fich auf das Fühlen und Denken in wichtigen 

eziehungen und Lebensangelegenheiten. Dieje nicht bloß äfthe: 
tiichen, fondern auch moralifchen Einwirkungen find aber in beiderlei &e- 
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ftalt jehr gemifcht. Überdies wirkt nicht alles Gute, was wirfen Tönnte 
und follte. Manches ift zurücdgejegt oder unterdrüdt. Mit dem Guten ift 
dad Schlimme oft eng verwachlen und führt fi) in den von der Autorität 
 befangnen Geift mit ein, ald wäre e3 auch ein Mufter. Litteraturgejchichten 
bieten gegen folche Übeljtände, die ich zuerst an mir felbft erfahren habe, jo 
gut wie feine Gegenmittel. Sie bejchränfen fi) auf einige herföümmliche äfthe- 
tiiche Sonderungen unzulänglicher Art und laffen in andern Punkten, nament- 
ih in den Fragen nad) dem Charaftertypus, ganz im Stih. Die Autorität, 
von der fie befreien follten, wuchtet auf ihnen felbit. Im ihnen ift weder 
Wille noch Fähigkeit anzutreffen, dem Publifum das zu leiften, defjen e8 am 
meiften bedarf. Sie beftärfen vielmehr in dem, was jebt fritiich megzu- 
ſchaffen iſt. 

Mit den vorſtehenden Sätzen leitet E. Dühring ein nicht ſehr umfang-, 
aber höchjt inhaltreiches Buch ein, das in zwei Bänden unter dem Titel: Die 
Größen der modernen Litteratur, populär und fritifch nad) neuen 
Gejihtspunften dargeftellt (Leipzig, &. ©. Naumann, 1893 big 1894) 
hervorgetreten ift und im Guten und Schlimmen die ernjtejte Beachtung aller 
fordert, Denen die LTitteratur noch als Lebengmacht, al3 die SErone des geistigen 
Dafeins der Völker und namentlich des eignen Volk gilt. Die Doppelnatur 
des Dühringfchen Buches tritt jchon aus den angeführten Worten deutlich 
hervor: Der Berfaffer will den Sinn für die Schöpfungen der Poefie läutern, 
die Forderungen erhöhen, das Unterſcheidungsvermögen ſchärfen, dem Genuß 
der Dichtung ein Bewußtſein unterlegen, daß das Schöne nichts ſei ohne das 
Edle und Wahre. Da nad) feiner Überzeugung „Thaten, Kampf und Liebe, 
jowie die Eindrüde, die von der Natur ausgehen, welche zu alledem die Um: 
gebung bildet, die Gegenjtände der litterarijch-künftlerifchen Geftaltungskraft 
find,“ jo folgert er leicht: „Sind die Thaten nicht gut, die Gefühle nicht 
edel und die Gedanken nicht wahr, jo Hat auch die Kunft, von der fie vor: 
gebracht werden, feinen ftichhaltigen Wert. Sie mag als bloße Form ein 
weniges bedeuten; aber jtreng genommen ſinkt ihr Wert noch unter Null, 
wenn fie jich dazu herabwürdigt, das Schlechte, da3 Unedle und das Un: 
wahre zu bejchönigen.“ Und auf alle Fälle läßt er nicht den geringjten Zweifel 
darüber, daß er die im jeinem Sinne höchiten Mapftäbe an alle Werke der 
poetifchen LZitteratur anlegen und jede Wertjchägung der Schöpfungen, die 
diefen Mapjtäben nicht gewachjen find, zu befeitigen beabfichtigt. Man braucht 
nicht bejonders tief in Dührings Darftellung Hineinzulejen, um zu empfinden, 
daß in Diefen Werke ein Hauch von dem Geifte des Kalifen Omar lebt, der 
der Sage nach die Verbrennung der Bibliothef von Alerandrien mit den 
Worten gerechtfertigt hat: entweder ftehe der Inhalt der dem Untergang ge 
weihten Bücherihäge im Koran, und dann jeien fie überflüjfig, oder fie ent- 
hielten etwas andres als das heilige Buch, und dann jeien fie verderblich. 
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Wir find neuerdings an diefen Propheten und Kalifengeift und Stil fo 
gewöhnt worden, daß er uns faum mehr auffällt. In dem Getümmel des Kampfes 
aller gegen alle glaubt fich mehr ala ein Rufer im Streit nur durch erhöhten 
Ingrimm und fchärfern Hohn wider die Gegner noch vernehmlich zu machen. 
Die warme, fichere, aber ruhige Würdigung des echten poetijchen und Fünft- 
lerifchen VBerdienftes, die Flare, maßvolle, aber bejtimmte Abweifung des Un: 
echten, Leblofen und Überlebten find in Verruf gefommen, es ift ein Ton 
laut geworden, der zwifchen erhitter Überfchägung und eisfalter Verachtung 
wechjelt. Ie ftärfer eine Darftellung diefen Ton anjchlägt, je gemwaltjamer 
und augenfälliger der Bruch mit irgend einer Überlieferung erjcheint, um fo 
gewiljer erjcheint die Aussicht auf Wirklung. Giacomo Leopardi Hat vor 
ſechzig DIahren, al3 hätte er die langen Reihen ummälzender und alar: 
mirender Bücher jchon vor fich gejehen, mit denen ung namentlich die legten 
zehn Sabre beglüct haben, in feiner Palinodie an Gino Capponi das neuefte 
fritiiche Tohumwabohu verhöhnt: 

D welch ein hoher Geift, welch übermenichlich 
Senialer Scharfblid unfrer Beit! Welch fihres 
Philofophiren, melde Weisheit, Gino, 

Wird in noch viel erhabnern, rätfelvollern 
Problemen mein und dein Sahrhundert all 

Den künftgen überliefern! Wie beharrlic 

"Berehrt3 heut auf den Sniecn, was e8 geftern 
Berhöhnt Hat, ftürzt ed morgen fchon, und lieft dann 
Die Trümmer wieder auf, um übermorgen 

Neu aufgerichtet fromm fie zu beräuchern! 


Etwa3 von dem Eindrud, den diefe fatirifchen Zeilen bezeichnen, hinterläßt 
auch Dührings zweibändige® Werk „Die Größen der modernen Litteratur.“ 
Mehr ald ein Zejer mag fich wohl verjucht fühlen, gewiffe Kapitel und Seiten 
in die Darftellungsweife einer Zeit umzujeten, wo die Wahrheit oder das, 
was einer für Wahrheit bielt, eine minder gellende und herausfordernde Stimme 
hatte. Uber zu verjtehen ift e8, wie Dühring zu dem Ton kommt, der fein 
Werk durchllingt, und warum er von vornherein der Litteraturgefchichte Be: 
rechtigung und Befähigung abjpricht, über die Schöpfungen der Litteratur zu 
urteilen. Auch wer mit diefem fchroffen Abfprechen am wenigjten überein- 
ftimmt, auch wer Dührings Anfchauung und Kritik einfeitig und übertrieben 
Iharf findet, wird nicht verfennen, daß unsre Titterargejchichtliche Wiljenjchaft- 
lichfeit eine Wendung genommen bat, die je länger je mehr das fichere Urteil 
gefährdet, die Empfindung verwirrt, der alerandrinischen Schäßung des Gering- 
wertigen, Charakterlofen und Außerlichen Raum fchafft. Die ausfchließliche 
Unterfuchung der Stileigentümlichkeit beftimmter Titterarifcher Perioden, bei der 
die perfönliche Kraft, die Bhantafie und der Charakter der Dichter leicht zur 
Nebenjache wird, die den Schutt und Wuft des Gleichartigen anfwühlt und 
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zur Berjtärkung ihrer Beweife in Anfehen jegt, während fie das Selbitändige, 
dad Abweichende, das fubjektiv Eigentümliche, das einmal vergefjen ift, ruhig 
der Vergejjenheit überläßt, die auf die Erkenntnis des eigentlich fchöpferifchen 
Element8 in den Talenten jo gut wie verzichtet, muß den leidenjchaft- 
fichiten Widerfpruch jedes gefunden Gefühle wachrufen. Man braucht nur die 
Anwendung diejer Einfeitigfeit auf die Gegenwart zu beobachten. Der ver: 
meintliche „Stil der Periode” findet fich unter dem ganzen Haufen der ein- 
ander zum Verwechfeln ähnlichen Schriftfteller, die dag gleiche abjcheuliche, zer- 
badte und zerrupfte Deutjch jchreiben, das gefchlechtliche „Problem“ breit 
erörtern, ihr „Milten” im Straßendunft der Induftrieftadt und im Dualm 
der Stneipe fuchen. Was recht und linf3 davon befjeres Deutjch fchreibt, 
weſſen Blid für größeres und gejünderes Leben offen ift, wefjen Sinn reinere 
Luft verlangt, das fällt aus dem Stilprinzip der Periode heraus und ift darum 
für die methodifch gefchulten Seminarzöglinge, die mit der „Nithetit” Genuß- 
fähigfeit, Empfindung und Urteil zugleich über Bord geworfen haben, einfach 
nicht vorhanden. Bergegenwärtigt man fi), was die blinde Unterwürfigfeit 
unter eine Unterjuchungs- und Darftellungsweije, die ebenjo viel Mode als 
Methode einjchließt, bewirkt, welche Hügel, ja Berge leblojfen Materialö fie 
aufgehäuft Hat, jo wird der Ingrimm eines Beurteilerd begreiflich, der wie 
Dühring „eine feinere Ajthetit als die bisherige und die entfchiedne Bethätigung 
einer eigentlichen Charakterfritit individueller wie nationaler Art” verlangt und 
natürlich zu geben beabjichtigt. Auch) da8 muß dem PhHilofophen, der die 
gitterarhijtorifer von der Bank jchiebt, um ung felbft zu belehren, ohne 
weitere3 eingeräumt werden, daß die neuere Litteraturgefchichte und Kritik die 
jittliche Seite alles litterarifchen Schaffens und Lebend mit viel zu jouveräner 
Sleichgiltigfeit behandelt hat. Die an fich berechtigte Lofung „Die Kunft um 
der Kunft willen!“ ift mißverftändlicher- und mißbräuchlicherweife zu einer 
völligen Sleichgiltigfeit gegen den innern Gehalt, gegen die edle oder gemeine 
Natur der Vertreter der poetilchen Litteratur aus- und umgedeutet worden. 
Eine traurige Empirie, die fich gründlich nennt, bemüht fich, die Unterfchiede 
zwijchen dem fittlich Hohen und dem leichtfertig Flachen möglichit zu verwijchen, 
jeden fejten Kern in die breiten Betteljuppen des Zeitgejchmads und der Beit: 
jtimmung aufzulöjen. Kein Wunder, wenn fi) demgegenüber eine Anfchauung 
rüdfichtslog geltend macht, wie die, die Dühring in den Worten zufammenfaßt: 
„Sicherlich Tann die bloß Fünftlerifche Form, wie etwa das Metrum oder eine 
gewiffe Gewandtheit im Gebrauch der Sprache, auch außer Zujammenhang mit 
dem Charakter etwas bedeuten, wie ja rund und edig, blau und grün an fich 
mit dem Sittlichen nicht? zu thun haben. Abjtrafte Eigenfchaften eines Kunfi- 
werf3 von formeller Natur mögen daher bisweilen ganz ijolirt zu beurteilen 
fein, obwohl auch jchon in diefer Beziehung genug Zujammenhang mit dem 
Charakter in Frage fommen fan, Schon der bloße Gang und die bloße Hal: 
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tung eines Menjchen verraten oft genug nicht wenig von feinen fittlichen Eigen: 
Ichaften; ähnlich Tönnen ed Gang und Haltung von Berjen und von Proja 
thun. Wo e3 fich aber nicht um gejonderte Eigenschaften, fondern um das 
Oanze eines Kunftwerfs oder gar um die gejamte fünftleriiche Thätigfeit eines 
Menjchen Handelt, da find die Tragen nach dem fittlih Guten, ja auch nad) 
dem wiljenfchaftlich Wahren ebenjo jehr am Orte, wie die nach dem aͤſthetiſch 
Richtigen und dem formell Schönen.“ 

Es iſt nicht Zufall und Willkür, daß ſolche Stimmen laut werden, und 
es wäre der Gipfel der Thorheit, ihnen völlig das Ohr zu verſchließen. Auch 
glaube man nicht, daß die maßloſe Übertreibung, die leidenſchaftliche Ein— 
ſeitigkeit, deren ſich die Vertreter der charakteriſirten Anſchauung, allen voran 
E. Dühring, ſchuldig machen, uns ſchon von der Unterſuchung losſprechen 
dürfe, inwieweit ſie dennoch Recht haben, wo ſie mahnend und aufrüttelnd 
wirken können, wo ſie in der That eine nochmalige ſcharfe Prüfung der herr— 
ſchenden überlieferungen veranlaſſen ſollten. Die vernichtendſte und leiden— 
ſchaftlichſte Kritik bedeutet nichts, ſoweit ſie bloß ein Ausdruck ſubjektiven 
Zornes oder Widerwillens iſt, die beſcheidenſte und maßvollſte kann tief wirken, 
wenn ſie einen Punkt trifft, der nie genügend betrachtet, und eine Frage, die 
nie ausgetragen worden iſt. In dieſem Sinne darf kein denkender, den Bu: 
ſammenhang von Kunſt und Leben klar empfindender Freund der Litteratur 
gleichgiltig an Dührings Buch vorübergehen. Wenn es nur die Wirkung hätte, 
unſre byzantiniſche Gelehrſamkeit an ihrer Gottähnlichkeit hie und da irre zu 
machen, die kraftvolle Betonung des ideal Charaktervollen zu wecken, die Sehn⸗ 
ſucht nach der ſichern Bildung zu verſtärken, die das Korn erkennt und erfaßt, 
ohne erſt lange Spreu zu ſieben, ſo wollten wir die wilden Aufwallungen 
einer tiefen perſönlichen Verbitterung, die Ausſchreitungen des philoſophiſchen 
und des revolutionären Dogmatismus, die unbegreiflichen Unterſchätzungen 
höchſter Lebensgüter und die ungerechten Verurteilungen hochſtehender Geiſter 
und Werke in den Kauf nehmen, von denen die Darſtellung des Verfaſſers 
erfüllt iſt. Wüßten wir nicht, wie ſehr gerade auf das Geſchlecht von heute 
die unerquickliche und unfruchtbare Seite ſolcher Bücher wie „Die Größen 
der Litteratur“ wirkt, daß ſie ganz im Gegenſatz zu Dührings Schlußprophe—⸗— 
zeiung die Anarchie vermehren, die Selbſtüberhebung des Augenblicks gegenüber 
allen großen Erſcheinungen der Vergangenheit ſteigern helfen muß, ſo würden 
wir dem Werke die größte Verbreitung wünſchen. Denn überall, wo es nicht 
kritiklos als eine neue Offenbarung betrachtet wird, wo man den ſittlichen 
Grundzug des Werkes von ſeinen Maßloſigkeiten und Irrtümern zu trennen 
verſtünde, würde es helfen können, „das litterariſch Gute im Daſein zu fördern, 
das Schlechte mit der That abzuthun, ſich ſeines Gebrauchs zu enthalten und 
es ſo der Vernichtung oder, wenn dieſe nicht von ſtatten geht, doch wenigſtens 
dem Geſindelgeſchmack, den es ja auf jeder geſellſchaftlichen Stufe giebt, zur 
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Teilnahme und Förderung zu überlaffen.” Wo man: fi) der Thatlache nicht 
verjchließt, daß hohe Gefichtspunfte fruchtbar und förderlich fein können, auch 
wenn fie mit Miburteilen im einzelnen gepaart find, da wird man die Be: 
deutung gewiljer duch das Bud) Hindurchgehender Anschauungen nicht ver- 
fennen. „Man muß refonftruiren, und zwar im Geiftigen wie im Bolitifchen; 
alsdann Tann der menschliche Sinn wieder fefte Haltung gewinnen. Man muß 
reformatorisch verfahren, nicht aljo derartig, als gälte es erit eine Welt zu 
Ihaffen, was ein Widerfinn ift, jondern in einer Weife, vermöge deren Die 
Wegſchaffung des Baufälligen und der Erfat durch Wiederaufbau die leitenden 
Gefihtspunfte bleiben. Diefe8 Verfahren fann auch) den Charakter wieder 
hinreichend anfrischen und demgemäß, was ung in unferm engern Zujammen: 
bang ja am meilten angeht, auch zu würdigen äfthetifchen Leiſtungen befähigen. 
Dan Lafje ich durch landläufige revolutionäre Perjpektiven und durch ent- 
Iprechendes Bramarbafiren nicht täufchen. Befieht man fich die revolutionären 
Elemente, die jich jelber mit jo viel Geräufch als Retter ankündigen, jo findet 
man nicht weniger, jondern eher noch mehr Korruption, als jonjtwo in der 
Gefelichaft und im Staate. — Wo etwas nicht beinahe jchon von felber ein: 
ftürzt, da werden die jeltjamen Helden von der forrupt revolutionären Spielart, 
wie fie jich Heute auffpielt, auch nichts umftoßen oder wegfchaffen. Ahnlich 
verhält e8 fich mit ‚dem geiftigen Gebiet. Auch da giebt e3 jeptijche und 
jfeptiiche Elemente, Gemüt und Berjtand zerjegende und desorientirende Be⸗ 
ftandteile genug. Unfähig find fie aber jämtlich, nicht etwa bloß, wo e3 neu 
zu bauen und zu jchaffen gilt, jondern auch jchon da, wo ernithafte und groß: 
artige Wegräumungen in Frage fommen. Auch da find Dieje Keinen Anzehrer, 
die nur Fäulnis und Fäulnisdünfte verbreiten, unmittelbar. traftlos." Dder: 
„Die Kluft zwifchen äfthetifcher Haltung und charakterhafter Bedeutung kann 
in doppelter Beziehung eine große fein, je nachdem der Mangel auf der einen 
oder der andern Seite zu finden ift. Fragt man in erjter Linie nach der er- 
ziehenden und bildenden Wirkung der Charakterhaltung, jo müfjen öfter erjte 
Formalgrößen in den Hintergrund treten, und ein äfthetijch faum zu nennender 
Dichter kann der charaftergemäß überragende und in diejer Hinficht auch Heil- 
famer wirfende fein. — Anjcheinend, aber auch nur anfcheinend jonderbar ift 
e3, daß diejer Ddichterifche jogenannte Realismus fich mit joviel Unrealem, mit 
joviel Unwirklichfeit jo gern gattet. ES rührt die8 wohl im tieferen Grunde 
daher, daß ſolcher Realismus zwar die Außenfeite des Lebend hie und da 
zugänglich abbilden mag, für das zugehörige Innere ihm aber meijt das Elare 
Berftändnis abgeht." Solche und vielleicht ein Dugend ähnliche Süße des 
Berfaffers haben allen Anjpruch darauf, in den litterarijch -äjthetiichen Er- 
örterungen -ded Tages nicht überfehen zu werden, die Grundjehnjucht des 
Schriftftellerd nad) ideal großen Litteraturfchöpfungen und Litteraturwirkungen 
wäre gerade der Gegenwart Heilfam, nur daß offenbar auf dem Wege, den 
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Dühring eingefchlagen hat, eine fo erfreuliche Wirkung nicht zu erwarten ift. 
Gilt e3 jchon im allgemeinen, daß pofitives Eintreten für das Borzügliche, 
dad Entwidlungsfähige weiter fördert, als der leidenjchaftlihe Angriff auf 
Sceinwerte und Trugerfcheinungen, fo wird Kraft und Erfolg des Angriffs 
vollends gejchwächt, wenn er fich gegen eine zu breite Front und wenn er 
fi) gegen Geiftesherven richtet, die, wenn auch jo wenig al® irgend etwas 
irdiiche8 unangreifbar, aber die Fraft ihrer Leiltungen unverwundbar und un: 
überwindbar geworden find. Der Berferferzorn, mit dem Dühring Leffing ale 
„Zheaterlitteraten und Sudenanwalt” in den Staub zu werfen trachtet, Goethes 
Genius zu „einem leichten, wenn fchon eigenwüchfigen Talent zur Gelegenheit: 
(yrit“ Herabzudrüden meint, Schiller zwar um feiner Lebensidealität willen 
preiit, aber jeine Ideale von unftichhaltiger Art findet, die zur Selbit- 
abihwädhung und gleichjam zum Bankrott geführt habe, Rouffeau wohl um 
jeiner revolutionären Individualität, um der Freiheit feiner Antriebe und Ges 
fühle willen feiert, aber wegen des Mangels jenes wahren geijtigen Stolzes 
bitter jchilt, „Der die Unterordnung unter ein fogenanntes höchites Wefen 
ungehörig und unedel findet,“ muß die überzeugende Kraft von Dührings 
Kritif von vornherein fchwer gefährden. Einige der „Süngften“ werden zwar 
geneigt fein, ihm für den vermeinten „Sturz“ falfcher Größen zu danken, aber 
er erklärt jelber zu oft in feinem Buche (und es ift ihm offenbar bittrer Ernſt 
damit), daß der Fortjchritt nicht in der Verflachung, nicht in der Herab- 
ziehung alle Hervorragenden liege. „Wo fi) Großes nicht mehr gegen das 
Mittelmäßige abheben kann, da ift fehon Rüdgang vorhanden und Auflöfung 
im Spiele. Der Kommunismus ift für die geiftigen Ausftattungen falt nod) 
unwahrer und ungerechter al3 für die materiellen. Auch er ftügt fich auf die 
Borherrichaft der Gemeinheit, ja der Niedertracht. Auch er entjtammt, wo er 
zum Prinzip gemacht wird, den fchlechteften Trieben und den Trieben der 
Schlechteften. Was die diebijchen und räuberifchen Neigungen im Materiellen, 
das find Neid und bejchränfte Eitelfeit nach der fraglichen Seite hin im 
Geiftigen.” Dühring greift Goethe und Schiller wahrhaftig nicht zu Gunften 
von Sbjen und Tolftoi an. Aber er hat durch eine maßlofe und dogmatijch 
Itarre Polemik gar zu viele von ihm mit Necht gering gefchägte und beifeite 
gefchobne Talente und Halbtalente in den für fie günftigen Fall gefegt, fi 
mit unfterblichen Größen der Dichtung in gleicher VBerdammnis zu befinden. 
Dührings Mapftäbe für die Größen der Litteratur find, wie nicht erft 
gejagt zu werden braucht, in feiner Richtung die üblichen. „ES bleibt dabei, 
daß nur Geifter, die fich in ihren Gegenstand angemefjen zu vertiefen vermögen, 
ihm auch gerecht werden fünnen. Solche wollen und fünnen fich aber nicht 
auf alles und jedes einlaffen; fie fcheuen die ihrer unmwürdige Arbeit und die 
zu ihnen nicht paffende Gefellichaft. Sie find ausnehmend wählerifch, und dieje 
Eigenschaft ift auch zuträglich für ihr Volk und die Menjchheit; denn Erinne- 


Eugen Dühring und die Brößen der modernen Kitteratur 41 





rung und Gejchichte find nicht dazu da, ich will nicht fagen, fich an jedem 
Quarf, jondern fi) aud) nur an jeder zeitweiligen Namhaftigfeit auf die Dauer 
zu verfehen und mit ihr die menjchliche Teilnahme zu beläftigen. Letztere tft 
ohnedie8 mit Traditionen genug, ja davon überhäuft; man muß ausmerzen, 
die übrig bleibenden Werte jorgfältig ordnen und das Maß des Interejjes 
darnach einrichten.” Wir zweifeln nicht, daß der Verfajjer des guten Glaubens 
lebt, auf jeinem Wege das allgemeine Befte zu fördern, wenn er al3 Vertreter 
einer gleichzeitig „antireligionifchen (!), antimetaphyjiichen und antipolitifchen 
Emanzipation” die gefamte Dichtung und die Dichtercharaktere der Neuzeit dar- 
nach beurteilt, wie weit fie zu diejfen Zweden mitgewirkt haben. Wichtiger ift 
ed, zu ergründen, wie e3 möglich ift, daß Dühring auch) nur einen Augenblid 
glauben Tann, feine jubjeltiven Anfchauungen in allgemeinere zu verwandeln, 
den Widerftand, der nicht nur in hiftorifchsäfthetifchen Überlieferungen, fondern 
in den elementaren Bedürfniffen der menschlichen Natur begründet ift und auf 
den er treffen muß, jo zu unterfhägen und fich Lejer und Schüler vorzu> 
jtellen, die die tiefreichenden und merkwürdigen Widerjprüche, die dag Buch 
durchziehen, überhaupt nicht wahrnehmen. Ein ernjter Geift, wie Dühring. ift, 
kann ich Doch nicht darüber täufchen, daß das Beifalljauchzen der ungeheuern 
Mehrzahl der Religionglojen und Religionsverächter unfrer Tage für ihn nicht3 
bedeuten will. Diefe Mehrzahl wünjcht die religiöfe Anjchauung nur abzu= 
ftreifen, um jede fittliche Forderung mit über Bord zu werfen, Dühring ver- 
ihärft und erhöht die fittlichen Forderungen im ftärkiten Maße. Und fein 
Antihebräigmug, wie er ed nennt, mag wohl antijemitischen Radaublättern als 
Rüftlammer erjcheinen, ihr Pfeile und Steulen gegen eine Anzahl jüdifcher 
Schriftfteller und verächtlicher Journaliften zu entnehmen, aber die Mafje der 
Partei denkt doch nicht daran, fich die Dühringjchen Mapjtäbe für die Mefjung 
ihrer Walhallagrößen anzueignen. Der Verfaſſer muß aljo im Ernit glauben, 
daß ihm ein großer Zug der allgemeinen Geiltesentwidlung Recht geben, ihm 
zum Siege über den äjthetifchen Trug verhelfen werde, der ihm als eine andre 
und gefährlichere Art von Pfaffentrug gilt. 

Soviel wir jehen Tünnen, find e3 namentlich drei Grundanichauungen, 
von denen der Berfafjer bei feiner vernichtenden oder jagen wir mit ihm „auf: 
räumenden“ Kritif der modernen poetijchen Litteratur erfüllt ift. Er legt, jo 
jehr er fich auch dagegen verwahren mag, der Dichtung gegenüber dem, was 
im feinem Sinne PhHilofophie, in feinem Sinne Wiffenfchaft ift, ein verhältnis» 
mäßig geringes Gewicht bei und ijt vollfommen überzeugt, daß fich die Ger 
wicht noch unabläfjig mindern müfje. Ihm ift „Die ganze Poefie, wie jie 
weltgejchichtlich vor uns liegt, jozujagen zu neunhundertneunundneungig Zeilen 
eine Kinderei. Dieje KindHeitsthatjache der Menjchheit berechtigt aber nicht, 
die Albernheiten diefes Spiels in alle Zeitalter fortzujegen und nie zu reifen.“ 
Sodann fcheint ein ftarfer Drang der Wirkung für das öffentliche a eine 
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nicht unerhörte, aber in diefem befondern Falle geradezu unglüdfelige Über: 
Ihätung dejjen, was man öffentliches Leben nennt, gegenüber allem, was 
er Privatleben nennt, in Dühring lebendig zu fein, er fcheint fein Organ 
für die Fülle, den Reichtum, den unverfieglichen Lebenzquell diefes verachteten 
Privatlebend für die Poefie zu haben. Endlich verwahrt fi) zwar Dühring 
fehr energisch dagegen, irgend welchen Nußerlichfeiten großes Gewicht beizu- 
legen, und teilt ficher nicht den Standpunkt jenes Banfıers, der beim Betrachten 
von Koftümbildern aus dem jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert außrief: 
„Der Schwarze Gehrod ift doch das einzig würdige Kleid des Mannes!” Aber 
er müßte fein „Aufflärer” fein, um nicht etwas von der Geringfchägung der 
Vergangenheit und aller Erinnerung zu zeigen. Er tritt den Kunjtwerlfen eines 
Cervantes und Shafejpeare mit dem Sate gegenüber: „Durch die Gemifcdht- 
heit des dauernden mit unzujagendem Inhalt wird die Wirfungsfähigfeit ge- 
ringer, und dag Unzufagende muß in dem Maße wachjen, in dem die Denktweife 
fi) durch beijere Erfenntniffe oder Zustände ändert, fich aljo das Wifjen be- 
rihtigt oder das Fühlen veredelt,” und macht in dem ganzen Verlauf feines 
Buches von diefem Sat den ausgedehnteften und gelegentlich den unberech- 


tigtften Gebraud). 
(Schluß folgt) 
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wen der Ulademieftraße Nr. 1 bat faft jede YZamilie ein Zimmer 

VERF Au vermieten. Zum Quartalwechfel kocht die Hausfrau einen 
Mehlkleifter, und dann geht fie in der Dämmerung mit der 
a Toter aus. Die Tochter trägt ein Bündelchen Zettel in der 
and, auf die wadlige Buchitaben gemalt find. Die Mutter hat 
den Sleiftertopf im Arm und den Zipfel ihres Tuch8 darübergededt. 

Sie gehen in die Therefienftraße und die Barerftraße hinauf in die Bahnhof: 
gegend. Beim Stachus, wo jich die vielen Pferdebahnen freuzen und der Schnee 
braun und breiig geworden ijt, weil man ihn in München liegen läßt, wo er 
von Gottes wegen hinfällt, heben fie die Röde auf und waten durch. Sie 
fommen bi3 zum Srauenplag und zur Xöwengrube, und überall, two eine Dad}: 
rinne vom Haufe berunterleitet und den Spülicht vom Dad) auf den Bürger: 
fteig gießt, Halten fie an. Jede jolche Regenrinne ijt an ihrer Mündung von 
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einem Fleinen Wal umrahmt, der fich aus gefrornem und wieder gefchmolzenem 
Schmutz zufammenfett und die Witterungsgefchichte des ganzen Winterd dar: 
ftelt. Vor folch einer Injel hebt die Mutter den Zipfel des Umjchlagetuchs 
und beftreicht mit ihren blaugefrornen Fingern die Rüdfjeite des Zettels, den 
ihr die Tochter reiht. Dann wird der Zettel um die Rundung der blechernen 
Rinne geklebt und feftgedrüdt, und am andern Morgen blidt in den entfernteften 
Stadtgegenden die Nachricht hernieder: „seine Zimmer an joliden Herrn zu 
vermieten. Afademiejtraße 1 Über vier Stiegen.“ 

Aber Fräulein Bernarz hatte feine Tochter, denn fie war Sungfrau, ob» 
wohl fie alt war. Sie wohnte Alademieftraße 1 über zwei Stiegen und machte 
die Hausthüre nie weiter auf, al3 daß ihre rechte Pupille dag Bild des 
Draußenftehenden aufnehmen fonnte; die line war mit unter da8 QTuch ge 
bunden, da3 fie trug, weil fie immer Zahnfjchmerzen Hatte. 

Man fagte von ihr, fie wäre unmwirfch. Aber fann man verbindlich fein, 
wenn man jich immer, bei jedem Aernzuge im Stande der Notwehr befindet? 
Und Fräulein Bernarz hatte immer Angſt! Angit vor den Menfchen, den ficht- 
baren Übeln, und faft noch mehr vor den unfichtbaren, dem Fegefeuer, der 
Bolizei und den Dieben, die unter den Betten liegen. Dazıı dann noch Die 
viele Arbeit! Aber fie konnte fie auch nicht mehr bewältigen, und darum war 
die Franzi gefommen, ihre Schmwejtertochter. 

Nun faßen fie beide in der Küche, denn dag war ihr Wohnraum; außer: 
dem hatten fie nur ein gemeinfames Schlafzimmer, und da war dunkel. 

Fräulein Bernarz hatte zugleich mit ihrer Nichte eine Maß Bier herauf- 
gebracht und beraufchte ich nun; aber nicht aus der Maß, jondern an dem 
Bewußtjein, jemand zu haben, der ihr zuhörte. Darum war die Maß aud) 
noch nicht halb leer, als die Sranzi bereit3 einen Überblick über Die lebten 
zehn Lebensjahre der Alten Hatte. Weiter als dieje zehn Jahre dachte Fräu⸗ 
lein Bernarz nicht zurüd. Damals war ihre Mutter gejtorben, die in ihrem 
hohen Mlter wohl etwas jchwah im Kopfe, aber für „das Kind” Doch noch 
der UmfreiS der Welt gewejen war. Mit fünfzig Jahren, nach der Mutter 
Tode Hatte Augufte Bernarz eigentlich erjt das Licht der Welt erblidt; jeit- 
dem fror fie und Hatte Zahnjchmerzen. 

Mühjam hatte fie e3 verjtanden, al man ihr da8 Getriebe um jie her 
erflärte, al3 man ihr half einen Teil ihrer Möbel verkaufen, die Wohnung 
in der Afademieftraße juchen und Zettel fchneiden, die mit fchiefen Buchjtaben 
von allen Dachtraufen in München erzählen follten: Feines Zimmer an 
joliden Herrn zu vermieten. 

Nachher, als die „joliden Herren“ eingezogen waren, war ihr ein Berg 
von der Seele genommen; denn wie man einem Menfchen aufwartet, wie man 
Zimmer pu&t und Frühftüd anrichtet, das wußte fie von den Zeiten der Mutter 
ber auswendig wie die Uhr ihre zwölf Schläge. Aber dann war der 
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Sammer von einer andern Seite her angegangen, das kam von den foliden 
Herren, und davon erzählte fie der Franzi. 

Der erite war ein Graf, ein Bolaf — und mit der Polizei ſoll man nichts 
zu thun haben, Franzi, das merk dir für dein ganzes Leben, und ſchreib nur 
nachher gleich den Zettel zum Anmelden, ſonſt krieg ichs mit ihr zu thun noch 
in meinem Alter, hörſt du wohl, Franzi? Der hat mir alles abgeborgt, was 
ich gehabt habe, und nur das wenige aus der Auktion von der Mutter ſelig ihren 
Sachen hat mein Vetter, der Pinſelmacher, gehabt, und den hab ich mich nicht 
gewagt drum anzugehen, ſonſt hätt es der Polak auch genommen. Dann 
iſt mein Graf eines Tages gekommen und hat mir geſagt: Ihr Vetter, der 
Weber — und er hat nur ſo mit dem Daumen über die Schulter gewieſen — 
drängt mich unanſtändig. Ich habe ſechzig Mark bei ihm ausſtehen, es iſt 
höchſt peinlich, wie ſich der alte Geizhals benimmt. Thun Sie mir den Ge⸗ 
fallen und geben Sie mir den kleinen Betrag. Sie kennen mich ja, freilich, 
er könnte mich auch kennen. Aber dieſes Mahnen iſt für einen Mann von 
meinem Namen unerträglich — übermorgen ſpäteſtens muß mein Wechſel aus 
Warſchau da ſein! Das alles hat er mir ſo hingeſagt in ſeiner feinen Sprache, 
wie er bei meiner Küche vorbeigekommen iſt, und ich eben den Kaffee ans 
Feuer thu! — Herr Graf, hab ich geſagt, was mein iſt, wiſſen Sie genau, 
weil Sies in Händen haben — nix iſt mehr da! — Gewiß, gewiß, ſagt er. 
Es war ſehr liebenswürdig von Ihnen, mir ſo auszuhelfen, und es iſt un— 
verantwortlich von dem Menſchen, meinem Banlkier, daß er noch nicht ſchickt. 
Aber da war das Nufier von Ihrer Frau Großmutter, ſagten Sie nicht ſo? 
Werden Sie das einige Stunden entbehren können? — Ich habe lachen müſſen. 
Das Nuſter habe ich nie getragen, manchmal hats mir die Mutter gezeigt, 
wie ſie noch am Leben geweſen iſt; anfaſſen hab ichs kaum dürfen. Und jetzt 
fragt der, ob ichs ſo nötig brauche, wenn ich am Herd ſteh mit rußigen 
Händen. Weils mich aber gefreut hat, daß er das Geſchmeide lobt, und dann, 
daß ich jetzt Herr drüber bin, da ſind wir mit einander an den Kaſten gegangen, 
wo es gelegen hat. Es hat eine große Schließe gehabt, wie ein Thor, in dem 
ein Drache ſitzt, der mit ſeinem Schweif ein Gitterwerk flicht. Augen von 
Granaten hat er gehabt, und fünf Halsſchnurl Granaten ſind an dem Nuſter 
geweſen, und noch drei kleine Goldſchlöſſer, zwei an den Seiten und hinten 
eins. Mein Graf hat mir eine Verbeugung gemacht, und meinen Schmuck 
bin ich losgeweſen. 

Ja, wie denn, ſagte Franzi und ſperrte ihre lebhaften Augen auf, hat er 
ihn denn nicht wiedergebracht? 

Ah, gar kein Schein! Aus Paris hat er geſchrieben, ein feines Brieferl. 
Ordentlich gerochen hats nach Vornehmheit: mir und denen, die ihm fo freund» 
li) ausgeholfen hätten, wollt er fchön danken, leider wär er nicht in der Lage, 
die anvertrauten Gelder und Gegenstände zurüdzugeben, und thät uns auf einen 
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himmliſchen Lohn verweiſen. Ich bin mit dem Brief zu meinem Vetter, dem 
Pinſelmacher, gelaufen, der hat mir ihn nur ſo weggeriſſen: Schnell zur Polizei, 
Baſe, da ſteht ja Adreſſe und alles drauf — iſt er Euch was ſchuldig? — Freilich, 
und dir auch? — Ja aber natürlich! Er kommt ſo daher und ſagt, die Muhme 
Bernarz hat mir mit einer Kleinigkeit ausgeholfen — arme, alte Gans, kann ſich ja 
nicht zufrieden geben, wenn ſie nicht auf ihren Silberlingen ſitzt und brütet. 
Es iſt mir peinlich, daß ſie mich jede Stunde mahnt, während mein Bankier 
in Warſchau mich warten läßt. Ein Name wie meiner jollte doch wohl Sicher: 
heit genug fein. Aber das verjteht fie ja nicht — und zulegt hab ich ihm 
hundert Mark gegeben. — Geradjo wie mit mir, geradfo wie mit mir! — Sa 
Baje, aber jett fommt zur Polizei. — Nein nein, hab ich gejagt, das will ich 
fchon machen, denn mit der Polizei hab ich Ichon eh nichts wollen zu thun haben. 
Pak nur auf, Franzi, wies weitergeht. Ich Hab jchon Recht gehabt. Einen 
Brief hab ich ihm gefchrieben. Wie das jauer gewejen ift für mich, Sranzi! Die 
fremdländifche Überschrift Hab ich mir machen laffen, in der Boft in der Türfen- 
Itraße fenne ich den Poſthelfer. Gefchrieben Hab ich dem Grafen, er werd 
doch wohl einjehen und um Gottes und feiner Seligfeit willen bedenken, was 
das für eine Mübhjal ift, fein Brot zu verdienen, wenn man die Mutter nimmer 
bat und die Penfion, und was der Mutter der Schmud wert gewejen ift, 
und an die andern gedächt ich noch gar nicht, Denen er& ebenjo gemacht hätte 
wie mir, außer meinem Vetter, dem Pinjelmacher, der würde auf die Polizei 
gehen, wenn fich der Graf nicht befinnen und alles wiederjchiden thät! Darauf 
bat er mir gejchrieben: Verehrte Freundin! Ihre freundlichen Zeilen haben 
mich lächeln gemadt, Sie find zu gütig, und ich danke deswegen dem Himmel, 
daß Sie die Polizei noch nicht zur Mitwifferin gemacht haben. E8 ift nicht gut, 
mit der Polizei zu thun Haben, namentlicy in diefem Sale, wo Sie durch 
Angabe eines faljchen Namens ftraffällig geworden find. Ihr ergebner Eugen 
Müller. Eine Adrejje ift diesmal nicht dabei gewejen, und auch der Schnörfel 
nicht, Der feinen Grafennamen bedeutet hat. Ich bin Heilfroh geweien, daß es jo 
abgegangen ift. Nur mein Better hat gethan wie ein Toller und gejagt, der 
Graf, Der hätte fein Recht gehabt, polizeiwidrig dumm wär ich. Ich bin auch 
miht mehr zu ihm bin, wenn jo was gewejen ijt, und es find noch zweimal 
welche gelommen, die mic) ums Geld betrogen haben, — gefreut hats mid) 
nur, daß ich mich mit der Polizei niemalen eingelajjen hab. 

Und dann, dann find beijere gefommen? fragte Franzi. 

Erzjaufchweine! jagte Fräulein Bernarz ruhig. Ia ja, Kind, fuhr fie 
fort, al3 fie Franzis entjegten Augen begegnete. Aber das ijt nichts für 
junge Ohren, meine Mutter jelig hat das oft gejagt, objchon ich etlichemal 
gedacht habe, bejler, ich hätt e8 gewußt, wie die Menschen jchlecht find, als 
dann jo daftehen, daß fie ihr Spiel dran haben. 

Ein Weilchen jah Fräulein Bernarz vor fich nieder, dann fam plößlid) 
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Teuer in ihr Auge: Seit der Schimi da ift, Jagte fie, ift alle anders 
geworden! Sie jchöpfte Atem, ala ob fie zu einer langen Erzählung ausbolte, 
aber da Eingelte es, und fie ftelzte mit ihren fteifen Beinen jo eilig davon, wie 
eine alte Henne. Er muß Wafjer haben! jagte fie atemlos, al3 fie wieder ein- 
trat. — Hier Bafe! — Franzi war an die Leitung getreten und füllte ein 
Glas. — Nein, heißes! Die Alte fing an mit den Händen zu zittern und in 
der Zuft herumzugreifen: Er muß fich rafiren! Wenn ich nur die Zündhölzer Hätte! 

Sie haben auf dem Tijch gelegen, wie du erzählt haft, Bafe! Wart nur, 
ich will® jchon machen! 

Sräulein Bernarz ftand dabei und trippelte von einem Fuß auf den andern, 
während Franzi ruhig Hantirte und fich nicht einmal umdrehte, al3 die 
Thür aufging. 

Fräulein Bernarz legte der Nichte von hinten beide Hände um den Leib, 
als ob fie fie jchieben müßte, und wechjelte die Füße noch fchneller vor 
Aufregung. — Ia Bafe, jeine Zeit muß e3 haben, ich fie auch nicht drin 
im euer, fagte Franzi langfam und machte eine Fräftige Schwentung, jo: 
daß die Hände der Alten von ihr abglitten. Dabei gewahrte fie den Ein- 
getretenen. 

E3 war ein Ungar, tadellos gewachlen; von feinem Profil, da8 von 
der Stirn bis zum Sinn regelmäßig, aber wuchtig geformt war, wurde man 
unwillfürlich an alte Bildwerfe erinnert. Im Einklang mit diefen in Stein oder 
edelm Metall überlieferten Schönheitsformen ftanden der leuchtend grünliche, 
gleichmäßige Hautton und die über der Stirn verjchnittenen Haare, nicht gelodt, 
aber ein wenig gebogen, die den ornamentalen Eindrud des Kopfes erhöhten. Er 
lächelte: Nein, heute werden die Heren nicht mehr verbrannt, fie fegen nur 
noh in Brand, gelt, Mutterl? 

Geh, Schimi, jagte die Alte, wie fannit du jo was fagen, al3 ob ich eine 
Here wär, und dann hab ich das Teuer auch gar nicht angezündet, die Sranzi 
hats jelber gethan. 

Er lächelte noch immer der Franzi ind Geficht und nahm Dabei das 
Töpfchen mit heißem Waller aus ihren Händen. Sein Sie ftille, Mutter 
Bernarz, Sie habens ja nicht fapirt. Sie verjtehen ja gar nicht3! Damit 
ging er hinaus, und Fräulein Bernarz lief ihm nad) bi8 zum Ausgang und 
über den Gang hinüber. Dabei öffnete fie die Thüren dienftwillig vor ihm 
und madhte jie wieder zu, während Sranzi unbeweglicd) auf ihrem Plage ftand 
und fich verwundert ihre Gedanken machte. 

Sie hatte wenig gelernt, außer dem, was die Übung auf dem väterlichen 
Hofe mit fich brachte. Aber fie machte e8 nicht anders als die Spinne daheim, 
die ihr Ne im Kuhftal am enter hatte. Wie die, hatte fie die Augen offen, 
und wenn etwas neues herbeigeflogen fam, ftieg fie umfichtig von ihrem Um: 
jchauort nieder, griff dag Ding von oben an und von unten an, von rechts und 
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von linfs, bis fie e8 bewältigt und fid) einverleibt hatte und wieder wie vorher ala 
Beherrjcherin der Lage auf ihrem Poften jtehen fonnte. Die Franzi war nicht 
gelehrt, aber gejcheit, und fie fprach nichts, ohne daß fie fich etwas dabei 
dachte. 

Fräulein Bernarz kam wieder herein. Lieber Kerl, lieber! jagte fie vor 
jich Hin. 

Das ift wohl einer von den foliden Herren? fragte dag Mädchen auf- 
merkſam. 

Gott verzeih dirs, Franzi, was du da redeſt! Der Schimi ein ſolider Herr! 

Aber wohnen thut er doch bei dir? 

Freilich wohnt er bei mir, und ein eigner Sohn könnte mir nicht lieber 
ſein. Er nennt mich auch Mutter Bernarz, oder ſein Mutterl — ſeine beſte 
Freundin bin ich. 

Und zahlen thut er auch? 

Wie ſoll er denn zahlen, er hat ja nichts! Heißt das, ſein Vater iſt reich. 
Aber weil er nicht Metzger hat bleiben wollen, ſo giebt er ihm nichts. Aber 
die Kunſthändler ſind ganz wild nach ſeinen Bildern. Später, wenn er eins 
fertig hat, dann zahlt er mir alles auf einmal, oder nachher, wenn der Vater 
ſtirbt. Heißt das, wenn er ihn nicht enterbt. Aber er wird ſchon noch geſcheit 
werden, der Alte. Ich denk immer: der wird ſchaun, wenn ers gewahr wird, 
daß ſein Sohn der berühmte Simon Janko iſt! Der wird ſchaun! 

Keck iſt er mit dir, Baſe! 

Fräulein Bernarz kicherte: Gelt, und was er ſo ſagt, iſt immer wie eine 
Liebkoſung! 

Mir iſts nicht vorgekommen wie eine Liebkoſung, aber lachen hab ich freilich 
müſſen, ſagte Franzi nach einem Weilchen. 

Ach geh, du wärſt froh, wenn er dich nur anſchaun möchte! 

Das hat er gerade genug gethan! 

Franzi ſagte das ruhig. An Huldigungen war ſie gewöhnt, und ſie 
hatte einen ſcharfen Gradmeſſer, um zwiſchen Dreiſtigkeit und Bewunderung zu 
unterſcheiden. Diesmal wurde ihr aber das Urteil ſchwer, denn in der Miſchung, 
die dieſer Ungar von beiden hatte, war Wärme, und ſie wußte nicht, welcher 
Eindruck der wahre war. Vielleicht beide? Aber auf welche von ihren Eigen— 
ſchaften konnte die Bewunderung gehen? Daß ihr Vater Geld hatte, wußte er 
nicht. Und ſchön? Das mußten doch die aus der Stadt viel mehr ſein, die 
neben ihr wie Mondſchein wirkten. Vielleicht weiß ers gar nicht, daß er ſo 
daherſchaut, meinte ſie zuletzt. Seine Augen werden dran ſchuld ſein, weil 
ſie ſo groß und dunkel und vorſtehend ſind, und er denkt ſich gar nichts dabei, 
daß ſie ſo brennen. 

(Fortſetzung folgt) 
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Gefährlihe Ratgeber. Bor vierzehn Tagen machte ein Artikel mit ber 
Überſchrift „Profeſſorenſozialismus“ in der Preffe die Runde, der folgende, gemwifien 
Großunternehmerfreifen geläufige Gedankenreihe wiederholte: Der „Geheimratö-, 
Profeſſoren- und PBaftorenfozialismus* fei ebenfo gefährlid) wie der proletariiche; 
die von ihm vorgejchlagnen Reformen würden feinen andern Erfolg haben al3 den, 
die „Begehrlichfeit” der untern Klaffen zu fteigern; der afademifche Sozialismus 
müfje entweder zum Kommunismus führen oder zur Notwendigkeit einer gewalt- 
famen Niederwerfung der Sozialrevolution unter ungünfjtigern Bedingungen; diefer 
büreaufratiihe, Theologen und Gelehrtenjozialigmus fünne nur ald Auzfluß einer 
beffagendwerten Verblendung betrachtet werden, „wenn die Annahme einer abfichts 
fihen Begünjtigung des Feindes als ausgejchlofjen zu gelten Hat. Uber was aud) 
die Urfache diefe8 >Sozialismus der gebildeten Stimde« fein möge, feine Schäden 
find zweifello8; Die bürgerliche Gejellfchaft wird dadurd) in dem Glauben an ihr 
eigned gute® Necht der Sozialdemokratie gegenüber wanfend gemadt.... Wir 
halten Maßregeln, die den Staat vor den gefährlichen Folgen ded Sozialismus 
der gebildeten Stände, insbejondre gegen den der Geheimräte, Profefjoren und 
Paftoren fehüten, für nötiger und dringender al$ den Erlaß nußlofer gemeinrecht- 
liher Beitimmungen gegen den »Umjturz.«“ Und perjönlich geht diefer Ausfall 
auf die Geheimräte, Paſtoren und PBrofefloren nit? an. Wir gehören feinem 
dDiefer drei Hochadytbaren Berufsftände an und find feine Sozialiften, fondern In— 
dividualiften; wir verlangen vom Staate weiter nicht8, al® daß er feine Gejeß- 
gebung und Nechtöpflege nicht dazu mißbraudje, eine ungefunde Vermögensverteilung 
zu befördern, und daß er feine Macht dazu anmwende, unferm Volfe den zu eng 
geworden Nahrungs» und Arbeitöfpielraum zu erweitern. Aber da e8 ehr ein- 
fußreiche Streife find, die fordern, daß alle Reformbeitrebungen totgejchlagen werben, 
jo muß gegen diefed Anfinnen an die Regierung öffentlid) Verwahrung eingelegt 
werden. 

Diefe Kreife bedienen fich für ihre taktifchen Bmede desjelben Kunftgriff3 wie 
die Sozialdemokraten; fie ftellen die Sade jo dar, al® ob es fi in der fozialen 
Bewegung lediglid um einen Kampf zwifchen jenen und der „bürgerlichen Gefell- 
Ichaft“ Handle, nur verfahren fie noch plumper, indem fie die doch jedermann be= 
fannte wirtjchaftliche Yage, au der jener Kampf entipringt, al3 nicht vorhanden 
behandeln. Die „bürgerlihe Gejellichaft,“ die mit dem Beftehenden zufrieden ift 
und feine Anderung will, zählt vielleiht noch nicht 100000 Köpfe, macht aljo 
vielleicht noch nicht einmal den fünfhundertiten Teil des deutichen Volkes aus. Sit 
ed denn reiner Schwindel, wenn die Landwirte, wie erjt jüngft wieder in den 
ftürmifchen Yand- und Reichstagsfigungen am 28. und 29. März, behaupten, ohne 
augenblidliche Staat3hilfe müßten fie alle mit einander banfrott werden, und wenn 
die Handwerker dasfelbe Lied fingen? Und wäre auch nur der vierte Teil diejer 
Klagen begründet, wäre denn da8 ein haltbarer Zuftand? Und weiß denn jene 
„bürgerliche Gefellihaft“ nicht, daß die Regierung auf dieje ftürmifchen Klagen 
feine andre Antwort hat al8 das Belenntniß, jie wilje feinen Rat? Und muß nidt, 
wenn der Bevölferungdzumad)3 und die Proletarijirung ded Handwerker: und Bauern- 
itandes zujammenmwirfen, die bereit3 nach vielen Millionen zählende Proletarier- 
jehar, zu deren Zügelung die in Despotenjtaaten üblichen Unterdrüdungdmaßregeln 
\hon jebt für nötig erachtet werden, ind ungemefjene anjchwellen? Und Haben die 
Berliner Neueften Nachrichten gelogen, al3 fie neulich meldeten, infolge der Herab- 
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ſetzung der für die körperliche Brauchbarkeit der Rekruten zu ſtellenden Anforde— 
rungen ſeien beim letzten Muſterungsgeſchäft viele angenommen worden, die dann 
im Dienſt ganz untauglich befunden worden wären und wieder hätten entlaſſen 
werden müſſen? Und iſt es etwa nicht wahr, daß es im deutſchen Reiche, u. a. 
auch im Königreich Sachſen, Dörfer giebt, wo unter vierzig bis fünfzig Stellungs⸗ 
pflichtigen auch nicht ein brauchbarer gefunden wird? Wie wird da nach zehn, zwanzig 
Jahren unſer Heer ausſehen? Und von welcher Lage der untern Klaſſen giebt dieſe 
leibliche Verkümmerung Kunde? Der Generalanzeiger für Schleswig-Holſtein, ein 
farbloſes Blatt, ſchrieb in Nr. 65: Um ſich von dem Elend der untern Klaſſen zu 
überzeugen, braucht man gar nicht in den Hütten der Armut herumzukriechen, man 
bemühe fich bloß, in Kiel die Werftarbeiter anzuſehen, wenn fie zur Mittagszeit 
durch die Stadt eilen, um ihr Eſſen einzunehmen. Haben ſie wenigſtens ſatt zu 
eſſen? fragt der Verfaſſer. „Ganz gewiß nicht! So ſehen gut genährte und ge— 
ſunde Menſchen nicht aus! Jeder Gutsbeſitzer würde ſich ſchämen, ſo ſchlecht 
genährtes Zugvieh zu haben.“ Und das ſind nun weder Ochſen noch Sklaven, 
ſondern wahlberechtigte Reichsbürger! Iſt von denen Begeiſterung für unſre Staats— 
einrichtungen zu erwarten? Und klagt nicht unſre Induſtrie über die ewige De— 
preſſion? Und der kleine Rentner über den niedrigen Zinsfuß? Und der Groß— 
kapitalift, daß er ſein Geld nirgends nutzbar anbringe? Und der Beamte, daß er 
mit ſeinem Gehalt nicht auskomme? Und iſt es den Herren Profeſſorenfreſſern 
unbekannt, daß die Kartellparteien im Reichsſtage die Minderheit bilden uud beim 
allgemeinen Wahlrecht — ſolange die beſchriebnen Verhältniſſe fortdauern — nie— 
mals Mehrheit werden können? Und daß dieſe Minderheit, ſelbſt wenn ſie Mehr— 
heit würde, keinen Schritt vorwärts zu thun vermöchte, weil ihre beiden Hälften, 
die induſtrielle und die agrariſche, durch einen unverſöhnlichen Intereſſenkonflikt 
auseinandergehalten werden? Und das ſoll ein Zuſtand ſein, der aufrecht erhalten 
zu werden verdiente, und nicht vielmehr ein Buftand, an deflen Überwindung alle 
vernünftigen Leute und guten Patrioten arbeiten miüfjen? Diefe Pflicht erfüllen 
nun gerade Die angegriffnen Geheimräte, Pajtoren und Profefloren. über die 
Heilmittel, die fie vorjchlagen (unter denen übrigens fein einziged in Dem ©rade 
fommunijtifch ift wie der Antrag Kanit), mag man denfen, wie man will, jeden- 
jal3 find fie nicht jo dumm und jo roh wie der Vorjchlag, auf den jener Zeitung 
artifel Hinaudläuft, die reformfreundlichen Akademiker abzufegen oder einzufperren 
und von Beit zu Beit ein paar taujend widerfjpenftige Arbeiter totzufchießen, ein 
Vorihlag, defjen Ausführung an der oben bejchriebnen Lage gar nicht3 ändern 
würde. Dagegen würde die von den angejehenften Recht3lehrern geforderte Reform 
des Eigentumsrechts jehr viel ändern; denn unjer Eigentumdrecht verivandelt fich 
mehr und mehr in ein Recht der wenigen, den vielen den Zugang zum Eigentum 
zu jperren; nicht von den Sozialdemokraten, jondern vom Großfapital in feinen 
drei Geitalten wird das Eigentum ded größten Teild der Befibenden bedroht. 
Die fommuniftifhe Idee ijt dad Manometer der Spannung der Befitverhältnifie. 
In allen Beiten thätig, jteigt und finkt fie mit jener Spannung. Se undernünftiger 
und unbaltbarer die Befiverteilnng wird, deito höher fteigt fie natürlicherweije; 
um fie zum Sinlen zu bringen, braudt man bloß die Befißverteilung zu ändern. 
Nichts leichter, al die fommuniftiiche Armee durch Dejertion aufzulöfen! Man 
braudt bloß ihren Mannjchaften zu Befiß zu verhelfen; die Offiziere haben ja 
wohl jchon etmad. Daß e8 aber unjre Befiglofen unter den fehwierigiten Ver- 
bältniffen zu einer mächtigen Parteiorganijation gebradht haben, darin liegt eine 
erfreulide Bürgichaft für die Zukunft unferd Volkes. Unfre un find unter 
renzboten II 1895 
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dem Drucke der Not und Nahrungsſorge nicht ſchlappe Kerls geworden wie die 
Polen, Ruſſen oder Hindu; ſie haben ſich ihre germaniſche Energie gewaäahrt; ſie 
werden demnach Großes ſchaffen, ſobald man ihnen den Raum dafür eröffnet, 
anſtatt die Volkskräfte in eine Enge zu ſperren, wo ſie ſich zerſtörend gegen einander 
kehren müſſen. Die Ratſchläge befolgen, die aus der Gegend der Rheiniſch-Weſt⸗ 
fäliſchen Zeitung ſtammen, das würde heißen: unſer Volk und die glorreiche Zukunft 
unſers Vaterlandes dem Dividenden- und Rentenhunger engberziger und furzfichtiger 
Piutofraten opfern. 


Kurpfuſcherei. Folgender kürzlich vorgekommne Fall iſt einer kurzen Be— 
trachtung wert, weil er deutlich zeigt, wie machtlos der Strafrichter gegenüber der 
Kurpfuſcherei, dieſem gefährlichſten aller Handwerke, iſt. 

Ein Kind unbemittelter Eltern erkrankte an einem Halsleiden. Um die Koſten 
für einen Arzt zu ſparen, gaben die Eltern das Kind einer gewerbsmäßigen Heil— 
künſtlerin in Behandlung. Dieſe entdeckte ſchon bei der erſten Unterſuchung des 
Kindes weiße Flecken im Halſe, erklärte aber den hierdurch beunruhigten Eltern 
aufs beſtimmteſte, daß keine Diphtheritis vorliege; es hätten ſich nur kleine Stücke 
weißen Schleims, aus dem Magen herrührend, im Halſe feſtgeſetzt; derartige Fälle 
habe ſie ſchon häufig behandelt. Als die Eltern einen Arzt herbeirufen wollten, 
erklärte ſie das für überflüſſig und riet davon ab mit dem Bemerken, der Arzt 
könne auch nichts weiter thun als ſie. Sie verordnete nun zunächſt warme Um— 
ſchläge um Hals und Bruſt, und als dies Mittel nicht anſchlug, wandte ſie Maſſage 
an. Die hierauf eingetretne Verſchlimmerung veranlaßte am folgenden Tage die 
geängſtigten Eltern, doch noch einen Arzt zu rufen. Dieſer ſtellte ſofort nach der 
erſten Unterſuchung Diphtheritis im gefährlichſten Stadium feſt und erklärte, daß 
ärztliche Hilfe zu ſpät komme. Einige Stunden ſpäter ſtarb das Kind. 

Der Fall wurde bei der Staatsanwaltſchaft angezeigt. Der Staatsanwalt 
leitete gegen die Heilkünſtlerin eine Unterſuchung wegen fahrläſſiger Tötung ein, 
ſtellte aber bald darauf das Verfahren wieder ein, weil, wenn auch anzunehmen 
ſei, daß das Verhalten der Beſchuldigten den Tod des Kindes mit herbeigeführt 
habe, die Frau wegen mangelnder Einſicht nicht für fahrläſſig erachtet werden 
könne; denn ihr geringer Bildungsgrad ſchließe die Annahme aus, daß ſie den 
Erfolg ihrer Handlungsweiſe als möglich habe vorausſehen können. 

Ein ſolches Ergebnis muß aber doch als höchſt unbefriedigend und bedent- 
lich bezeichnet werden. 

Geht man von der auch vom Staatsanwalt angenommnen Vorausſetzung aus, 
daß die Verſchlimmerung in dem Zuſtande des Kindes und dann deſſen Tod auf 
die falſche Behandlung, insbeſondre die Maſſage, zurückzuführen ſei, ſo wird 
gewiß jedermann, der die Sache unbefangen und vom rein menſchlichen Standpunkt 
betrachtet, ſagen: die Heilkünſtlerin trägt die Schuld an dem Tode des Kindes; 
ſie verdient deswegen ſchwere Strafe. Schon dadurch, daß ſie — um ihres Vor- 
teils willen — den Eltern von der Anwendung ärztlicher Hilfe abriet und ſo das 
rechtzeitige Eingreifen eines Arztes verhinderte, hat ſie eine ſchwere Verantwortung 
auf ſich geladen. Dazu hat ſie aber noch eine höchſt gefährliche Kur, die Maſſage, 
angewandt, die die Krankheit geradezu verſchlimmert, ja höchſt wahrſcheinlich allein 
den Tod des Kindes herbeigeführt hat. Iſt alſo die Frau an dem Tode des 
Kindes ſchuldig? Jeder Laie wird die Frage bejahen und wird den Kopf ſchütteln, 
wenn ihm geſagt wird, daß fahrläſſige Tötung nicht vorliege, und zwar nicht etwa, 
weil der urſächliche Zuſammenhang zwiſchen der Maſſage und dem Tode des Kindes 
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nit angenommen werden könne, fondern weil die Heilfünftlerin nicht fahrläjlig 
gehandelt Habe. Denn fahrläjfig handelt nıır der, der einen vorherzufehenden Erfolg 
dur pflitwidrige Unvorfichtigfeit herbeiführtt. ES wäre aljo eine notwendige 
Bedingung für die Strafbarkeit der Frau, daß ‚fie imftande gemwejen wäre, den 
von ihr herbeigeführten Erfolg, den Tod des Kindes, al möglid) voraußzufehen. 
Die Frage, ob diefe VBoraudfegung zutreffe, it von der Staatdanwaltjchaft (und 
in einem ganz ähnlichen Falle au) vom Reichdgericht) verneint worden. Denn 
die Srau habe nicht genügende Bildung und Einfiht, um fich auch bei angeftrengtem 
Nachdenken und reiflichfter Überlegung fagen zu künnen, daß der von ihr erteilte 
Rat und die angewandten Kuren möglicherweije eine Lebensgefahr für das Kind 
mit fich bringen Zünnten. 

&3 mag dahin geitellt bleiben, ob die Nichtigkeit diefer Annahme im vor- 
liegenden Falle über jeden Zweifel erhaben ift, ob aljo, juriftiich betrachtet, die 
Unterlaffung der Anklage wegen fahrläffiger Tötung gebilligt werden Tann. Aber 
joviel ijt gewiß: dem Laien wird eine folhe Entjcheidung, wenn aud) Fahrläjfig- 
feit im Sinne ded Gefebed nicht vorliegt, jtet? unverjtändlich bleiben; er wird über 
ſolche Rechtſprechung die Achſeln zucken. 

Es iſt aber immer bedenklich, wenn die Ergebniſſe der Rechtſprechung, nament⸗ 
lich in Strafſachen, in einem auffälligen Widerſpruch zu dem geſunden Rechtsgefühl 
des Publikums ſtehen. Da entſteht doch unwillkürlich die Frage, ob auch die Rechts— 
pflege in den richtigen Bahnen wandle. Wer trägt die Schuld daran? Meiſtens 
ſind es ja die Richter, die „Juriſten,“ denen man die Schuld in die Schuhe ſchiebt 
und den Vorwurf macht, ſie klammerten fich an den Buchſtaben des Geſetzes. 
Dieſer Vorwurf mag ja auch in manchen Fällen gerechtfertigt ſein; aber in den 
meiften Fällen trifft er nicht zu. Nicht die Richter, nicht die Rechtſprechung, 
ſondern das Recht ſelbſt, die Geſetzgebung verdient den Vorwurf der Mangel- und 
Lückenhaftigkeit. Auch hier ſtehen wir vor einer empfindlichen Lücke in der Geſetz— 
gebung, da wir keine Handhabe, wenigſtens keine ſichere Handhabe haben, der lei— 
digen Kurpfuſcherei mit Erfolg begegnen zu können. Daß der Paragraph des 
Strafgeſetzbuchs, der von der fahrläſſigen Tötung handelt, nicht ausreicht, zeigt der 
vorftehende Fall zur Genüge; und ſicher kommen häufig Fälle vor, mo die Frage, 
ob fahrläſſige Thtung im Sime des Geſetzes vorliege, nicht einmal zweifelhaft, 
ſondern geradezu zu verneinen iſt. Soll man es aber deswegen ruhig mit an— 
ſehen, wie Leben und Geſundheit vieler aufs Spiel geſetzt wird? Iſt es nicht die 
Pflicht des Staates, hier einzugreifen? 

Man entgegne nicht, daß ja niemand gezwungen ſei, ſich von Kurpfuſchern 
behandeln zu laſſen; jeder trage eben ſeine eigne Haut zu Markte. Dieſe An—⸗ 
ſchauung iſt grundverkehrt, ſo häufig man ihr auch begegnet. Erfahrungsgemäß 
fällt gerade der Ungebildete beſonders leicht den Wunderdoktoren in die Hände; 
die große Maſſe des Volks iſt eben zu dumm, um ſich ſelber vor ſolchem Schaden 
zu hüten, ſie bedarf alſo des ſtaatlichen Schutzes. 

Warum läßt man denn nicht jeden beliebigen Menſchen, der ſich „Rechts⸗ 
kundiger“ nennt, zur Ausübung der Rechtsanwaltſchaft zu, ſondern nur den ſtaat— 
lich geprüften Juriſten? Weil ſie von der Prozeßführung nichts verſtehen und mehr 
Schaden als Nutzen ſtiften würden. Auf dem Gebiete der Heilkunde aber, wo bei 
weitem wichtigere Dinge auf dem Spiele ſtehen, kann jeder, der will, thätig ſein; 
ob er etwas von dem menſchlichen Organismus verſteht oder nicht, ob er der 
leidenden Menſchheit nützt oder ſchadet, iſt gleichgiltig! 

Zum Glück kommen Fäülle wie der hier erzählte nicht allzuhäufig vor, meiſt 
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werden bei der Nurpfufcherei harmloje Mittel angewendet, die ebenjo wenig Schaden, 
wie fie nüßen. Aber wenn unter zehntaujend Menjchenleben au) nur ein einziges 
ber Surpfufcherei znm Opfer fiele, jo wäre da3 genügender Grund, dagegen ein- 
zujchreiten. 

Man geftatte nur approbirten Ärzten die Ausübung der ärztlichen Prazis, 
verbiete zunächit bei polizeiliher Strafe jedem Laien die Kurpfujcherei und belege 
endlich den Übertreter diefed® Verbot3 mit empfindlicher Freiheitäftrafe, wenn er 
Unheil anrichtet, und zwar unabhängig davon, ob er fähig war, den jchädlichen 
Erfolg der von ihm angewandten Kur vorherzufehen oder nicht. 


Mehr Schotten! Die Meinungen engliiher Sadjveritändigen über wajjer- 
dichte Schotten bejpricht dad Märzheft de Nautical Magazine. Die berühmte alte 
Beitfchrift jagt, daß jeit dem Untergange der Elbe überall der „unvermeidliche 
Ruf“ (inevitable cry) nah mehr Schotten ertöne. Die Elbe hatte deren ad, 
während die Campania nicht weniger ald jechzehn Duerfchotten hat, eine Zahl, die 
viel größer ijt, al& fie daS englifche Handeldamt und der britifche Lloyd verlangen. 
Ein joldes Schiff wird wahrfcheinlich noch mit zwei oder gar in einzelnen Fällen 
mit drei gefüllten Abteilungen fchwimmen können. Wafjerdichte Thüren, die offen 
blieben, find nad) Zufammenjtößen fehon oft die Urjache eines großen Unglüds 
gemwejen, jo beim Untergange ded mächtigen Shlahtichiffs Victoria und aud) bein Vers 
Iujte mancheö wertvollen Handel3dampferd. Dad Mißtrauen gegen diefe wafjerdichten 
Thüren und gegen die offne rage, ob dieje Thüren auch fpätejtend binnen zwei 
Minuten nad) einem Bufammenjtoße ftet3 ficyer gejchloffen werden, hat Die Eigen- 
tümer der Schnelldampfer Bari und Newport bewogen, diefe Thüren ganz ab: 
zufchaffen. Bei diefen Schiffen find die fünfzehn Duerjchotten und da3 große 
Längsfchott, dag jede Schiff in zwei gleich große Hälften der Länge nad) teilt, 
vollitändig gejchloffen. So konnte der Schnelldampfer Parid beim Zuſammenbruch 
der Mafjchine 1890, wobei ein Led entitand, da8 beide Mafchinenräume füllte, 
Schwimmen, ohne daß man ein VBerfagen des Thürenfchließend zu befürchten brauchte. 
Diefe Schnelldampfer find vor fieben Sahren gebaut worden; da3 Hehlen der 
wafjerdichten Thüren hat fih bei ihnen al3 fo wenig ftörend für die Wohnlichkeit 
und Bequemlichkeit in den Schiffen erwiejen, daß jchon jegt viele Needer ihren 
beiten (fogenannten „erjtllaffigen“) Baflagierdampfern ganz gejchlofjene Duerjchotten 
geben, die unten vom Kiel biß hinauf unter daS Oberded reichen. Und dod 
giebt ed no Hunderte von Pafjagierdampfern, die bei einem jchweren Bus 
jammenftoß in der Nähe eine® Schott3 nicht fhwimmfähiger bleiben ald die Eibe. 
Sir Nathaniel Barnaby, einer der bedeutendften Sciffbaufenner Englands, fagte 
einmal, lange nad) der Erbauung der Elbe, doh ohne an diefe8 Schiff dabei zu 
denfen, daß von 4000 eijernen Schiffen nicht mehr ald 400 fchwimmen würden, 
wenn fie an irgend einer Stelle ihre Bodens ein Loch befämen. BZwifchen dem 
Suni 1881 und dem Februar 1883 gingen 120 eilerne Dampfer verloren, von 
denen nach dem Urteile der erften englifchen Sciffbauergejelliehaft, der Institution 
of Naval Architects, fein einziger in fachgemäßer Weife durd) Querjchotten ein= 
geteilt war. Det werden die Schiffe ja befier gebaut, aber zu befiern ift nod) 
fehr viel, namentlich) bei den Yrachtdampfern und bei den großen Segelidhiffen. 

Bu dem englifchen Urteil wollen wir nur Hinzufügen, daß die Elbe, die 
freilid) unter den wenigen modernen Schnelldampfern einer der älteften, lang- 
famften und vielleiht au Ihwädjlten war, ohne Zweifel zu den beijern Baffagier- 
Dampfern gerechnet werden muß, die heute noch Die Meere befahren. In dem lehten 
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Jahrzehnt, das von zufälligen großen Unglücksfällen ziemlich frei war, hat das 
Publikum, beſonders die Yankees, die großen Reedereien zum Bau immer ſchnellerer 
Schiffe gedrängt. Vielleicht trägt das Unglück der Elbe dazu bei, daß nun der 
einſichtigere Teil der Reiſenden auf Erhöhung der Sicherheit der Schiffe, beſonders 
der für Paſſagiere beſtimmten dringt. Die Technik iſt imſtande, beides zu leiſten, 
Schnelligkeit und möglichſte Sicherheit; fie liefert das, was bei ihr beſtellt wird. 
| G. W. 


Irreguläre Truppen. Man darf wohl behaupten, daß es unter den deutſchen 
Wochen- und Monatsſchriften keine einzige mehr giebt, die gleich den großen Zei— 
tungen den geiſtig ausgetrockneten herrſchenden Parteien diente. Und da ſie, mit 
Ausnahme der von den Sozialdemokraten neu gegründeten, auch dieſer einſeitig 
radikalen Partei nicht verfallen mögen, ſo bilden ſie vorzugsweiſe das Sammel⸗ 
becken der Produkte der Gedankengährung, aus der, wie wir hoffen, eine beſſere 
Zukunft hervorgehen wird. Ungeduldige Geiſter, denen die ältern Organe zu be— 
dädtig find, maden fih in Brojchüren Luft oder verjuchen neue Beitjchriften« 
gründungen. So giebt Dr. Karl Grund3ty in Stuttgart Halbmonatöhefte unter 
dem Titel: Neues Leben Heraus (Verlag von E. Edele) und feßt das fühne 
Motto: Nicht Anerkennung, Bellerung will ih! auf Titelblatt. Die Einführungs- 
worte offenbaren den mwarmherzigen und edelmütigen Weltverbefjerer. In den erften 
drei Heften bringt er einige ganz hübfche und gute Sachen, wie einen anonymen 
Aufjag über Beethoven und einen von Ottomar Beta über die Schließung de Grund- 
bud3 (zum Schub der produftiven Stände vor den Bodenmwucherern und Grund- 
ftüdjpetulanten), aber nicht3, was ftark genug wäre, die beitehende jchlechte Welt 
aus den Angeln zu heben. Da8 vierte Heft enthält mehrere? von und über Zoljtoi, 
u. a. einen Brief ded Nufjenapoftel3, worin er erklärt, die Zeit der Prefje jei 
vorüber, die de3 Handelnd — oder eigentlih Nichthandelndg — gelommen: nicht 
in die Kirche gehen, den Militärdienft verweigern, feinen Bin nehmen, jede Be= 
teiligung an der Rechtöpflege verweigern u. |. m. — Interefjant wegen der PVerjön- 
lichkeit ded Heraußgeberd find A. LZofert3 Blätter für Sozialreform, die 
jeit Unfang de3 vorigen SZahres in Salzburg erjcheinen. Lofert jtammt, wie man aus 
einem Artikel der Grundskyfchen Beitfchrift erfährt, au8 dem Öfterreihifchen Schlefien, 
hat die Landwirtichaft praktisch erlernt und theoretilch jtudirt, hat eine Stelle als 
Lehrer an der Aderbaufchule Füchten in Weitfalen aufgeben müfjen, weil jein Dar- 
winiSmu8 bei der ftreng fatholifchen Bevölkerung Anftoß erregte, und ijt dann 1889 
als fandwirtichaftliher Wanderlehrer in Salzburg angejtellt, aber jhon 1892 wieder 
entlafjen worden, weil er jozialdemofratiihen Tendenzen huldigte, wie die Behörde, 
weil er die Bauernfchaft zur genofjenjchaftlihen Selbithilfe gegen die Aufjaugungss 
traft des Geldfapitald und des Großgrundbejiges organifiren wollte, wie der Bio- 
graph behauptet. Mit den Sozialdemokraten trat er allerdingd in Verbindung, 
entzweite fi) aber bald mit ihnen und wird jeitdem von Diejer Seite nicht weniger 
heftig angefeindet ald von den Elerifalen Sozialpolitifern feine? Wirkungsfreifeß. 
Für fein Wirken hat fi) der edle Schmwärmer ein engbegrenzted Biel gejegt, das 
er mit euereifer verfolgt: er will den S 354 des Öfterreichiichen bürgerlichen Ge- 
jeßed zu Falle bringen, wonad) der Eigentümer da8 Recht Hat, jeden andern von 
der Subftanz und Nubung feines Eigentumd auszufchließen. Wecht veritanden, 
fällt diejfes Streben mit dem unfrer Kathederjozialiften, wie Adolf Wagners, und 
mit den Lehren heringd über da8 Eigentum zufammen. An fid) darf jenes Aus- 
ihließungsrecht nicht angefochten werden, denn in ihm liegt eben daS Wejen de 
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Eigentumsrechtd. Aber die Gemeinschaft hat darüber zu wachen, daß nicht durd) 
Unhäufung des Befiged in den Händen weniger zu guterlegt die Ausjchließung der 
Mehrzahl aller Volksgenofjen von jeder Möglichkeit des Befiged werde. Der be= 
rechtigte Kern der Beitrebungen Lofert3 Täuft daher, wie ein Advolat in einer 
Bolemit mit ihm richtig hervorhebt, darauf Hinauß, daß die jchon innerhalb ber 
gegenwärtigen Rechtsordnung auch in Ofterreich anerlannte Macht der Regierung, 
das Eigentumdrecht der Einzelnen dort, mo e3 gemeinfchädlich wirkt, einzufchränten, 
fräftiger und zmwecmäßiger ald bisher gehandhabt werde. Sit demnad fein Kampf 
gegen die Ausfchreitungen des unbejchränkten Eigentumdrechtd im guten Sinne 
fozialiftifch, jo tft dagegen eine Forderung, die er neuerdings erhebt, fommuniftijch 
und vermwerflich, nämlich, daß „dad Maß der erforderlichen Dajeindmittel“ für einen. 
jeden feftgefeßt und denen, die e8 durd) ihren Wrbeit3verdienjt nicht erreichen, das 
Fehlende auß der Staatöfaffe zugezahlt werden fol. Verdienftlich wiederum ift, 
daß er einen allgemeinen Hilfsverein gegründet hat, deijen Saßungen von der Re 
gierung genehmigt worden find. Wahrjcheinlih wird der Mann, der ganz ver- 
einzelt vingt, fein Feuer verpuffen, ohne eine nachhaltige Wirkung zu erzielen. 
Hätte ich die Regierung feiner zur Durchführung ded Programms bedient, da3 
der Aderbauminifter Graf Falkenhayn im Abgeordnetenhaufe am 11. Suli 1891 
entwicelt hat, und worin das Genofjenfchaftsmefen eine hervorragende Rolle jpielte, 
jo hätte er jehr nüßlich werden fünnen. Aber der Reformeifer der Regierungen 
pflegt augenblidlich zu erlahmen, fobald er mit irgend einem nterefje irgend weldyer 
Mächtigen zufammenftößt. — Aus der Brofehürenflut wollen wir bente nur die 
fleine Schrift von U. Balter erwähnen: „Wer jammelt die zerfplitterte Kraft 
unver Nation und lenkt fie auf einfache, Hare Ziele?” Der Berfafler entwidelt 
darin einen Reformplan, der teilmeife. auß den Grenzboten ftammt, in einigen 
Punkten aber, 3. B. indem er die Verftaatlihung aller Bergmwerfe fordert, über 
unfer Programm Hinaußgeht. 


Der Antrag de3 Grafen Kaniß, jener naive Vorjchlag einer praftijchen 
Anwendung fozialdemofratifher Lehren zu Gunften der befigenden Slafjen, mag 
ein für allemal tot fein. Die große Mühe, die man fich gegeben Hat, ihn exit 
zu nehmen, wird ein bleibendes Denkmal für die in unfern Tagen noch herrichende 
Verwirrung volfäwirtichaftlicher Begriffe fein. E83 geht immer wieder nad) dem⸗ 
jelben Grundfag: „Wenn zwei dadfelbe thun, ijt e8 nicht dagßfelbe” oder: „Sa 
Bauer, das ift ganz mas andre." Die Grenzboten kämpfen fort und fort gegen 
die Sozialdemokratie, ohne fi) aber dadurch verleiten zu lafjen, den fozialdemo- 
fratiichen Ideen jedwede Berechtigung abzufprehen. Das genügt den großgrund: 
befigenden Herren, die Grenzboten mit nicht mißzuverftehendem Nahdrud eine 
jozialdemofratifhe Zeitfchrift zu nennen, mährend fie jelbit ihren Namen unter 
einen Antrag feen, der den Zmwed Hat, die privatfapitaliftiiche Wirtfchaft zum Vor- 
teil der Mächtigen abzufchaffen und von Reich wegen Kornaufjpeicherung mit dem 
Erfolg der Brotverteuerung herbeizuführen. Kein Unbefangner wird die Voreins 
genommenheit de3 agrarischen Standpunft3 überjehen und fi de& Bedauern? 
darüber enthalten Eönnen, daß der Bli auch weitfichtiger und patriotifher Männer 
Durch materielles Intereffe getrübt wird. E8 ift wahrlich ein hoch anzufchlagender 
Nachteil, daß au den Reihen unfrer patriotifchen Parteien immer wieder Fragen 
aufgemworfen werden, die Unficherheit in unjer Wirtjchaftsleben hineintragen. Wenn 
der Vorwurf, der den Grenzboten gemacht worden ift, fich etwa nur auf das fozial« 
demofratiih im Gegenjag zu dem fozialariftofratifch beziehen foll, jo werden Die 
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Grenzboten die Berehtigung Diejed vermeintlichen Vorwurf mit Stolz anerkennen, 
im übrigen ijt aber für ihren Standpunft feine geringere Autorität al3 der Staatdrat 
eingetreten. Sn jeiner Denkjchriit über Maßnahmen zur Hebung des Getreide- 
preifes, in der er dem Antrag Kanit entgegentritt, heißt e3 gegenüber dem angeb- 
lihen Nuten und dem auf 230 Millionen Mark für da8 laufende Jahr gejchäßten 
Gewinn des Weiche: mwörtlih: „Hiergegen wurde ermwidert, daß die Thatjache 
gleihwohl nicht beftritten werden könnte, daß dad gejamte Erträgnid au der 
Differenz des Einfaufd- und des Verfaufspreifes des Neichd, welches in die Keich#- 
Tafje fließe und einen nach vielen Millionen fich berechnenden Gewinn darjtelle, durch 
‘die Sefamtheit der Konfumenten aufzubringen fei. Hierin liege ein gefährliches 
Agitationsmittel, welches der jozialdemokratiichen Agitation unter Den gegenwärtigen 
Verhältniffen nicht in die Hand gegeben werden dürfe.“ 

Hier ift aljo die fozialdemofratifche Agitation, die den Grenzboten nicht weniger 
wie dem Staatörat befümpfendmert erjcheint, ald eine beachtenswerte Macht be: 
zeichnet, Die man zu fürchten Habe und durch deren Berüdfichtigung man fidh von 
einer Maßregel abhalten laffen müfje, die durch übermäßige Brotverteuerung den 
VBollsmafjen die Beichaffung der unentbehrlichften Lebensmittel erjchweren mürde. 
Damit bat der Staatsrat, vielleiht ohne e3 zu wollen und jedenfall® mehr, al 
ed Die Grenzboten je gethan haben, anerkannt, daß die jozialdemofratifche Agitation 
doch auch ihre fittliche Berechtigung hat, denn er hat ihr zugeitanden, daß fich das 
Hei nicht zum Brotwucher verleiten Tafjen dürfe. 
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Die Handlihe und beliebte Tertaußgabe der Reihdgewerbeordnung von 
T. Ph. Berger ilt, neu bearbeitet von dem Faiferlichen Geheimen Regierungsrat 
Dr. ®Wilhelmi, joeben in dreizehnter Auflage (Berlin, 3. Guttentag) erjchienen. 
Eie hat augenblidli den Vorzug, daß fie daS gejamte Gejeßesmaterial bringt — 
nicht8 leichte bei der Überproduftion, die in der Gewerbegeſetzgebung herrſcht. 
Sreilich wird diefer Vorzug audh bei der dreizehnten Auflage nicht lange währen, 
da befanntlicdy eine Kommiffion bereit3 an einer neuen Abänderung der Gewerbe: 
ordnung arbeitet! Danfendwert ift die jchnelle Vermittlung der am 1. April 1895 
in Kraft tretenden Beitimmungen über die Sonntagöruhe nebft den vom PVerfafler 
hierzu gegebnen fmappen und treffenden Erläuterungen. Die furzen und fad- 
gemäßen Anmerkungen find überhaupt ein DVBorzug der Ausgabe. Bei der abficht- 
liden Selbftbefchränfung in diefer Beziehung find natürlih Wünfhe wegen Auf: 
nahme diejer und jener Anmerkung nicht angebradt. Vielleicht hätten zu 5 7 die 
Sleifchhauer, zu 8 10 die Erteilungen von Pferdebahnkonzeffionen auf jtädtijchen 
Straßen erwähnt werden können. Der Schluß der Anmerkung zu $ 1 ift in feiner 
Allgemeinheit nicht richtig, ebenjo ift zweifelhaft, ob 8 152 wirffid auch auf &e- 
hilfen und Lehrlinge im Handeldgeihäft Anwendung findet. In Bezug auf Die 
benugte Rechtiprecdhung hätten wir gewünjdht, daß der Kreis etiwad meiter gezogen 
worden wäre. Aud viele veröffentlichte landgerichtliche Entfcheidungen, die in der 
Berufungdinftanz gegen die Urteile der Gewerbegerichte ergangen find, und Urteile der 
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Straffenate der Oberlandesgerichte enthalten jehr jehähbares® Material. Daß der 
legte Sat bed Buches mit einem grammatifchen Fehler fchließt, macht fih nicht 
hübſch. 


Mein Wien. Lieder und Gedichte von Albrecht Graf Wickenburg. 
Wien, C. Gerolds Sohn 


Wenn die „Modernen“ ihre beſten Namen nennen (wozu fie immer bereit 
ſind), werden ſie den Grafen Wickenburg ſchwerlich mitnennen. Er iſt — was 
ihm allein ſchon die Sympathien rauben muß — ein ſchlichter, beſcheidner Mann, 
hat ſich lange Zeit freiwillig neben ſeiner Gattin in den Hintergrund geſtellt, und 
welche Stoffe wählt er jetzt! „Tiroler Helden,“ wie unmodern, in der Zeit des 
Internationalismus noch die Tiroler und Tirolerinnen, Bauern und Bauernwirte 
zu beſingen, die beſchränkt genug waren, ſich ein Dutzend Jahre lang gegen fran— 
zöfiſche und bairiſche Freiheit zu wehren! Dafür geht das Büchlein in Tirol von 
Hand zu Hand, und die kräftigen volkstümlichen Weiſen ſchüren neu den Stolz 
auf das Landel, das die Hofer und Speckbacher, Haſpinger, Eiſenſtecken, die Spar⸗ 
taner von Gries u. ſ. w geboren hat, und das, wie ſich 1848 und 1866 zeigte, das 
alte geblieben iſt. 

Einen ganz andern Ton ſchlägt der Dichter in dem neuen Hefte an. Seine 
meiiten LZejer werden durch den echten Humor in diefen Gedichten aud Wien über- 
rajht fein. Aus jeder Strophe fpridht und die herzliche Freude an, er liebt „fein 
Wien” mit Art und Unart; allein er verdreht nicht verzüct die Augen dabei, wie 
manche dort und anderdwo glaubten thun zu müfjen, damit ihr Patriotimus für 
voll genommen werde. Ihm geht dad Herz auf, wenn er an die Stadt denlt, 
in der Kant „ihn ficher nicht geboren, den fategorifchen Imperativ,“ deren Be 
wohnern aber „die Xebenskunft, die fchwierigite von allen, al& Talent in den 
Choß gefallen“ ift, wenn er de8 „alten Steffel”“ anfihtig wird, im „wilden 
Prater“ und im Wiener Walde von vergangnen Tagen träumt. Daß ijt alles jo 
warm empfunden, daß auch, wer Wien nur ald Gajt kennen und lieben gelernt 
bat, feine Freude daran haben muß. Und nun die typifchen ©eftalten, die Tinker, 
Deutjchmeiiter, Kappelbuben, Fratjchlerinnen, Schufterbuben, Wäfchermädel u. f. w.! 
Da ijt alles Humor, der befanntlid) die Schwächen feiner Lieblinge nicht Teugnet, 
aber ihnen die fomifchen und gemütlichen Seiten abzugemwinnen weiß. Hier fei 
nur die föftliche Schilderung des „Komfortabel, Ding, dad gegen feinen eignen 
Namen fpricht," und ded Nofjelenler8 erwähnt, der einem Gajte, der fein Trinf- 
geld geben will, zuruft: 


Benn Sö nit a O’lumpet wären, 
Fahretens mit Unſer⸗An? 


Und die Moral zu dieſer wahren Geſchichte lautet: 


Mit ſich ſelbſt ſo grob zu werden, 

Nein, das trifft der Wiener nur! 
Es iſt doch hübſch, daß ein Dichter unſrer Zeit noch Augen für andres hat als 
Elend, Liederlichkeit und Verbrechen. 





Für die Redaktion verantwortlih: Zohannes Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 
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m Begriff, zu einer Berjanmlung zu gehn, in der die Klagen 
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Iplage für Kinder vorbei und fah, wie fich ein Kampf ent- 
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| liponnen Hatte, wer beim Ballipiel zuerjt „oben“ fein, d. h. den 
Ball zuerft Schlagen follte, und wie diefer Kampf mit aller Lift und Kraft geführt 
wurde. Die unferliegende Partei ging mit Berdruß, die fiegende mit Freude 
und einer gewiffen Überhebung an das Spiel heran. Als aber der Ball ge- 
ihlagen wurde, wurde er von einem der Unterlegnen aufgefangen, wer „oben“ 
war, mußte nun „unten“ fein, die Freude auf der einen und der Verdruß auf 
der andern Seite war in wenigen Minuten ins Gegenteil verwandelt. 

An Ddiefe Beobadhtung mußte ich immer wieder denfen während der 
langen, jtürmijchen Debatten, die ich zu hören befam. Der Hauptredner, der 
zuerjt prach, ein alter, ehrenfeiter Politiker und Großgrundbefiger, behandelte 
die Klagen der Landwirte, die niedrigen Getreidepreije und die Verftaatlichung 
de3 Getreidehandels. Er hatte vor etwas mehr als zwanzig Jahren an der: 
jelben Stelle mit gleicher Beredjamfeit die Aufhebung der Eijenzüölle be- 
Iprochen, da die Zandwirtjchaft unter den hohen Eifenpreijen nad) dem deutjch- 
franzöfifchen Kriege litt, aber auch die Notwendigkeit der Berfehrsverbefje- 
rung und Verfehrserleichterung für die Landwirtjchaft, da fie ohne folche die 
Ausfuhr von Getreide und Vieh nicht gehörig ausnugen fünne, und hatte fich 
über die bald zu erwartende Goldwährung gefreut, der England jo manchen 
wirtjchaftlichen VBoriprung vor uns verdanfe. 

Bald darauf waren alle jeine Wünfche in Erfüllung gegangen, aber auf 
einmal war „unten,“ wer vor furzem noch „oben“ gewejen war. Das Eifen 
war jo billig geworden, wie e3 noch nie gewejen war, man rief nah Schub 
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gegen die Einfuhr von England, Belgien u. ſ. w., der Spieß hatte ſich auch 
bezüglich des Getreides ſchon umgedreht, und ſtatt von Ausfuhr zu ſprechen, 
klagte man bereits über Einfuhr und Preisdruck durch das Ausland. Die 
Eiſenbahnbauten hatten die Löhne verteuert, und die Eiſenbahnen erleichterten 
ebenſo die Einfuhr wie die Ausfuhr. 

Nun wurde nach Schutzzoll gerufen in der Landwirtſchaft und in der 
Induſtrie, und der Ruf wurde erhört, trotz heftiger Gegenwehr von Kon⸗ 
ſumenten und von freihändleriſch geſinnten Männern in der Wiſſenſchaft und 
in der Politik. Aber trotz Eiſenzöllen wurde das Eiſen billiger, trotz Ge⸗ 
treidezöllen und ihrer mehrmaligen Erhöhung, beſonders der Kornzölle, kam 
immermehr Zufuhr von außen, und die Preife gingen immer wieder herunter, 
wenn fie auch nach jchlechten Ernten in den Hauptproduftiondgebieten bi2- 
weilen etwas höher waren. Nach Zollerhöhungen gingen fie nicht ent|prechend 
hinauf und nach einer Zollermäßigung nicht entjprechend herunter, die Ge- 
jamtproduftion, die Konkurrenz regelte die Breife, nicht die Zollgefeggebung. 
Und heute find troß aller Zölle die Preife niedriger al3 1878, wo man Ge- 
treide zollfrei einführte. 

Dennod) hat man noch) nicht etfannt, daß man mit Zöllen und mit 
Verſtaatlichung des Getreidehandels das foziale Problem nicht zu löjen ver: 
mag. In der Berfammlung |prachen nach dem Elagenden Landwirt die Elagenden 
Handwerker, die der Gewerbefreiheit, die fie felbjt oder ihre Väter erjehnt 
und bejubelt haben mögen, einen Stein nad) dem andern in den Weg legen 
wollen und gern den Yunftzwang mit feinen Beichwerden aller Art wieder: 
fehren jähen. Sie jehen nicht, daß ihrem Hauptfeind, der FYabrikindujtrie, für 
den Mafjenbedarf mit Zunftzwang und Befähigungsnachweis nicht beizufonmen 
ilt, fie jehen nicht, daß die Konkurrenz, die fie fi) unter einander machen, und 
die fie jelbjt noch durch Lehrlingszüchterei fteigern, weit mehr verjchuldet als 
andre Urfachen, die jie anklagen, jie fehen nicht, daß ein Teil von ihnen zu 
Grunde gehen muß, wenn es den andern fo gut gehen joll, wie fie e8 wünjchen 
und fordern. 

Und zu ihnen gejellen fi die Kaufleute, die gegen Konjumvereine, 
Haufirhandel, Detailreijende, Bazare und Berfandgeichäfte, namentlich aber 
gegen den „unlautern Wettbewerb“ vorgehen. Auch jie jehen nicht, wie fie 
fih auch ohnedies durch ihre große Zahl jchon befämpfen müfjen und dadurd, 
daß fie trogdem nicht nur Lehrlinge in Majje beranbilden, fondern auch neue 
Geichäfte, neue Läden errichten und ihre Kinder ihrem eignen Beruf zuführen. 
Ber andern fordern fie Beichränkung, fich jelbjt will feiner bejchräntfen. 

Den unlautern Wettbewerb zu bejeitigen, wäre eine allgemeine Wohlthat, 
aber was ift unlauter? Meint man nicht etwa den unbequemen Wettbewerb 
und jpricht nur von unlauterm? it nicht der Wettbewerb auch auf andern 
Gebieten unlauter, wo weder von privatrechtlichem, noch von jtrafrechtlichem 
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Vorgehen die Rede fein fann? ft nicht in den höhern Berufen das Streber: 
tum, da8 Cliquenmwejen, die Kriecherei, die Heuchelei, das Protektionswejen 
und die gegenfeitige Verforgung und Zobhudelei auch unlauterer Wettbewerb? 
Auch Hier fpricht die große Konkurrenz auf allen Gebieten ein gewichtiges 
Wort. Sit es denn aber bei all diefer großen SKonfurenz wirklich fo viel 
ichlechter geworden als früher, wo weder die Verkehrswege jo vieljeitig, noch 
der Verkehr fo erleichtert war wie heute? War es, ald die Berufswahl 
und die Berufsübung noch in SFejjeln aller Art fchmachtete, wirklich bejjer als 
jest? Haben wir nicht unendliche Fortjchritte in der Kultur, im Wohlitand 
und in der Lebenshaltung aller, gerade in der PBeriode der vermehrten rei: 
heit und des verbejjerten Berfehrd gemacht? 

Wer Eönnte das bejtreiten wollen, ohne fich lächerlich zu machen! Wie 
fann man denn aber Hagen, wenn es Doch fichtlich im allgemeinen weit bejjer 
geworden ift al3 früher! Nun, gerade die Befjerung ift es ja, Die viele 
Klagen hervorgerufen hat, und zwar deshalb, weil durch die Beiferung auch 
der Neid gewachlen ijt! 

Der Neid ift jo alt wie die Menjchheit. Schon Kain Sünde Hatte den 
Neid zum Vater. Nicht alle haben den gleichen Anteil an der Verbejjerung 
erhalten, und doch möchte jeder den größten haben. Gar mancher trägt aber 
die Schuld in fi, daß ihm ftatt einer Verbefjerung eine Verfchlechterung zu 
teil geworden ift, er wollte alle8 oder nichts, wollte mehr, al3 billig war, 
und verlor dadurch, anjtatt zu gewinnen. 

Nicht minder jchuldig find aber die, denen der Genuß über alles geht, 
die weder den Sag: „In der Befchränfung zeigt jich erjt der Meifter” noch 
den: „Die Götter verleihen feine Güter ohne Arbeit“ beherzigen. 

In der Verfammlung, an die fich unjre Betrachtung anfchloß, ſprachen 
ih nur Elagende Landwirte, Handwerfer und Kaufleute aus. Arbeiter und 
Fabrifanten waren nicht vertreten oder nicht zum Worte gefommen. Und 
doch wird in der Regel gerade die Arbeiterfrage als die joziale Frage an- 
gejehen, weil eine längere Beit hindurch die foziale Frage allein durd) die 
Arbeiter in Fluß gebracht worden war. Denn die Forderungen der Arbeiter 
nah Verkürzung der Arbeitszeit, nach Höherm Lohn, furz nach vermehrtem 
Anteil an phufiichen und geiftigen Lebensgenüffen find die Quinteffenz der 
Bewegung, die fi) als die fozialiftifche in allen Kulturftaaten vollzieht, und 
den Arbeitern ftehen Arbeitgeber gegenüber, die thatjächlich nicht wiffen, mie 
fie auch nur den Heinjten Teil der Forderungen erfüllen follten. Wie die 
Arbeiter durch die gegenfeitige Konkurrenz zum Ausharren in teilweije recht 
Ichlechter Zage gezwungen find, jo vermag auch ein großer Zeil der Induftriellen 
dem Arbeiter feinen höhern Lohn zu bieten, weil er fih nur mit Mühe und 
Not vor dem Unterliegen im Konfurrenzlampf zu jchügen vermag. 

Ein Teil der Arbeitgeber in der Induftrie Häuft zwar durch günftige 


= 


0 Das foziale Problem 








geographifche Lage der Betriebsijtätte, durch Nähe und Billigfeit de3 Roh- 
material, Durch Verwendung von Naturfräften ald Motoren Schäge auf 
Schäte, aber neben ihnen unterliegen andre oder fommen mindeftens nur mit 
Sorgen und Mühen durch? Leben. Auch) unter den Arbeitgebern und Ar: 
beitern läßt der Konkurrenzfampf feinerlei gerechten Ausgleich zu. Iede Ver: 
befferung verliert fich wieder durch die ewigen Konfurrenzfämpfe im Sande, 
und wie nach jedem Zollihug für Industrie und Landwirtichaft die vermehrte 
Produktion die alten Übelftände aufs neue hervorruft, jo wird auch jede 
Lohnerhöhung ausgeglichen durch vermehrte Steuern auf Lebensmittel oder 
jonjt verteuerte LZebenshaltung. Alle VBorjchläge zur Fernhaltung weiterer 
fremder Konkurrenz jteigern den Konkurrenzfampf unter den Fachgenofjen jelbit, 
und jchügende Kartelle rufen den Kampf der betroffnen Konjumenten hervor. 

So erjcheint jeglihes Bemühen der Gefebgebung den Klagen gegen: 
über, die aus den verjchiednen Ständen laut werden, wie ein eirculus vitiosus, 
denn nur ganz vorübergehend vermag durh Zolihug und überhaupt durch) 
Beichränfung irgend welcher Art Hilfe zu entjtehen. Was dem einen nüßt, 
ichadet dem andern, und alle Forderungen erjcheinen wie der Ruf an den 
heiligen Florian: Berjchon mein Haus, zünd’' andre an! Hat man mit Hilfe 
von Gefegen oder Verträgen, mit Staatdprämien oder mit Verfehrsverbejje- 
rungen und »Crleichterungen die Klagen eine® Produftionsgebiet3, eines 
Standes oder eines Gewerbes bejchwichtigt, jofort drängt fich jo viel neue 
Konkurrenz heran, daß fich die Vorteile bald in Nachteile verwandeln. Und 
das gefchieht um jo mehr, wenn man fich lediglich oder hauptjächlich auf 
Staatshilfe verlajfen hat und verläßt. 

Sit der Körnerbau weniger einträglich al Kartoffel- und Yuderrüben- 
bau, Branntweinbrennerei und Zuderfabrilation, jo giebt man zu deren Gunjten 
den Betrieb auf. Aber bald fommt die Kehrfeite: die Üübergroße Nahahmung 
diefe8 Betriebsmwechjels, die Klagen der Konfumenten, die Finanzminister mit 
ihren Steuergejegen, und wer „oben“ war, ijt bald wieder „unten.“ Sit 
auch eine Industrie nur mit Zujfchüffen aufrecht zu erhalten gewejen, wie 3.8. 
die Eifeninduftrie um die Mitte der jiebziger Jahre, gleich kommt mit dem 
Zolihuß eine Vergrößerung der Produktion; denn jeder will die gute Zeit 
jo viel al3 möglich ausnugen, und fo verwandelt fich fehr jchnell die gute 
Zeit wieder in eine fchlechte. It in irgend einem Fach der gelehrten Berufe 
eine furze Zeit Mangel an Bewerbern, jofort ehrt fich das Bild um, Die 
rajchere Anftellung, der zeitigere oder bejjere Erwerb lodt zu viele Bewerber 
heran. Wie joll man gegen derartige Zuftände auch) nur auf kurze Zeit mit 
der Gejeggebung helfen können! Führt man Beichränkungen, Ausjchließungen 
ein, jo ift man ungerecht gegen die Ausgejchlojjenen, jucht man einem einzelnen 
Stande mit Staatömitteln zu helfen, jo ijt man es ebenfalls, und man ruft 
die gleiche Forderung bei andern hervor. Und wer ift denn der Staat, mit 
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dejien Mitteln man Hilft? Neben denen, denen man hilft, jtehen ja noch viel 
hilfebebürftigere, denen erft recht geholfen werden muß. Bringt man die einen 
nach oben, fo kommen die andern umjo mehr nad) unten, und auch fie wollen 
und müfjen das wollen: wieder in die Höhe oder auch einmal in die Höhe. 
Kurz mit allen Wandlungen und Wendungen trifft man nicht den Kern der 
Frage. Das Problem ift und bleibt nicht nur ungelöft, nein ganz unbeachtet. 

Das Problem ift: wie hält man die Konkurrenzfämpfe in Schranten, 
oder wie bejeitigt man fie? Denn fie find doch die Haupturfache aller jozialen 
Übel. Hand in Hand mit vermehrter und verbefjerter Gütererzeugung geht 
auch die Begehrlichkeit, die Sucht, möglichft viel von diefen Gütern zu er- 
ringen. Der hieraus zu Tage tretende fittliche Mangel ift weit mehr mit 
den Werkzeugen der Moral als mit Paragraphen der Gejeggebung zu be- 
feitigen. Die foziale Frage bloß mit Gefegen regeln zu wollen, ift ja ohne- 
bin längft al3 unmöglich erfannt worden, aber ganz bejonderg wird eg nicht 
gelingen, den Konkurrenzlampf im Weltverfehr damit zu bejiegen, den Kons 
furrenzlamıpf, der die Urfache der Überproduftion einerjeitd und des Mangels 
andrerjeit3, die Urfache der Krifen und aller der Hemmmniffe ijt, die der Ver- 
beiferung des Lofes der untern Klafjen im Wege ftehen. Aber ebenjo wie 
die Kultur, die Veredlung der Sitfen und Anfchauungen jelbjt bei wilden 
Völkern in wenigen Gefchlechtsfolgen den Kannibaligmus bejeitigte, oder wie 
man fogar teilweife ohne jeden äußern Zwang in allen Kulturländern die 
Sklaverei und Die Leibeigenjchaft zu verdrängen vermocht Hat, troß wirts 
Ichaftlicjer Nachteile einzelner betroffnen, ebenjo fann und muß es gelingen, 
auch den Konkurrenzlampf zu mäßigen und in Bahnen zu leiten, die ihn 
zum beiten der Menjchheit wirfen lafjen. 

Wo aber muß begonnen werden, und wer muß beginnen? Sn den obern 
Schichten der Gefellfchaft. Die, die fich wegen ihrer Bildung und ihres Ber 
fies für bejjer halten als die Mafjen, müfjen zunächft bei fic Einkehr halten. 
Bon der Begehrlichfeit der Arbeiter wird mit Entrüftung gefprochen, über die 
Unzufriedenheit der Unterbeamten Tlagt die Büreaufratie. Aber hätten denn 
nit diefe Klaffen, wenn es überhaupt eine Berechtigung zur Begehrlichkeit 
gäbe, diefe Berechtigung vor allen andern? Und find denn etwa Dieje 
Stände wirklich die begehrlichiten? | 

Man müßte feine Augen haben, zu jehen, feine Ohren, zu hören, wenn 
man nicht in Wort und Schrift, in Volf3verfammlungen und Barlamenten 
weit jchlimmerer Begehrlichfeit begegnete al® der, die fich in den unterften, 
ärmjten Ständen offenbart. Das bewegliche Kapital, die Induftrie wird in 
den landwirtichaftlichen Kreifen mit Haß und Neid verfolgt. In den Mittels 
ftänden äußert fi) nicht nur der Neid auf die Reichen, nein, jelbft auf fchein- 
bar bejjer gejtellte der eignen Klaffe, nur einzelne Menfchen fan man aus» 
nehmen; überall Herricht Begehrlichkeit und Neid. 
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Hier fann nur erzieherifch eingewirft werden, aber nicht mit Worten, 
nicht mit Lehren der Schule und der Kirche, fondern nur mit dem Beijpiel. 
Wer Wafjer predigt und Wein trinkt, fan fein Apojtel der Mäßigfeit fein, 
und weder da8 gejprochne noch da8 gefchriebne Wort, weder Poefie noch 
Profa, weder Roman noch Drama fann den erzieherijchen Einfluß üben, der 
not tut, wenn etwas gebefjert und erreicht werden joll. Die geiftig bocd)= 
Itehenden müfjen vorangehen, dürfen nicht den Weg des Materialigmus, den 
ihrer viele mit betreten haben, weiter gehen, fie müljen die unter ihnen 
ftehenden Gebildeten mitreißen und den wohlhabenden und reichen Klaffen 
den Weg zeigen und voranfchreiten, ehe man im Mitteljtand und weiter unten 
Forderungen ftellen fann. Bon den geijtigen Höhen ging der Gedante der 
Befreiung jeglicher Art aus, und aus ihren Neihen ftammen alle Märtyrer 
für geijtige Befreiung und fittliche Veredlung. Sollten fih in unjern Tagen 
feine mehr finden lafjjen? 

Müpten wir diefe Frage verneinen, die Hoffnung aufgeben, daß aus den 
Höhen der Gejellichaft — nicht im landläufigen Sinne — da3 Beifpiel er- 
ftünde, die Begehrlichfeit zu mäßigen, die Stonkurrenzlämpfe zu mildern, dann 
müßten wir freilich die Hoffnung auf eine Fortentwidlung der Menfchen zum 
Guten und Edeln aufgeben. Aber jo peſſimiſtiſch ſind wir nicht. 
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— ie drei Gruppen von Kolonien, denen die Lage im gemäßigten 







Klima, die Fruchtbarkeit und die Bodenſchätze einen beſondern 
N Wert verleihen: die feit 1867 vereinigte Dominion von Kanada, 

ea die Durch HZollgrenze und gleichgerichtete Ausdehnungspolitif 
Bee yerbundnen Kolonien in Südafrifa und die auftralifchen Kolo: 
nien, die eben jeßt ihre Vereinigung zu einem Commonwealth of Australia 
anftreben, find wirtjchaftlic” und national immer die wichtigiten von allen, 
wenn fie auch politifch für dag Mutterland dann und wann gefährlich zu 
werden drohen. Was ihnen die große Bedeutung für das englijche Wolf giebt, 
deffen Überfluß fie Boden und fruchtbringende Arbeitsgelegenheit bieten, ge- 
rade da3 macht fie zu einer Gefahr für den engliichen Staat. E83 find hier 
Bevölferungen berangewachfen, die nicht bloß Erzeuger und Berzebrer von 
Waren bleiben fünnen, al® die fie das Mutterland behandeln möchte, fondern 
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die, mit allen Fähigkeiten und Neigungen der englischen Rafje auzgeftattet, 
ihre eignen Ideale von Gefellfchaft und Staat verwirklichen wollen und müjlen, 
die natürlich nicht diejelben fein und nicht in dem gleichen Niveau fchweben 
fönnen wie die ihrer engliichen Vorfahren. Wohl wachjen da Menjchen mit 
den Tugenden und Fehlern des Angeljachjen heran, aber auf anderm Boden 
und in andrer Zuft nehmen ihre Gedanken eine andre Färbung an. Kolonien 
in diefem Klima find nie der Entwidlung der Ariftofratie günftig gemwejen. 
Der weite Raum erzeugt Geifter von jchranfenlojem Optimismus und Neue: 
rungsfinn. Und endlich ift ja der Staat nicht bloß der Menjch, jondern aud) 
der Boden. Nichts fan verhindern, daß Auftraliend Lage, Größe, Boden, 
Klima, Nachbarichaft u. j. w. eigne politifche Interejfen erzeugen, und zwar um 
fo mehr, je mehr Bolfszahl, Wohlitand und Bildung in ihnen und ihrer 
Nachbarichaft wachen. Die SKonflitte mit dem unter fo ganz andern Be 
dingungen lebenden Mutterlande find aljo in der Natur gegeben, felbjt wenn 
fie die Menfchen vermeiden wollten. Aber dazu haben diejfe weder Luft noch 
Anlaß. Die Rivalität zwifchen den StaatSmännern des Mutterlandes und den 
Kolonien ift jeit langem fprichwörtlich. Sene find diefen zu bedächtig und ge= 
jchmeidig, Ddieje jenen zu ungebildet und zutappend. Ein Macdonald von Ka> 
nada, ein Parker von Neujüdwales, ein NRhodes vom Kap erregen immer ein 
geheimes Grauen, wenn fie in London auftauchen. Sie lafjen fich aber von 
feinem Spott anfechten. Parker, der größte Politiker, den Auftralien hervors 
gebracht Hat, wurde zwar al3 „ein alternder Drangutan von den Antipoden“ 
— faule Bild! — lächerlich) gemacht, verjandte aber einen viel wirffamern 
Pfeil, al3 er bei einem Feitmahl in der City erklärte, die Kolonien feien zu 
gut, um Leute, die man zu Haufe nicht für einen Minifterpoften reif erachte, 
als Vertreter des Mutterlandes zu empfangen. Die Bevölferung der Kolonien 
im ganzen fühlt fich auch nicht felten von der Affektation einer gewifjen Über: 
legenheit auf feiten der ältern Vettern im Mutterlande unangenehm berührt. 
Sie überwinden nie eine unpraftiiche Empfindlichkeit, womit alle jungen Ge: 
jellfchaften den Tribut der Sugend für die zahllofen Vorzüge entrichten, deren 
jie fich erfreuen. 

Diefe recht unglüdliche Gabe, die fchleht zu dem ebenjo allgemeinen 
übertriebnen Selbftgefühl der Koloniften paßt, bat in der Entfremdung 
der Engländer und der Yanfees eine gejchichtliche Rolle gejpielt. Sie hat 
jogar ihr Denkmal in der (jungen) Haffiichen Litteratur Nordamerikas er: 
halten; ZXowell Hat e8 in dem tiefernften und doch ftellenweije ironisch ſchim⸗ 
mernden Efjay On a certain condescension in foreigners gejchaffen. Damit 
ift fchon gejagt, daß fie für dieje beiden der Vergangenheit angehört, was 
übrigens durch nicht3 bejjer bewiejen werden fünnte als durch den Wunjch eines 
nordamerifanifchen Wejterlingd, man möge doch auch einmal das alterzftolze 
Herabfehen der Neuengländer auf die um einige Generationen jüngern Leute 
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von Ohio und Michigan jo behandeln. Sobald die Nordamerifaner unter eins 
ander die AlterSunterjchiede bemerken, werben fie ihnen bei den Engländern 
nicht mehr den peinlichen Eindrud machen. Kanada gegenüber ift England 
fehr ug vorgegangen, indem es die Lehren feines jo jäh zerriffenen Verhält- 
niffes zu den Vereinigten Staaten mit gefliffentlicher Ruhe und Rüdficht an⸗ 
wandte. Man hat in London nicht gezudt, wenn in Ottawa mit dem Abfall 
an die Vereinigten Staaten gedroht wurde. Als (1882) im Tanadifchen Pars 
Iament dag Mißtrauen gegen Übergriffe des Mutterlandes zur Sprache kam, 
rief der Marquis of Lorne diefer Vertretung der faft jfouveränen Kolonien zu: 
„Ihr habt die Macht, mit fremden Völkern Verträge zu jchließen, denn ihr 
jeid nicht die Unterthanen, fondern die Bundesgenofjen eures großen Mutter: 
lande3, da3 jederzeit bereit ift, mit allen Kräften eure Intereffen zu wahren 
und zu jchüßen.” In der That, was hat England von diefem riefenhaften 
Gebiete von Europas Größe mit feinem Senat aus 78 von der Strone er: 
nannten Mitgliedern und feinem Haus der Gemeinen, aus 215 nach einem 
liberalen Zenfus gewählten Vertretern, feinem von der parlamentarischen 
Mehrheit ganz abhängigen Deinifterium, feinem oberjten Gericht3hof, feinen 
eignen Suftizgejegen, feiner Yinanze und BZollverwaltung und feiner Yandess 
verteidigung? Hat e3 in diejem Eolonialen FFreiftaat mehr ala ein Gebiet zum 
Abflug für jeine Übervölferung und einen Abjag für feinen Gewerbfleiß? Und 
hat der Governor-General, der die Königin vertritt, mehr zu thun als zu präs 
fidiren, zu begnadigen und mit Grazie zu repräjentiren — jeit Sahrzehnten 
‚befleiden Glieder der Höchjten Ariftofratie dDiefe8 Amt —, zur Not noch in den 
Kämpfen der rauhen, demofratiich angehauchten Kanadier zu vermitteln? 
Diefe Fragen hat man viele Jahre hindurch bejahen hören, wobei noch 
hinzugefügt wurde, daß die Einwanderung (1891: 82000) und dag Bevöls- 
Terungswachstum (1881 biß 1891: 11,7 Prozent; die Gefamtbevölferung hat 
fünf Millionen überfchritten) die geringe Anziehung beweije, die Kanada felbft 
für Angeljachfen und Kelten habe, während die Gründungsurfunde der Dos 
minion, die British-North America-Act von 1867 Handel und Perfehr den 
Kolonien überlafjen habe, die fich feit 1881 durh Schußzollichranten, kaum 
niedriger al8 die der Vereinigten Staaten, gegen Manchefter und Birmingham 
abgefehlofjen hätten. Auch wird auf die verhältnismäßig ftarfe Indianerbevöl- 
ferung (über 120000), fowie darauf hHingewielen, Daß 30 Prozent der Bes 
-dölferung Franzofen von alter Anfälligkeit jeien, die in Quebec und Manitoba 
dicht. figen, aus Deontreal eine zu zwei Dritteln franzöfifche Stadt machen und 
zufammen mit 22 Prozent Irländern und 6 Brozent Deutjchen die Tanabilche 
Bevölferung jehr unenglifch geftalten. 
Thaͤtſache bleibt aber doch, daß die Dominion von Kanada jamt Neu- 
fundland einen Teil des britijchen Weltreich8 bildet, daß fie darin eine hervor: 
ragende, wichtige Stellung, wirtichaftlih und politifch, einnimmt, und daß Die 
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Geſchichte der Tanadifch-englifchen Beziehungen feit dem Jahrhundert, das jeit 
der Selbjtändigmachung der Vereinigten Staaten verfloffen ijt, voll ift von 
Beweifen, weld) hohen Wert das Mutterland gerade auf diefe Kolonie legt. 
Die Opfer Englande gehen in die Hunderte von Millionen. Und da jtellt 
man nun die Beziehungen in fentimentaler Weije al3 die Liebe der Mutter zu 
ihrem übrig gebliebnen Kinde und als die Dankbarkeit diefes bevorzugten dar! 
Das ift Tächerlih. Wir werden gleich ſehen, daß beide durch majjivere 
Klammern verbunden werden. 

Zuerft noch ein Wort über unfer Verhältnis zu Kanada. Die Dominion 
von Kanada, die das britische Nordamerika ohne Neufundland und Labrador 
umfaßt, ein Zand annähernd fo groß wie Europa, aber einftweilen nur von 
etwa8 über fünf Millionen Menfchen bewohnt, wird in Deutjchland noch wenig 
beachtet. Die Einwanderung von Deutfchen ift nicht ganz Flein, gejchieht aber 
zum Zeil auf dem Umtege über die Vereinigten Staaten; die Zählung von 
1891 wies 27000 in Deutjchland Geborne nach. Der Berfehr mit Deutfch- 
land ift Stark im Wachjen, hatte aber 1892/93 erft vier Prozent des englijchen 
erreicht, obwohl beiden diefelben Zollichranten gefeßt find: ein Beweis, wie 
wenig Ddieje den Gewohnheiten und Neigungen der englifchen Kolonialbevöl- 
ferungen anbaben fonnten. Deutjche Geldleute, darunter auch Glieder der 
hohen Ariftofratie, haben nach dem Beifpiel der Engländer große Landftreden 
im Weften der Dominion gelauft. Ext jeit einigen Iahren begegnet man 
in unjern Zeitungen häufiger Auffäten, die fi) mit dem großen Lande ein: 
gehender bejchäftigen. Wie eg jcheint, haben dazu bejonders einige Handela- 
berihte und die Studien Ddeutjcher VBolfswirtichafter über die Landivirt: 
Ichaft Nordamerifas beigetragen. In jehr eingehender und gründlicher Weife 
hat fi Mar Sering mit den Weizenländern des Weltens der Dominion 
beichäftigt. Auch die Ausfichtern der Tanadischen Bazifilbahn find bei uns er- 
Örtert worden. Endlich wollen wir nicht vergejlen, daß Bädeler fürzlich ein 
(englifche8) Reijehandbud, für Kanada herausgegeben Hat, das die bejte fur. 
gefaßte, mit den neuelterr Angaben und Zahlen ausgeftattete Bejchreibung des 
Landes enthält. Im ganzen ift aber unfer Wiffen und Intereffe Hein. Kanada 
ericheint uns ganz fern, wie im Nebel. Der „Kanadier” Seumes ift den 
Deutfchen noch heute bekannter ald alle andern Kanadier. Man wird fagen, wenn 
in England und Kanada viele Leute das weite Land für fo unbedeutend 
halten, daß fie es loswerden wollen, was fol fi) dann Deutichland damit 
abgeben? XBielleicht gelingt e8, nachzuwweifen, daß jene Politiker fehr Furzfichtig 
find und in Dentichland nur darum mit Vorliebe zitirt werden — id) denfe 
bejonder3 an Goldwin Smith3 feichte Artikel und Schriften über die nur 
in jeiner Einbildung vortandne Ianadtiche „Trage —, weil entiprechend furz- 
fihtige Zeitungsjehreiber dem deutjehen Purblitum angenehm zu fein glauben, 
wenn fie ihm das englijche Weltreich im Zerfall, England von une Höhe 
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berabjteigend, Deutjchland ald von diejer Seite her völlig unbedroht darjtellen. 
Vielleicht ift e8 jogar nicht allzufchwer, bei einfichtigen Deutjchen die Über: 
zeugung zu erweden, daß die Dominion von Kanada für fie mindeitens eben}o 
wichtig jet oder werden fönne wie Mexiko oder Argentinien, mit denen man 
jich viel eingehender befaßt. 

Für die englifhe Weltpolitik ift Kanada in erjter Linie das Verbindung?s 
glied zwilchen dem Atlantifchen und dem Stillen Ozean. Der darin liegende 
Wert ijt unfchägbar, wenn aud) noch lange nicht ganz entfaltet. Sn Eng- 
land und Kanada Hat man ihn erkannt. Die Erbauung der ruffifch-fibi- 
riihen Pazifilbahn öffnet den Stillen Ozean von Wejten, die des Nifaragua- 
fanal3 von Ojten ber, aber das eine Thor wird ebenfo gewiß unter ruffijcher 
wie da® andre unter nordamerifanischer Kontrolle Stehen. Die fanadifche 
PBazifilbahn bildet einen bejondern, ganz in englifchen Händen und auf eng: 
lijchem Boden liegenden Weg nach demfelben größten Ozean, von dem ein 
amerilanijcher Staatsmann einft jagte, er werde fich al3 das Mittelmeer der 
Zukunft erweilen, d. h. ala daS Meer, auf dejjen Gejtaden und Injeln eine 
jpätere, größere Weltgefchichte ihren Schauplag finden werde. Solange 
Kanada englifch ist, Hat England von den vorzüglichen Häfen Britifch-Rolumbias 
und der Vanfouverinjel feinen Weg offen zum nördlichen Stillen Ozean, wäh: 
rend e3 im füdlichen Alleinherrjcherin durch den Belit Auftraliens, Neujeelands 
und der bejten Archipele der großen pazifischen „Snjelwolfe” ift. Mit jechs big 
fieben Tagen Schiffahrt jchafft e8 Soldaten und Striegsmaterial nad) Halifax 
und Quebef, über die fanadische Bazififbahn bringt fie fie in weitern fieben Tagen 
an das Ufer des Stillen Ozeans, wo eine wachjende Ylotte großer, jubventio- 
nirte Handelsdampfer, zur Armirung eingerichtet, bereit ijt, die Drei pazifijchen 
Gejichwader, das wejtamerifanifche, das chinefische und das auftralijche, zu ver- 
jtärfen. So begreift man den Wert, den England auf Kanada legt. Die 
pazifiiche Epifode der Weltgefchichte bereitet jich deutlich vor. Die Allein- 
herrfchaft, die England im Stillen Ozean faft unangefochten in dem ganzen 
Sahrhundert jeit Coofs großen Entdedungen ausgeübt hat, ijt damit unmider- 
bringlich vorüber. 1847 find die Vereinigten Staaten nach Kalifornien, 1857 
Rußland an den Amur und Ufjuri vorgerüdt, Sapan hat fich in aller Stille zu 
einer pazifischen Seemacht entwidelt. Sogar Frankreich und Deutjchland find im 
Stillen Dzean erfchienen. E3 handelt ji) nun für England vor allem darum, 
jeinen Weg zu diejem Meere der Zukunft frei zu Haben und die Majchen feines 
Nepes zu vervollftändigen. Bon welcher Lebenzbedeutung gerade Diejer für 
das Weltreich ift, haben wir in dem zweiten diefer Aufläße (Heft 5) nach: 
gewiefen. Kanadas Wert ald atlantifchepazifiiche Schwelle jteigt aber bejonders 
für England mit jedem Sahre, das ung der Verwirklichung eines interozeanijchen 
Kanals unter der längst unvermeidlich geiwordnnen Aufficht der Bereinigten 
Staaten näherführt. 
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Die Stellung Kanadas zu den Vereinigten Staaten ift der zweite Bunft, 
der uns fejlelt. Die beiden Länder halbiren Nordamerika, und fie grenzen in 
der Eontinentalen Ausdehnung von 5610 Kilometern an einander. Bon allen 
nähern und fernern Nachbarn ift den Vereinigten Staaten feiner fo nahegerücdt, 
mit feinem bejchäftigen fie fich foviel. Schon die wirtjchaftlichen Beziehungen 
fordern dazu auf. Nur Weftindien und Brafilien haben unter den ameri- 
fanifchen Ländern einen größern Handelsumjag mit den Vereinigten Staaten, 
an Tonnengebalt der in ihren Häfen verfehrenden Schiffe Steht Britifch-Nord- 
amerika jelbjt England voran. Seit 1821 find Über 1200000 Kanadier nach 
den Vereinigten Staaten eingewandert. Das große PVerfehrsgebiet der Seen 
und des St. Lorenzjtroms, von dem Kanada der weniger günftige Kleinere und 
nördlichere Teil zugefallen ift, verbindet beide. Dazu kommt die Ähnlichfeit 
der Natur und der Abitammung der Mehrheit der Bevölkerung diesjeits und 
jenfeit3 der Grenze, die man als die Urjache vieler Gemeinfamfeiten erft recht 
begreift, wenn man fie in Gegenjag ftellt zu der natürlichen und gefchichtlichen 
Kluft zwifchen Nordamerifa und Mexifo. Endlich fommen die latenten uns 
ausgeglichnen Streitfragen über die Neufundlandfijcherei, den Nobbenfchlag 
im Beringdmeer und eine ganze Anzahl brenzlicher Grenzpunfte Hinzu. Das 
alleg hat England in der Hand und übt damit den einzigen ftarfen Einfluß 
aus, den e3 neben dem der Vereinigten Staaten in Nordamerika giebt — Ruß—⸗ 
land ift ja fehon 1867 für ein Lumpengeld, 7,2 Millionen Dollars, hinauss 
gefauft worden —, ja den einzigen europäilchen in Amerika, den man nocd) 
al3 nennenswert anjehen fann. Darin liegt viel mehr, als fich die Kramladen- 
politifer, die die Abtretung Kanadas ala etiwag ganz einfaches, notiwendiges 
behandelten, träumen ließen. 

So begreift man denn auch, daß die Haltung der Vereinigten Staaten 
gegenüber Kanada von dem Gedanken erfüllt ift, e3 fei für die Dominion Zeit, 
ein amerifanifches Land auch im politifchen Sinne, ftatt Anhängfel einer euro» 
päifchen Macht zu fein; die Bande, die fie noch an dag Mutterland Inüpfen, 
feien die des Gefühls und der finanziellen Abhängigkeit des Schuldners außer 
denen des beitehenden politifchen Yufammenhangs, fie fönnten nicht hindern, 
daß das amerikanische Land zu andern Ländern des Erdteild die Durch Die 
Lage gebotene engere Verbindung eingehe; Texas fei eine vorübergehende Zorm 
amerilanifcher Einwanderung, Kolonifation und Organijation gewefen, jo könne 
Kanada in dem Rahmen einer größern Dauer und al3 Erzeugnis jelbjtändigerer 
Entwidlung aufgefaßt werden. Aber diefer Vergleich hinkt. ES ijt weniger 
Gewicht darauf zu legen, daß die jüdöftlichen Grenzgebiete Kanadas teilweije 
ihon feit Sahren rafcher fortgefchritten find als die angrenzenden Neuengland- 
itaaten. Wichtiger ift, daß die Fanadifche Entwidlung überhaupt etwas für 
fi) ift und fo verftanden werden will. Kanada ift ein Alt am angeljächfijchen, 
nit am amerifanifchen Stamme und hat ganz bejondre Wachstumsbedin⸗ 
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gungen. Wenn Kanada Zeit behält, was e3ö bei feinem langjamern Tempo 
braucht, jo wird e3 troß der Nähe der Vereinigten Staaten ein ganz andres 
Bolt in jelbfiändigen Formen bilden, und das gerade ijt eg, was die Bolitifer 
der Vereinigten Staaten nicht wollen. Das ftarfe franzöfilche Element, das 
eine jehr jtarke natürliche Vermehrung zeigt und überhaupt eine der Fräftigften 
Raffen Nordamerikas, Hirchlid und durch den gejchichtlichen Zufammen- 
bang, auch durch Privilegien und Stiftungen gefeitigt it, das Worwiegen 
der nordbritiichen und iriichen und einer ftarfen deutfchen und ffandinavifch- 
isländischen Zuwanderung, die geringe Zahl der Neger und Chinefen, die 
mildere, gejeßlichere, mehr abjorbirende als zeritörende Indianerpolitif Schaffen 
neben den natürlichen Eigenfchaften de3 Landes eine ganz andre Grundlage, 
die die Auffaffung der Politifer Lügen jtraft, Kanada fei zu nicht® anderm 
beftimmt, al3 die Vereinigten Staaten im Norden abzurunden. Die politische 
Form Kanadas weicht von der der Vereinigten Staaten in einigen wichtigen 
Punkten ab, die 1867 mit Bemwußtjein feitgehalten worden find. Der Mangel 
der Wahlbüreaufratie und der Wechjel der Minifter, die Site in der VBertres 
tung haben, je nach deren Abftimmung, jind Vorzüge diejes politischen Körpers, 
die jelbit von Kanadiern nicht verfannt werden, bei denen die Klage über die 
unfreundliche Haltung Sianadag gegenüber den Vereinigten Staaten zur Barteis 
jache geworden ift. Die Korruption bis ing Mark, die den jugendlichen Volks— 
förper der Vereinigten Staaten zerrüttet und feine Seele vergiftet, it in Kas 
nada viel weniger tief eingedrungen. Montreal und Toronto find zwar immer 
gern von flüchtigen politifchen Schwindlern der Vereinigten Staaten aufgefucht 
worden, und die Infektion ijt gerade von da aus zu verfolgen gewejen, aber 
in der verhältnismäßigen Neinlichfeit des politischen Lebens der Kanadier be- 
wahrheitet es ich, daß fie immer noch mehr englijc ald amerikanisch find. 
Die Sympathien der Stanadier für Die Vereinigten Staaten haben mit 
der Entwidlung des Landes nicht Schritt gehalten. Sie find größer geiwefen, 
ala Kanada ifolirter und ärmer war. Sie verblaßten in dem Maße, als 
e3 dem großen Nachbarlande näher und zugleich in den großen Berfehr trat. 
Die Kündigung des für Kanada günftigen Handelsvertrags von 1854 im Jahre 
1866 bejchleunigte die Bereinigung der fanadifchen Gebiete zur Dominion, die 
im folgenden Jahre vollzogen wurde, und bezeichnet den Beginn einer Ara 
größerer und fchnellerer wirtjchaftlicher Entwidlung, die nad) einer rafch ver: 
wundnen Übergangszeit wirklich folgte. Die große Kapitalmacht Englands, 
die jich dabei fühn und billig zeigte, hat Damald Sympathien auf dem jteriliten 
Boden angefäet. Die Förderung des innern Verfehrd wurde von Anfang an 
al3 eine Hauptaufgabe des neuen Bundes bezeichnet. Man erkannte endlich, 
daß, wenn, wie fich) der Marquis von Xorne ausdrüdte, der fanadilche Mantel 
einen Rod mit Streifen und Sternen — den stars und stripes der Tlagge 
der Vereinigten Staaten — bededte, die Schwierigfeiten des Verfehrsd und die 
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nicht mit vollem Recht ihnen allein zugefchriebne Yangjamfeit der Entwidlung 
Kanadas den Hauptgrund bildeten. Seitdem 1876 die interfoloniale Eijenbahn 
QDuebef-Halifar eröffnet wurde, der 1886 die Kanadian Bacifif folgte, traten 
fanadijche Linien in Wettbewerbung mit amerifanischen, die durch die Gefep- 
gebung und die gejellichaftlichen Mikjtände der Vereinigten Staaten ihnen oft 
leichter gemacht worden ift. Erjt von da an wurde die Bhraje wahr, daß 
jih an der langen Linie der fanadiichen Grenze Die mächtige Welle des Handels 
der Vereinigten Staaten drehe und in fich zurüdrolle. Seitdem Hört man 
auch öfter als font über die läftige Nordoftgrenze Tagen, über die der 
große natürliche Weg des nordöftlichen Nordamerifag, der St. Xorenz, durch 
das Naturthor der fchöniten Bucht Nordamerikas in den Ozean mündet. 

E3 ilt längft nicht mehr wahr, daß Kanada nur Vorteile aus der 
Verbindung mit den Bereinigten Staaten hoffe. Gerade dem ihm ver- 
wandteften Neuengland, von dem e3 die Schärffte Wettbewerbung zu fürchten 
hat, würde e8 Nuten bringen. Diejem alten, erichöpften Nordoften der 
Vereinigten Staaten würde Kanada unberührte Wälder und Felder und der 
von den Mittel: und Südftanten her bedrängten Industrie Neuenglands ein 
neues Abjaggebiet zuführen, e8 würde aber als Ader- und Waldland von dem 
Eintritt in die Schuggemeinjchaft jelber viel weniger Vorteil haben. Wie jo 
oft, jtehen ich diefe nächjten Gebiete am fremdejten gegenüber. Die Provinz 
Quebef, einjt Unterfanada, mit ihrer ftarfen franzöfischen Bevölferung und 
einer mächtigen fatholifchen Kirche — die Bevölkerung Kanadas ift überhaupt 
zu mehr als zwei Fünfteilen fatholiich —, die fi) alte Privilegien bewahrt 
hat, würde eine jolche Verbindung aus nationalen Gründen ablehnen und könnte 
wohl nach dem Ausdrud eines neuengländischen Politifer3 „das Irland der 
Union” werden. Der franzöfiiche Kanadier ift jchon feinem englischen Lands» 
mann nicht verjtändlich, gejchweige dem Angloamerifaner, der ihn wegen feiner 
itarfen Zunahme und feines nationalen und kirchlichen Zujammenhalts jchon 
ald Einwandrer nicht liebt. Übrigens haben diefe al unmwiffend, eigenfinnig: 
fonjervativ und abgejchloffen verjchrieenen Kanadier große Erfolge ala Kolonijten 
in Manitoba, wo fich ein wejtlicher Mittelpunkt ihrer Ausbreitung bildet. 

Den Phrajen der Brofchürenfchreiber, die das Aufgehen Kanadas in den 
Vereinigten Staaten ohne weiteres ald Notmwendigfeit vorausfegen und den 
Namen Britifch-Nordamerifa eine hohle Brahlerei nennen, jteht endlich der Ges 
jamtcharafter der Bevölkerung gegenüber, mit dem nicht jo mechanijch zu rechnen 
it. Und in diefem find die englifchen Züge viel treuer bewahrt ala jelbjt im 
neuengländijchen. Die Grundurfache der Eigenart Kanadas liegt gerade in 
jeinem engen Anjchlug an England. Nie Hat eine durch ein breites Meer ges 
trennte Kolonie dag Leben ihres Mutterlandes jo mitgelebt. Das Volk, das 
ih in nädjjter Nähe der ganz anders entwidelten felbftändigern Vereinigten 
Staaten feinen bejondern Charakter bewahrt hat, wird dag in noch größerm 
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Mape auch gegenüber den Zumwandernden können, die von diefem ausgejprochnen 
Typus, wie die Erfahrung lehrt, angezogen und beherricht werden. E38 it, 
ald ob der Geijt der Loyalists von 1783, die England treu blieben, als Neu: 
england die Sahne de3 Aufftandes entfaltete, und nach den zweiten Parifer 
Vertrag zu zehntaufenden aus Neuengland einwanderten, in den Kanadiern 
von heute fortlebte. ES ift ja nicht bloß Tugend, es ift auch Notwendigfeit, 
was die Bewohner des um 1776 noch jo dünn bevölferten, rauhen, an Ans 
ziehungsfräften armen Nordlandes, dejjen Hilfsquellen noch jo wenig ausgenutzt, 
ja großenteil3 nicht befannt waren, enger an England fefjelte. Mit der eignen 
Entwicklung hat fih auch ohne Zweifel diefe Ahhängigfeit, ein Sugendmerfmal 
werdender VBölfer, gelodert. Aber fie Hat felbjt in den Körpern der Kanadier 
und äußerlich noch mehr in denen der Kanadierinnen ihren Ausdrud gefunden, 
die den aus Neuengland oder Newyork fommenden Beobachter ganz europäilch, 
d. bh. hauptjächlich angelfächliich anmutet. Die blühende Gefundheit der Frauen 
und Mädchen überrafcht geradezu, wenn man fich längere Zeit unter den zivar 
jehr oft feinen und fchönen, aber überfeinerten, der Kraft und der Farbe ver: 
Iuftig gegangnen Amerifanerinnen der Vereinigten Staaten bewegt hat. Ob 
e3 das rauhe Klima mit feinen mit echt englifcher Hingebung betriebnen Winter: 
jport3 und der Mangel der entnervenden heißfeuchten Sommer füdlic) von 
45 Grad nördlicher Breite oder der geringere Betrag trifcher Mifchung oder 
überhaupt die felbjtändigere Entwidlung bei verhältnismäßig geringerer Ein- 
wanderung ift, die da wirft — von der 1891 gezählten Bevölferung waren 
86,5 Prozent in Kanada geboren —: die Kanadier find eine fräftigere Raſſe 
als die Yanfees. 

Zwar werden fie von diefen al? langfam, ohne Kühnheit, am Her: 
gebrachten hängend bezeichnet, und ohne Zweifel fchritt man ſüdlich vom 
St. Lorenzjtrom und vom Eriefee viel rajcher fort al3 im Norden, dafür hat 
man aber mit Übeln zu thun, die wie die Krankheiten eines Frübreifen find. 
Wenn Kanada den 60 Millionen Bewohnern der Union nur 5 Millionen ent: 
gegenzuftellen hat, jo weift e3 dafür einen größern und ftetigern Geburten» 
. überfhuß auf. Und wenn es nicht eine fo eigentümliche, glänzende Entwid- 
lung durchgemacht Hat, haben feine Gefchäftsleute mehr Solidität, feine Bes 
amten mehr Ehrlichkeit und feine politischen Einrichtungen mehr Dauerhaftigfeit 
bewahrt. Die Korruption fonnte in Kanada fchon wegen der viel regern Teil: 
nahme der beilern Klafjen an der Politik nicht jo um fich greifen. Auch Hier 
zeigt fich einer der guten Einflüffe der engern Berbindung diefer Kolonie mit 
ihrem Mutterlande, al3 deren Träger der fajt ununterbrochen mit ausgezeich- 
neten Bertretern Englands, Ariftofraten der Geburt und des Geiftes, wie 
Dufferin und Marquis of Lorne, befegte Boften de Generalgouverneurs 
mit jeinem „Hof“ eine, troß des demokratischen Zuges, einflußreiche Rolle jpielt. 

Wenn man fich in England manchmal nervös gezeigt hat über die Un- 
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möglichkeit, die riefig lange fanadijche Grenze gegen eine Invajion von den 
Vereinigten Staaten her zu fchügen — im beiten Falle würde dag Nordojt- 
geſchwader des Atlantifchen Ozeans einen Drud auf die atlantifchen Hafen» 
pläge üben fünnen, die großenteils jchlecht gejchügt find —, jo fann man mit 
um jo größerer Befriedigung auf die moralifche Befeftigung der Stellung Eng- 
lands in Nordamerifa bliden, die das Ergebnis einer Elugen, freien und frei- 
gebigen, nachgiebigen, aber zähen Politik ift. In der Form ift fehr viel auf: 
gegeben, die Sache aber ift feitgehalten. Der Erfolg ift bewundernswürdig. 
Hier ift die einzige ftarfe, thatjächliche Verneinung des Anfpruch3 der Ber: 
einigten Staaten auf die praktische Alleinherrjchaft in der neuen Welt. Darin 
liegt etwas weltgejchichtlich Bedeutendes, das fi) zum großen VBerdruß der 
Yanfees in der Nichtteilnahme Kanadas an dem fruchtlojen panamerifanischen 
Kongreß von 1889/90 auch formell fundgegeben hat. Kanada würde, auch wenn 
e3 in die Union einträte, mit jedem Jahre weniger als ein unreifeg und an 
Ipruchslofes junges Staatsgebilde in dem Bunde der Vereinigten Staaten er- 
\cheinen. Die dichtbevölferten Provinzen Quebef und Ontario würden mins 
deitend fünf neue Staaten bilden, die übrigen Gebiete würden fünf weitere 
Hinzufügen, und mit ihnen würden die jegt mehr von Indianern alg Weißen 
bevölferten weiten Nordweitgebiete hinzufommen. Kanada wädjft als eine 
lebendige Kritil der einjt für umübertrefflich gehaltenen demofratifchen Ein- 
richtungen neben der jtolzen NRepublif heran. E3 ift nicht ficher, ob das Band 
der Union feft genug wäre, ein jo eigenartige® Bündel in dem ohnehin fchon 
disparaten Bunde fejtzuhalten. Und damit jchwindet die Annerionsluft innmer 
mehr zufammen. seniereinfälle von dem Gebiete der Vereinigten Staaten aus, 
wie fie Mitte der jechziger Sahre Kanada und England in Uneuhe verjeßten, 
wären jchon heute unmöglich. 

Wenn wir Deutichen mit ofjnen Augen diefed merkwürdige Verhältnis 
zweier weit außeinandergegangnen Zweige de8 angeljächjiichen Stammes be- 
trachten, können wir daraus Lehren ziehen für die Beurteilung des Standes und 
Ganges der englijchen Weltpolitif. Wir jehen auf beiden Seiten große ftaaten- 
bildende Fähigkeiten wirffam, die in dem Geiſt und in der Gefchichte des eng- 
lichen Volles wurzeln. Sie können ich zeitweilig einander entgegenftreben, 
wirfen aber doch beide auf das Höhere Biel der Ausbreitung und Geltung der 
angeljächfifchen Rafje hin. Der Schägung wert fcheint uns aber vor allem 
der große Zug der englifchen Kolonialpolitit in Kanada, der fich durch Kußer- 
liheg und Worübergehendeö weder imponiren noch ärgern läßt, fondern ftill 
und ftetig nur das Wejen feiner Machtjtellung in Nordamerifa fefthält und 
darin einen der beachtenswerteften Erfolge diefer Politik gefichert Hat. 








Rnabenerziehung und Rnabenunterricht 
im alten Bellas 
Don Gaftav Benfeler 


min Aufjag, der zeigt, welche Schulen die athenijchen und dann 
] überhaupt die griechiichen Knaben bejuchten, wer ihre LZehrer 
R Re waren, worin fie unterrichtet wurden und was fie lernten, darf 
x A SS I gegenwärtig wohl um jo eher auf Lefer rechnen, je mehr gerade 
a jest Ssragen, die Unterricht und Erziehung betreffen, dag Inter- 
effe weiterer und nicht bloß fachmännifcher SKreife erregen. Dann gilt aber 
auch auf diefem Gebiete, wie auf fo vielen andern, die nicht immer genug 
beachtete Erfahrung, daß die Kenntnis des Vergangnen und der gejchichtfichen 
Entwidlung das bejte Mittel ift, Gegenmwärtige8 befonnen und fachgemäß zu 
beurteilen und bei Reformverjuchen in dem Gebiete de3 Erreichbaren und, weil 
einft Gewefenen, jo auch Möglichen zu bleiben. Wer iwie der fpartanifche 
König Agefilaos auf die Frage: was nach feiner Anficht Sinaben lernen follten, 
antwortet, was fie ald Männer brauchen können, der muß auch für unfre 
deutfche Sugend einen Unterricht nach dem Grundfage wünfchen, daß unfre 
Sugend fürs Leben lerne, nicht für die Schule, d. 5. einen Unterricht nach 
ähnfichen Grundfägen erhalte, wie fie die hellenifche Erziehung geleitet haben. 
Und wem, wie jo vielen der Beiten unfrer Zeit, eine gedeihliche und befries 
dDigende Ausgeftaltung des Schulwefens Herzensfache ift, der folgt auch darin 
nur dem Vorbilde der beiden größten Denker des griechifchen Altertum3; denn 
Blato wie Ariftoteled jtellt eine angemeffene richtige Erziehung der Jugend 
al3 die unentbehrliche Grundlage hin, auf der allein ein vollflommnesd Staats- 
wejen aufgebaut werden fünne. „Die Erziehung der Sugend bildet den An- 
fang jedes Staates," Hatten jchon die Pythagoreer gelehrt. 

Begleiten wir zumächit emmal einen athenifchen Knaben durch jein Schul: 
leben bi8 zu feiner Aufnahme in die Bürgerjchaft. Aufgewachfen ift er unter 
den Augen des Vaters, unter der Zucht der Mutter. Eine Amme und eine 
Vflegerin haben feine Phantafie vielleicht mehr, al3 ihm zuträglic” war, mit 
Mythen und Märchen, äjopifchen und andern sabeln, aber aud) mit Spuk: 
und Gejpenftergejchichten erregt. Umgeben von einer Sklavendienerjchaft, deren 
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Umgang ihm Sicher gefchadet Hat, wenn nicht Vater und Mutter, wie e8 
Ariftoteles fpäter ausdrüdlich fordert, den VBerfehr mit ihr möglichft beichränft 
haben, hat unjer Kleiner Athener jo fein fiebentes Jahr und damit das Alter 
erreicht, two die Knaben nach allgemeiner griechischer Sitte in die Schule ge- 
Ihiedt wurden. Denn von Privatunterricht im Haufe, wie er in Rom vielfach 
beliebt war, wurde in Hella in der Negel abgejehen: „die Knaben jollten 
gleih von Anfang an mit einander aufwachlen und verfehren.“ Biehen wir 
die früh eintretende Reife füdländischer Knaben in Betracht, jo erjcheint der 
Schulanfang ſpät; gleihwohl warnt Aristoteles vor einer frühern Anfpannung 
der Körper: und Geiltezfraft, und Plato fordert jogar, daß der geiftige Unter: 
richt erft mit dem zehnten Iahre nad) mehrjährigem Betrieb von Leibesübungen 
beginne.*) 

Aber noch in andrer Beziehung ift das fiebente Nebenzjahr für den fleinen 
Athener von Bedeutung. Set gewöhnlich erhält er nämlich vom Vater einen aus 
der Dienerfchaft zugewiejen, der ihn von nun an, jo oft er das Elternhaus ver: 
läßt, alö fogenannter Knabenführer, raıdaywyös, biß zum zivanzigiten Jahre 
wie fein Schatten begleitet. Barbarifcher Abkunft, der griechifchen Sprache 
oft nicht völlig mächtig und zuweilen bloß deshalb zu diefem Amte gewählt, 
weil er für andre Gefchäfte wegen Alters, Zörperlicher Gebrechen, ja felbft 
moraliicher Schwächen, wie Trunkfucht, untauglich erjcheint, geleitet der Pä- 
dagog den jungen Herrenfohn täglich in die Schule. Dort wartet er in einem 
Bartezimmer oder im Klaffenzimmer auf einem befondern für Diefe Leute ber 
ftimmten Plate und bringt den Knaben wieder nach Haufe, indem er hinter 
ihm bergebt, ihm die Kithara oder die Bücherrolle und dag Schreibheft oder 
Schabeifen und Ball nacdhträgt. Dabei achtet er darauf, daß der Knabe auf 
der Straße, wie e3 die alte athenifche Sitte vorjchreibt, die Augen zu Boden 
ichlägt, den Kopf nicht wendet, die Hände unter dem mantelartigen Oberkleid 
eingehüllt hält und ruhig und gemefjen jeines® Weges geht. Daheim aber 
giebt er Acht, daß ich fein Pflegling nicht überikt, beim Efjjen nur die rechte 
Hand und je nach dem Gerichte nur bejtimmte Finger zum BZulangen braucht 
— Gabeln find befanntlich erft gegen das Ende des fünfzehnten Sahrhunderts 
in Benedig aufgelommen — , daß er mit der Linken das Brot hält, feine Kleider 
rihtig anzieht und fich ja nicht etwa angewöhnt, mit übereinandergeichlagnen 
Beinen dazufigen; denn das galt felbjt für Erwachjene für unanftändig. Gehordhte 
der Knabe nicht, jo hatte der Pädagog nicht bloß das Recht, ihn zu fchlagen, 
jondern er pflegte von diefem Recht einen jo ausgiebigen Gebrauch zu machen, 
daß Ohrfeige und Pädagog im Geifte des Griechen etwa eine ähnliche Ge- 
dantenverbindung eingegangen waren wie Bafel und Schulmeifter bei unjern 


*) Sn folder Weife ift befanntlich Wlerander von Humboldt erzogen worden, ber biß 
zum zehnten Jahre nicht viel mehr als reiten gelernt Hatte! 
®renzboten II 1885 10 
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Boreltern. War dann freilich der Knabe zum Jüngling herangewachlen, fo 
fam e3 wohl vor, daß der junge Herr jeinerfeit3 Handgreiflich wurde oder 
doch wenigiteng die wohlgemeinten Borftellungen des alten. Pädagogen mit 
den Worten abjchnitt: „Bin ich dein, oder bift du mein Sklave? Schweig 
und folge mir!“ 

Überhaupt mögen die bedenflichen Seiten diefer mit Ausnahme Spartad 
in ganz Hellas beftehenden Einrichtung fih um jo fühlbarer gemacht haben, 
je Ioderer allmählich die anfangs ftrenge Kinderzucht wurde. Die Pädagogen, 
die in der alten Tragödie, in den Stüden des Sophofles und ded Euripides 
auftreten, werden als treue, ihrer Herrichaft bi zur Aufopferung ergebne und 
ihres Vertrauend würdige Alte dargeftellt. Hatten fie doch in Athen in Ston- 
nidas, dem möthilchen Pädagogen des Thejeug, eine Art Schußheiligen, einen 
Heros, dem alljährlich ein feierliches Widderopfer dargebracht wurde, und in 
Sikinnys, dem bekannten Pädagogen der Kinder des Themiftofles, einen er: 
treter gehabt, der ihrem Stande zu hoher Ehre gereicht hatte. Welch andres 
Seficht zeigt aber jener Pädagog in einer attifchen Komödie des dritten Jahr: 
hundert3, den der entrüftete Vater anfährt: 

Heillofer Richt, den Sohn, den ich dir übergeben, 

Haft du verderbt, verführt zu fittenlojem Leben; 

Was fonft er nie geihan, er zecht jett fhon am Morgen. 
Da war e3 denn fein Wunder, wenn der alt gewordne Pädagog fchließlich 
als Pförtner ein dürftige® Gnadenbrot aß, während e8 noch zu Demofthenes 
Beit in guten Bürgerhäujern Athens rau war, ihn ebenjo wie die Amme 
im Alter anjtändig zu verforgen. 

Wir kommen nun zu den Schulen, und zwar zu den zwei Schulen, die 
die Knaben vom fiebenten Jahre an bejuchten. Das hellenifche Erziehungs» 
ideal ilt die Kalofagathia, die gleichmäßige fürperliche und fittliche Tüchtigfeit. 
Darin aber find alle, die in Hellas über Erziehung gejprochen, gejchrieben 
und Gejete gegeben haben, von Plato und Ariftoteles bi zu Blutarch und 
Lufian herab, einig, daß diejeg Ideal nur dann erreicht werden fünne, wenn 
Geilt und Körper ala ganz gleichwertige Gegenftände der erzieherifchen Thä- 
tigfeit betrachtet werden und auf die Ausbildung beider die gleiche Sorge 
und vor allem die gleiche Zeit verwendet wird. Denn „zu allem, was 
Menjchen betreiben, ift der Körper jehr nütlich,“ jagt Sokrates bei Xenophon, 
und bei Lufian jtellt Solon ala Ziel der athenischen Sugenderziehung bin, 
„vaß fie Bürger bilde mit tüchtigem Geifte und Fräftigem Leibe.“ 

Sp hatte denn frühzeitig jede griechiiche Stadt Anftalten für die förper- 
lihe Ausbildung der Knaben, jogenannte Baläftren, d. i. Ring oder Turn- 
Ichulen, und daneben ale Stätten des geiftigen Unterriht3 die Didafkaleia, 
die Schulen mehr in unferm Sinne. Beide bejuchte der Knabe gleichmäßig, 
biß er an die Schwelle des Sünglingsalter® gelangt war. In der Baläftra 


Knabenerziehung und Knabenunterricht im alten Hellas 75 


führte der Pädotribe oder Turnmeifter ein jtrenges Regiment. In den bild- 
fihen Darftellungen, wo er die Übungen beauffichtigend dafteht, hat er meift 
die Rute oder die Peitiche ald Abzeichen jeined Amtes. Außer Lehrgejchid 
verlangte man von ihm bejonderZ gewilje Kenntnifje in Diät und Körper: 
pflege, damit er feine Aufgabe, die Knaben „an Leib jchön und ftarf zu 
machen,“ auch wirflich erfüllen könnte. Daher wird er bei PBlato auch meift 
mit dem Arzte, feine Kunft mit der des Arztes verglichen. Namentlich in 
Athen fehlte e8 zu Pindars wie zu Platos Zeit nie an tüchtigen Lehrern 
diefer Kunft. Ihre Stellung war urfprünglich jogar angejehener, ihre Be: 
zahlung höher als die der Lehrer der Didaffaleia; jpäter, feit der mafedonischen 
Beit, jtehen beide Klafjen etwa gleich. 

Wie alles in Griechenland, jo Hatte auch die Paläftra eine religiöfe 
Weihe: fie jtand unter dem Schuge des Hermes als des Gottes der Gym- 
naftif. Sein Bild befränzten die Knaben mit Blumen; auf feinem Opferaltar 
brachte der Pädotribe mit einem der Sinaben, den feine Kameraden zum 
Opfervollzieher gewählt hatten, ihm Opfer dar. Bejonder3 gejchah das an 
dem der PBaläftra eigentümlichen Zefte der Hermäen, in dag uns Platos 
„Lufis” verjegt. Da findet Sokrates nach feinem Eintritt in den von einer 
Mauer umjchlofjenen Hof, nachdem die eigentliche Teitfeier bereit3 vorüber 
ift, die Knaben befränzt und in eftkleidung teild im Hofe, teil im Kleider: 
zimmer. Ein Teil fpielt bier mit Würfeln, die andern jehen ihren jpie- 
enden Genofjen zu. Im folchen Ringjchulen, jowie in den teils bedecken, 
teild offnen Bahnen für Laufübungen (doöuoı) und auf Übungsplägen oder 
in Übungshallen für Speerwurf und Bogenjchießen legten die Knaben, mit 
den Sahren von leichtern zu fehwerern Übungen fortfchreitend, den Grund zu 
einer Fertigkeit in Leibesübungen aller Art, wie fie jest annähernd nur in 
gewiflen höhern Schulen Englands, den jogenannten public schools, erreicht 
wird; eine Fertigkeit, die fie dann an den öffentlichen Feften ihrer Vaterftadt 
vor den Augen der gejamten Bürgerfchaft in gegenfeitigem Wetteifer und 
Vettlampf erprobten. Hier lernten fie den Weitjprung, übten den einfachen, 
den Doppel-, den Dauer und den Waffenlauf, warfen den Disfos, Iernten 
funftgerecht boxen, jchleuderten Speere und wurden vor allem in der NRing- 
tunft, die in hohem Anjehen ftand, ausgebildet; übten fich doch felbit ältere 
Männer wie Sofrate noch alltäglich im Ringen. Planmäßig gewöhnte dabei 
der Bädotribe die Knaben an das Ertragen der heißen füdlichen Sonnen: 
ftrahlen und jeder Unbill des Wetterd. Das Einreiben des entblößten Leibes 
mit DI und das darauffolgende Einftäuben mit feinem Sande, das der Ring: 
übung vorauzging, erzeugte jene fejte, jtraffe, bronzefarbene Haut und jene 
gejunde bräunliche Gejichtsfarbe, in deren Befit der Hellene voll Verachtung 
auf die fchlappen, weißen Leiber der Orientalen herabblidte. Der Ringübung 
folgte dann ein mit Schwimmen verbundne® Bad, denn Schwimmen war 
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vielleicht das erfte, was wenigftens die athenifchen und jpartanifchen Knaben 
lernten; „er fann weder Schwimmen noch lejen,“ jagte man |prichwörtlich von 
Leuten, die gar nichts verftanden. Daß aber neben der Gejundheit und 
Körperftärke, wie fie diefe gymnaftifche Erziehung erzeugen mußte, auc) Ans 
mut der Bewegung und Sinn für Ebenmaß dem Knaben früh anerzogen 
würden, da8 war Die Aufgabe der Tanzkunft, die neben dem Turnen und 
gewifjermaßen als feine Ergänzung in Athen und noch mehr in andern 
Staaten wie in Sparta und Thefjalien eifrig gepflegt wurde. Nad) Sophofles 
find die beiten Chortänzer die beiten Krieger; Sofrates erklärt da8 Erlernen 
der Tunzkunjt für unerläßlich; nach Plato ift, wer nicht Reigentänze zu tanzen 
veriteht, ein Menjch ohne Bildung und Erziehung. Freilich darf man dabei 
nicht an unfer heutiges Tanzen denken. Moderne Rundtänze gab es über: 
haupt nicht, dagegen jene Reigen-, Ketten und Waffentänze (Porrhichen), wie 
fie noch heute in der neugriechiichen Romaifa und Pyrrbiche fortleben.*) Wer die 
griechischen Zandichaftsbilder Rottmanns in der Neuen Binakothef in München 
gefehen hat, wird fich der Darftellung eines jolchen Stettentanzes im VBorder- 
grunde eines Ddiejer Bilder erinnern. Die bei vielen religiöjen Feiten auf: 
tretenden Knabenchöre, jowie, die jährliche Abjendung eines folchen Chors nad) 
Delos, wo die Snaben in allerhand Verkleidungen Apolls Altar umtanzten, 
gaben auch dem Tanze religiöfe Weihe und der Jugend einen fFräftigen Sporn, 
e3 auch in diefer Kunft zur Meifterfchaft zu bringen. 

Wie wichtig aber auch immer Gymnaftif und Orcheftif für körperliche 
Stärfe und Gewandtheit und damit zugleich für die |pätere Kriegstüchtigfeit 
der Bürger waren, wie die bejonders Lufian in einer Xobjchrift auf die 
förperlichen Übungen betont, viel wichtiger war doch noch ihr Einfluß auf 
die Charafterbildung der Jugend. In der PBaläftra und in zahlreichen Knaben: 
jpielen lernten fich Die jungen Griechen freiwillig ältern oder tüchtigern Ka- 
meraden unterordnen, lernten, wenn die Reihe an fie fam, ihrerjeit8 Aufficht 
und Befehl über andre führen, lernten mit einem Worte die Kunft des Ge- 
horchens und Beherrſchens, die nach Kenophon, Platon und Ariftoteles den 
Stnaben zum tüchtigen Staatsbürger erzieht. Hier erwarben fie die umfichtige 
Entjchiedenheit, die erjt wägt und dann wagt; hier wurde der Wetteifer, der 
auf willenschaftlichem Felde nur allzu leicht in Strebertum ausartet, in gutem 
Sinne gefördert, Hier errang fich der Hellene jenes Hochgefühl — gYoornua 
nannte erd® —, das ihn dem Barbaren gegenüber fich als ein Wejen edlerer 
Art fühlen und alles Inechtifche Gebahren als feiner unwürdig verachten ließ. 
Da ift e8 denn nicht vertwunderlich, daß die Barbaren, „weil fie unter Tyrannen 


*) Bol. Byron, Don Quan, III, 86, 10: 
You have the Pyrrhic dance as yet, 
Where is the Pyrrhic phalanx gone? 
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lebten,“ den Wert der Gymanajtil verfannten. Ja wir werden an die Ber 
fümpfung des Turnens im Anfang unfer8 Iahrhundert3 erinnert, wenn uns 
Athenäog berichtet, daß Polyfrates und andre Tyrannen die Paläftren zu 
bejeitigen geftrebt haben. Dafür erbliden wieder Ariftophanes und die jpätern 
Komödiendichter einen Verfall nationaler Tüchtigfeit darin, daß die athenijche 
Sugend ihrer Zeit mehr Freude an Spigfindigen Wortgefechten und philo: 
fophifchen Grübeleien zeige ald am Ringen und andern gymnaftifchen Übungen 
der guten alten Erziehung, der Athen das Gefchlecht der Marathonfieger ver: 
danfe. Das ift nun freilich dichterifche Schwarzjeherei, denn noch Cicero fagt 
ausdrücklich, daß zu feiner Zeit, wo doch jchon jeit langem BHilojophen in 
allen griechifchen Gymnajien Vorträge hielten, die junge Zuhörerjchaft, Jobald 
fie den Dijfos rollen hörte, au dem Auditorium verjchwunden fei, um lieber 
dem Diffoswerfen zuzufehen. Ariitophanes bejchreibt in den „Wolfen“ durch 
den Mund des Vertreterd des Recht? den nach alter Sitte erzognen Jüng⸗ 
ling jo: 

Sn der Yugend holdem PBrangen, der Gefundheit hellem Glanz, 

Sn der Rampfbahn wirft erlangen froh du manden Siegerlranz. 

Auf dem Markt nicht eitel jchwägend, wie die Jugend unjrer Zeit, 

Noch vorm Richter ab dich hegend mit dem Iumpgen Bettelftreit. 

Scilfbetränzt, am Arm des Freundes von verjtändig Hugem Sinn 

Bandelit burd) Dlivenfhatten zur Akademie du Hin. 

Sn der Muje und des Lenzes Heitrer Luft, wenn Windenduft, 

Ulmen- und Platanenflüftern, Bappelraufchen füllt die Luft. 
Denn auch die Freundichaft, deren Wert der Hellene jo hoch fchäßte, daß er 
jie in einem viel gejungnen Gejellfchaftäliede unter die vier wünjchenswerteften 
Gaben rechnete: 

Geſundheit wollet mir zuerjt im Leben, 
Shr Götter, und dann Leibesfchönheit geben, 


BVohlftand, erworben ohne Trug, jeis dritte, 
Das vierte: jung fein in der Sreunde Mitte, 


auch die Sreundichaft Hatte ihre Geburts- und Pflegeftätte vorzüglich in der 
Paläftra, die aber auch gerade darum, infolge gewifjer fchädlicher Auswüchfe 
diefeg Triebes, Die Abneigung der Römer erwecdte. 

Der Schule dagegen in unferm Sinne ent|prach das Didaffaleion. In 
Athen waren die Didaffaleia ebeno wie die Paläftren Privatanftalten unter 
itaatlider Auffiht. Wie nämlich) das Heutige England wenigftens für die 
Kinder der höhern Stände feinen Schulzwang fennt, fo hat e8 auch in Athen 
feinen eigentlichen Schulzwang gegeben. Anders in Sparta, wo Schulzwang 
für die förperlich-militärifche Erziehung, in Arkadien, wo er für die mufifas 
liche Ausbildung beitand, und in den italifchen und fiziliichen Kolonien, jo- 
weit fie nad) den Gejegen bed Charondas regiert wurden, denn Charondas 
hatte einen gleichmäßigen Elementarunterricht aller Bürgerfinder vorgefchrieben. 
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Ebenjo verlangen PBlato und Arijtoteles eine gleiche, gejeglich geordnete Er- 
ziehung aus Staatsmitteln, wie fie fich dann auch gelegentlich in mafedonifcher 
und nachmafedoniicher Zeit, 3.8. in Teos findet. Nach einer Infchrift jollen 
dort von den Zinſen eines Kapitals, da8 ein reicher Bürger zu diejem 
Zwecke gejtiftet hat, für alle Bürgerfinder von Staat? wegen Lehrer angeftellt 
werden, und zivar drei Elementarlehrer mit Gehalten von 600, 550, 500 Drachmen, 
zwei Zurnlehrer für je 500 Drachmen, ein Mufillehrer für 700 Drachmen, 
und ein TFechtlehrer, jowie ein Lehrer für Speerwurf und Bogenfchießen, der 
eine für 300, der andre für 250 Drachmen, da ihr Unterricht nur für zwei 
Monate angejegt wird. Und von den Ahodiern berichtet Polybios, daß fie 
fih um diejelbe Zeit von dem pergamenischen Könige Eumenes II. eine große 
Getreidejchenfung hätten machen lafjen, um von den Zinfen des beim Berfauf 
gelöften Geldes fortan die LXehrer ihrer Söhne zu bezahlen. In Athen aber 
ijt, wie Schömann gewiß richtig bemerkt, das Fehlen des Schulzwangs eher 
ein Beweis dafür, „Daß der Unterricht der Tugend dem Athener al3 ein Gegen: 
ftand erjchien, der jedem von jelbjt jo nahe am Herzen lag, daß e3 gar feiner 
befondern Verordnung und feines Zwang bedurfte, um Eltern und Sinder 
anzuhalten, die dargebotnen Gelegenheiten zur Ausbildung zu benugen.“ Für 
wie nötig man jchon frühzeitig einen folchen Unterricht hielt, dafür zeugt das 
Beilpiel der Trözenier, die den zu ihnen vor den Perfern geflüchteten Frauen 
und Kindern der Athener ein Tagegeld ausfegten und für die Kinder Lehrer 
beftellten. Sicherli” hat e8 Schon zu Perikles Zeit unter den athenifchen 
Bürgern weniger Leute gegeben, die nicht wenigftens lefen und jchreiben fonnten, 
als in unfern modernen Kulturjtaaten, und ein HYyperbolog, der, wie Arijtos 
phanes Ipottet, nicht? von Mufif noch von Litteratur verjtand und in den 
Barbierjtuben — wir würden jagen: aus dem Tageblatt — feine geiftige Bil- 
dung geholt Hatte, dürfte in jo manchem reich gewordnen Emporfümmling 
unsrer Tage jein moderned Gegenftüd finden. Uber e8 fehlte auch in Athen 
nicht an fittlicher Nötigung. Das beweift Solons gefetliche Verfügung, daß 
ein Vater, der feinen Sohn ohne Unterricht aufwachjen lafje, im Alter feinen 
Anspruch erheben könne, vom Sohn unterftügt zu werden. ‘Serner wachte aber 
auch der Areopag über eine angemejjene Erziehung der Knaben. „Er Ientte 
die äÄrmern — nach genofjenem Elementarunterricht — zum Landbau und Handel, 
weil er wußte, daß Armut eine Folge der Trägheit und Mifjethaten eine Folge 
der Armut find. Die mwohlhabendern dagegen wollte er durch den Betrieb 
edler Bejchäftigungen und dur Anjtrengungen in Verbindung mit VBergnüs 
gungen erzogen wifjen und nötigte fie, fich mit Reiten, Leibesübungen, der 
Sagd und der Philofophie zu bejchäftigen.“ Gaben junge Leute mehr aus, 
als ihre Mittel zu erlauben fchienen, jo wurden fie vom Ureopag darüber 
vernommen. Wo Mittellofigfeit nachgewiejen wurde, erhielten fie wohl aud) 
von ihm ein Geldgefchent zur Fortiegung ihres Studiums. Bejonderd wachte 
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diefe Behörde über die fittliche Aufführung der reifern Jugend. Bei Alfıiphron 
dringt ein Areopagit in da3 Haus eined jungen Taugenicht3, der mit ein 
paar Parafiten ein Gelage abhält, fchlägt und ohrfeigt den jungen Gaftgeber 
und führt ihn wie einen armjeligen Schäcdher ab. In manchen Staaten war 
e3 durch Polizeigefehe den Sünglingen verwehrt, fich vor Mittag oder nach 
Sonnenuntergang auf der Straße zu zeigen. Selbit ein eigentliches Schul: 
gejeg Hatte Solon erlafjfen, wonad) unter andern feine Schule vor Sonnen: 
aufgang — der Frühunterricht begann mit Sommenaufgang — geöffnet werden 
follte, alle nach Sonnenuntergang gejchloffen jein mußten, und in der Baläftra 
fih fein Sklave jalben oder üben durfte. Und wenn in Platos „Kriton” die 
Sejete den Sokrates fragen: haben die unter ung Gejegen nicht gut geboten, 
die deinen Vater anhielten, dich in mufiicher Kunst und Gymnaftik unterrichten 
zu lafjen? fo gebt daraus deutlich hervor, daß auch in Athen eine Art gefjeß- 
licher Nötigung zum Schulbejuch beitand. Und fo hatte denn nicht nur die 
Hauptitadt, jondern auch jedes Städtchen, ja jeder Fleden wohl jchon früh: 
zeitig fein Didaffaleion oder wenigftens feinen Snabenlehrer, der, wenn ihm 
fein Haug zur Verfügung jtand, feine Schüler unter freiem Himmel unter: 
richtete. Ein Bajenbild*), zeigt und das Innere einer folchen athenischen 
Schule aus der Zeit des peloponnefifchen Krieges. Vier Lehrer, teil jugend- 
lich bartlos, teil8 jchon ältere Männer, figen auf einfachen Stühlen; ihre 
Schüler, zehn biß zwölfjährige Sinaben, ebenfall3 vier, ftehen biß auf den 
einen, der die Kithara lernt, aufrecht vor ihnen, beide Hände fittiam in den 
Deantel gehüllt. Zwei bärtige Alte, die, auf den Krüdjtod geftügt, aufmerkjam 
acht geben, mögen Väter oder Schulaufjeher fein. Der junge Lehrer mit der 
Doppelflöte unterrichtet einen eifrig zuhörenden Knaben im Gejang, indem er 
ihm die Melodie vorbläft. Ein zweiter Knabe fteht vor feinem ebenfalld jungen 
Lehrer, der die aus drei zujammenlegbaren Täfelchen bejtehende Schreibtafel 
vor fich aufgejchlagen Hat, in der Rechten den Griffel Hält und aufmerkfam 
in die Tafel hineinblidt, jei ed, um eine Niederjchrift des Knaben zu ver- 
bejjern oder um jelbjt etwas niederzufchreiben, damit eg der Schüler dann 
nachfchreibe. Der dritte Knabe hat, wie fein Lehrer, eine fiebenfaitige Lyra in 
der Hand; der Lehrer jcheint dem Knaben ſoeben dag Greifen der Akkorde zu 
zeigen, und zwar mit den Fingern der linfen Hand, von dem in der Rechten 
gehaltnen Schlagholz, dem Pleltron, macht er feinen Gebraud). Der vierte 
Schüler endlich jagt feinem Lehrer ein auswendig gelerntes Gedicht auf, einen 
NRomos oder Dithyrambos, defjen Anfang lautet: „Muje, beb an mit dem 
Sange vom herrlichen Strome Sfamander.” An den Wänden bed Schul: 


*) Die fogenannte Schale des Duris. Vergl. Blümner, Leben und Sitten der Griechen, 
. Abteilung 1, ©. 120 fg.; Gradberger, Erziefung und Unterriht im Hafliihen Altertum, 
3. 2, ©. 280. 
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zimmer hängt eine Bücherrolle mit einer Handhabe zu bequemerem Tragen, 
eine Schreibtafel, ein Flötenfutteral, vielleicht ein Winktelmaß für den geome- 
trifchen Unterricht, und drei Lyren, ferner ein Korb als Behälter für Schrift: 
rollen und zwei Trintichalen zum Wafjertrinfen in den Paufen. Im jeder 
Schulftube gab es wohl auch Nechenbretter, aßaxes, mit Rechenfteinen, wie 
fie noch heute die altruffifchen Kaufleute im Gebrauch haben, jowie allerhand 
Figuren für den geometrifchen Unterricht und eine Wandtafel. Dagegen ge 
hören erft dem Beginn der Kaiferzeit gewilfe Lehrmittel für den Anfchauungs- 
unterricht in Mythologie, Geichichte und Geographie an, wie die berühmte 
fteinerne ilische Tafel eines gewiljen Theodorog, die den Knaben Szenen aus 
der Sliag in der Reihenfolge der einzelnen Bücher mit Turzer erflärender 
Überfchrift vor Augen brachte, und deren Zwed aus der Überschrift des Ganzen 
bervorleuchtet: 


Des Homeros Reihenfolge, lieber Knabe, präg dir ein, 
Denn es ift, weißt Du erft folche, aller Weisheit Höhe dein. 


Sn andern ähnlichen Tafeln, von denen ji) Brucjitüde erhalten haben, wurden 
die Knaben mit dem Inhalt der Döyffee und der ſogenannten kykliſchen Epen, 
der Äthiopis, der Danais, der Amazonia, der Odipodein vertraut gemacht. 
Auch von einer Geſchichtstabelle auf Stein mit Daten aus der römiſchen und 
griechiſchen Geſchichte, beſtimmt für den Unterricht der alexandriniſchen Schul⸗ 
jugend, hat fich ein Überreft erhalten. Als Schmud der Didaffaleia dienten 
die in Nischen ftehenden Statuetten des Apoll und namentlich der Mufen, unter 
deren Schuge diefe Schulen jtanden, und zu deren Ehren eigne Schulfefte, 
die Mufeen, abgehalten wurden. Auch für einen Raum, wo Waffer bereit 
ftand, war Fürforge getroffen; er mußte aber nach gefeßlicher Vorfchrift jo 
angelegt fein, daß die Sinaben dort nicht etwa unter dem Borwande, ihren 
Durft Löfchen zu wollen, mit einander Unfug trieben. Während des Unter- 
richt? jagen die Schüler auf Bänfen ohne Lehne, der Lehrer auf einem 
etwas erhöhten Stuhl. Die Bücherrolle zum Lejen oder die Schreibtafel 
hielten die Knaben vor fic) auf den Knieen. 

Als Privatichulen waren die Didaffaleia wie die Paläftren oft Eigen» 
tum der darin unterrichtenden Lehrer, aber nicht immer. Der Vater de 
Redners Alchines, der wegen feiner Armut feinen Sklaven hielt, und dem 
deshalb jein Sohn, der fpätere Redner, Tinte rieb, die Bänke fcheuerte und 
dag Schulzimmer ausfegte, war nicht der Befiter der Schule, in der er unter: 
richtete. Die Schülerzahl war fehr verjchieden. Wir Iefen von einem Dis 
daffaleion in CHiog mit 120, einem in Syrafus mit 100, einem in einem böo: 
tiichen Landtädtchen mit 60 Schülern. Der Mufillehrer Stratonikos hatte 
einmal in feiner mit den Standbildern Apollg und der neun Mufen ger 
Ihmädten Schule nur zwei Schüler, fodaß er auf Die Frage, twieviel 
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Echüler er habe, antwortete: „Zwölf mit Hilfe der Götter” ; ein ähnlicher Scherz 
wird von Diogenes berichtet. Wahrfcheinlich überwogen die Schulen mit Ffleiner 
Schülerzahl, wie auch im heutigen England mehr als die Hälfte aller Schul: 
finder der befjern Stände in Privatichulen von durchfchnittlich zwanzig Schülern 
oder Schülerinnen unterrichtet wird. WPlato erwähnt zwei athenifche Di- 
daffaleia; das eine war das eines gewifjen Pheidoftratos, wo der Sophift 
Hippiad einen Vortrag für Erwachjene halten will; wir müffen uns alfo 
dad Schulzimmer ziemlich geräumig vorftellen, denn Hippia® war an viele 
Zuhörer und reiche Einnahmen gewöhnt. In dem andern, dem ded Gram- 
matiften Dionyjog, eines frühern Lehrers des Plato, treffen wir bereitß ältere 
Knaben, von denen zwei in einem eifrigen mathematischen oder philofophijchen 
Geipräch begriffen find und dabei mit Händen und Armen allerhand erläuternde 
Bewegungen machen. 

Alles nun, was im Didajfaleion gelehrt wurde, nannte der Grieche vovor«n, 
mufijche Kunft. Darunter war allerding® auch der mujfilalifche Unterricht, 
namentlich der auf der Kithara und im Gefange, begriffen, aber ebenjo gut 
die yoauuara, d. h. der Elementarunterricht im Lefen, Schreiben, Rechnen und 
in der Grammatif. Endlich aber gehörte dazu auch aller wiljenschaftliche 
Unterriht auf grammatifchem, litterarifchem, rhetorifchem, mathematischen 
und philojophijchem Gebiete, aljo die ganze fpätere enkyklifche Bildung (&yxv- 
xAıos zcaudele) mit ihren fieben Disziplinen: Grammatik, Rhetorik, Dialektik 
oder Philojophie, Arithmetif, Mufit, Geometrie, Ajtronomie. In dem Athen 
Platos freilich lernten die Knaben im Didafkaleion von alledem wohl nur die 
Anfangsgründe; wer höhern wiljenjchaftlichen Unterricht begehrte, ging damals 
zu den Sophiften wie jpäter zu den Grammatifern, Rhetoren und Philofophen. 
Der Lehrer im Didaflaleion hieß Grammatodidajfaloeg oder Grammatijtes; 
wenn er nicht zugleich auch den mufilaliichen Anfangsunterricht erteilte, }o 
bejorgte das ein Mufif- und Gejanglehrer, der Kithariftes. Als Schulgeld 
erhielt zu Sokrates Zeit in Athen der Grammatodidaflalos monatlich) von 
jedem Schüler eine Drachme. Protagora® war anfangs ein jolcher Ele: 
mentarlehrer gewejen, und zwar in einem Dorfe; aud) der Vater Epifurs 
Hatte diefem Stande angehört und dabei feinen Sohn ala Hilfglehrer ver- 
wendet.. Daß die Übernahme einer folchen Lehrerftelle, wie früher aud) in 
Deutichland und noch jet in England und Amerika, gelegentlich die legte 
Buflucht gejcheiterter Eriftenzen oder armer Teufel war, zeigt der Rat, den 
PBlutard) denen erteilt, die e3 vermeiden wollen, Schulden zu machen, fie 
möchten Pädagogen, Elementarlehrer oder — Pförtner werden. Einen pe- 
dantiichen Schulmeifter diefer Art aus Chivos, der aber immerhin ein ange: 
jehener Dann gewejen fein muß, hatte ein vornehmer Chier zu der Gejellichaft 
eingeladen, die er zu Ehren des nach Chiog als athenischer Admiral gelommnen 
Dichters Sophofles gab. Der gute Magifter langweilt den a indem 
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er jeine grammatifche Weisheit vor ihm ausframt und troß aller Verjuche bes 
weltmännifch feinen Atheners, dem Geſpräch eine andre Wendung zu geben, 
immer wieder, wie der Bürgermeifter in Kotzebues Kleinjtädtern auf be- 
fagten Hammel, fo auf fein grammatifches Müdenfeigen zurüdtommt. Später, 
als der Unterricht im Zeichnen und im Malen auf Holz von Sifyon aus über 
ganz Hellas Verbreitung fand und, z. B. von Ariftoteles, ald notwendiges 
Bildungsmittel freier Knaben angefehen wurde, um fie zur richtigen Beurtei 
(ung von Kunftwerken zu befähigen, fam zu den Elementarlehrern noch der 
Zeichenlehrer Hinzu. Doch hatten, wie Platos Beifpiel zeigt, jchon vorher 
die Söhne wohlhabender Athener Zeichnen gelernt. 


(Zortjegung folgt) 
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a3 zunächit den erften und wichtigiten Punkt anlangt, jo fteht 
Dühring mit feinen Anfchauungen Teineswegs auf der einfamen 

—— Höhe, auf der wir ihn in andern Beziehungen finden. Er iſt 
— —* ſnicht Pedant genug, um Kothurn und Soccus ohne jede Aus— 
Enahmen für Kinderſchuhe anzuſehen, er hat ſichtlich ein Bedürfnis 
nach lyriſcher Dichtung von höchſtem Schwung der Empfindung und voll⸗ 
endeter Form, ſicher auch volles Verſtändnis für einzelne Lieblingsdichter, unter 
denen Bürger und Byron in ſeiner Schätzung am höchſten ſtehen, er nähert 
ſich den Anſchauungen künſtleriſch empfindender, kunſtgenießender und kunſt⸗ 
bedürftiger Menſchen bis zu dem Punkt, daß er zugeſteht (nachdem er un⸗ 
umwunden erklärt hat, „überhaupt iſt ſchon alles Spieleriſche, wie es ſelbſt 
die ernſte Poeſie mit ſich gebracht hat, eine Urſache der ſchließlichen Herab⸗ 
minderung ihrer Schätzung“), daß ein „gewiſſes Maß vom Spieleriſchen auch 
mit der beſſern und edlern Menſchennatur verträglich ſei,“ daß zwar „die 
künſtleriſchen Bethätigungen immer ein wenig an Spielzeug der Menſchheit er⸗ 
innerten,“ daß jedoch der Menſchheit derartiges Spielzeug zu gönnen ſei. Nur 
müſſe man „Unterſchiede machen“ und zuſehen, „wo das Spieleriſche etwa in 
Ungeheuerlichkeit und entſchieden geſchmackloſe Albernheit ausartet.“ Folgt 
man jedoch Dührings Darſtellungen genauer, ſo ergiebt ſich bald, daß er nicht 
nur bei weitem den größten Teil aller dramatiſchen und epiſchen Schöpfungen 
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‚al3 Ungeheuerlichkeiten, al3 Ausgeburten überwundner Wahnvorftellungen an- 
jieht, jondern überhaupt der gejteigerten und veredelten Ausprägung des Menjch: 
lichen, dem Harern Denken und geordnetern Empfinden eine wachjende Gleich- 
giltigfeit gegen die Formen pielerifcher Regung, aljo gegen die Kunft, bei- 
mißt. „E38 ift eine arge Vergefjenheit wahrer Handlung und echten Lebenz, 
wenn die Menjchen dahin fommen, mufifalifche, fchaufpielerifche und überhaupt 
Ihöngeiltige Angelegenheiten pojitiv ernjt zu nehmen." „Das wirklich Ernfte darf 
fi, wofern es feinen Charakter bewahren will, mit dem Spielerifchen nicht 
gatten. Das Lojungswort des veredelten Menjchheitsteild muß demgemäß 
dahin gehen, alle jolche unnatürliche Verquidungen wegzufchaffen und das 
fünftlerifch Spielende |wozu Dühring 3. B. alle Trauermufif rechnet] nur da 
walten zu lajjen, wo die Dinge jelber zum Spiel angethan find. Es ift Dies 
ein weites Bereich, und die jpielende Kunft fann jich nicht beflagen, wenn eine 
entwideltere Schidlichfeit ihr aus allen andern Bereichen die Thür weilt.“ 
„Betrachten wir im Lichte der vorangegangnen Ausführungen den überlegnen 
Bert funftvoll geregelter Profa in Vergleichung mit fpielender Nhythmik, jo 
fann auch von diejer Seite die Kritif aller Poefie nicht zweifelhaft bleiben. 
Mit der höhern Entwidlung muß fich etwas ausbilden, was nicht bloß über 
der wejentlich rhythmiichen Poefie, jondern auch über der gemeinen nocd) un- 
entwidelten und rüdjtändigen Broja zu ftehen kommt. Negelmäßigfeit und 
Schönheit find über den Gegenjat von Ernft und Spiel erhaben; jelbjt der 
geiftige Schmerz Tann von Natur und Kultur und zwar in der Wirklichkeit, 
alfo nicht erjt im Nachbilde, innerhalb bemefjener Grenzen edle und anjtändige 
Sormen anmmehmen, ohne fich deswegen in jene3 unwahre Gemijch zu ver: 
wandeln, das wir ald unecht und charafterlo3 verwerfen müflen. Die Aug: 
fiht auf eine gejeßte verjtandesgemäße Haltung der Gefühle und Gedanfen 
und auf eine entjprechende Bethätigung in Rede und Darftellung, bei der jedoch 
der höhere Aufblid nicht verloren geht, ift feine chimärifche. Die Profa ift, 
trogdem daß in ihr jeder poetische Rhythmus ein Fehler bleibt, dennoch für 
Regelung und Schönheit in einem hohen Maße empfänglich, ja wird es, wenn 
rihtig gewürdigt und behandelt, in einem höhern Maße werden, als die eigents 
liche Poeſie ſelber.“ Infolge diefer Anjchauung drüdt Dühring an mehr als 
einer Stelle jeines Werkes die Erwartung aus, daß die „fehlgreifende Poeterei,“ 
die jich jo leicht mit „handgreiflicher Narrheit” gattet, mehr und mehr ver: 
Ihwinden werde, um einer Wahrbeitd- oder Wirklichkeitsdarftellung Plab zu 
machen, mit der der Verfafjer, wie faum noch gejagt zu werden braucht, nicht 
etwa den modernjten Naturalismus meint, jondern litterarifche Schöpfungen, 
die unter „ven Begriff des Thatjächlichen in feiner völligen Reinheit” fallen. 
„Der volle und ganze Reiz liegt nicht im erdichteten, jondern im wahren Zus 
jammenhange der Dinge. E3 wäre eine unlebendige Auffaffung des thatfäch- 
lichen Einzeldajeind wie der Menfchheitsgefchichte, wenn man in ihnen jenen 
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treibenden Reiz verfennen wollte, der vom Dichtungsgebiet her geläufig ift. 
Warum aljo die Scheinbilder von Entwidlungsreiz, die nur auf Koften der 
Wahrheit billig berzuftellen find, mit ihrem frivolen Kitel gewähren lafjen? 
Beſſer und edler ift e3 jedenfalls, das Bewußtjein über dag Thatjächliche zu 
erweitern und zu höherer Lebendigkeit zu fteigern. Auf diefe Weife fällt das 
wahre poetijche Licht auf die Wirklichkeit, und zwar auf das Beite in ihr. 
Poefie in diefem Sinne, wenn wir überhaupt da® Wort für Ddiefe Höhere 
Thätigfeit noch brauchen wollen, hat zu ihrem Beruf das thatjächli) Wahre 
in feinen lebensvollen Zügen Hervortreten und mit feinen edeliten Reizen auf 
Bewußtjein und Gefühl wirken zu lafjen.“ 

E3 bedarf wohl feiner weitern Belege. Wenn wir Dühring recht ver- 
ftehen, follen. Selbjtbefenntniffe, Xebensläufe, Entwidlungsgefchichten, Schilder 
rungen, Naturbilder, Völfercharaktere und Gejellichaftstypen, wiljenjchaftliche, 
philofophifche Darjtellungen zu einer Kunft gefteigert werden, die zur Zeit nod) 
nicht befteht. „Sie wird fi) aber entwideln müfjen, damit an die Stelle der 
Dichtung etwas Vollkommneres trete.” Möglicherweife hat Dühring bei der 
Daritellungskunft, deren Gegenftand das „Thatfächliche in allen Richtungen“ 
werden foll, und bei der, jelbjt wenn „das Ideal zu dem irgend einmal mögs 
lichen vorzugreifen fucht,” nur das ins Auge zu fallen ift, „was Thatjache 
werden fan,” eine Borftellung von Gebilden, die eö in der Litteratur der 
abgelaufenen Iahrtaujende überhaupt noch nicht giebt, von der er aber, gegen: 
über aller Poefie, zuverfichtlich weisfagt: „Der Reiz ift in diefem neuen Ge: 
biete ein gediegner, während er im bisherigen PDichtungsgebiet, welches doc 
wefentlich ein Erdichtungsgebiet geblieben, mehr oder minder dem Scheine ge 
golten Hat und daher nicht nachhaltig fein Fonnte." Es ift auffallend, wie 
Stark fi) Dühring, der die Schriftjteller des jungen Deutjchlands aufs tiefjte 
verachtet, in Börne und Heine Karrifaturen von Größen, Würmer fieht, die an 
dem Leichnam der Gejellichaft zehrten, den PBrophezeiungen eben diefer Schrift: 
fteller von der. Ablöfung der dichterischen Phantafie und Geftaltungsfraft und 
der Allmacdht des Stils, der Proja annähert. Freilich vergefjen wir feinen Yugen- 
blick, wie gewaltig jih Dührings fittliche Strenge und trogige Jjolirung von 
der Frivolität und dem herdenhaften Scheinliberalismus Jungdeutjchlands 
unterfcheidet. Aber in dem Hauptpunft, in der Geringjchägung des poetifchen, 
des künstlerischen Talents und Lebensgehalts, trifft er Doch mit den Sungdeutjchen 
zufammen. Die „feierlichen Ejel” (wie der Italiener treffend jagt), an denen 
Deutjchland fo reich ift, die den Ernft und die Würde ihrer biftorisch-wifjen- 
Ichaftlichen Beftrebungen über die „leichte Kunft fegen und dem armjeligjten 
Schulprogramm höhere Bedeutung beimefjen al der reichjten Dichtung, mögen 
trogdem nicht meinen, daß der grimmige Belämpfer der Poefie ihre Sache 
führe. Denn Dühring verwahrt fi) ausdrüdlich gegen die Gejchichte, die 
SIntereffe für Erinnerungen jet, die dem Menfchen auch nicht einmal jo nahe 
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liege wie Erinnerungen an fein eignes Einzelleben. „Überhaupt werden aber 
Erinnerungen nur eine untergeordnete Rolle jpielen, wenn da8 gegenwärtige 
und da8 bevorjtehende Leben gebührend gewürdigt werden. Vorftellungen von 
ber Zufunft haben mehr Zujammenhang mit der Wirklichkeit, als ein Schatten: 
jpiel mit rücdwärt? gewandten Sdeen. Berhält man fi) nun in diefem Sinne 
in jeder Beziehung zu aller Gejchichte, jo bleibt von dem Gejchichtswujft glüd- 
licherweife nicht allzu viel übrig. Die fünftliche Erinnerungslaft, mit der eine 
fritiflofe Halbbildung den gegenwärtigen Menjchen bejchwert, it abzumerfen. 
Die Verfehrtheiten find eines jpezialifirten Gedantens nicht wert, abgejehen von 
einer allgemeinen geiftigen Brandmarfung derjelben, muß dag Gedenfen an fie 
audgetilgt werden.” 

Im innerjten Zufammenhange mit diefem Radifalismus fteht die Gering- 
Ihägung, die Dühring dem Privatleben und der Einwirkung des Privatleben 
auf die poetijche Litteratur widmet, eine Geringjchägung, in der ein guter 
Zeil feiner faft unglaublichen Urteile über Goethes Dichtergenius wurzelt. Für 
den echten Dichter |piegelt fich alles Gejamtleben doch im Einzelleben und zu 
drei Vierteln in dem, was Dühring Privatleben nennt, und nur, wer dies 
verfennt, wer Charaktere und Handlungen immer nur da jucht, wo abnorme 
Zuftände das Recht und das Gewicht des Einzellebens für einen vorüber: 
gehenden Augenblid aufgehoben „haben, fan von Goethe behaupten: „Auf 
Hervorbringung von Charakter und Handlung war er in feinem eignen per: 
önlicden Wejen nicht angelegt. Sich dagegen in Gefühlen ergehen, fich dem 
Wellenipiel von Gemütsantrieben überlajjen und allenfall3 einige gegenftändliche 
Malerei zugehöriger Situationen, diejfe aber fchon einigermaßen nad) aus 
ländischen Muftern ausüben, darin beitand bei ihm dag am meilten Hervor- 
tretende oder auch nad) außen Wirkjame.” Nur wer den höchiten feelijchen 
Aufihwung und die tiefiten fittlichen Kräfte an das öffentliche Leben, vor allem 
an revolutionäre Beitrebungen und Wirkungen gebunden fieht, fannn in „Werther“ 
lediglich „etwas Xiebelei und Zubehör," im „Zauft” etwas „Dramatijch ein- 
gerahmte Lyrik,” in der Aroßen menjchlichen Erfcheinung Goethes ausschließlich 
Knechtsfinn, Neigung zur Beichönigung, fittliche Maskenträgeret, geijtige® und 
jittliches Defizit, Mangel an Gedanfenjchärfe erbliden, kann Goethes Lyrif mit 
dem Sage abfertigen wollen, „daß zwar die Form zum Lyrifchen bei Goethe 
in einem hoben Grade von Gelungenheit anzutreffen, dafür aber der Gehalt 
gerade in den berühmteiten Leiftungen fajt auf ein Nichts bejchränft“ fei. 
Goethe braucht jo wenig gegen Dühring al gegen Die lange Neihe feiner 
Schmäher, von W. Menzel und Börne bi8 zum Jejuiten Baumgartner, ver- 
teidigt zu werden. Das wunderliche bei diefer Art Kritik liegt jederzeit. nur 
darin, daß fie fich immer wieder für neu hält. „Die Figur Goethes wird 
den meisten fo vorfommen, al3 wenn fie noch nie dejjen Geftalt zu jehen be= 
fommen“ (hätten), fagt Dühring wörtlich in feiner Vorrede. Nichts weniger 





ald das: bi3 auf die häßlichen Bemerkungen von der „privatiftiich einge- 
pferchten Hleinftaatlichen Ausfchweifungsdomäne zu Weimar,“ über die Dühring 
zu Gericht fißt, find alle, aber auch) alle Anjchuldigungen, Herabjeßungen und 
Gehäjligfeiten, die hier wieder auftauchen, ein Jahrhundert alt und werden 
natürlich, wie fie in einem Sahrhundert nicht vermocht haben, die große Geftalt 
in den Staub zu ziehen, auch in Zukunft nicht die Macht dazu haben. Seltjam 
ift e3 nur, einen Geift wie Dühring im Bunde mit den armjeligiten Gegnern des 
Dichters, wie dem Trogalienfulda, wie dem Gothaer Hofaftronomen von Zac), wie 
&. 5. Cramer, wie dem Verfajjer des Peniger Goethebüchleind zu jehen. Und 
noch feltfamer nimmt fich neben feinen Angriffen auf Goethe der panegyrifche 
Ton aus, in dem Bürger beiprochen wird, wonad) der Geift Bürgers den 
Zefern „erjcheinen fol, al® wäre er furz vor dem SJahrhundertätage feines 
Todes erjt geboren.“ An fich könnte man fich ja eines frischen Enthufiagmus 
für den tapfern und genialen, ungerecht unterjchäßten und von dem Göttinger 
Profejjorendünfel bei feinen Lebzeiten fchmählich mißhandelten Dichter der 
„Lzenore“, de „Wilden Jägers“ und des „Hohen Liedes“ nur freuen. Doch 
wenn e3 heißt, daß die „Unwahrheiten falicher Konvention und Spealität, 
vornehm thuende Beichönigungen nach GoetHifcher Weile und in Schillerjcher 
Art Schillernde Verzerrungen zurüdtreten müfjen, um dem Sohne der Natur 
Play zu machen,“ wenn der Eleine Berlenfranzg Bürgericher Lyrif (von den 
Balladen Hält Dühring wenig, da ihm überhaupt die Wiedergabe der äußern 
Welt und ihrer Mannichfaltigfeit nicht al® Aufgabe der Poefie erfcheint) 
durchaus über alle Iyriiche Dichtung des achtzehnten und neunzehnten Jahr: 
hundert3 hinausgehoben werden fol, wenn Bürgers PBerjönlichleit als der 
offne und ehrliche Charakter, den die Rivalen und deren Nacdjjeglinge herab» 
gedrüdt Haben, in einen Gegenjag zur Perjönlichfeit Goethes und Schillers 
gebracht wird, der fiberreizt und gewaltjam erjcheint, fo bleibt eben die Wirkung 
aus, die der Berfafler wünjcht. Dühring preift Bürger, daß er mehrfache und 
entichiedne Schritte zur „Wirflichkeit3dichtung” Hin gethan habe. Er fühlt natür- 
lid, daß auch Bürger aus dem Privatleben, aus einer allgemeinen geijtigen 
Macht heraus und ohne die geforderte „politische Initiative” gedichtet hat. Aber 
er jeßt voraus: „Hätte Bürger länger gelebt und, erftarkt durch feine Konflikte, 
aber von den PVerhältniffen mehr begünftigt, fich in ungeftörter Gejundheit 
weiter entwideln können, jo wäre er gerade der Charakter gewejen, auch in 
der neuen, politijch beftimmten Richtung bedeutendes zu vertreten,” und jchliekt 
die8 aus der größern Sympathie, die Bürger (wiederum im Gegenjag zu dem 
„zahm geworden" Schiller) der franzöfiichen Revolution entgegengebradht 
babe. Bei der Überzeugung Dühringd von der charafteranfrifchenden umd 
menjchheitbefreienden Wirkung der franzöfifchen Revolution würde e8 ver: 
geblich jein, ihm gegenüber geltend zu machen, daß Goethe und Schiller 
nicht aus DBedientenfinn und „privatiftiicher“ Selbftjucht Gegner der fran- 
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zöfiichen Revolution waren, fondern durch fie und ihre Herüberwirfung nach 
Deutfchland Lebensgüter, Errungenschaften der lange vorangegangnen Sturm- 
und Drangperiode, Berbefjerungen der gejellichaftlichen Zuftände und Keime 
zu weitern Fortichritten gefährdet und in Frage gejtellt jahen, die ihnen 
teurer und wertvoller waren, al3 die Erklärung der Menfchenrechte. Nie: 
mand wird Dühring beftreiten, daß „Vernichtung nicht bloß auch eine 
Macht, jondern oft eine Wohlthat” fein fünne; aber wie fchließlich Die 
Millionen, die fich Bonaparte, al3 dem Netter aus tiefftem Elend, zu Füßen 
ftürzten, über die Wohlthat der von Dühring gepriefenen Schredensherrichaft 
gedacht Haben, fteht auf einem andern Blatt. Iedenfall3 entjpricht die Lob— 
preilung der weltgefchichtlichen Ummälzung der Gleichgiltigfeit, die der Ber: 
faffer für gewifle (feineswegs für alle) Seiten und Formen des Einzellebens 
zeigt. WoHlgemerkt ijt Dühring fein Lobredner von Klöftern ohne Cölibat, 
Kafernen auf Lebenszeit, jozialdemokratiichen Pröytaneen und jonjtwelchen 
Zufunftsträumen, die die Vernichtung der Individualität und die Zurüd- 
führung der Kultur auf Rouffeaus Hirtenniveau zur Worausfegung haben. 
Er fieht in der Zukunft andre Entwidlungen, fieht Ziele vor Augen, die 
gewiß aufs innigfte zu wünjchen find. Doch felbjt wenn wir „phyjiich und 
birnorganisch befler angelegte Menjchennaturen” befämen, wenn ein gereifterer 
Verſtand zahlloſe Korruptionen, erhabneres Gerechtigkeitsgefühl die Willkür 
der bloßen Übermacht überwunden hätte, wenn den wirklich edelften und ent- 
wideltiten Menjchen die Bejtimmung und Lenkung der öffentlichen Dinge ver: 
traut wäre und das „völlig Reine, Geflärte, Gejegte” herrjchte, würde das 
alles feinen Schuß Pulver wert fein, wenn daneben die Wärme, der innere 
Reichtum, die unendliche Fülle und Dannichfaltigfeit des Einzel- und Samilien- 
lebeng, Kurz alles, was unter den Begriff de3 privatiftiichen Dajeinz fallen 
ann, verfümmerten und verödeten. So lange e3 Poefie giebt, wird fie ihre 
tiefften und ftärkiten Wurzeln in diefem Dafein haben, Haben müffen. Doch 
die Poejtie joll ja von etwas „Höherm” abgelöft werden, dem nad) Dühring 
freilid erjt „eine der Tragweite des Denkens entjprechende phantasmenfreie 
Seinserfafjung von lebendigem Charakter“ voranzugehen hätte. 

Die dritte Bejonderheit: das jouveräne Selbjtgefühl des Aufklärers, der 
den jeweiligen Stand der Kultur für den allein erträglichen und menfchen- 
würdigen hält, findet bei Dühring eine doppelte Grenze. Erftend betrachtet 
er, objchon er dag Zeitalter der Naturwiljenichaft Hoch über das goldne Zeits 
alter der Poefie und Kunft ftellt, die gegenwärtige LZage nur al3 eine Ab- 
Ihlagszahlung auf fünftigere gejegtere und geordnetere Zuftände; ſodann iſt er 
überzeugt, daß fich die Entwidlung, die ihm als Ideal vorjchwebt, „der pofis 
tiven menschlichen Uranlage* und dem urjprünglichen Charaktertypus der ger- 
manischen Arier viel mehr annähern werde, al3 wir heute noch ahnen. Er 
hofft, „daß Deutjche Kraft, die dem deutjchen Geijte entipricht, ftatt unför: 
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migen und jchwerfälligen Kolofjen zu erliegen, fich noch einmal in der Ges 
Ihichte aufraffen und die Kolofje in Atome zerftieben machen“ werde. Und 
er erwartet zuverfichtlich), daß fich die Gemütshaftigfeit der Deutichen, Die 
„bisher in joldyen Gefühlen verharrt hat, die mit der eingreifenden That weniger 
zu Schaffen Haben,“ auf ihre Anfänge in weltgefchichtlichen Thaten befinnen 
und die bloße Pflege der Privateriftenz Hinter fi) lafjen werde. Doc) geht 
aus alledem hervor, daß die Vergangenheit, die der Verfafjer neben der fchönen 
Bufunft gelten läßt, bis zur Völferwandrung und weiter zurüdreicht, und daß 
ihm der größere Teil des feitdem vergangnen wie des gegenwärtigen Qebend und 
der Dichtung, die Spieglung diejes Lebens ift, Geringfchägung, wenn nicht Ab: 
neigung einflößt. Denn „die Poeten find bisher zu allen Zeiten und an allen 
Orten feine jonderlichen Schwimmer gewefen, wenn e3 galt, die Fluten des 
menjchlicdy unwillfürlichen Aberglaubeng zu zerteilen.“ Und da Dühring ganze 
Arbeit zu machen pflegt, jo ftellt er der Litteratur ins Land der Zukunft 
fnapp und bündig folgenden Baß aus: „Was8 groß fein will, wird fich durch 
die Teilnahme an dem Schreiten des Menjchenichidjals zu legitimiren haben. 
Der Bann aber, der unjre Schägung am verhältnismäßig Niedrigen haften 
lafjen möchte, muß völlig gebrochen werden. In Gefelliehaft und Schule darf 
das Aithetifche nicht mehr die Maske bleiben, unter dem fich die Charakter: 
Iofigfeit und das Verftandwidrige in Herz und Kopf einfchleichen und für fich 
einen Kultus erjchleichen.” 

Nimmt man die charakterifirten drei Hauptgrundzüge de Dühringjchen 
Werkes zufammen, fo erklären fich die befremdlichen Urteile im einzelnen ohne 
Mühe. Das poetifche Talent fommt für den Berfafjer nur foweit in Betracht, 
als e3 im Dienst außerhalb der Poefie liegender oder der Poefte doch nur als 
fleiner Teil ihres Weltreichs, des gefamten Lebens, angehöriger vorwiegend re= 
volutionärer Mächte fteht. Wenn er al die eigentlichen Größen der Litteratur 
der beiden legten Jahrhunderte Roufjeau, Schiller, Byron und Shelley aug- 
fügrlich beipricht und in Anknüpfung an ihre Erjcheinungen feine allgemeinen 
Anfchauungen entwidelt, jo jchlägt immer wieder die Neigung für das Nevolutios 
näre als das eigentlicd) Notwendige und Erjprießlicde durch alle Hüllen durd). 
Der Dichter, den er am höchjten jtellt, ift Lord Byron. Was er von deijen 
Schöpfungen rühmt, ift doch dem Hauptgeficht3punfte untergeordnet, daß Byron 
„am Ende begriffen habe, Revolution allein künne die Erde von der Höllen 
befudelung erretten,” und daß der Trieb zum Dichten in Ddiejer beroijchen 
Natur nicht das Überwiegende gewefen jei, daß diefe vielmehr nur der Ge 
legenheit entbehrt habe, um fich anderweitig mächtiger zu entwideln. „Das 
Dichten wurde für fie zum Surrogat in Ermanglung des Beljern, wie wenn 
jemand, der fi) an Wirklichfeiten bethätigen möchte, mit dem bloßen Verfehr 
durch die Phantafie vorliebnehmen muß. Dichtung an fich ift Byron Fein 
voller Ernit, und darum verfpottet er fie gelegentlich auch in denjelben Alten, 
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in denen er ſeine höchſten dichteriſchen Mittel einſetzt.“ Auch hier tritt die 
ſchlecht verhehlte Geringſchätzung für die Poeſie zu Tage. Und wenn das am 
grünen Holze geſchieht, ſo läßt ſich leicht vorausſagen, was am dürren ge— 
ſchehen wird. Die Urteile, die Dühring im Verlaufe ſeiner Darſtellung und 
namentlich im zweiten Bande über eine Reihe von litterariſchen Auszeichnungen 
fällt (fo nennt er die Talente zweiten Ranges im Gegenſatz zu den eigent⸗ 
lichen „Größen“ der Litteratur), ſind ſcheinbar von einer unglaublichen Willkür. 
Aber ſie entſprechen alle der dargelegten Grundanſchauung des Verfaſſers. 
Freilich genügt ihm der bloße Anſchluß an den „Freiſinn“ im landläufigen 
Sinne nicht; bei wem Dühring Geſchäftsliberalismus, flache Schmeichelei für 
die ſchlechten Inſtinkte der Maſſe, Korruption und „Hebräertum“ wie bei 
Börne und Heine wittert, mit dem geht er ſo erbarmungslos ins Gericht, wie 
mit allen Unglücklichen, die in dem Verdacht ſtehen, ſich dem „göttiſchen“ Aber⸗ 
glauben unterzuordnen. Selbſt Shelley, bei dem es doch wahrlich nicht an 
revolutionären Elementen fehlt, muß ſich ſagen laſſen, daß er nicht der Mann 
dazu ſei, „die Menſchheitsgeſchäfte von Leben und Tod angemeſſen zu würs 
digen. Da iſt bei ihm zuviel Schönheitsdraperie in weichem Stoff und ſo 
gut wie gar kein Knochengerüſt und kein Eiſengeſtell.“ Er wird hart ge— 
ſcholten, daß er zwar der Religion den Rücken gekehrt habe, aber dafür der 
Trugmetaphyſik verfallen ſei. Wer in Dührings Buche nur blättert, wird 
weder ergründen, warum Dichter wie Uhland, Lenau, Hoffmann von Fallers- 
leben mit äußerjter Verachtung behandelt, noch) warum an verjchiednen Stellen 
Friedrich) von Sallet, Henry NRochefort, der Aufje Gogol u. a. aus der Maffe 
emporgehoben werden. Wer fich aber mit dem jubjeltiven Nigorismus des 
Berfaffers, mit der leidenjchaftlichen Verbitterung, die ihn erfüllt, vertraut 
gemacht und fie in allen feinen Auseinanderjegungen wieder erkannt hat, wird 
nit nur die Urteile über die Dichter, die er nennt, vollflommen verftehen, 
jondern auch begreifen, warum die Auswahl unter den Auszeichnungen gar fo 
dürftig und unzulänglich it. ES würde nicht? nügen, ein paar Reihen von 
Ramen, Hinter denen charaktervolle Berjönlichkeiten jtehen, dem Kritifer ent- 
gegenzufegen. Dühring würde einem Grillparzer, Hebbel, Keller, Dito Ludwig, 
Storm, einem Anzengruber wie andern gegenüber eben dabei verharren, daß 
fein Mapjtab für die Meflung folder Nichtgrößen, die fich nicht einmal zur 
litterarifchen Auszeichnung erhöben, viel zu groß fei. Und am Ende würde 
für fie alle, auch die edeljten und männlichiten von ihnen, der Sat gelten, 
mit dem Dühring alle poetifche Freude an der Fülle der Welt und jede außer 
feiner Zebensauffafjung liegende Empfindung zu Boden Schlägt: „Ein Dichter, 
der dem allgemeinen Kampf um Menfchenfreiheit und Menjchenwohl ohne poji- 
tive und entjchiedne Teilnahme gegenüberjtünde, wäre, troß einiger rhythmijchen 
Formgewandtheit und troß vieler Liebchenlyrif, faft jo gut wie feiner. Wenigfteng 
fönnte er, wie bejonders der Fall Goethes zeigt, nur darauf le) machen, 
Örenzboten Il 1895 
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untergeordneten. Funktionen desjenigen bejchränften. Menfchenfinnes zu dienen, 
den fein Dafein unter dem Soch anheimelt, und der feinen Lebensfunftionen 
durch ftolze Erhebung feinen Adel zu verleihen vermag. Auch auf die Liebe 
bezieht fich dies; denn auch. die Liebe eines Sklaven ijt geartet wie er.. Sie 
fann nicht mit jener freien und ftolzen Gejinnung verbunden fein, von der 
au die Kraft zur Treue berftammt. Sie dudt fich und bequemt ich in alle 
Berhältnifje; fie greift nicht url), fondern unterliegt dem leichteften Drud 
jognaler Ablenkungen.“ 

Ob den Verſaſſer der „Größen der modernen Litteratur” je bie Einficht 
angewandelt hat, daß Hunderttauſende ſeine Überzeugung teilen können, daß 
ein Dichter, der dem Kampf um Menſchenfreiheit und Menſchenwohl ohne 
poſitive Teilnahme gegenüberſtünde, ſo gut wie kein Dichter ſei und doch unter 
Menſchenfreiheit und Menſchenwohl durchaus etwas andres verſtehen müſſen, 
als er, wagen wir nicht zu entſcheiden. Die Welt und die Wahrheit haben 
jedenfalls nicht auf Dühring zu warten brauchen, um zu wiſſen: Und wenn 
ich mit Menſchen- und mit Engelszungen redete und hätte der Liebe nicht, ſo 
wäre ich ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle. Aber jedenfalls läßt 
er kaum einen andern Kampf gelten, als den, um deswillen er unter andern 
Jean Paul Marat preiſt. Thaten wie den Sturz der Gironde haben natürlich 
nur wenige Dichter und Schriftſteller aufzuweiſen, und mit diefſem Maßſtabe 
gemeſſen ſind natürlich alle, die vor der Ausrottung ihrer Meinungsgegner 
zurüdjchreden, Sklaven. Die Lejer, zu denen Dühring ſpricht, werden es in 
feinem Sinne zu neunundneunzig Hundertiteln auch fein, und wenn jie fi 
troßdem an dem Radilalismus und dem ehernen Selbitgefühl diefer Darjtellung 
weiden, jo beweijen fie damit nur, wie wenig ernjt es ihnen um die Litteratur 
ift. Die Widerjprüche in gewiljen einzelnen Darlegungen des Verfafjers wären 
feicht nachzuweifen. Wenn e8 den wunderlichen Aithetifer unter anderm ver- 
langt, die Menjchheit vom Alp der Tragif zu erlöjen, wenn er überzeugt ift, 
daß fih auf die Dauer das Gefühl gegen das gehäufte Unheil und die 
zufammengedrängte Dualmafje empören müffe, daß die „unnatürliche Zufammen- 
drängung erjchütternder. Thatfachen” das Gefühl unmäßig angreife, fo traut 
man den eignen Augen nit. Was will die Zerjchmetterungstragif in „Othello,“ 
„König Lear” und „Macheth“ bedeuten gegen die Schredenzizenen, die fich 
vor dem Barijer Revolutionstribunal, auf dem Gröveplag, in Nantes, Lyon 
und Avignon um 1793 und 1794 abfpielten, und bei denen von feiner „auf 
Unwahrheiten verfallenden Kunft“ die Rede ift? Dühring macht e8 doc 
Schiller gewaltig zum Vorwurf, daß er für die energifchere Wendung der fran- 
zöjüüchen Revolution fein Herz gehabt habe, umd meint achfelzudend, daß fo 
etwa freilich von feinem Dichter habe erwartet werben fünnen, der als Dra- 
matifer auch für Hofbühnen zu arbeiten hatte. Sedenfalls rechnet er die „große 
Revolution“ nicht zu dem Teil der Gefchichte neuerer Völfer, der im Lichte der 
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Einfidt und Aufklärung „ala etwas Elägliches.erjcheinen muß,” fondern ver- 
leiht ihr: eine erhöhte, ja die höchite Bedeutung. ind doch follen-wir ung Die 
Taufende und Zehntaufende von. —— —— in ihr ee — End, 
nicht: vor. die PWhantafie rüden? u 

Dühriugs Verhältnis zum ———— in — ein ee zeit — 
haͤrteſten und einſeitigſten Urteile wurzelt, iſt bis hierher abſichtlich beiſeite ge— 
lafſen worden. Rach ſeiner Auffafſung iſt das Chriſtentum lediglich als „Heils⸗ 
verſuch am grundſchlechten Judentum“ erwachſen, und die verderbte antike 
Ziviliſation konnte aus ſich keine Religion verbeſſern, „die ſchon in ihrer ur- 
ſprünglichen Anlage verſehlt war und nur geringfügiges Gutes in ſich barg. 
Wohl aber konnten dies die beſſern Charaktere und friſchen Kräfte neuerer 
Völker, insbeſondre die der Germanen.“ Wenn nun nach Dührings eigner 
Anſchauung „einiges vom beſſern Vüälkergeiſt“ und Charakterzüge in das 
Chriſtentum hineingekommen ſind, bie, „alt 1 jelbft in ungemischter Gejtalt 
vollflommen achtungswert find," wenn mit einem Worte felhft Dühring fich 
der innern Gewalt der gejchichtlichen Thatlache des Chriftentums nicht ent- 
ziehen Tann, wenn er die „gemütvofle Aufnahme und Umgeftaltung chriftlicher 
Lehren durch die germanischen Völferelemente“ anerfennen und achten muß, 
wie nehmen fich demgegenüber die Durch das ganze Buch fortgejegten Angriffe 
auf alle Dichter aus, die von diefer Gemütgmacht, diefer gefchichtlichen That- 
fahe im Snnerften ergriffen oder wenigftens menjchlieh bewegt werben find? 
Welchen Sinn hat e8, einem ungeheuern, weitjthattenden Baume gegertäber 
zu verfichern, daß diefer Baum urfprünglich ein dürftiges paläftinifcfes Reislein 
geweſen ſei, Zeter über jeden zu rufen, der ſeine heiße Stirn in dieſem' Schatten 
kühlt, die Charaktergröße und geiſtige Bedeutung ſchaffender Naturen aus⸗ 
ſchließlich darnach zu meſſen, ob ſie dieſen Schatten geflohen oder verſucht 
haben, den Baum ſelbſt auszuwurzeln? Wer ſo wenig Verſtändnis, Mitgefühl 
oder auch nur Duldung für die Lebensüberlieferung und die Lebensformen an 
den Tag legt, in denen ſich Geſchick, Glück und Leid ihm ſtammverwandter 
Millionen abgeſpielt hat, der iſt zum letzten, endgiltigen Urteil über die. Größen 
der modernen Litteratur nicht berufen. Die Überzeugung: : „Die göttlichen 
Borftellungen find Sehlbegriffe; man muß zu ihrem Urjprung zurüdfehren und 
die beffere Anlage des menschlichen Geiftes von neuem in Thätigfeit fegen, 
um ftatt der Fehlgeburten gejunde und Iebensfähige Wejen zu erhalten,“ fchlöffe 
feine -Eritif der Poefie ein, wie fie Dühring übt; diefe Überzeugung ift bei 
andern mit: Dem. feinften und liebevolliten Verjtändnis für die poetiichen Ver: 
förperungen alles echten Lebens gepaart gewejen. E& mußte noch eine Gleich. 
giltigfeit gegen die wohlthätige fünftleriche Schöpferfraft, ein herber Puri⸗ 
tanigmusd aufgellärten Denkertums, eine tiefreichende Verbitterung gegen alle 
BZuftände älterer wie neuerer Vergangenheit Ren um Dies merfwürbige 
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Trog alledem: unfre zünftige Afthetif und vollends unfre Litteraturs 
gelehrfamfeit wird wohlthun, da3 Memento mori nicht unbeachtet zu lafjen, 
das für fo viele ihrer Vorftellungen, Ieblofen Überlieferungen und traurigen 
Angewöhnungen in den „Größen der modernen Litteratur“ enthalten ift. Wenn 
uns Dührings Kritik, fo befangen, trogig und nüchtern fie erjcheint, zum Be: 
wußtjein durchgehender, tiefreichender Mängel in der Litteratur der Gegenwart 
verhilft, wenn fie unfre eignen Forderungen an Charakterftärfe und innere 
Gefchloffenheit unfrer Dichter und Künftler um ein gutes Teil erhöhen Hilft, 
fo wird fie, troß ihrer jchroffen Verneinungen und ihrer Unempfänglichkeit 
für Dichterifche und menfchliche Vorzüge, die unfer Volk nur zu feinem Ber: 
derben aufgeben könnte, dennoch produktiv gewirkt haben. 
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räulein Bernarz begann dem Leben weniger harte Namen zu 
geben und gewöhnte ſich ein Mittagsſchläfchen an, weil die 
MFranzi ſo ſelbſtverſtändlich alle Arbeit angriff. Und während 

die Tante dann leiſe ſchnarchte, ſuchte ſich die Nichte Bücher 
Ahervor. Es gab da allerlei, was von den ſoliden Herren liegen 
ze geblieben war. Fräulein Bernarz hatte die Reſte mit Abſcheu 
in einen Winkel geſtaut, weil ſie noch ganz unter dem Bannkreis der mütter⸗ 
lichen Lehren ſtand und ſich nicht getraute, etwas zu vernichten, was einmal 
zu irgend einem Zweck dienlich werden konnte. Eben hatte Franzi ein fran— 
zöſiſches Lehrbuch vor ſich liegen und prüfte, was ihr noch von ihrem 
zweijährigen Stadtkurſus übrig geblieben ſei. 

Aber neben ihr lag ein Brief mit vielen Falten und Knittern, der ſtörte 
ſie bei ihrem Studium. Sie hatte ihn ſchon mehr als einmal zuſammengeballt 
und in eine Ecke geſchleudert. Aber immer mußte ſie ihn wieder holen, aus⸗ 
einanderſtreichen und noch einmal leſen, und jedesmal ſchäumte der Groll 
wieder auf, ſodaß ſie ſogar ein kleines, zorniges Thränchen aus den Augen 
zu wiſchen hatte. Und dabei klingelte es ſchon zum drittenmal von Jankos 
Zimmer drüben. Es war nicht zum Aushalten. Jetzt kamen ſeine Schritte 
auf die Thüre zu. Schnell den Kopf in die Hand geſtützt und über das Buch 
gebeugt, da kann er die roten Augen nicht ſehen! 

Er trat ohne anzuklopfen herein und ließ die Augen zerſtreut durch die 
Küche wandern. Franzi blickte nicht auf. 

Ich habe ſchon dreimal nach Fräulein geklingelt! ſagte er vorwurfsvoll. 

Sie hob den Kopf mit einem Ruck: Ach, Herr Janko? Ja wie machen 
wir denn das? Wie mache ichs denn, wenn ich nach Ihnen klingle? 
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Er jchwieg und jah fie an, und dann lächelte er. In feinen Augen lag 
Beifall gegen das wehrhafte Mädchen, als er langjam näher kam, fich halb 
auf die Ziichede fette und fagte: Habe auch nur etwas fragen wollen — Eleiner 
Scherz! Wir brauchen eine Tänzerin zum Künftlerjängerfeft, ob nicht die 
Mutter Bernarz tanzen will — fie geht ja allweil auf den Behenjpiten. 
Aber Fräulein haben geweint? D ja, die Augen find gerötet! 

Franzi beugte den Kopf mit einem unwilligen Schütteln und ftredte die 
Pe wie verjtohlen nad) dem Brief aus. Sie drüdte ihn zufammen und 
Hloß die Fauft darüber. Simon Yanko wandte die Augen nicht von ihr. 

Ein Ichlecdter Brief? Liebesfachen ? 

Sie mußte lachen, obgleich die Augen nod) zornig glänzten. Nein, im 
Gegenteil! gab fie zur Antwort. 

Alſo doch Liebesſachen! 

Er blieb auf ſeiner Ecke ſitzen und machte keine Anſtalten, zu gehen. Franzi 
legte ſich im Stuhl zurück. So weit hatte er gewonnen: ſie ließ ſich aufs 
Reden ein. 

Keine Spur, ſagte ſie, der Brief iſt nicht von einem Mann! 

Von einer Freundin; deſto ſchlimmer! Seine Stimme war weich, und ſeine 
Augen hatten ein ſtetiges warmes Licht. Er ſprach ſo beiläufig, gar nicht als 
ob er begierig wäre, etwas von ihr zu erfahren, ſondern als kennte er ſchon 
alles, was einem im Leben begegnen könnte, und wollte ſich nur beſtätigen 
laſſen, was er doch wüßte. 

Es iſt ja meine kleine Schweſter, die man hat ſchreiben laſſen, ſagte ſie. 

Und die Mutter ſchreibt nicht? 

Nein, die Mutter hat keine Zeit. Jetzt erſt noch, wo ich fort bin! 

Aber weg haben Sie doch wollen? 

Die Baſe hat halt geſchrieben, daß es ihr ſo ſchlecht geht. Da hab ich 
geſagt: Weg haben wollt ihr mich, ich geh nach München hinein und helfe der 
Baſe ein wenig. Jetzt im Winter iſt auf dem Hof eh nicht ſo viel zu thun, 
und ein Kreuz iſt das ſchon lange daheim mit den vorwurfsvollen Geſichtern 
und dem ewigen Gemahne. 

Aber ihr Schickſal folgt dem Fräulein nach, ſagte er und zeigte auf die 
Hand mit dem Briefe. 

Ja, weiß Gott, die geben keine Ruh, als ob das Glück von dem ganzen 
Haus an mir hinge. 

Warum ſind Sie denn auch ſo widerſpenſtig? 

Die haben leicht reden. Die brauchen ihn nicht zu haben die ganze 
Lebenszeit lang. Aber Angſt hab ich kriegt. Wenn ich mich da über» 
rumpeln ließ und thät ihnen den Willen, und nachher gereute michs! 
Wie mir die Mutter zuerſt davon geredet hat — oder geredet hat ſie nicht, 
nur wie er immer und immer mit mir getanzt hat, iſt ſie ſo um mich geweſen 
und hat alleweil gemahnt, daß ich mich nicht zu heiß machen ſollt und nicht 
zu rot werden dürft, weil mich das nicht kleiden thät, da hab ich lachen 
müſſen. Er iſt ja der reichſte Menſch, ſoweit man mit einem Paar Roſſe 
fahren kann, und wie ich noch in die Schule gegangen bin, hat man ſchon ge— 
ſagt, wen er einmal nehmen wird. Es iſt die Tochter vom Schulzen. Sie 
iſt ein einziges Kind, und wir ſind acht Geſchwiſter daheim, da teilt ſichs einmal. 
Aber die Mutter mit ihrem Gethu hat doch Recht behalten; ausgeblieben iſt 
der Antrag nicht. Wie die Männer gekommen ſind, die man ſo ſchickt zum 
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Hinhören und Weg machen, Hat mein Vater gejagt: Aber jo viel, wie ber 
Braut von Franz Wefjel zuflommt, fan ich meiner Zochter nicht mitgeben! 
Brauchtd auch nicht! hats geheißen, wenn fie nur will. Seitdem ifts für 
mich daheim nimmer zum Aushalten. In. der Ernte, wie.der junge Braune 
gelahmt hat, gerade zur. ungelegenften Zeit, hat der Franz meinem Vater ans 
getragen, er wollte ihm feine Rofje geben zum Helfen. Ich habe gemeint: 
Das ift gejcheit, auf die Art fünnen wir noch in der nämlichen Woche mit dem 
Einfahren fertig fein. Aber der Vater hat gejagt: Nein, wenn er das annähm, 
das Hieße joviel, ald fie dürften von drüben wieder anfrage wegen 
meiner. Nachher Hat? zu regnen angefangen, eh wir mit dem Getreide 
unter Dach geweſen find — 'und fo alleweil, ar allem muß ich we I 
Wie mich die Leute auch) dasmal quälen! 55* 

Der erſte iſt er nicht? 

Franzi hatte den Kopf zur Seite gewendet = treite Janko mit einem 
gleichmütigen Blid aus den Augenwinfeln: Gezählt hab ich fie mit! F 

Aber die andern haben Sie abweiſen dürfen? | 

Sreilih, ohne Widerreden. Nicht einmal ind Zimmer bin ic hinein— 
gegangen, wenn ſie gekommen ſind; der Vater hats ihnen gleich ſagen können. 
Da hats gar nicht erſt Verdruß gegeben, für mic) nit und für die nid. 
Wenns welche von der Stadt gewejen find, die habens nach der andern Mode 
gemacht und mich allein erwilcht. Aber an mir hats nicht gelegen, wenns nicht 
ausgewejen ijt, bevor es angefangen hat. Dasmal aber, da ijt ed meinen 
Leuten Doch gar zu gelegen. Das jchöne Gut, und jo in ber Näh! In Mlünchen, 
hab ich gemeint, werd ich Ruh haben. Aber da geht die NRefi her und fchreibt 
mir, die Großmutter thät wieder ‚weinen und allweil jagen: Das, wenn id) 
noch erleben könnt, daß die Yranzi hinüberziehete! Mit dem Weinen brin gt fie 
mich rein aus der Haut. Wenn ich das jeh und weiß: Das tft es, was fie 
alle meinen, von der Großmutter biß zur legten Magd, dann, wenn er gerade 
bor mir jtünd, jagte ich ja, ob ich ſchen nichts nach ihm —— a das 
rn goldne Herz! 

Das bat er Ihnen geſchict? 

Nein, der Reſi hat ers geben, ſie ſoll mirs ſchenken. daß ich nicht an 
daheim vergeſſen ſoll. Drüben im Kaſten liegts. Ich wills nicht ſehen. Ich 
ſteh ſo ſchon da wie ein Werwolf vor meinen eignen Augen, weil einmal, 
wie er mich auf der Straßen getroffen hat, ichs ihm geſagt hab, daß ſie mich 
plagen, und daß er ſchuld ſei. Seitdem hat er nichts mehr zum Vater geſagt, 
thut, als ob er die ganze Sach vergeſſen hätt, nur daß ich meines Lebens 
dabei auch nicht froh werden kann, wenn ich ſo von ſeiner Gnad leben ſoll. 

Simon Janko hatte mehr und mehr mit immer lebhaftern Augen auf dem 
Geſicht der Franzi nachgeleſen, was ſie ſprach. Erfunden war das nicht, was 
das Mädchen da ſagte, zornig, mit aufgeſtützten Ellenbogen, den Kopf mit den 
Augen gegen die zuſammengeballten Haͤnde gedrückt, und ſo unbefangen, als 
ob er nicht auch‘ ein Mann wäre, und noch dazu der Schimi Janko; ſo ganz 
unempfindlich für ſeine etwaige Gefährlichkeit, jeine Schönheit, feine Schwer: 
mut — gar nicht ald ob das Sachen wären, die ihr gegolten hätten, als 
beträfen fie lediglich andre Leute. Wunderbar! Sie Ichten überhaupt die 
Liebe bei ihren Bewerbern nicht Hoch angeichlagen zu haben, den lebten 
ausgenommen, der ihr durch diefe unpraftiiche Gefühlsbeimiichung die Ablage 
erjchwerte. Sie mochte diefe franfhafte Erfcheinung für alleinftehend. halten, 
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an ihre anftedende Wirkung dachte fie jedenfalls nicht. Und Doc) war bei. dem 
Schimi der innere Antrieb gleih Null und bie Anftedung alles. 

Schimi lehnte jich über den Tisch. und z0g ihr die Hände herunter: 
Gehng, Fräulein, [ujtig muß man fein, was fann denn dad Weinen helfen! 
Er hielt ihre Hände ft und löfte ihr jacht die Finger mit den feinen. So! 
Dabei lächelte er fie an, und fie mußte auch lachen, zog ihni aber die Finger 
wie im Sinderjpiel gejchict zwijchen jeinen großen olivfarbigen Händen weg. 
Zangen, das ift eine gejunde Motion, Fräulein haben eine: famoſe Figur für 
einen eleganten Cſardas. Sehen Sie, ſo! 

Er war vom Tiſch heruntergeſprungen und machte ihr die Schritte vor. 
Seinen Rod zog er zu beiden Seiten ſpitzfingrig auseinander, als ob es ein 
Weiberkleid wäre, und pfiff dazu die Melodie. Und nicht lange, ſo war die 
Franzi auch auf den Füßen und hüpfte, wie er, um den Küchentiſch. Ent—⸗ 
ückend, entzückend! rief er. Fräulein würden erfte Cjardastänzerin ungarijche 
Fin! Denn wenn er außer fich geriet, fprach er daS Deutjch gebrochen, und 
auf dem Gipfel der Begeifterung nannte er alle Menjchen du. 

Die Baje Bernarz lief ihm fteifgeichlafen und zwinfernd aus dem finftern 
Gemach zwijchen die Beine, und wie er fie padte, damit fie nicht umfallen follte, 
wurde eine ftürmifche Umarmung aus diefem NRettungsaft: Wunderliebe Mutter 
Bernarz, Yranzi tanzt Cjardas wie himmlifcher Engel! Wie jagt man, wie 
jagt man — Bunjh! Punfch folft du machen, Bunich für Abend in Atelier, 
daß wir fünnen Ejardas üben und Aufführung machen für Künſtlerſängerfeſt. 
Kommts, Kinderln! Den Kelety hol ich auch! 

Fräulein Bernarz lachte wie ein Kind, alz fie wirklich zu dritt mit Flaſchen 
und Töpfen in Schimis Atelier zogen. Es wurde gebraut und gemiſcht, 
während Janko ging, um ſeinen Landsmann zu ſuchen, und dann kam das Üben, 
diefen Abend und noch viele folgende. Der Schimi geigte, während Franzi 
und Kelety tanzten, und Die Beſe wenn ſie Bla, fih in einer Ede in den 
Schlaf Ticherte. 


Endlich fam der SSeftabend, an — der Cſardas als Sthlußvorſtellung 
von der Bühne in Kils Koloſſeum den Ball einleiten ſollte. Franzi hatte 
ihren Pelz über das ungariſche Koſtüm gezogen und wurde von Janko auf die 
Straße geleitet. Kommen Sie, ſagte er. Da tretens hinter die Hausecken, 
daß Sie den Wind nicht ſo kriegen, bis der Tram vorbeikommt. Aber 
ſchlurfens nit ſo, Sie ſchaufeln ſich die Sauce ganz über die Schuh! 

Kiel Stanzi hob die Beine wie eine Bachftelze, aber das unerflärliche Schlurfen 
ielt an. 

Ja, was iſt bei da8? Dort, zehn Schritt weiter, ift die nächte Later, 
da wollen wir nachjchauen. Was jchleifen Sie denn mit ich? 

Er ging um fie herum und ftolperte. Beinahe hätte er in- dem auſgeweichten 
Lehm der Ludwigſtraße gelegen. 

Jeſſas, Jeſſas! Es muß bei mir ſein! Er fing den Fuß mit der Hand 
und drehte den Kopf zurück. Jeſſas, mein Schuh! 

Der Schuh ſperrte einen weiten Rachen auf, und zwiſchen Oberleder und 
Sohle hing noch ein dünnes Söhlchen heraus. Wie der bairiſche Wappenlöwe, 
meinte Franzi, der die Zunge weiſt. 

Schimi Janko, armer Teufel! ſagte Schimi mitleidig zu ſich ſelber. 
Vorhin iſt der Marko bei mir geweſen, mein Schüler, und * zum Feſt 
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fünnt er nicht kommen, weil er feine Schuh Hätt. Alſo Hab ich ‘ihm meine 
gegeben, habe gedacht, die da thungs noch; fchön ausfehen thun fie, das ift 
gewiß, und wenn ich nur beim Schleifwalzer vorfichtig bin, hält auch die 
Sohle den Abend noch. 

Was gejchieht jet? fragte Franzi. Heimgehen? 

Wozu? Daheim hab ich feine andern. Wir müfjen fchauen, daß wir bis 
zum Stahus fommen. Da ift ein Kleiner Pavillon, wo man auf die Pferde 
bahn wartet. Wenn Fräulein da bineingehen, weiß ich jchon einen in der 
Nähe, der hat Schuh, und geben thut er fie mir aud). 

Sie gingen weiter, und die fräftige Franzi bot dem Schimi ihren Arm. 
Da jollte er Sich aufftügen und den linfen Fuß nur jo gebrauchen, wie Die 
Flößer in der far ihre Stangen, mit denen fie anftemmen und abjtoßen. 
Aber immer tauchte der geöffnete Schlund wieder in den Schlamm, und allemal, 
wenn er fi) vollichlürfte, fagte Schimi: Saufen thut er, al3 wie ein 
Münchner! 

Sranzi mußte wohl eine halbe Stunde am Stachus warten. Da kam 
Schimi mit aufgefrempelten Teityojen atemlo8 an, und wie fie eilig auf 
fuhr, fprang fie ihm mit ihrer ganzen Körperwucht auf den Fuß. Um Gottes 
willen! jchrie fie und taumelte zurüd. 

Thut nichts, Fräulein, an den Spiten fit nicht? vom Janko drin. 
Schauen Fräulein, bi8 dahin geht das Leben, weiter nicht! Dabei nahm 
er wieder einen Fuß in die Hand und hielt ihn der Franzi vor Geficht. Fünf 
Gentimeter zu lang; mit folche Züß fommen wir jchnell vom led! 

Und Gummijchuh haben Sie auch? fjagte fie bewundernd. 

Sa, wie ich zu dem reichen Preßburger hinaufgefonımen bin, ift er nicht 
Daheim gewejen. Hab ich halt müfjen die vier Stiegen hinauf in der Schiller: 
jtraße zum Natog, der auch mein Echüler gemwejen it. Zalentvoller Kerl, 
aber den bringt der Kater noh um. Er quält fi) zu jehr mit der Kunft, 
darum verkauft er auch nichts. srech jchmieren und Kitich malen, fjag idy, 
mit der Zeit wirft du fchon mehr Stonnezionen haben und durchdringen, darauf 
fommt3 an. E3 wär für ung beide bejjer, wir wären leichtfinnig, wenn nichts 
wird mit unjerm Gepinjel — andre machens noch jchlechter und lachen! Aber 
da bohrt er Tag für Tag, und wenn er zulegt verrüdt wird, joll3 mich nicht 
wundern, jet jchon gar nicht, wo er nicht? mehr hat, um zu leben. Kann 
er fich nicht halten, dann muß er Halt dag Malen fein laffen und fchaun, wie 
er fid mit was anderm fortbringt — mit Straßenarbeit etwa. Auf ein Felt 
gebt er jchon lang nicht mehr, darum hab ich auch die Schuh gut von ihm 
borgen fünnen, aber fein heiles Paar hat er auch nicht gehabt. Da haben 
wir halt gefucht, 5bi3 wir das feinfte gefunden haben. Am rechten Fuß ilt 
fein einzige® Zoch. Aber am linken läuft ein wenig da8 Wajjer Hinein. 
Dann find aber auch noch ein Paar Gummifchuh dagewejen, wovon der eine 
ganz ift. So Hab ich den ganzen Überfchuh auf die zerrijiene Sohle und den 
löchrigen auf die heile gezogen und geh jo troden wie bei einer Prozeffion 
im Suli, wenn man um Regen bet’t. 

E3 war fpät, als fie ganz außer Atem von Wind und Gelächter im 
Koloffeum anfamen. Kelety jagte ihnen mit erhobnen Händen entgegen. 

Wo bleibt ihr denn? Haben gemeint, Nummer muß ausfallen. Alle Bor: 
jtellungen vorbei. Nur der rothaarete Löffzichüler fingt noch ein Solo aus 
Gnad und Barmherzigkeit. 
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Dabei riß er an Franzis Mantel, und Janko verſuchte die Galoſchen von 
ſich zu ſchleudern. Aber die Schuhe flogen ihm mit den Galoſchen vom Leibe. 

Die ſind ſchuld, wart doch, Kelety! 

Warten geht nimmer! — Er hatte Franzi am Gelenk gepackt und lief wie 
mit einer Beute davon, durch die Gänge um den Saal her, hinter die Kuliſſen. 
Dort blieben ſie atemlos ſtehen. 

Wir brauchen aber den Janko doch, keuchte Kelety und ſah ſich um. Dort 
hinten kommt er ja ſchon dahergerannt, wie ein Pudel mit den Haaren über 
die Stirn herein. Auf Strümpfen läuft er, in der Rechten den Violinkaſten, 
in der Linken einen Schuh und im Mund noch einen Schuh! Apporte, Karo! 
Hopp, Karo! 

Kelety hielt ihm eine Stange entgegen, und Schimi ſprang im Lauf 
darüber weg. Dann warf er den einen Schuh gegen die Wand und ließ 
den andern aus den Zähnen zu Boden fallen; an beiden glänzten immer noch 
die ſchweren Gummiſchuhe. 

Verwünſcht! knurrte er und ſtellte den Geigenkaſten behutſam in einen 
Winkel. Dann ſetzte er ſich mitten im Raum auf den Boden nieder und fing 
an, den einen Schuh aus ſeinem Gummifutteral zu ſchälen. Franzi erbarmte 
ſich und lief an die Wand, wo der zweite lag, und wie ſie ihn mit ſpitzen 
dingern enthülſt hatte, ließ ſie ihn von oben her dem Schimi an der Naſe 
vorbei zwiſchen die Kniee fallen, ſo wie Flora Blumen und Früchte über ihre 
Schützlinge ſchüttet. Schimi hob die große ſchwarze Frucht bedächtig auf 
und ſchob den Fuß hinein. Gute Seele! ſagte er dabei halblaut, Sie ſind 
die einzige Gute von allen. 

Inzwiſchen hatte Kelety auf die Bühne geſpäht. 

Es iſt Zeit, Löffzſchüler iſt fertig. Schimi, ins drei Teufels Namen, wie⸗ 
viel Füß haſt du denn? 

Ruhig, Brüderlein! ſagte der und ergriff Franzis Hand zum Aufſtehen. 
Die Geige hatte er ſchnell aus ihrer Hülle geriſſen und nun ſetzte er den 
Bogen an. Recht wie ein paar tolle Kinder, die es wahrnehmen, wenn die 
Eltern ausgegangen ſind, kamen die drei hinter den Kuliſſen hervor, ohne 
einen Blick oder eine Verbeugung gegen das Publikum, Schimi mit der Geige 
an der Wange, die beiden andern im Tanz, wie ſie nach den Tönen einander 
begegneten mit den erſten Bewegungen. 

Schimi ging geigend auf den Flügel zu und lehnte ſich daran, den 
Oberkörper breit zurückgebogen, ſodaß ſich die Bruſt vorwölbte; dort blieb 
er ſtehen und geigte fort. Der Kopf hing ihm tief auf die Geige herab, aber 
die Augen waren nicht geſenkt; unverwandt hielt er ſie auf die Gruppe ge— 
richtet, auf den beweglichen Ungar und die kräftige, ſchön gewachſene Franzi 
mit den ruhigen Bewegungen ihrer ſchlanken Glieder und dem reichgeformten 
en der jo jtolz dag Gleichgewicht hielt, auch) in der Heftigften 

ehung. . 

Simon Ianko hatte jeine Augen zu Spiegeln gemadt. Bild auf Bild, 
wie e8 jede neue Wendung der Tanzenden binjtellte, nahm er darin auf. Er 
dachte nicht an jeine Geige und wies die Töne nicht an, den Reigen zu leiten; 
er ließ die Hände machen, was fie wollten. Aber die waren nicht umfonft in 
jeiner Schule gewejen; fie malten mit der Leidenfchaft, mit der er jah, und 
das Teuer jtrömte wieder auf die Tanzenden über, fie wurden von den Tönen 
geführt, gehoben, gejchleudert. E83 war ein merkwürdiges Trio, das da auf 
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der Bühne aufgeführt wurde; über den Saal mit den hunderten von Menſchen 
hatte ſich Stille gelegt. Und ſie tanzten lange! 

Endlich brach Kelety mit einem wilden Luftſprung ab und warf ſich, wie 
er da war, unter den Flügel. Dort blieb er liegen wie ein ermatteter Jagd⸗ 
hund. Janko aber ſetzte die Geige nur einen Augenblick ab. Er ſchwenkte den 
Bogen gegen die Mufifer oben in der Orchefterloge: Huzdra Gzigäny! jchrie 
er auf Ungarisch durch den Saal und begann einen ftürmifchen Walzer. Die 
oben verjtanden ihn und fielen ein. Er aber winfte immer geigend der Franzi 
mit dem Kopfe: Komm! Dann ftiegen fie mit einander von der Bühne die 
Stufen hinab unter die Denfchenmafte, die nun jubelnd und tofend den Garten 
durchitrömte. 

Denn er war ein Garten, der große Saal. An den Pfeilern, die rings» 
umber die Galerie trugen, und an den Wänden empor zogen fich blühende 
Spaliere: Roſen und violette Klemati3 und Goldregen. Bon den farbig um: 
hüllten Slammen floß ein Licht aus, wie im Frühling von der aufgehenden 
Sonne, wenn fie durch) Laub: und Blütenflaum dämmert. | 

Und die Gäfte in diefem Paradies fprangen durch einander wie Kinder 
und übermütige Vögel. Mitten im Saal ragte einer über die andern weg, 
der drehte fich hölzern im Walzertaft. E83 war, al® ob man aus dem 
Spaliere eine Latte geriffen und belebende Worte zu ihr gefprochen hätte, ſodaß 
fie fich fjelbftändig am Tanz beteiligte. Er hatte einen gewaltigen Nafenzinten 
und wehende Ohren am Kopf wie Rebblätter. Den Eindrud des hölzernen 
erhöhten Die a die ihm wie jchwarze Schmiedenägel im Geficht ftedten und 
unbewegt ind Weite ftierten. So tanzte er mit fich jelber. 

Als fich Franzi im Arm ihres Tänzers lachend nad) ihm ummwandte, wurde 
fie gewahr, daß Schimi in ihrer Nähe war und mit hochgehobnen Händen, 
mit den Fingern fchnalzend, Hinter ihr dreintanzte. Immer fchneidig, Zräulein, 
immer fchneidig! rief er. 

Dann Fam die Bauje, und das ftarfe Gemwoge ebbte Teile ab und ver 
wandelte fich in ein ruhiges Hin- und Herziehen. Auf und nieder, auf und 
nieder wie die See am Morgen nad) einer Sturmnacdht, wenn fie die Fleinen 
janften Wafjerzünglein gegen den Strand ausjchidt und wieder zurücdzieht, 
jo wandelten jet die Baare ruhig über den glatten Boden Hin, während andre, 
jich erholend, unter der Galerie zwifchen den Pfeilern jaßen oder wie ange 
Ihwenmte Deufcheln noch tiefer im Hintergrund verjchlagen rubten. 

‚Auch ein Wrad hatten die Wellen ausgeworfen, da3 war Schimi. Er 
jaß auf einem Stuhl und z30g das eine Bein unter fich, fodaß er ausfah wie 
ein Stelzfuß. Oben blieg man einen Tufch. 

Silberned Armband, Herrenladichuh verloren! Yinder mögen es bei der 
Mufit abgeben! wurde ausgerufen. Gelächter wie vielftimmiges Echo ging 
durch den Saal. 

Der Franzi jchwante etwas. Sie ließ ihren Tänzer ftehen und ging die 
Arkaden entlang. Unterwegs ftreifte fie Kelety. Haben Sie den Ianko nicht 
gejehen? fragte fie. | * 

Den Schimi? Ja iſt der denn nicht eben von droben ausgerufen 
worden? 
Freilich, wer ihn findet, ſoll ihn behalten! ſetzte Jankos Stimme hinzu. 

Franzi fuhr herum und ſah ihn ſitzen, gerade neben dem Pfeiler, hinter 
dem Kelety hervorgetreten war. 
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Sie late: Und was friegt der Janko zum Entgelt, wenn er weg- 
gefchentt wird? j er 

Eine glüdliche Zukunft! 

Sstanzi zudte die Achjel: Dann behalt ich ihn gewiß nicht. Ich kann 
für meine eigne Zukunft nicht einftehn, für eine andre jchon gar nicht. Ihnen 
thut aber auch gar nichts weiter not. Sie find doc) einer von den wenigen, 
die überhaupt eine „Zufunft“ haben! 

Gehns, machens keine Sprüch! 

Die Sprüch ſind nicht von mir. Ich werd mich nicht unterſtehn, einem 
mein Lob anzuhängen in einer Sach, von der ich kein Schein verſteh. Aber 
wiſſen Sie, was der Sell aus Wien zu mir geſagt hat, vorhin, wie er mit 
mir getanzt hat? 

Fräulein tanzen zu ſehen, das iſt Paſſion? 

Ja, das hat er zuerſt geſagt, und dann hat er von Simon Janko ge⸗ 
ſprochen. Unſer großer Meiſter Janko, hat er geſagt! 

Jetzt zuckte Schimi die Achſeln und ſchob die Augenbrauen hinauf wie 
Fragezeichen. 

Zum Malen gehört Charakter, ſagte er, mehr noch als Talent! Aber 
Kind, wenn Sie ſich für meine Zukunft intereſſiren, ſo ſchaun Sie ſich einmal 
nach meinem Schuh um. Der Kelety richtet nichts aus, und ſo klein ſind doch 
die Dinger nicht, daß man ſie nicht finden könnt. Vorhin, wie ich ihn verloren 
hab, iſt er mitten durch den Saal geſchoſſen, nicht ausgewichen, nichts nach 
den Tänzern gefragt! Wahrſcheinlich iſt einer drüber gefallen und hat ihn 
in der Wut weggeſchleudert, daß man nicht ſo bald wieder was von ihm ſieht. 


(Fortſetzung folgt) 
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Wie nun weiter? Daß die Vertretung des deutſchen Volks beim achtzigften 
Geburtstage Bismarcks nicht amtlich mitwirken konnte, iſt betrübend. Daß die 
Verehrer des großen Staatsmanns den Tag ſo herrlich wie möglich begingen, war 
ſelbftverftändlich. Nichts hätte ſie aber gehindert, ihn noch weit herrlicher zu be— 
gehen. Sie konnten z. B. dem monumentum aere porennius, das ſich der alte 
Held ſelbft geſetzt hat, ein zweites, wenn auch beſcheidneres, ſo doch ebenfalls in 
ſeinen Wirkungen fortdauerndes beifügen: ſie konnten einen Koloniſationsfonds von 
einigen hundert Millionen Mark zuſammenſchießen. Niemand ſchelte dieſen Ge— 
danken phantaſtiſch! Haben nicht die Franzoſen mehr als eine Milliarde ins Waſſer 
geworfen, oder vielmehr den Panamiſten in die Taſchen geſteckt? Und hieße es 
nicht unſer Volk, das dem franzöſiſchen den Fuß auf den Nacken geſetzt hat, be— 
leidigen, wenn man leugnen wollte, daß es ebenſoviel für einen guten, vernünf— 
tigen und notwendigen Zweck aufbringen könne und, ſobald ihm die Notwendigkeit 
ar geworden iſt, auch wolle? Alſo niemand hinderte die Verehrer Bismarcks, 
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diefe8 und andre Große zu feinen Ehren zu thun, aber bei der Gelegenheit dem 
Bentrum und den Freifinnigen da3 Neichdtagspräfidium außzuliefern, daß war nicht 
nötig! Zwar die Konjervativen verlieren nichtd. Im Gegenteil! Sie haben in 
Levegow einen tüchtigen Debatter gewonnen, und ihre Gejchäfte, die vor der Hand 
faft ausjchließlich agrarifcher Natur find, werden vom Bentrum jo vortrefflidh) be 
jorgt, daß e3 nicht einmal die einfache Ablehnung ded Antrag Kanit geftattet, 
jondern ihm Kommiffiondberatung gefihert hat. Uber die Nationalliberalen be 
finden fich in einer entjeglichen Klemme. Sie follen fi) für oder gegen die Ume 
jturzvorlage entjcheiden, die da8 Zentrum au3 einer Zwangsjade für die Lohn- 
arbeiter zu einer folhen für alle nicht orthodoxen Bubliziften, Gelehrten und 
Künftler vervollftändigt hat. Lehmen fie fie ab, fo verlieren fie den lebten Reſt 
ihres Einfluffes bei der Regierung, d. 5. feit 1890 beim Kaifer, diejes Einfluffes, 
der vor drei Jahren noch fo ftarf war, daß er die Zurüdziehung de3 Schulgefeß- 
entwurfe® durchjebte, obwohl fi darüber der Kaijer mit jämtlicjen Miniftern und 
einer nicht „reich8feindlichen* Mehrheit des preußifchen Abgeordnetenhaufes ge⸗ 
einigt hatte. Nehmen fie ihn an, jo verlieren fie den legten Heft ihres Einfluffes 
beim Volle. War e8 bisher fchon manchmal recht fchwierig für fie, die zimeite 
Hälfte ihre Namens zu rechtfertigen, jo wird dad von da ab ganz unmöglid; 
e3 bleibt ihnen nicht übrig, al8 in der freilonjervativen Fraktion aufzugeben und 
dieje zu bitten, daß fie die Silbe „frei* jtreiche. 

Der Streik der „nationalen“ Fraktionen im Neichdtage hatte nur dann einen 
Sinn, wenn man gewiß wußte, daß fpäteitend am nädjiten Tage die Strafe der 
Auflöjung über die Mehrheit verhängt werden würde, und dDiefe wiederum hätte 
nur dann einen Sinn gehabt, wenn man ficher gewejen wäre, bei der Neumahl 
eine andre Mehrheit zu erzielen. E8 hat ohne Zweifel Leute gegeben, die beides 
erwartet haben, und gerade diefe find die Spealijten der Partei, um die ed und 
leid thut. Werden denen nun endlich einmal die Augen aufgehen angefichtS der’ 
Thatfache, daß das Zentrum ruhig die Geichäfte fortführt und mit einer ihm 
durchaus geneigten Regierung (in der Norddeutichen Allgemeinen wird ihm das 
befte BZeugnid auögeftellt) verhandelt, al ob gar nicht$ vorgefallen wäre? Werden 
fie und nun endlid einmal glauben, daß ihre Politik, die fie zwanzig Sahre lang 
von Niederlage zu Niederlage geführt Hat, eine Politif gegen dag Einmaleins ift? 
Wa immer aud) der Inhalt diefer „nationalen“ Politik fein möge, fo viel fteht 
unleugbar feit, daß fie nur von einer Minderheit der Wahlberechtigten gebilligt 
wird. So lange nicht der von einigen ®rafen im Herrenhaufe gegebne Rat, die 
Reihäverfaffung umzuftürzen, befolgt wird, bleibt dieje Politif, wie gejagt, eine 
Bolitit gegen da8 Einmaleind. 

Nämlich für die gutgläubigen Spdealiften unter den „Nationalen.” Denn was 
die Nealiften anlangt, fo fommen die auch jo auf ihre Rechnung, fehon vor dem 
geplanten Berfafiungsumiturz. Was von den agrariichen Wünfchen erfüllbar it, 
gewährt das jehr agrarifche und durch und dur Jchußzöllnerische Zentrum, und 
den Knebel für die Tohnarbeiter hat e& den rheinichen Oroßinduftriellen fo ſchön 
geliefert, daß fogar der Herr von Stumm damit zufrieden fein fünnte. Geitdem 
die Partei „für Wahrheit, Freiheit und Necht” zu ihrem „Rechte“ gelommen ift, 
bedarf fie der Freiheit der untern Klaffen nit mehr — mit der Wahrheit hat 
fie e8 wohl immer fo wenig wie andre Parteien genau genommen —, und nicht 
lange mehr wird e8 währen, fo werden wir wieder, wie in der KonfliltSzeit, den 
Pfarrer mit dem Landrat Arm in Arm die Wahlen machen jehen. Was Die 
BZentrumgpartei von dem ihrigen zur Umfturzvorlage Hinzugethan hat, wird den 
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„liberalen“ Großinduftriellen feine Schmerzen bereiten. Sie jchreiben nicht in bie 
Beitungen, lehren nicht von den Kathedern, und zu den hohen Gejellichaftskreifen, 
m denen fie ihre nicht immer orthodoren Anfichten außtaufchen, wagt fich fein 
Poliziit, Späher oder Denunziant hinauf. Und daß Zentrum an fi zu hafien 
hatten diefe Herren nur fo lange Grund, ald e8 durch Forderung eineß weitgehenden 
AÜrbeiterfchuge® und ähnlihe „ſozialdemokratiſche“ Beſtrebungen ihrem Intereſſe 
feindlich gegenüberſtand. Nur die Paritätsfragen und die wohlbegründete Furcht 
des Zentrums vor einer Verfaſſungsänderung ziehen zur Zeit noch einen ſchwer 
überbrückbaren Graben zwiſchen dieſen beiden „Ordnungsparteien.“ 

Iſt es nicht jammerſchade um die trefflichen Männer, die Vertreter der deutſchen 
Intelligenz, die, verführt durch ein falſches und nebelhaftes Ideal, bisher zu ihrem 
eignen Schaden die Geſchäfte von Geſellſchaftsklaſſen beſorgt haben, denen ſie innerlich 
fremd gegenüberſtehen? Vor zwanzig Jahren mochte der Ausdruck „nationale 
Politik“ einen Sinn haben. Man konnte darunter die Abwehr katholiſcher, welfiſcher 
und franzöſelnder Intriguen gegen den Beſtand des neugegründeten Reichs ver- 
ſtehen. Heute haben ſich die Verhältniſſe nahezu umgekehrt: die ſogenannten Reichs— 
feinde, Katholiken, Sozialdemokraten, Deutſchfreiſinnige, Elſaß-⸗Lothringer und Polen 
wollen, daß das Reich ſo fortbeſtehe, wie es Bismarck geſchaffen hat, während die 
Großgrundbefitzer und Großinduſtriellen, die ihre Beſtrebungen mit der nationalen 
Flagge decken, das allgemeine Wahlrecht abſchaffen und die preußiſche Regierung 
von den Hemmniſſen, die ihr die Rechte der mittel- und kleinſtaatlichen Regierungen 
manchmal bereiten, befreien möchten. Andre Intereſſen und Aufgaben als dieſer 
Großbeſitz hat die deutſche Intelligenz. Mögen ihre Vertreter einmal das Nebel⸗ 
gebild, das ſich nationale Politik nennt, auseinanderblaſen! Mögen ſie das deutſche 
Volk, ſeine Wünſche, Kräfte und Bedürfniſſe ins Auge faſſen und daraus ihre 
Aufgaben ſchöpfen! Die deutſche Bauern-, Handwerker- und Arbeiterſchaft or⸗ 
ganiſiren, nicht für wüſte zielloſe Agitationen, auch nicht für kirchliche oder politiſche 
Parteizwecke, ſondern aus uneigennütziger Viebe zu den Angehörigen dieſer Stände 
für, die geordnete Selbſthilfe, etwa nach dem Muſter der weſtfäliſchen Bauern⸗ 
vereine, die innere und äußere Koloniſation befördern, auf eine Politik der Macht⸗ 
entfaltung hindrängen, die es allen Deutſchen ermöglicht, geſunde, tüchtige, gute 
und glückliche Menſchen zu werden, ein engherziges und chikanöſes Polizelregiment 
bekämpfen, das die Volkskraft fefjelt und lähmt, anftatt ihre Entfaltung zu fördern, 
daß wäre, unter welhem Barteinamen auch immer geübt, fomohl national als liberal, 
und vor allem patriotijch! 


Zur Reform unjerd PBarteimwejend. Der Geheime Regierungsrat E. von 
Maffom Hat feinem in der vorjährigen Nummer 48 bejprocdhnen ausgezeid}- 
neten Buche „Reform oder Revolution“ einen Anhang: Die Reform unfers 
politifchen Parteilebens (Berlin, Otto Liebmann, 1895) nadhgejhidt, der zwar 
ganz nüßliche Gedanken enthält, im ganzen aber gegen die erjte Zeiftung bedeutend 
abfällt. Wad fol und der hier entworfne Plan einer Parteiorganifation nüßen, 
wenn eine Partei, die der Sozialdemokratie das Wafler abgraben und die Zentrumg- 
partei auflöfen fönnte, gar nicht vorhanden ift? Könnte Mafjow die Konjervativen 
für fein fozialed Reformprogramm gewinnen, jo hätten wir eine foldhe Partei. Die 
fonfervative Partei ift aber vorläufig bloß noch eine Agrarierpartei. Nun hält 
Maffow zwar jelbit die Agrarfrage für die zur Beit wichtigite und hat fi) von 
den agrarifchen Schlußfolgerungen überzeugen laffen. (Wir unterhägen den Um⸗ 
ftand nicht, daß ein fo erfahrner, in mehreren Provinzen Preußens beiwanderter 
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und mit den landwirtichaftlicden Verbältniffen vertrauter Verwaltungsbeamter dem 
Grafen Kanib beipflichtet, laflen ung aber auch durd) feine Autorität nicht in unjrer 
Auffaffung irre madjen.) Uber gerade an der Agrarfrage zeigt ed fih aufs 
vdeutlichite, wie wenig e8 und nüben könnte, wenn die PBarteien durch die vor- 
geihlagne Reform in höherm Grade ald jebt den Vollöwillen oder vielmehr den 
Willen der von. ihnen vertretenen Voll2jhichten zum Ausdrud brädten. Der 
Antrag ift, wie Maffow jelbit bemerkt, vorm Sahre von der überwiegenden Mebhr- 
heit de3 NeichdtagS entichieden abgelehnt worden. Diefe Mehrheit entipracdh aber 
durhauß der Stimmung der Mehrheit des Volkes, und unter den Gegnern be 
fanden fih jo anerlannt tüchtige Zandwirte und Kenner der Landwirtfhaft wie 
Schulz.Lupis, Graf Hapfeld, Freiherr von Schorlemer, Profefjor Freiherr von ber 
Gold. Hütte alfo vorm Yahre. dad Volk jelbft entjchieden, jo wäre der Antrag 
SRanib für immer begraben gewejen, wa8 Herr von Mafjow für ein großes Unglüd 
halten würde. Wenn e3 nun mittlerweile der agrariichen Agitation gelungen fein 
follte (maß nod) fange nicht feititeht), die Mehrheit des Volkes davon zu über- 
zeugen, daß es fich vorm Sabre geirrt habe, und diefe® Sahr den Antrag an- 
nähme, welde Bürgjchaft hätten wir dafür, daß die fchnelle Belehrung in einer 
jo wichtigen und ſchwierigen Sache nicht auf einem furdhtbaren Jrrtum beruhte? 
Der Zehler unjrer Zeit, jagt Mafjow Seite 40 ganz richtig, „in allen Zändern 
ift, daß die Nationen jelbit nicht wiffen, wa fie wollen.“ Uber der Grund für 
diefe Erfcheinung wird nicht ganz richtig angegeben. Er befteht darin, daß bie 
modernen Berhältnifje ungemein verwidelt, die Dajeinsbedingungen der Völker daher 
jchwer zu ermitteln find, und daß die Berufnen mit der Ermittlung feine Eile 
haben, weil fie fürchten, daß ihnen die daraus folgenden Pflichten fchiwere Opfer 
auferlegen Tönnten. Sehr hübfch ift aud) die Bemerkung auf —— 34: „Wären 
unſre Verhältniſſe normale [normal!], jo müßte jeder Deutſche ſeinen Kanzler⸗ 
kandidaten in petto haben.“ Das heißt mit andern Worten: das engliſche Staats— 
leben ift normal, das preußiſche das Gegenteil. 
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Sitteratur 


Die Weltftellung des byzantinischen Heihes vor den Kreuzzügen. Bon Dr. Karl 
Neumann, BERN bir Geihhichte und Kunftgeihichte an der Univerfität Heibelberg. 
Leipzig, Dunder und Humblot, 1894 

Die „Byzantiniftil,“ eine Bezeichnung, die freilich zu fehr an Byzantinigmus 
erinnert, um jchön zu jein, ift in unfrer Zeit eine Wifjenjchaft geworden. Sie 
erfreut fich in Deutjchland bereit8 einer Profefjur und einer eignen, ehr Lebendigen 
Zeitſchrift. In der That tft ihr Gegenftand nicht jo „tot,“ al8 er früher all- 
gemein erichien, „da die byzantinischen Studien in Deutichland noch eine wenig 
beneidete Domäne der Haffischen Philologie bildeten.” Mit der äußern äfthetifchen 
Phyfiognomie feiner Möndd- und Schulmeifterlitteratur, die freilich im allgemeinen 
jene? Urteil verdient, ift Byzanz nicht erichöpft. Der große, glänzende Mittel 
punkt der Kultur und Bolitit während eines Jahrtaufends bietet Fäden nach allen 
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Richtungen der Forihung, und Hiftorifer, Sprachforfcher, in erfter Linie natürlich 
Slawiften, Ethnographen und Kunfthiftorifer finden reichliche Arbeit, ihnen nach— 
zugehen und fie zu entwirren. Daß dieje Arbeit auch lohnend fei, behauptet und 
beweift der junge Hiftorifer, der von Anfang an jeinen Studien die Richtung auf 
Byzanz gegeben Hat, für feine Wiſſenſchaft mit der vorliegenden fejjelnden Arbeit. 
„Wenn die byzantinifche Litteratur Tangweilig ift, weil meift nur mittelmäßige 
Köpfe fie gepflegt Haben, fo ift eg mit nichten die byzantinifche Geichichte.. Sie 
ift reich an großen Hiftoriichen Problemen und vor allem: begabte und lebendige 
Deenihen Haben fie gemadt. Das Mittelalter bradhte in Byzanz wie im 
Weften wohl Litteratur hervor; aber Litteratur war nicht da3 charakteriftifche und 
monumentale Erzeugnid diefer Gejchichtöperiode; dad Mittelalter war ein Beitalter 
der Thaten und fein tintenfledjendes Säfulum.* Der Verfaffer bemeift dieje 
Behauptung mit einem lebendigen und farbenreichen Bilde ded alten Römerreichd 
im DOften während de3 zehnten und elften Sahrhundert, vor dem merkwürdigen 
Beitpunft, da die greifen Erben der Weltmacht dur) die große Erhebung des 
hriftlicden Abendlande8® gegen den vordringenden Slam nod) einmal in Den 
Mittelpuntt der Weltereigniffe treten. Namentlih) daS charakteriftilche Bild der 
ungefund da8 Reid) überragenden und feine Kräfte lähmenden Hauptftadt, ihr 
Berhältnis zu der übrigen Mittelmeerwelt, daß Treiben der Parteien, die Lage 
der Sntereffengruppen in ihr tritt fcharf Herausgearbeitet hervor. Aber auch 
Einzelgeftalten heben fich heraus, Fraftvolle Geftalten wie der Wertreiber der 
Araber au Sizilien, der nah byzantinifhem Schidjal ald® „Rebell“ endende 
Georg Maniates, der Abgott des Lagerd Kelaumenod, raffinirte Köpfe, wie der 
böfiiche Litterat Pjellos. Dazu tritt im Hintergrunde dad Bild der zerftörenden 
Mächte, die an der Auflöfung diefer erftarrenden Welt arbeiten, im Norden Bul- 
garen, al8 Bortrab der fkythifchen Völferfluten, im Süden, von Weit und Dft: 
Normannen und Türken. 


Deutijhe Litteraturdentmale des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts. 46. 47. 
Ausgewählte Tleine Schriften von Georg Zorjter. Herausgegeben von WUlbert Leigmann, 
Stuttgart, Göfchen, 1894 ' 


In kürzlich erfchienenen Mitteilungen au8 privatem Verkehr mit Robert Franz 
fanden wir auß dem Munde ded großen Mufiferd ein auffallendes Zob Georg 
Horjterd mit dem Bedauern verknüpft, daß er nicht mehr gelefen werde. Die bor- 
liegende Sammlung interefjanter, zu ihrer Zeit vielleicht jogar „Jenjationeller* Keinig- 
feiten aus feiner Yeder giebt Gelegenheit, fich ihm leicht und bequem zu nähern. 
Man wird ohne Zweifel recht moderne Unfchauungen in diefen Auffäßen finden. 
Der Heraudgeber nimmt feinen Autor nicht ohne Grund bei jeder möglichen Ge- 
legenheit für einen Vorläufer Darwind in Anjprud. Und das follte doc) eigent- 
ih genügen! Aber es iſt doch wunderbar und giebt zu denfen, daß gerade bie 
Schriftiteller mit den „modernen“ deen, die, wie e8 jo heißt, „ihrer Beit voraus 
find,“ eben diejer Yolgezeit nicht3 mehr zu jagen haben. Vielleicht liegt e3 daran, 
daß das Moderne aller Zeit fi im Kerne verzmeifelt ähnlich fieht und daher am 
tafheften veraltet. Selbjt ein Schriftiteller von fo behender Auffafjung, reicher 
Kenntnis und leichter Geftaltungsfähigfeit wie Forfter macht davon feine Aus— 
nahme. Kant, gegen deilen Abhandlungen über Menfchenrafien fid) einer der Hier 
gefammelten Aufjäge wendet, hatte mindeitend den zulegt genannten fchriftitelles 
rifden Vorzug nit. Noch weniger die modernen Ideen! Und doch werden feine 
Abhandlungen mit Recht noch ftudirt werden, wenn auch diefer Neudrud Zorfters 
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wieder alt geworden jein wird. Übrigen® wollen wir nicht verjchweigen, daß fi 
der rabuliftiihe Zug in Forfterd Charakter aud) hier gelegentlich nicht verleugnet, 
ganz bejonderd in der emphatifchen Zurüchweifung eines ganz gerechtfertigten Tadeld 
der Berlinifchen Monatsfchrift über Fatholiiche Proßelytenmacherei. Eine gemwifle 
Leere de Gejamteindruds, die im Mißverhältnis zu den aufgewendeten rhetorifchen 
Mitteln fteht, mag fi) daraus erklären. Sonit findet der Lejer allerhand artige 
Saden auch in diefer Sammlung. So dak Friedrich der Große jeine Schladhten 
gewann, weil er ein ftarfer Efjer war, und milde regierte, weil er fi) mitunter 
den Magen verdarb (im Auffag „über Ledereien*). Yerner allerlei Modernes über 
den Bufammenhang von „Lofaler und allgemeiner Bildung,” Entwiclungsgeichichte 
der Menfchheit nad) „muflularifchen, jpermatifchen und fenfitiven Kulturen“ ımd 
dergleichen „Vorahnungen“ der Gegenwart. 


SLINnIerLngen zu den Tag- und Sahresheften von Goethe. Bon Woldemar Freiberr[n] 
von Biedermann. Leipgig, %. W. v. Biedermann, 1894 


Die große Weimarer Goetheausgabe verzichtet in ihrer Vornehmbeit auf fach 
lie Erläuterungen, obwohl erkflärende Anmerfungen bei ®oethe in dem Maße 
immer erwünfchter werden, wie die Veröffentlichung immer Keinerer Arbeiten und 
Skizzen und intimerer Beziehungen von ihm zunimmt. Wir halten e8 darum für 
einen danfbaren und ausficht3vollen Plan der Biedermannfchen Berlagdhandfung, 
der neuen Haffifchen Goetheausgabe eine Reihe von Erläuterungdbänden zur Seite 
zu geben, und wünfchen ihr und dem Publifum, daß fie bei der Ausführung diefes 
Plane3 immer fo tüchtige Arbeit zu bieten imjtande fein möge, wie e8 der bor- 
liegende erfte Band ift. Hoffentlich gelingt e8 ihr aber vor allen Dingen aud), 
dem gebildeten Publilum einmal Eaffifhe Kommentare zu Goethed großen Did- 
tungen auß der Feder litterarhiftorifh und äfthetiich gleichmäßig durchgebildeter 
Männer in die Hand zu geben. 

Die vorliegenden Erläuterungen jind eine verbeflerte Auflage der Anmerkungen, 
die W. von Biedermann feiner Ausgabe der Tag- und Yahreshefte von 1876 (bei 
Hempel) beigegeben hat. Seitdem find jo viele neue Quellen erjchloffen worden, 
daß da8 neue Bud) eine Menge Berichtigungen und Ergänzungen de3 alten ent- 
hält, namentlich haben &oethed® Tagebücher (6i3 1813) für viele Einzelheiten Licht 
geichafft. Daß fich diefer erite Band der Erläuterungen in der Hauptjache aus einer un- 
geheuern Menge philologiicher Kleinarbeit zufammenfegt, liegt an dem Charafter 
de3 hier erläuterten Goethifchen Werkes. 

Nur um unfre Berechtigung, zu loben, darzuthun, fei erwähnt, daß fich im 
geographiichen Regifter unter „Lauchitädt” die falfhe Zahl 363 ftatt 463 auß der 
alten Arbeit in die neue fortgepflanzt hat, und daß die Erläuterung zu Abjchnitt 136 
einen nicht ganz richtigen Begriff von Herderd Metakritit und Goethes Urteil über 
ihre Aufnahme erwedt. Die Metakritif (d. h. Kritif der Mritil der reinen Ber- 
nunft) ift Herder3 Hauptwerk gegen Kant (Sean Paul hat daran geholfen), und 
daß Wielands Begrüßung diefer Metakritit Goethen durchaus nicht bloß fcherzhaft 
ftimmte, zeigen feine Worte an Schiller vom 5. Jimi 1799: „Mit welcher un- 
glaublichen VBerbfendung der alte Wieland in den allzufrühen ınetakritiichen Triumph 
einftimmt, werden Sie au8 den neuejten Stüden des Merkurs mit Verwunderung 
und nicht ohne Unwillen erſehen.“ 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 





Sparfamkeit und Selbfthilfe 


ka ern Sparjamfeit eirte Tugend und Verjchwendung ein Lafter ift, 
(dann follen wir die Tugend’ üben und das Lafter fliehen. Wenn 
Au iparjam fein Wohlftand fchafft und verfchwenden den Menfchen 
jan den Betteljtab bringt, dann follen wir das erjte th und 

Sa du zweite lajjen, und wenn es recht ift, daß der VBerjchweirder 
unter Bormundfchaft gejtellt wird, wenn dag Lafter den ganzen Menjchei er 
griffen hat, dann joll man jeine Klagen über den Gang einer Ziwangserziehung 
nicht tragijch nehmen. 

Was aber für den Einzelnen gilt, gilt auch für ei ganzes Volk. Wenn 
in einem Einzelhaushalte die Emnahmen Fleiner werden, dann wird der ver- 
nünftige Hausherr dafür jorgen, daß fich auch die Ausgaben verringern, er 
wird jparen. VOder er wird jeinen Haushaltungsgenofjen eine neue Drdnung 
zeigerr und vorfchreiben, die imftande ift, die Einnahmen zu erhöhen. Thut 
er nichts, läßt er die Dinge gehen, wie fie gehen, dann muß er davonlaufen, 
da8 heißt zu Grunde gehen. Nicht anders als im Einzelhaushalte fteht es 
im Gejamthaugshalte eines großen Volles. Alle Regeln und Gejege, die für 
die zehnföpfige Familie gelten, gelterr auch für die Wirtfchaft eines Fünfzigs 
millionenvolfe3. 

Soeben hat die Geburtstagsfeier unjerd3 großen Deutfchen die jchon recht 
abgeflaute Brije nationalen Fühlens in einen Sturm ehrlicher Begeifterung 
umgewandelt, und man fönnte faum ein Winfelchen in dem weiten deutjchen 
Reiche nennen, wo micht mit vollen Segeln die hochgehenden Wogen durch: 
freuzt worden wären. Hunderte von gutgemeinten Reden thaten aufs nene fund, 
„daß wir fein wollen nun und immerdar ein einzig Volk von Brüdern,“ daß 
uns „Deutjchland, Dentfchland über alles“ geht, daß „Enkel Fraftvoll walten“ 
jollen, „ichwer Errungnes zu erhalten,“ und daß jeder Einzelne fein will und 
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fein fol ein Eleiner „Mebrer des Neich8 an den Gütern und Gaben bes 
Friedens auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung!* 

 €&3 ıft ja leichter, durch einen lauten, dröhnenden Aufruf zum Kampfe 
Begeifterung zu erweden, al8 durch ernfte Ermahnung zu Frieden und Ge: 
fittung. Aber das Gefühl eined fürchterlichen fagenjämmerlichen Zuftandes 
muß doch alle die erfafjen, die diefe Schönen Vorfäge ernft nehmen wollen und 
zwei Minuten darauf fehen müffen, wie fi) dag „einzige Volk von Brüdern“ 
in harten wirtichaftlichen Kämpfen in den Haaren liegt, und wie jeder bejtrebt 
ift, den andern zu fchwächen oder in den Sand zu ftreden. Das ijt das Bild 
des Tages! Alle die jchönen VBerficherungen verblafjen in der Sonne, fie find 
nur auf Mondenfchein oder Rampenlicht geaicht! 

Hola! Eht Quäfer Dats! Das ift das befte und billigfte Volfsnahrungs: 
mittel, nur einen Pfennig der Teller Suppe! — Holla! Glaubt es nicht! „Her: 
eulo“ ift das befte! Schon die alten Germanen aßen „Herculo"! Aus „Her 
culo“ nahmen fie ihre Riejenkräfte, um das Liegen auf den Bärenhäuten 
aushalten zu können! — Holla! Kauft Kathreiners Kneipp-Malzfaffee! Kauft, 
fauft, oder ihr werdet fehen, wie elend ihr werdet! Alles andre ift Schund, 
Rathreinerd Kneipp» Malzlaffee allein ift „echt“! — Hola! Laßt euch nicht 
bethören! Andre Hofers Feigentaffee ift der befte; laßt euch nicht ausbeuten! — 
Hola! Die große Silberkrifis ift daran fchuld, daß wir faft verfchenten alles, 
was aus Zinn und Blei geformt ift! — Hola! Kein Kind wird groß, wenn 
e3 nicht mit Levy Kindernährmittel aufgepäppelt wird! Mehr ala Hundert 
Profefforen empfehlen Levys Kindernährmittel! Weil diejes allein ftärfefrei 
ift, darum werden alle Kinder, die es effen, groß und ftarf! Es ift im Schloffe 
St. Majeftät in Gebrauch, jeht das große rote Siegel unter dem mir „teuern“ 
Zeugnis! — Hollah! Das Stiefelausziehen, diefe Tag für Tag wiederfehrende, 
nie abzuftellende Menfchenplage, bejorgt in „verblüffender” Weife unjer neuer 
Stiefelaugzieher; auch er tft im Schloffe Sr. Majeftät in Gebrauch. — Holla! 
Wer ift noch auf der Welt, der fich nicht mit Mofezjohng Tsettfeife würfche? 
Wer will jchön werden? Sie? Dann wafchen Sie fich nur mit meiner Seife! 
Schugmarfe Piepmag! — Das tft jo eine Eleine Probe von dem, was wir 
Konjumenten ung gefallen lafjen müfjen, und — mas noch ärgerlicher und 
verrücter it — wa® wir alles bezahlen müjjen. Ia, lieber Hauvater, ges 
wöhne dich daran, jedesmal wenn dir dein Kind eine Chromofarte von Liebig, 
von Kemmerich oder von Blooferd Kafao zeigt, jedesmal, wenn dir aus den 
Ligarren= oder Ligarettenläden vollbufige nacdte Srauenzimmer zuwinfen, jedes- 
mal, wenn du die unzähligen großen Anzeigen in den Zeitungen vor Dir 
haft, gewöhne dich daran, daß du der bijt, der fie bezahlt. Aber verjühne 
dich nicht mit diefem Gedanken, jondern denfe! Denke aber nicht gleich, was fo 
viele nicht denken, aber jchwagen, daß das ein Zeichen unfrer „hohen Kultur“ 
jei, und daß das jo fein müfje und gar nicht anders fein könne! 
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Experientia est optima rerum magistra. Zafjen wir da8 gelten, ehe wir 
experimentum in corpore vili vornehmen lafjen! Und haben wir nicht wirt 
Ihaftlicje Einrichtungen genug, an denen wir fehen können, daß wir Tag für 
Tag Unfummen verfchwenden, und daß wir Güter auf Güter häufen könnten, 
wenn wir nur daraus lernen wollten? Nehmen wir als erftes Mittel für den 
Anihauungsunterricht die Boft. Denken wir ung, wir hätten ftatt der einen, 
einzigen PBoft deren fünfzig in Deutichland. Würde e3 dann wohl möglich) 
jein, einen gedrudten Brief von Hamburg nad Wien zu jchiden, und wenn 
unjer Freumd dort inzwijchen verdorben oder geftorben it, ihn uns wieder 
zurädzujchicdlen und und noch dazu Auskunft zu geben, wa3 gejchehen ift und 
dag alles für 3 Pfennige? Ich wundre mid) täglich, daß diefes eine Experi⸗ 
ment nicht jchon genügt, zu zeigen, welche Zeijtungsfähigfeit in der Arbeits» 
vereinigung liegt. Wie würde die Leiftungsfähigfeit finfen, wenn die Bes 
förderung der Briefe und Poftfachen, ftatt wie jegt in einer, in fünfzig Händen 
fäge, und wenn fich dieje fünfzig jo befämpften, wie e3 in andern wirtichaft- 
lichen SEreifen gejchieht, befonders aber im Kaufmannzitande, aljo in dem Stande, 
der die Warenvermittlung übernimmt? Der eine würde dem andern und der 
andre dem einen die Kunden bier jo gut abzujagen juchen, wie im Seifen» 
handel, und die Iagdfoften müßten auch hier wir bezahlen, die die Treiber zu 
jtellen haben. An Stelle des einen Briefträgers, der alle ins Haus fommenden 
Briefe zu verteilen hat, würden dann vier bi fünf in ein Haus kommen. E38 
würden fich aljo vier oder fünf mit einer Arbeit bejchäftigen, die von einem 
einzigen gethan werden fünnte, und da alle vier davon leben wollen, würde die 
Arbeitsleiftung viermal fo teuer fein. E83 würde genau fo werden, wie e8 
heute in der VBerforgung mit den notwendigften Nahrungsmitteln Regel, Recht 
und Gebrauch if. Milchmann A liefert ind Parterre, B in die erjte Etage, 
Ein die zweite, D in die dritte, und E hat den Keller und die Dachbewohner 
zu verjorgen. Jeder kommt mit feinen Milchfannen angerafjelt und rajjelt 
wieder Davon, wenn er den einen im Haufe verforgt hat. Er hätte aber in 
derjelben Zeit den Bedarf des ganzen Haujes deden fünnen, und damit Hätten 
wir die Arbeitszeit und die Arbeitsfraft von vier gefunden Männern erfpart. 
Nicht anders ift e3 bei der Verjorgung mit Brot, Fleisch, Kolonialwaren u. f. w. 
Das Haus ann als Sehenswürdigfeit gezeigt werden, das von unten big 
oben in ben notwendigften Nahrungsmitteln einen und denfelben Lieferanten hat. 

BVenn in einem begrenzten Bezirke die Gejchäfte von zehn Berfonen vollauf 
verjorgt werden fünnen, dann ift e8 Verjchwendung an wohljtandfchaffendem 
Material, ja es ijt ımfittlich, wenn dafür zwanzig oder dreißig Perfonen thätig 
find, ohne daß der Einzelne günftigere Arbeitsbedingungen erhalten fanı. Man 
muß die Scheinarbeit trennen von der wirklich produftiven Arbeit, und man 
muß in unmüßer und in unproduftiver Arbeit jo wenig Kräfte bejchäftigen, 
ala irgend möglich." Auch dag Seiltanzen ijt eine Arbeit, jogar eine fehmere, 
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aber was ſollte aus dem Volke werden, das das Seiltanzen als eine wichtige, 
notwendige Beſchäftigung anſähe? 

Überlegt man fih den Bed einer vollswirtichaftfichen Ordnung, Dann 
muß ‚man, auch ohne jahrelang Nationalöfgnomie wiſſenſchaftlich getrieben au 
haben, erkennen, daß eine Ordnung zur Unordnung wird, jobald e8 jdwerer 
wird, Produkte an den Mann zu bringen, als fie zu erzeugen. Der Zweck 
aller Arbeit ift in erfter Reihe, vorhandne Bedürfniffe ‚zu befriedigen; hieran 
ſollen ſich alle vorhandnen Menſchenkräfte und die Naturkraͤfte, ſoweit ſie ſich der 
Menſch dienſtbar gemacht hat, beteiligen. Erſt dann, wenn die vorhandnen Be⸗ 
dürfniſſe allerbefriedigt ſind, erſt dann ſollte man neue hervorrufen dürfen, die 
an und für ſich zum Leben nicht unbedingt nötig ſind. Wie es aber heute ge⸗ 
trieben wird, wie ſich der geſcheitſte (? D. R.) Menſch heute + B. unter das 
Soc der „Mode“ treiben läßt, ift e3 für jeden Vernünftigen ein widerwärtiges 
Verhältnis. Was irgendwo ein auf Beute gierig ausfchauen der Schneider oder 
Kaufmann erjinnt, dad wird zum Gejeß erhoben, da8 hoch und niedrig zwingt, 
ihm zu gehorchen. Welche Arbeitskraft durch eine einzige Buffärmelfeuche 
vergeudet und verjchwendet wird, ijt gar nicht abzujchägen. Wie ein Kind 
alle haben will, mas e3 neues fieht, jo bleibt der Menfch auch Hierin fein 
ganzes Leben lang Sind, wenn e3 gilt, andre nachzuahmen und fich neue Be- 
dürfniffe einzubilden. Einen Heinen Hang zur Verſchwendung haben wir alle, 
wenn wirs dazu haben. 

Wiſſen wir das aber und ſehen wir, daß wir es nötig haben, in wirt—⸗ 
ſchaftlichen Dingen bevormundet zu werden, und ſehen wir, daß eine Vor—⸗ 
mundſchaft, die ſich auf praftifche Lebenserfahrung ſtützt, unſer beſtes will, ſo 
ſollen wir ſie annehmen. Wir fügen uns ja ſchon in ſo vielen Dingen, ohne 
zu muckſen, weil wir wiſſen, daß es nicht anders geht. Wir kleben die Frei⸗ 
marken in die rechte Ecke des Briefes, wir reiſen genau um die Zeit, die die 
Bahn beſtimmt, wir ſchicken vom ſechſten Jahre an unſre Kinder in die Schule, 
wir laſſen ſie impfen; alles das thun wir, weil wir wiſſen und einſehen, daß 
es pernünftig iſt, wenn ſich der Einzelne dem Ganzen eingliedert. 

Man braucht durchaus nicht ſentimental zu werden, man braucht ſich und 
andern durchaus nicht einzureden, daß es nur Menſchenliebe, Bruderliebe ſei, 
die allein geſündere wirtſchaftliche Verhältniſſe ſchaffen könne. Man wird 
und muß zuletzt einſehen, daß es ein ſchreiendes Unrecht iſt, wenn für Thorheiten 
unbeſehen vpn Hoch und Niedrig Millionen ausgegeben werden, während der 
wichtigſte Beruf der Deutſchen, die Landwirtſchaft, verkümmern und verkommen 
muß, weil ihn die. fleißigſte Arbeit und die hellſte Gottesgnadenſonne nicht 
vor Kummer und Sorgen ſchützen kann. Wird wohl der Soldat mutig in die 
Schlacht gehen, der ſchon vorher weiß, daß alle Tapferkeit nichts nützt, daß 
er ſein Ziel niemals erreichen kann? Wie kann man vom Bauern verlangen, 
er ſolle ſein Feld mit der Luſt und der Liebe beſtellen, die einzig und allein 
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aus der Hoffnung auf Erioie, auf eine lohnende Ernte entſtehen tannꝰ Den 
alle Schaffenztuft verliert, wenn er ſchon vorher weiß, dab das befte, was er 
zu. leiften vermag, von andern als wertlos befracjtet wird. Und warum ver- 
fümmert der Landwirt bei und und in.den Nachbarländern? Weil ihm ber 
Wert feiner Arbeit, feiner Arbeiterzeugniffe vom Auslande fo niedrig an- 
gefegt wird, daß e3 ein Ding der Unmöglichkeit ift, dabei zu beftehen. Dem 
SInlande, feinem eignen Vaterfande, muB der Landmann Steuern zahlen, er 
muß jeine Söhne Soldat ſpielen laſſen, er hat mit Unkoſten und Laſten zu 
rechnen, die ihm das Inland auferlegt. Vom Auslande aber, das weit billiger 
arbeitet, wird ihm vorgeſchrieben, was er für ſein Getreide, alſo für ſeine 
Arbeit haben ſoll. Wenn das recht iſt, dann weiß ich nicht, was noch unrecht 
iſt auf der Welt. Ich weiß auch nicht, was werden ſoll, wenn in dieſem oder in 
einem der nächſten Jahre Deutſchland eine Mißernte zu verzeichnen hat, während 
vielleicht in Amerika oder in Aſien die Getreideſpeicher vor Ernteſegen knacken. 
Die Verquickung des Ackerbaues mit induſtriellen Betrieben, z. B. mit 
Brennereien, Papierfabrikation, Zuckerfabrikation, die an gar vielen Stellen 
allein imſtande geweſen iſt, das böſe Wort Defizit auszufperren, hat nun aud) 
ihon wieder ihr Ende erreicht. Die Zudergewinnung lohnt fi) nicht mehr, 
weil zu viel produzirt wird. ‚Wljo weil Gott die Menjchen mit reichen Ernten 
verjorgt, weil er fie ausrüftet mit klarem Verſtande, der eine immer größere 
Ausnutzung der Naturkräfte und der Rohprodukte zur Folge hat, darum 
müſſen Tauſende und Hunderttauſende Not leiden. Ich denke hierbei nicht 
bloß an die Not der arbeitenden, beſitzloſen Klaſſen, ſondern auch an die Not 
der großen Leute, der „Jetztnochbeſitzer.“ Wie mancher hat ſeine erſparten Gelder 
hineingeſteckt in Zuckerfabriken, weil er ſah, daß ſie ſicher und gut angelegt waren, 
wenn ſie vorhandne Bedürfniſſe befriedigt hätten. Nun hat ih aber, nicht auf 
einmal, ſondern als ganz natürliche Folge, als Endzeichen einer ungeſunden, 
anarchiſtiſchen Wirtſchaftsordnung das Blatt gewendet; der vorhandne Bedarf iſt 
feiner, viel fleiner als die Menge des bergeftellten Zuders. Bor vollen Speicher: 
thoren lagern hungernde und jorgende Scharen. Das. find. doch Zuſtände, Die 
fein vernünftiger Mann geſund nennen oder gar Ioben fan. Hier muß mit 
vernünftigen, ehrlichen, gefunden Mitteln eine Anderung angeftrebt werden. Dai 
diefe Mittel derb wirken müfjen, .daß eine Beflerung nur ‚durch eine Radifalfur 
möglich ift, das weiß man im Zuder- und im Weizenreiche nur zu gut. Man 
weiß das aus ‚den unerbittlichen Bahlen, die der eine dem andern vorführt. 
Wer es wiſſen will, der weiß, daß heute 2500000 Tons, das ſind 50 Mil⸗ 
lionen Pfund Zucker fertig. daliegen und darauf warten, gekauft zu werden. 
Dan weiß aber noch mehr. Man weiß, daß man in dieſem Sabre 5 Mil: 
lionen Ton Rübenzuder und 41, Millionen Tond Robrzuder dazu ernten 
wird, und daß dieſe kommende Ernte die vorige wieder um eine Million Tons 
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überjteigen wird. Wer da noch mit Vertrauen in die Zukunft des YZuders 
fieht, den joll man alg ein Wunderzeichen des herrlichen Optimismus in 
jech8undneunziggrädigen Spiritus fegen und dag ganze Jahr 1896 darin ftehen 
laffen. Deutichland, Ofterreich und Frankreich haben zur Ausfuhr zwiſchen 
März und Auguft diefe® Jahres 1300000 Tons; im vorigen Iahre hatten 
fie 730000 Tongd. Alfo find 570000 Ton in diefem Sahre zu viel vor: 
handen. Wohin damit? Der Verbrauch fteigert fi nur ganz allmählich; 
gegen da8 vorige Iahr ift er in Deutfchland, Ofterreich, Frankreich, England 
und Nordamerifa in der Zeit vom 1. September bi8 1. Februar nur um 
17000 Tong geftiegen.*) Und 730000 Tons haben allein die obengenannten 
drei Yänder zu viel. 

Ale Hoffnung der unglüdlichen glüdlichen Zuderbefiger jtüßt fich num 
darauf, daß man zur Vernunft fommen und weniger Rüben anbauen werde. 
Das Hofft der eine, und das hofft der andre. Aber e3 thut e3 weder der eine 
noch der andre. Die aus dem Weften fchelten auf den DOften, und umgelehrt, 
und wenn da8 Sahr herum ift, figen wieder alle auf ihren Rüben und falzen 
die fühe Melafje mit Tränen bittrer Reue. Wo fol da mancher Zandpfarrer 
den Mut hernehmen, am Erntedanffelt feiner Gemeinde Danfgebete für reiche 
Ernte vorzubeten? 

Warum e3 die an der Epibe der landwirtichaftlichen Bewegung jtehenden 
Herren nicht unternehmen, den Beweis dafür zu bringen, daß das ehrliche 
Bedenken unſers Kaiſers, es könnte den Arbeitern das Brot verteuert werden, 
ohne weiteres zu zerjtreuen ift, das ift mir unbegreiflich. In Berlin, in Ham- 
burg, in Breslau und überall kann ohne Mühe an der Hand der bejtehenden 
Brotpreife nachgewiefen werden, daß den LZandleuten ein wefentlich höherer 
Preis für das Getreide gezahlt werden kann, ohne daß das Brot auch nur 
um ein Prozent teurer zu werden braudht. Das Tlingt ganz verwunderlich, 
und wenn man die Gründe für eine folche Möglichkeit nicht auffuchte, Eönnte 
ja ein Kaufmann gar nicht daran glauben. Fürft Bismard hat die Brotfrage 
öfter erörtert, und er hat mit Recht und ficher nicht ohne Beweife behauptet, 
daß der Getreidenreis auf den Brotpreis gar feinen Einfluß habe. Mit andern 
Worten: wenn die Bäder das Mehl gejchenft befommen, baden fie da Brot 
und die Semmel doch nicht größer. Warum nun — die führenden Herren Kanik 
und Genofjjen leben Doch auch in einer großen Stadt und efjen täglich Brot — 
weifen jie auf diefe merfwärdige Erjcheinung nicht Hin, oder noch richtiger, 
warum nüßen fie fie nicht zu ihrem Vorteil aus? Wer heißt es ihnen, auf 
dem Wege des Suchen® nach bejjern Preifen beim Getreidehändler Halt zu 
machen? Betreibt man in großem Maßjtabe die Herftellung fertiger Fabrifate 


*, Und das troßdem, daß in allen größern Städten in den legten Jahren diefe infamen, 
bloß zur Näfcherei verjührenden Buderzeugladen dugendmweife entitanden find! 
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aus landwirtſchaftlichen Produkten, warum ſollten ſie nun nicht die Brot⸗ und 
Gebäckerzeugung in großem Stile vornehmen? 

Ich will Herrn Kanitz einmal vorrechnen, was der Konſument in Ham— 
burg für den Zentner verbacknes Weizenmehl bezahlt. Vielleicht kennt er die 
ſogenannten Hamburger „Rundſtücke,“ die aus Weizenmehl, Waſſer, Salz und 
Trieb gebacken werden. Hundert Pfund Mehl geben 125 Pfund Semmel, 
jede Semmel wiegt 45 Gramm und fojtet 2/, Pfennige, denn für 10 Pfennige 
giebts vier; aus einem Zentner Mehl werden aljo 1400 Semmeln, wofür der 
Konjument 1400 x 2,5 Pig. = 35 Mark bezahlt. Alfo aus 12 Markt Mehl: 
prei®? werden 35 Markt Semmelpreis! | | 

Sseder jieht, daß der Preis des Mehls nur den dritten Teil ausmacht 
von den Gejamtfoften der fertigen Semmel. In hundert Semmeln, die je 
2,50 Biennige often, fteden 


86 Pfennige Mepikoften, wern der Bentner Weizenmehl 13 Marf koftet 
93 
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Was darüber bezahlt werden muß, das find die fogenannten Negiefoften, der 
Arbeitslohn und Bädergewinn. Daß diefe aber bei vernünftigen Betrieben und 
bei jparfamer Austeilung des Gebädes auf jeden Zentner verbadnes Mehl 
23 Mark ausmachen müfjen, das muß doc fehr bezweifelt werben. E3 fällt 
mir nicht ein, den Bädern Brotwucher vorzuwerfern, aber das behaupte ich, 
daß wir die wichtigfte Frage, die Brotfrage, die Umwandlung des Getreides 
in Mehl und des Mehl3 in Brot, mit einer Nachläffigkeit behandeln, Die 
ihres gleichen juht. Willionen über Millionen künnten dem deutichen Wolfe 
im Jahre erhalten bleiben, wenn aus diefem Stleingewerbe eine GroBindujtrie 
würde, Die jowohl die Herftellung als die Austeilung des Gebäds nach Dem Stande 
der hierfür auf Verwendung harrenden Majchinen unternähme. Dabei ijt e8 
jelbftverftändlich, daß die Eigentümlichkeit der Bäderei gewahrt bleiben muß, 
daß alfo die Bädereien in der Stadt und nicht wie die Brennereien und Zucker⸗ 
fabrifen auf dem Lande mitten auf dem Felde ftehern müſſen. 

Wollen aljo die Landwirte nicht länger auf Staatshilfe warten, wollen 
fie aber auch Berufsgenofjen vor dem Untergange retten, dann wird ihnen 
faum etwas andres übrig bleiben al zur Selbjthilfe zu greifen und irgendiwo 
damit zu beginnen, daß jte zu Gunften der Rohpreife auf dem Wege zur fer- 
tigen Ware bin }paren. | 

Das, was gejpart werden-fann, Tann den Getreidebauern zu gute fommen; 
dem Arbeiter aber wird man durch die Einrichtung einer wirklich mit allen 
Hilfsmitteln auögeftatteten Bäckerei ein tadellofes und trogdem noch ein billigeres 
Brot liefern können als jegt. Dadurch. wird fich ein folcher Betrieb ein Schup- 
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monopol fchaffen' önnen, das ohne Zweifel mehr nüten kann als minches vom 
Staatsrat genannte Mittel. Faffer das Männer mit am, die der Schuh drüdt, 
jo ift für ein Gelingen die fichere Grundlage gegeben; wilfen fie doch, daß fie 
nut dar begitemere Schuhe werden tragen können, wenn richtig: beftellt utb' 
iparfam geerntet, gut gemahlen und gut gebäden wird. Daß Interefje der 
brotliefernden Genofjenjcjaften an ein vorzügliches Brot‘ beginnt ıhit der Aus; 
faat des Korn und hat erft ein Ende, wenn ingendes Gold dafür Herein 
ift. Dann ift auch nicht zu befürchten, daß’ das Volt Büreaukratenbrot eſſen 
muß, und daß Geheimräte den Teig amrühren: Die müffern vor der Bütk- 
ftube bleiben. Unfer Kaifer läßt die deutfchen Panzerſchiffe auch nicht Yon 
Geheimräten jteitern. 
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Frag lotten waren anfangs nur Transportmittel, um die Streitkräfte 
IS eines Landes über See nach dem feindlichen Gebiete hin zu bringen; 
Kr — dieſes Gebiet allein war der Kampfplatz. Erſt ſpäter, als die 
Pe See als die beite Verbindungsftraße für den Verkehr zwifchen 
A den einzelnen Völkern erkannt und bemugt wurde, bildeten fidh 
die Schiffe, die Flotten zur Streitfraft felbft aus, auch die See wurde Kampf: 
plag, und damit das Ningen um die Seeherrfchaft die erfte Aufgabe einer 
lotte; denn erft wenn die Seeherrichaft*) errungen ijt, bieten jich die eigent: 
lihen Mittel, den eind zum Frieden zu zwingen. 

Als jolche Mittel tommen Hauptjächlich in Betracht: 1. Landungen, nament 
(ich jolche in Verbindung mit dem NHeere, oder wenigitens Drohung von Lars 
dungen. 2. Die Schaffung von Haupt- oder Nebenoperationsbafen für das 
Heer oder Heeresteile.. 3. Die Blodade und damit die Verhinderung. der 
Zufuhr zur feindlichen Küfte und des Verkehrs durch Neutrale. 4. Die 
Schädigung der transatlantifchen Seeintereffen des feindlichen Staates. 5. Die 
Zerjtörung und Brandjchagung ber feindlichen Küftenftädte. Diefen Mitteln 
gemäß wird fich der Seefrieg in der Hauptjache an der Küfte, d. h. an der 
Landesgrenze des Staates nach der See zu abfpielen, und e8 fommt nur in 
stage, ob das an der Küfte des eignen Staats oder an der des Feindes ges 
ſchehen ſoll. 

H Seeherrſchaft hier im Sinne der Seebeherrſchung den Feinde gegenüber (command 
of the sea). 
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Hieraus ergiebt ji von vornherein ein Grund, die Entwidlung einer 
Flotte auf die ftrategifche Offenfive zur begründen, und im Kriege für die 
Flottenoffenſive ſelbſt. Im übrigen treffen die Gründe, die für die Wahl 
der Offenfive im Landkriege jprechen, und die von Schriftitellern erften Ranges 
aufs überzeugendfte dargeftellt worden find, in noch viel höherm Maße für 
den Seefrieg zu. Der Seefrieg entwidelt fic) nämlich nicht wie der Land» 
frieg, der von der gemeinfamen Grenze ausgeht und fich je nach Verdienft und 
Glüd allmählich in Feindesland hinüberfpielt; fondern bei ihm tritt von vorn» 
herein fehr fcharf nur der eine Teil al3 leidender auf, da der beite Schuß des 
andern Teil3 gefichert ift, wenn der Krieg über See an der Küfte des Feindes 
geführt wird. Außer Ddiefem wejentlichen Unterfchied befteht aber noch ein 
zweiter: die ftrategifche Defenfive de3 Landfrieges bietet meift auch der taf- 
tiichen Defenfive Vorteile; dies fehlt dem Kampfe der Flotten gegen Flotten 
gänzlih, da es auf See eine taftifche Defenfive Überhaupt nicht giebt; Dieje 
fommt nur in Verbindung mit Küftenwerken vor. E3 ijt aber nachgewiefen, 
daß Tzlottenteile fein rationelles Mittel find, Küftenwerfe zu unterjtügen oder 
zu ergänzen, da fie leicht durch feindliche Seeftreitfräfte ausgeglichen oder 
aufgerollt werden fünnen, und da die befondre Wirkung von Küftenwerfen 
gegen Flotten in der verjchiednen Art beider Krieg3mittel und in dem Ume 
jtande feine Begründung findet, daß Küftenwerfe an fich wertlos find oder 
doch nur Wert erlangen durch das, was dahinterliegt. Die Schiffe haben 
aber um ihrer jelbjt willen Wert, weil fie auch an andern Stellen gebraucht 
werden können. E3 ift daher grundfäglich richtig und fehr viel billiger, 
Küftenwerfe durc) Verbefjerung und Vermehrung der Fort zu verjtärfen. Da- 
gegen fanıı außerhalb des FFeuerbereich der auf heimischem Grund und Boden 
jtehenden Gejchüge und fomit auch) an den Teilen der Küfte, die feine Be- 
feftigung haben, die Wirkung einer feindlichen Flotte nur durch die eigne Flotte 
aufgehoben werden. DBerfechter der Slottendefenfive behaupten, daß Jich der 
angreifende Gegner dort zur Entjcheidung jtellen müfje, wo man e3 gerade 
wünſcht. Uber das it doch nur in ehr befchränktem Maße der Fall. Die 
läjtige Thätigfeit des Feindes braucht fich nämlich keineswegs hart an der 
Küfte abzufpielen oder gar an einer befondern Stelle der Küftenlänge, jondern 
e8 fann das auch auf See gejchehen und jedenfalls weitab von den eignen Werfen, 
jodaß der eignen Flotte dann nur die Wahl bleibt zwifchen Unthätigfeit und 
dem Entfcheidungsfampfe auf offner See. Daraus folgt aber, daß, wenn eine 
‚slotte überhaupt, jet e8 auch in heimifchen Gewäflern, fiegen, und noch viel 
mehr, wenn jie imjtande fein will, einen folchen Sieg zu verfolgen und aus 
zunußen, fie in jehr hohem Muße der Fähigkeiten bedarf, die für die unmittel- 
bare ftrategifche Offenfive felbft notwendig find. 

E3 ıft aber auch zu bedenken, daß eine Flottendefenjive nicht nur ohne 
jede Einwirkung auf den Gegner ilt, fondern daß fie die eignen Sntereffen 
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auf den weiten neutralen Gebieten der See dem Feinde planmäßig ausliefert. 
Hierin Tiegt ein weiterer Grund für die Notwendigkeit einer Flottenoffenjtve. 
Ein Staat, der See- oder, was gleichbedeutend ift, Weltintereffen hat, muß 
dieje vertreten und feine Macht über feine Territorialgewäfjer hinaus fühlbar 
machen fönnen. Nationaler Welthandel, Weltinduftrie, biß zu einem gewilfen 
Grade auch Hochjeefifcherei, Weltverfehr und Kolonien find unmöglich ohne 
eine der DOffenfive fähige Flotte. Die Intereffenkonflifte der Nationen umd 
ihre Folge: da8 mangelnde Zutrauen des Kapital® und der Gejchäftswelt 
würden dieje Lebensäußerungen eines Staate® im Laufe der Zeit fchwinden 
laffen oder gar nicht auffommen lafjen, wenn ihnen nicht nationale Macht 
auf den Mieeren, alfo jenjeit3 unjrer Gewäjjer, dag NRüdgrat gäbe. Hierin 
liegt der Hauptzwed der Tslotte. 

Deutichland war als See- und Weltitaat untergegangen, al3 die See- 
macht der Hanfe zufammenbrad. Der Welthandel Hollands jant von feinem 
eriten Pla an die fiebente Stelle, nachdem De Ruyters Flotten endgiltig ge: 
Schlagen waren. LUmgefehrt können wir heute jehen, wie fi) da3 Faufmännifche 
Nordamerika eine offenfive Kriegsflotte fchafft, um damit Seehandel und See: 
intereffen zu erwerben. Für die europäischen Nationen, die, um zu bejtehen, 
fich nicht mehr auf den Ertrag ihres Bodens befchränfen önnen, gilt dies in be: 
jonder8 hohem Make. Mit ficherm Blid erkennt man dies ringe um ung 
ber, nur uns lafjen die Nachwehen unjrer frühern politifchen Uneinigfeit und 
eine gewiffe Schwerfälligfeit unjer8 Wejend langjamer zum Verftändnis diejer 
nationalen Aufgabe kommen. 

Eine Flotte, die ihre Aufgabe in der Verteidigung von Küftenjtädten und 
Slußmündungen erblidt, oder die fich grundfäglich darauf einrichtet und ent- 
widelt, daß jie die feindliche Flotte nur in der Nähe der heimatlichen Küfte er- 
warten will, hat nur geringe Dafeinzberechtigung. Bei dem Landbheere ift das 
anders. Der Zwed der heutigen Volfsheere ijt in der That Die Zandesverteidigung, 
darum wird hier eine große Verficherungsprämie für den Kriegsfall leichter ge- 
tragen. Seder anfäjlige Steuerzahler verfteht ohne weiteres, welche Wirkung es 
hätte, wenn der Feind ind Land Fäme. Die Wirkungen einer feindlichen lotte 
auf den heimifchen Herd fieht man jchwerer, fie find auch nicht jo unmittelbar 
und nicht fo jchnell wie Die, die der Zandfrieg hervorbringen kann, denn fie 
treffen unmittelbar und fofort fühlbar nur große wirtjchaftliche Interefjen des 
Staates und deren Vertreter (Großfaufleute, Großinduftrielle), aber nicht viele 
einzelne Bürger zugleih. Aus demfelben Grunde find Leute mit geringem 
Berjtändnig für Die See und die ©eeinterejfen gewöhnlich eher geneigt, für 
die Küftenverteidigung und für eine vermeintliche Defenfivflotte zu zahlen, um 
nur den Einbruch ind eigne Land zu verhindern. Aber fie fcheuen fich, eine 
Slotte auf die Offenfive zu begründen. Nur wenn eine Nation begriffen hat, 
daß eine Flotte jchon im Friedenszuftande dem Vaterlande wirtichaftliche Vor: 
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teile ſchafft, oder wenn allgemeine Klarheit darüber herrſcht, daß eine Flotte 
nur dam auch als Verteidigungsmittel ihre Vorzüge geltend machen kann, 
wenn ſie auch offenſiv zu ſchlagen befähigt iſt, werden auch die entſprechenden 
Geldaufwendungen für die Flotte nicht geſcheut werden. Man überſieht ganz, 
daß es bei dem defenſiven Standpunkte doch nur folgerichtig und viel billiger 
ſein würde, ſich auf ſtarke Küſtenbefeſtigungen und gute Wacheinrichtungen zu 
beſchränken, auf eine Flotte aber ganz zu verzichten. 

Endlich noch ein Punkt: nur eine Offenſivflotte bildet eine begehrens⸗ 
werte Bündniskraft, eine Defenſivflotte iſt in dieſer Beziehung ganz wir— 
kungslos. Und dieſer Nachteil macht ſich nicht erſt im Kriege ſelbſt geltend, 
ſondern bei allen politiſchen Verhandlungen eines Staates, die Seeintereſſen 
betreffen. Dieſe Verhandlungen entbehren dann des Gewichts der Macht und 
verlaufen für den Staat, der keine wirkſame Seemacht hat, natürlich un— 
günſtiger. 

Ohne Zweifel wird es politiſche und militäriſche Lagen geben, wo ſich 
eine Flotte auf die ſtrategiſche Defenſive beſchränken muß. Aber auch dann 
wird die ſtrategiſche Offenſive ſtets den Leitſtern bilden müſſen. Das Ringen 
um die Seeherrſchaft bleibt auch hier das eigentliche Endziel. Eine für die 
Offenſive entwickelte Flotte würde ſich, wenn es die Umſtände erforderlich 
machten, ſchließlich auch für die ſtrategiſche Defenſive gut verwenden laſſen, 
eine Defenſivflotte aber nicht umgekehrt für die Offenſive. 

Wird aber einmal der Grundſatz anerkannt, daß die Entwicklung einer 
Flotte auf die Offenſive zu begründen iſt, ſo muß ſich auch Organiſation, 
Erſatz, Kriegsvorbereitung, Mobilmachung, Beziehung zur Handelsmarine, 
Schiffs- und Maſchinenbau und ſchließlich die Verwendungsweiſe der Flotte 
folgerichtig und der Natur dieſer Streitkraft entſprechend entwickeln. Ja man 
kann noch weiter gehen und ſagen: ein Staat mit geringern Mitteln wird 
dieſes Ziel konzentrirter — wenn man will einſeitiger — im Auge haben 
müſſen, als ein Staat mit reichen Mitteln. Auch darf man bei der Schaffung 
einer Flotte nicht, von den Küſtenwerken anfangend, über die Flußmündungen 
und Hafeneingänge hinweg allmählich verſuchen, auf die See zu gelangen. 
See und Küſte find ihrem Wejen nach ganz verjchtedne Dinge, und die Ents 
widlung der Flotte an die der feiten Küftenverteidigung zu binden, führt fie in 
eine grundfäglich faljche Richtung. Der Ausgangspunkt der Entwidlung einer 
Flotte müfjen die See und die Seeinterejfen der Nation fein. 
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er Borwurf, die Strafanftalten wären Korruptionshäufer, kann 
lich nur auf die Anftalten mit gemeinjfamer Haft beziehen, denn 


—— 
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N I die Einzelhaft fol ja gerade den fchädlichen Einfluß der Ge 
FR fangen unter einander brechen, und fie thut das auch in dem 
8 Maße, als ſie wirklich eine Einzelhaft vollzieht. Es ſoll nun 
für die Gemeinſchaftshaft keine Lanze gebrochen werden, ſie iſt eben billig, 
bequem und für einzelne Perſonen die einzig mögliche Haftart. Man hat 
ſie eine Hölle auf Erden genannt, eine Brutſtätte des Böſen und eine 
Mörderin des Guten. Doch iſt die Sache nicht immer ſo ſchlimm. Wo ein 
tüchtiger Aufſeher ſteht, da iſt wenigſtens des Tags über Ruhe und Ordnung. 
Wenn jeder Gefangne an feinem Webftuhl figt oder die Arbeit geräufchvoll 
ift, dann ift auch der Verkehr auf das geringste Daß herabgejegt. Wenn es 
Nacht wird, dann werden auch, wenn irgend möglich, Die böfeften Gejellen 
berausgefifcht und entweder allein verwahrt oder in ein Kleines Aquarium ges 
jegt, wo fie dann mit gleichgefinnten Seelen plätjchern mögen. Wenn Die 
gemeinschaftlicde Haft wirklich jo verwüjtend wirkte, dann müßten ja gräßliche 
Zuftände im Lande herrichen. Im Sabre 1886 — Zahlen aus jpätern Sahren 
jtehen mir nicht zur Verfügung — wurden wegen Berbrechen und Vergehen gegen 
Die Neichsgefege 251172 Freiheitsftrafen verhängt mit einer Gefamtdauer von 
66084 Jahren. Darunter befinden fih nun nicht einmal die zahlreichen 
Sreiheitsftrafen wegen Holzdiebftahl und wegen polizeilicher Übertretungen. 
Die Mehrzahl diefer Strafen wird in gemeinfchaftliher Haft verbüßt. Wie 
ungeheuer groß müßte nun die Sittenlofigfeit im Lande fein, wenn die Strafs 
anftalten wirkliche Korruptionshäufer wären! Aber es liegt mir ganz fern, 
Die gemeinfchaftliche Haft irgendwie zu verteidigen, ich bin ebenfalld überzeugt, 
daß man in ihr zahllofe Menjchenleben — zur Erreichung eines idealen 
Bwedes! — in die Gefahr bringt, von dem eigentlichen Verbrechertum aufs 
gejogen zu werden. Nun wird aber der Einzelhaft immer wieder nachgejagt, 
lie führe zur Berrüttung des Seelenlebend, obwohl die Unrichtigfeit fchon 
hundertmal von Ärzten und Strafvollziehungsbeamten nachgewiefen worden 
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ift. Varrentrapp jagt: Die Zellengefängnijje bieten in allen Zändern eine 
geringere Sterblichkeit ald die nad) dem Schweig- oder Klafjenfyitem und als 
die ohne Syitem. Und der Arzt des Bellengefängnifjes in Lüttich, der aud) 
zuerit eine fchädliche Einwirkung der Einzelhaft befürchtete, ift nach lang- 
jähriger Erfahrung zu dem Urteil gefommen: Il est constate, que les cas 
de d&mence n’etaient pas plus nombreux & Liege que partout ailleurs. 
Störumgen des Seelenlebens fommen in allen Anjtalten vor, und das ift aud) 
ganz natürlich, da viele Gefangne nicht geiftig normal find und es nie ge- 
weien find, viele auch durch ein zügellofes wildes Leben ihre Nerven auf den 
Hund gebracht Haben. Das Geihwür tragen fie längft in fich, in der Straf? 
anftalt unter dem nicht zu verfennenden Drud des Gefangnendafeins bricht 
es nur auf. Wie dem aber auch jei, die Zelle wirkt nicht fchädlicher auf 
dad Gemüt ald das gemeinjchaftliche Gefangnenleben. Ich habe eine ganze 
Reihe von geilteskfranten Verbrechern fennen gelernt; die Mehrzahl von ihnen 
batte nie eine Helle gejehen, ich erinnere mich nur an zwei Zälle, wo die 
Krankheit bei Zellengefangnen zum Ausbruch) fam. Man muß nur nicht 
denfen, der Gefangne lebe wie in einem düftern, jtillen Grabe, er jei gänzlich 
feinem Schidjal und feinen Gedanken überlafjen, er habe nur fich und feine 
Rot. Umgelehrt, er fommt eher al der andre Gefangne dazu, fich einmal 
von Herzen auszusprechen. Seine Einjamfeit wird unterbrochen durch Die 
Bejuche der Anftaltsbeamten, des Geijtlichen und des Lehrers, des Werkführers, 
der ihm feine Arbeit bringt und ihm belehrt, durch Schuljtunden, Spazieren- 
gehn, durch Lejen, das ihm in größerm Umfange gejtattet wird ala dem Ge- 
fangnen in der gemeinjchaftlichen Haft. Man frage nur einmal, wie viele 
von den Bellengefangnen in die gemeinjame Haft verjegt zu werden wünschen. 
E3 werden fich ficherlich welche melden, die vernünftigern aber und die Mehr- 
zahl werden es vorziehen, für fich zu bleiben, wenn fie erjt einmal über die 
erite Not der Einjamkeit hinweggelommen find. Auch in der Zelle fließt Die 
Zeit langfam und träge Hin, und auch da zeigt fie dem Gefangnen Stacheln 
und Dornenfpiten, aber er lebt doch darin ruhiger und freundlicher und hat 
manchen Augenblid der Freiheit übrig, dejjen er in der gemeinfamen Haft 
entbehren müßte. Ä 

In der Zelle kann der Strafvollziehungsbeamte, der Seeljorger und Lehrer 
die freundlichiten Stunden feines jchweren Berufs erleben, bier hat er die Ge⸗ 
wißheit, einem Mitmenschen etwas zu fein, und bier bejonders fühlt er, daß 
er vom Staate nicht zur Tretmajchinenarbeit verurteilt ift, jondern daß aud) 
er eine Kulturaufgabe erfüllt. Es ift ein ebenfo häufiges wie unfreundliches 
Urteil, das Wirken des Strafvollziehfungsbeamten fei fruchtlos, von einer 
Beijerung wolle man gar nicht reden. Man denkt nur immer an die Rüd- 
fälligen und vergißt die andern, die fich nicht weiter bemerkbar machen, jondern 
jih unter dem übrigen Bienenjchwarm verloren haben. Sede Anjtalt und jeder 


118 Die Behandlung des Derbrecers 


Beamte macht feine traurigen Erfahrungen, er erlebt aber auch ?sreuden, die 
ihm feinen Beruf lieb machen. In jeder Anjtalt fieht man, wie DMenfchen 
neue und bejjere Wege einjchlagen, ihr altes Wefen abthun und ihren ftör- 
rifchen Sinn ändern, und das find nicht nur folche, die an und für fich gute 
Menichen find mit Kleinen Charafterfehlern, fondern auch folche, die in der 
Anftalt erft zu Menfchen geworden find. Wenn einzelne diefer „Miujter- 
gefangnen,“ wie man jie zuweilen fpöttifch nennt, fpäter wieder finfen, fo 
wollen wir nicht gleich von Heuchelei reden und von Leichtgläubigfeit der Be: 
amten, fondern an die großen Schwierigkeiten denten, womit der Entlafjene 
zu Tämpfen hat. Der Staat joll bejjern, jo ruft man, das ift feine Pflicht 
und Schuldigfeit, aber die Gejellichaft will nicht an eine Beflerung glauben, 
das ift ihr Recht und ihr Behagen. Wenn fich dennoch viele Entlafjene gut 
und ftramm Halten, fo haben die lieben Mitmenschen nur jelten dazu etwas 
gethan. Freilich, ift e3 einem Menfchen gelungen, fich wieder einen Pla am 
warmen Dfen zu erobern, jo wird er anerkannt. Das Seiende ift ja immer 
vernünftig. 

Was der Strafvollziehung immer übel angerechnet wird, das ift der ver- 
gebliche Kampf gegen das gewohnheitgmäßige und gewerbmäßige Verbrecher: 
tum. Diejes Gefindel verdirbt dem Beamten immer wieder feine jchöniten Be- 
rechnungen. E83 giebt Naturen, auf die feinerlei Einwirkung möglich zu fein 
icheint. Durch Güte und Milde erreicht man bei ihnen ebenfo wenig wie 
dur) die Anwendung der fjchärfiten Strafmittel. Man mag den gewerbs- 
mäßigen Verbrecher prügeln, daß er an den Wänden binaufjpringt, daS wird 
ihm allerdings das Zuchthaus verleiden, aber ändern wird es ihn nicht, 
ebenfo wenig jeine Genofjen, die von außen feine Schmerzenstöne gehört 
haben. Denn er übt ja jein Gewerbe nit aus, um ind Zuchthaus zu 
fommen, jondern um ein fröhliches, nach feiner Anfchauung angenehmes Leben 
zu führen. Er bat gar nicht die Abficht, gefaßt zu werden, e8 gehört pers 
Jönliches Peh dazu, in das Garn des Staates zu geraten, und an Ddiejes 
Pech) glaubt der eigentliche Verbrecher jo lange nicht, big er wieder einmal 
dran glauben muß. Aber auch in der Anjtalt weiß er fich durch fein 
Geichid, feine Brauchbarfeit und Gefchmeidigfeit, durch jeinen Fleiß und 
andre empfehlenswerte Eigenschaften, ferner durch feine Energie und feine Er- 
fahrung in Nechtsdingen leidlic) angenehm einzurichten. Während der Staat 
die bejjern Leute, die etwas zu verlieren haben, immer mit der Strafe jehr 
hart trifft, geht er mit dem gewohnheit3- und gewerb3mäßigen VBerbrechertum 
zu gelinde um, eben weil er nicht weiß, wie er die Strafe noch verjchärfen 
fan. Ich bin auch der Meinung, daß es feinen Sinn bat, diejfe Zeute immer 
von neuem auf ihre Mitmenschen lozzulajjen, obgleich) man von vornherein 
weiß, daß fie ihre wiedergewonnene Freiheit nur zum Schaden der Gefellfchaft 
‘gebrauchen werden. Man kann fich ja in feinem Urteil irren, allerlei Schid- 
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jale und Umftände können auch einen alten Verbrecher noch einmal befehren, 
aber e8 Tann der Gefellichaft nicht auferlegt werden, darauf zu warten, bis 
es ihm gefällig jein wird. Hat der Staat die Aufgabe, die Rechtsordnung 
zu fichern, jo jollte er jich entfchließen, einen Zeitpunkt für jeden Rechtsbrecher 
feitzujegen, wo e8 heißt: bis hierher und nicht weiter! Tolle läßt man ja auch 
nicht frei in der Welt berumlaufen, jondern bewacht und bewahrt fie. Bor 
allem jollte man ihnen auch die Erziehung ihrer Nachtommenfchaft abnehmen. 
Denn ohne ein Anhänger der Vererbungstheorie zu fein, fann man doch vom 
Sumpfboden nicht gut andre ald Sumpfpflanzen erwarten. 

Aber auch hier treten ung wieder die Gefpenfter der abjoluten Theorien 
entgegen und verhindern e3, daß die offenbaren Mängel des Strafjyjtems ver: 
befjert werden. Pergelten will man, Gerechtigkeit üben, aber nicht fonfrete, 
greifbare Ziwecde verfolgen. Sonjt würde man nicht vorzugsweile dag Ber: 
brechen, fondern den Verbrecher ind Auge faffen. Kommt es darauf an, die 
Rechtsordnung des Volks zu fichern, jo wird jedes Mittel zwedmäßig fein, 
das zum Ziele führt. Man wird unter Umftänden jehr Hart, aber auch unter 
Umftänden mild verfahren fünnen; wenn die Pincette genügt, wird man das 
Mejjer im Tutteral lajjien. Damit würde man in vielen Fällen wenigitens 
dem Verbrecher gerecht werden. E83 ift doch gewiß nicht zwedmäßig, einen 
Menichen, den man in das Gefüge der Gejellichaft Hineinpaffen will, jedesmal 
erjt zu ruiniren, jodaß nachher von frommen und wohlthätigen Vereinen alles 
mögliche aufgeboten werden muß, um den Schaden wieder zu heilen. Muß 
freilich) Vergeltung geübt werden, dann fiat justitia et pereat mundus. Sn 
andern Ländern hat man Sich allmählich) von der Herrichaft der abjoluten 
Zheurien freigemadht und verjucht fich an einer weniger idealen Aufgabe. Aber 
au in Deutfchland fängt man an, fie zu verlaffen, allerdings mit Ängftlich: 
feit und unter mannichfacher Bellemmung. Ich Hoffe jedoch, daß fich der 
Berfuch bei der guten und gefunden Art unferd Volfs3 lohnen wird. Ein 
folder Anfang ift die vorläufige Entlafjung. Dem Gefangnen fan, wenn be- 
ſtimmte Bedingungen zutreffen, ein Teil feiner Strafe erlaffen werden. Dafür 
fteht er dann während des letten Strafvierteld, das ihm gejchenkt worden ift, 
unter ftrenger Aufficht und wird, jowie er ein unordentliches Xeben zu führen 
beginnt, wieder eingezogen. Hier jehen wir, wie die ftrenge Gerechtigfeit3- 
theorie verlaffen und die Theorie des pfychologijchen Ziwanges aufgenommen 
worden ift. Ein zweiter Schritt auf dem neuen Wege ijt die bedingte Ver: 
urteilung. Wir werden diefen Schritt aber erjt wagen, wenn wir ihn vor dem 
Richterftuhle der abjoluten Theorien rechtfertigen fünnen, fei e8 auch durch ein 
dialeftiiches Kumnftitüd. Geheimrat Dr. Krohne meint in feinem Lehrbuch der 
Sefängnisfunde, man hätte dem Verweis, der die fittlihe Mipbilligung, und 
der Geldftrafe, die den fiaatlichen Zwang zur Entjhädigung zum Ausdrud 
bringt, eine viel größere Ausdehnung geben jollen. Man jollte die leichtefte 
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Sreiheitzftrafe auch in der Yorm des Hausarreftes, wofür im Militärftrafgejet- 
buch, oder des Ortsarreftes, wofür im Sefuitengefeg, des Verbotes, ſich an be- 
Itimmten Orten aufzuhalten, wofür im Sefuitengefeg und Sozialiftengefeg Anfänge 
vorlagen, vollziehen lafjen, jelbjtverftändlich unter der Bedingung, daß, went die 
Beichränfung gebrochen wird, die wirkliche Freiheitsitrafe an ihre Stelle tritt. Man 
hätte Die gemeinrechtliche, in England beibehaltne und jett in Italien gejetliche 
Friedensbürgſchaft nicht fo leicht von der Hand weifen jollen. Alle diefe Vorfchläge 
zielen darauf ab, möglicht wenig Leute in die ohne Zweifel vorhandnen Gefahren 
des Gefängnislebeng Hineinzubringen. Befonders jollte man die Wiedergutmachung 
des Durch Das Verbrechen angerichteten Schadens, Joweit e8 möglich ift, erzwingen. 
Wenn zum Beifpiel ein Raufbold, der einem Menfchen eine Leibesverlegung zu- 
gefügt und ihn in feinem Berufs: und Gejchäftsleben gejtört hat, jede Woche 
jein Geldftück abliefern müßte und unter anderm feine Schänfe bejuchen dürfte, 
bi8 er auch den letten Heller bezahlt hätte, dann würde fi) mancher befebren. 
Das Mefjer bliebe häufiger in der Tafche, und die Tanzmufif endigte weniger 
oft mit blutigen Schlägereien. Das entipräche dann den Grundfägen der Ge: 
rechtigfeitstheorie, e8 läge darin aber auch eine fjehr jcharfe und fchneidige 
Waffe aus der Rüftlammer der Abjchredungstheorie. 

Bor allem aber jollte man nicht Kinder ing Gefängnis bringen. E8 it 
doc) jammervoll, ein Büblein, das noch in Furzen Höschen ftedt, jchon vor 
der Gefängnispforte ftehen zu fehen. Die Strafwürdigfeit der Kleinen Sünder 
fol nicht beftritten werden, aber war e3 notwendig und tft es zweckmäßig, ſie 
jo früh fchon dem Strafrichter zu übergeben? Biele Vergehen deuten auf 
einen böfen Sinn hin oder auf eine jchlechte Erziehung, manches Vergehen 
aber fennzeichnet fich doch mehr als eine unüberlegte Handlung, für die eine 
Tracht Prügel oder ein Strafmittel der Schule ausreichende Sühne geboten 
hätte. Da wird 3.3. ein Knabe wegen „Erprejlung” bejtraft. Seine Mit 
Ihüler haben ihrem Lehrer einen Spignamen gegeben, und er hat gedroht, fie 
anzuzeigen, wenn fie ihm nicht Geld gäben, vermutlich zu Ledereien, denn 
wozu jonft braucht ein zwölfjährige Kind Geld? Ein Yortbildungsschüler 
verweigert dem Lehrer den Gehorfam oder benimmt fich jonft unwürdig — 
fort mit ihm ins Gefängnis! Iedermann atmet nun auf, obwohl Jich dDod 
mancher Vater bange and Herz fafjen müßte. Denn auch er hat Kinder, die 
fih nicht immer fittfam benehmen. Wenn man auch gegen fie jo fühl und 
bherzlo3 verführe, was dann? Mean follte die halbwüchfige Tugend, die nod) 
unter der Erziehung des Elternhaufes fteht, nicht jo ohne weiteres als er- 
wachlene Menjchen anjehen. Das Elternhaus hat Strafmittel, die Schule 
hat Strafmittel, und aud) die Gemeinde hat Strafmittel. Selbft die Kirche 
hat noch Machtmittel. E83 ift freilich fehr einfach, jeden böjen Streich der 
Sugend dem Strafrichter zu libergeben, der dann mit jchiwerem Herzen feine 
Sejegeöparagraphen anwendet. Aber es ijt auch gefährlich und gefühllos. 
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Wir leben leider in einer Zeit, in der ſich jeder ſcheut, dem andern in ſeine 
Kreiſe zu treten. Man wagt es nicht mehr, einen nichtsnutzigen Bengel, der 
ſich auf der Straße lümmelhaft benimmt, am Ohr zu nehmen und ſchnell 
Juſtiz zu üben. Warum? Erſtens, weil es unbequem iſt, und zweitens, weil 
man möglicherweiſe die ſtaatliche Maſchinerie gegen ſich ſelbſt in Bewegung 
bringt. Wir ſind ſo von Geſetzesparagraphen eingeſchnürt, daß wir uns eigne 
Schritte kaum noch zutrauen. Mich freut es aber jedesmal, wenn ich leſe, 
daß irgendwo jemand gezeigt hat: Der Staat bin ich, ſo z. B., wenn ein Fleiſcher⸗ 
meiſter einen Wurſtdieb über denſelben Ladentiſch zieht, von dem er die Wurſt 
geſtohlen hat, und ihm durch etliche Hiebe die Lehre einſchärft: Du ſollſt nicht 
ſtehlen. Läßt er ihn dann laufen, ohne ihn weiter unglücklich zu machen, ſo 
hat er ſicherlich milder und wahrſcheinlich auch zweckmäßiger gehandelt, als 
wenn er ihn, ohne ihm felbft ein Haar zu frümmen, dem Staate zur Be: 
ftrafung übergeben hätte. 

Das beite zur Behandlung des Verbrecherd und zur Belämpfung des 
Berbredens muß die Gejellichaft tun, d. H. die Gemeinde, die Schule, die 
Kirche, die Familie. Sie müflen fich jelbjt zu helfen juchen und nicht bei 
jeder Gelegenheit den Staat zu Hilfe rufen, der dann mit feiner eifernen Hand 
feiter zujchlägt, al® nötig wäre. Man muß immer neue Wege zum Herzen 
de3 andern fjuchen und manchmal aud) ein Träftiges Wort wagen. Dancher 
würde nicht gejunfen fein, wenn jich zur rechten Zeit jemand um ihn befümmert 
hätte. Aber freilich, man muß ja heutzutage vorfichtig fein, der Geiftliche 
darf feinem Truntenbolde Fräftig ins Gewifjen reden, und der einfache Staats- 
bürger erjt recht nicht. Und da arbeitet die Gejegesmafchine immer raſtlos 
fort, ohne daß die Mehrzahl der VBolfsgenofjen weiß, was Necht und was 
Unrecht ift! Der liebe Staat joll eben alle8 machen, er ift der Gott des 
modernen Erdenbürgers, der alles thun, aber auc) alles verantworten joll. 
Der Staat, der auf Zwang beruht, fann aber nur mit feinen Mitteln jo weit 
reihen, ald man überhaupt mit Zwang fommen Tann. Wo er religiöje 
Sejinnung und fittlicded Leben zmwangsweije vermitteln will, da zerjtört er 
— um da3 fchöne und treffende Wort von E&. Sentfch zu gebrauchen — bloß 
die Heiterfeit und Anmut, die Sicherheit und die Poefie de3 Lebens. Inner: 
lihe Beljerung, Reinigung und Erhebung anzujtreben, ift Sache der Kirche, 
der Kunft und der Wiljenjchaft, der Familie, der Korporationen. Beljer ale 
dur alle Strafandrohungen wird jedenfall die Rechtsordnung dadurch ges 
fichert, daß ein guter und gefunder Geift durch die Gejellichaft geht. Solch ein 
guter und gejunder Geift ift auch heute noch möglich, wenn Gemeinde, Kirche, 
Schule und Familie ihre Pflicht thun, und dabei joll fie der Staat unterjtügen, 
denn wenn er auch nicht felbjt religiöjes und fittliches Leben wirft, jo hat er 
doh ein hohes nterejje daran, daß die Bürger des Landes nicht bloß aus 


zurcht, jondern aus Pflichtgefühl handeln. Dieje Unterjtügung übt er aber 
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erjt in leßter Linie durch die Strafe aus. Ich kenne Dörfer, in denen ein 
guter und frifcher Geift waltet. Man feiert fröhliche Felte ohne Saufgelage 
und ohne blutige Schlägerei, der Diebjtahl ift jo gut wie unbefannt, jeder 
BZänfer und Thunichtgut wird gejellichaftlich Faltgejtellt und muß allein vor 
feinem Gläschen figen. Man fennt eine Dorfehre und empfindet die Schande 
mit, die einen der Dorfbewohner trifft. Und diefe Dörfer liegen nicht auf dem 
Monde, jondern auf der guten alten Erde. 

Derfelbe Geist aber, der ftreng über die Sünde denkt, wendet fich mild 
dem Sünder zu, wenigjten® entgegenfommend, hilfreich und gut. Was nügt 
es aber, einen Verbrecher zu befjern, wenn die Gefellichaft immer neue Ber: 
brecher madjt? fragt man. Darauf ließe fich mancherlei antworten, ich will 
lieber mit Zahlen antworten, die den meijten da® meijte beweilen. Bor mir 
liegt der Stammbaum einer Verbrecherfamilie, die fich ganz frei und unbe- 
belligt hat entwideln können. Die Stammmutter ijt im Jahre 1825 gejtorben. 
C3 ergab fi nun bei ihr eine direfte Nachlommenfchaft von 834 Perjonen. 
Bon 709 diefer ihrer Nachkommen konnten die Lebensverhältniffe feftgejtellt 
werden. E3 waren 106 unehelich geboren, 164 waren Projtituirte, 64 Armen» 
häusler, 142 Bettler, 17 Inhaber von Proftitutionehäufern und 76 Ber: 
brecher. Die Familie war zujammen 116 Jahre eingeferfert gewejen und 
734 Jahre aus Öffentlichen Mitteln unterftügßt worden. Man hat weiter be- 
rechnet, daß diefe Samilie dem Staate und der Gemeinde zwei Millionen Marf 
gefoftet hat. Welche ungeheure Summe aber mag fie erjt durch Räubern, 
Stehlen, Betrügen u. |. w. der menfchlichen Gejellichaft abgenommen haben! 
Aus diefem Beispiele lajjen fich mancherlei Lehren ziehen, jedenfall® geht 
daraus hervor, daß e3 entjchieden etwas nüßgt, wenn auch nur eine einzige 
Perjon gerettet wird. 

Die Fürforgevereine haben feine großen Erfolge zu ee. da die 
Maffe der Gejellichaft gleichgiltig ift. Sie Haben zahlreiche Mikerfolge auf 
zuweijen, weil fie e& meiften® mit der Unterbringung folcher Entlafjenen zu 
thun haben, die fchon ganz haltlos im Leben ftehen und tief angefrejlen find. 
Wo der Gefangne noch eine Familie hat, da forgt diefe, und zwar meift mit 
befferm Erfolg. Aber nimmt man nicht einem ehrlichen Menjchen das Brot 
weg, wenn man einen Entlafjenen in Arbeit bringt? Ift die Zürforgethätigfeit 
nicht vielleicht als ein bloßes Schildbürgerftückhen anzujehen? Ich denfe nicht. 
E3 handelt fich ja nicht um die Unterbringung von Chinefen und Türken, die 
gewiß bei uns nicht? zu juchen haben, jondern e8 handelt fich um die Unter: 
bringung von Landesfindern. Diefe haben einmal ihren Arbeitöplag bei und 
gehabt, fie haben ihn dann eine Zeit lang andern überlaffen müfjen und bes 
gehren ihn nun wieder. In Wirklichkeit befommen fie ihn aber nicht einmal 
zurüd, fondern fie müfjen viel tiefer unten anfangen. Gönnt ihnen doch diejen 
Pla, und wenn bei ung nicht mehr Raum fein follte, dann eröffnet den ent- 
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laſſenen Gefangenen den Weg in die Kolonien. Die ſchlechten Subjekte gehen 
dahin nicht, die bleiben im Lande, in der Nähe ihres Neſtes; die beſſern aber, 
denen an ihrem Emporkommen etwas liegt, werden gern unter die Schwarzen 
gehen, und viele werden darnach trachten, ihren Schild wieder blank zu machen. 
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e von Laibach aus, der Hauptſtadt des öſterreichiſchen Kron⸗ 
5 RE) lande3 Krain, die nad) Südoften laufende Zahritraße verfolgt, ge: 
— 9 A |langt nach längerer Wanderung am Rande des tiefgrünen Lai- 
7 | bacher Moore3 durch) Maid: und Buchweizenfelder, durch fteil 
ewmporſteigenden Laubwald, an dem von den ſchneebedeckten Felſen 
der Juliſchen Alpen und der Karawanken gekrönten Grafenſchloſſe Auersperg 
vorüber in einen von Fichtenhochwald umſchloſſenen Thalgrund, in das Herzog⸗ 
tum Gottſchee, eine deutjche Spradjinfel, die mitten im jlowenijchen Krain fünf 
Sahrhunderte hindurch mit ftandhafter Treue ihre alte deutiche Art und Sitte 
bewahrt hat. Heute, wo wir nach glüdlich wieder eroberter Einheit im Reiche 
doppelten Grund hätten, mit ftolzer Freude auch derer zu gedenken, die fich 
mitten unter den anftürmenden feindlichen Gewalten fremder Nationalitäten den 
Kern ihres Deutfchtums nicht haben verfümmern laffen, jollten wir auch wohl 
die Pflicht und die Kraft in uns püren, diefe verjprengten deutjchen Brüder 
außerhalb der Reichggrenze wenigjten? an den geiftigen Fäden, die fie bei aller 
Not und Bedrängnis treu und fleißig weitergefponnen haben, mit aufmunternder 
Teilnahme jo nahe e3 geht an ung zu ziehen, und follten aus diefem Grunde 
jeden Verjuch, der dem nationalen Gedanken der Zujammengehörigfeit dienen 
möchte, mit Freuden begrüßen. Zür die deutjche Spracdhinfel Gottjchee unter: 
nimmt die3 ein vor furzem von dem Privatdozenten der deutjchen Sprache 
und Litteratur an der Prager Univerfität, Dr. Adolf Hauffen, herausgegebneg 
Buch, das die Gejchichte der Gottjcheer Anfiedlung, ihre Mundart, ihre Lebengs 
verhältniffe, ihre Sitten und ihre litterarifchen Überlieferungen darftellt.*) 
Die Spradinjel Gottichee umfaßt Heute 15 Geviertmeilen, auf denen 
177 Anfiedlungen gezählt werden, mit 25000 nur deutjchen Bewohnern, die 
ih felbit ala „Oottfcheer” bezeichnen zum Unterjchied von den „Krainern,” 






) Die deutſche Sprachinſel Gottſchee. Geihichte und Mundart, Lebensverhält- 
nifſe, Sitten und Gebräuche, Sagen, Märchen und Lieder. Von Dr. Adolf Hauffen. Mit 
vier Abbildungen und einer Sprachkarte. Graz, 1895. 
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ihren ſloweniſchen Nachbarn, unter deren politiſcher Verwaltung ſie doch ſtehen. 
Großer Fruchtbarkeit oder irgend welchen Bodenreichtums fann fich das „Bottjche- 
aberlont,” wie der Landftrich in der heimischen Mundart Heißt, nicht rüfmen. 
Sein Stolz ift die „Stadt,“ die, von dem burgruinengefchmüdten Sriedrichftein 
überragt, mit ihren freundlichen Zandhäufern und ftattlichen öffentlichen Ges 
bäuden in der That ein fchmudes Anjehen Hat. Sonst bat die Landfchaft, 
abgejehen von einigen interejjanten Höhlenbildungen, mit ihrem rauhen, dürren 
Karftcharafter nur jpärliche Reize, und e2 ift nicht zu verwundern, daß diejes 
wenig verlodende Gebiet, dad nod) dazu von der großen Heeritraße der Völfer: 
wanderungen ganz abjeit8 gelegen war, bis ins dreizehnte Sahrhundert von 
den verjchiednen Bolksitämmen, die Krain befiedelten, unbeachtet und unbetreten 
blieb. Daß die Römer hier nie feften Fuß gefaßt Haben, ift aus dem gänz 
lihen Mangel an römischen Altertümern, wie fie jonjt der Boden überall be 
wahrt hat, mit Sicherheit zu entnehmen, und auch die germanischen Stämme, 
die nach dem Zujammenbruch des römischen Weltreich3 Hinter einander in Krain 
ihre Site nahmen, fanden auf ihrem Wege Damals noch einladendere und frucht: 
barere Gründe, als diefe jpröde SKulfjteinhochebne, un die jie erjt den fauern 
Schweiß mühjamer Koloniftenarbeit Hätten jegen müflen. Mit diefem für die 
damaligen Berhältnijje jchwerwiegenden Bedenken, dem fich gewichtige Eulturs 
gefchichtliche und jprachliche Gründe. zugejcllen, muß jegt die einft auch von 
bejonnenen Forjchern genährte Vermutung, die Gottjcheer jtanınten von den 
Goten oder Vandalen ab, aufs bejtimmtelte zurücigewiefen werden. Wahrs 
Icheinlich find die erjten Kolonifationsverfuche von den benachbarten Slowenen 
im dreizehnten Jahrhundert unternommen worden. Freilid) begnügten jich dieje 
in ihrer Läjfigfeit und Bequemlichkeit damit, nur hie und da, wo die Natur 
ihrer Faulheit ein Stüc entgegenfam, eine notdürftige Niederlaffung zu gründen, 
und ald um die Mitte des nächiten Sahrhundert der mächtige Graf Otto 
von Ortenburg, der das Srainer Gebiet ringd® um Gottjchee in Befig hatte, 
ernftlich Anftalten machte, den unwirtlichen Zandjtrich dauernd der Kultur zu 
erobern, da jah er jich doc) genötigt, feine Zuflucht zu dem eigentlichen bes 
rufenen Stolonijtenvolfe zu nehmen und deutfche Anfiedler mit Hade und Pflug- 
Ihar ins Land zu rufen. Die Bartholomäusfirche bei Mooswald — in nädjiter 
Nähe der heutigen Stadt Gottfchee — ward unter dem ausdrüdlichen Schuße 
des Patriarchen von Aquileja die erjte Seelforgerjtätte auf Gotticheer Boden, 
von der die Befiedlung in den nächjten Jahren dann rajch weitere Fort: 
chritte machte. Schon aus dem Jahre 1363 meldet ung eine Urkunde, daß 
mehrere Keine Zhäler bewohnt find, und daß eind davon den Namen „Gott: 
Ichee“ führt. Aus welchen deutjchen Landfchaften die erjten Anfiedler famen, 
erfahren wir nicht ausdrüdlich, aber e3 ift anzunehmen, daß jie in verjchiednen 
Schüben und von verjchiednen Seiten eindrangen, und daß ihnen, wie aleman- 
nijche Zuthaten der Mundart noch heute bezeugen, Angehörige des fehwäbifchen 
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Stammes beigemijcht waren. Der Hauptitod der Einwandrer aber, die fid) 
zwifchen 1350 und 1380 von Norden aus über das Gotticheeer Yand ver: 
breiteten, war bairischen Stammes. und war vor dem Aufbruch fchon längere 
Zeit in Kärnten und dem mittlern Tirol anfäffig gewejen, wie der Lautjtand 
und die erften im Gottfchee belegten Familiennamen ohne allen Zweifel be- 
weilen. Der Name Gottfchee felbft, unter den, wie noch heute im Volfamund, 
die ganze Spradjinfel zufammengefaft wurde, bedeutet „Anfiedlung” und ift 
jlowenifcher Abjtammung (von Koca, Hütte), fo ungern das die gut deutfchen 
Gotfjcheeer auch Wort haben wollen. Aber daran. ift ja nichts jchlimmes, 
liegt e3 Doch in der Natur der Dinge, daß ein Ort oder Volf feinen Namen 
von den Nachbarn erhält, und ift doch jelbft die Bezeichnung „Germanen“ 
feltiichen, nicht germanijchen Urjprungs. Unter den zahlreichen Törfern der 
neuen Stolonie entwidelte ich die Niederlaffung um die Bartholomäugficche 
an der Rinfhe bald zum Vorort, und um 1400 fchon war fie eine felbftändige 
Pfarrgemeinde. Nach dem Heimfall der Ortenburgifchen Güter wurde Gottfchee 
eine Iandesfürftliche Herrjchaft; Kaiſer Friedrich IV. befeftigte den Ort und 
verlieh ihm 1471 Siegel und Wappen einer Stadt. Alabald aber kamen 
Ihmwere Beiten über die Bewohner. Faſt alljährlich brachen türkische Horden 
über die Krainer Grenzen und nahmen mit Raub, Mord und Brand ihren 
Weg meift über Gottjchee. So jehr jich Friedrich IV. auch bemühte, das 
harte 203 feiner armen Gottjcheeer durch Steuererlaffungen und Erſchließung 
industrieller Erwerbäquellen zu erleichtern, jo vermochten doch Stadt und Land 
lange auf feinen grünen Zweig zu fommen. Zu der jteten Türfengefahr traten 
al Ichlimmere Feinde unter Magimilian I. auch noch Erdbeben, Mißwachs, 
Jeuersbrünfte und Seuchen und das drüdende Pächterregiment des Grafen 
Jörg von Thurn. ALS diefer den Bogen gar zu ftraff fpannte, erhoben fid) 
die Gottjcheeer gegen ihn (1515), erjchlugen ihn und leiteten mit diefer Bes 
freiungsthat den bald über ganz Krain, Kärnten und Steiermark verbreiteten 
Aufſtand ein, den an blutiger Furchtbarfeit nur noch die Erhebung gegen die 
franzöjifche Bejagung vom Suhre 1809 übertraf, und den das Volfslied der 
Krainer Bauern befang (Uhland, Alte hoch: und niederdeutfche Volkslieder, 
Nr. 186): 


Hört wunder zul der baurn unru! 

tat fi fo jer auß praiten, 

in furzer zeit zu frieg umd ftreit 

fam maniger ber von weiten, 

auß irer gmain teten jie fchrein: 
ftara prauda! 

ain jeder wolt fich rechen, 

ſeins herren gut nun ſchwechen ... 


Der adel gut auß freiem mut, 
tet ſich gar ſtark auf ſchwingen. 
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er macht das peft, wa3 nit der left 

mit vechten und mit ringen; 

der bauren jchar was rufen dar: 
itara prauda! u. f. w. 

Nach wechjelreichen Schidjalen, die fie aus der Hand des einen in Die 
Hand des andern Grafen warfen, fam die inzwilchen zur Grafjchaft erhobne 
Herrichaft Gottfchee 1641 an die gräfliche Zamilie Auersperg, der fie feitdem 
verblieben ijt. Am 11. November 1791 wurde das Land durch Kaifer Yeopold I. 
zum Herzogtum erhoben und dem jeweiligen Haupte der fürftlicden Familie 
der Titel „Herzog von Gottjchee“ beigelegt. 

Dem fargen Boden und der politiichen Gebundenheit, mit denen das 
Böltchen zu fämpfen hatte, entfprachen die Yebensverhältnifje, Erwerbsquellen 
und öffentlihen Zuftände des Gottjcheeer Landes. Die Männer, denen Die 
Natur meist eine lange, jehnige Geftalt und ein jchmales, Tnochiges Geficht 
mit ftarfem Bartwuch® mitgegeben hat, wodurch fie fich Deutlich von den 
rundlichen, glatt rafirten Gefichtern der Slomwenen unterjcheiden, ſind höchſt 
arbeitfam, ernft, nüchtern und ruhig, und Gottjcheeer Ehrlichkeit und Treue ift 
ringsum ein Sprichwort. Schwung und Tlottheit fonnten in diefer rauhen 
Natur nicht gedeihen, aber zu entjagender Sparjamfeit, berecinendem Gefchäfts- 
geift, jtrebjamer Tüchtigkeit und zuverläffiger Ausdauer war fie ein glücklicher 
Erzieher.*) Auf dem Lande herrjcht noch heute Die einfachite Lebensweiſe: 
mit eingelegtem Sauerfraut, fauern Rüben und Kartoffeln, Maisfterz, und 
Milch, Bohnen, gedörrtem Objt und etwas Fleifch tft Der Speifezettel des 
Gottfcheeer Bauern erfchöpft. Da die LYandwirtichaft_bei dem fteinigen Boden 
und dem rauhen Klima von jeher faum ihren Mann ernährte, fo mußten die 
Gottjcheeer auf einen Nebenerwerb bedacht fein. Schon im flnfzehnten Sahr- 
hundert ftellten fie Leinwand und Holzgeräte aller Art ber, und 1492 verlieh 
ihnen Kaiſer Friedrich I. ausdrücklich das Recht des Haufirhandels, den fie 
jeitdem mit gutem Erfolge durch ganz Ofterreich-Ungarn und Deutjchland be 
trieben, der jeßt freilich durch allerlei gefeßliche Befchränkungen immer mehr 
unterbunden wird und wahrjcheinlic) bald ganz aufhören wird. Aber aud) 
heute noch gilt e8 als Regel, daß der Gottjcheeer im Herbit die Heimat vers 
(äßt und nach Laibach, Trieft oder „Deutjchland” (wie er alles Land nördlid 
von Srain zu nennen pflegt) auswandert, um feine Südfrüchte, Sardinen- 
büchfen, verzuderten Früchte, Galanterie- und Schmudwaren von Stadt zu 
Stadt, von Dorf zu Dorf anzubieten — unter dem Namen „Kraner“ (Krainer) 
ift er ja überall befannt — und dann im Winter mit vollen Tajchen heimzu- 
fehren. Seine NRücdkunft geftaltet jich jedesmal zu einem hohen Felte: die 
rauen bereiten ihren Männern die gemauerte, während ihrer Abmwefenheit 


*), Saprivi ift der Nahlomme eines Gotticheeerd namens Kopriva aus Nefjeltgal, der 
fi) 1653 den Neichgadel erwarb. | 
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ſorgſam verſchloſſen gehaltne gute Stube, gehen ihnen oft meilenweit entgegen 
und begrüßen ſie mit lautem Jubelruf. Dieſe Freude am heimatlichen Eigen⸗ 
tum iſt ein kennzeichnender ſchöner Zug an den Gottſcheeer „Vagabunden“ und 
äußert ſich auch an den überſeeiſchen Auswandrern noch — an zweitauſend 
Gottſcheeer ſitzen allein in den Vereinigten Staaten, wo ſie meiſt ein Handwerk 
betreiben —, indem alle in Treue ihrer alten Heimat gedenken und mancher 
mehrmals den weiten Weg zurücklegt, um einmal wieder durch das heimatliche 
Dorf zu ſchreiten. Neuerdings iſt man erfolgreich darauf bedacht, für den ab- 
nehmenden Hauſirhandel neue Quellen ſeßhaften Erwerbs zu erſchließen. Seitdem 
1882 durch die Bemühung des deutſchen Schulvereins in der Stadt Gottſchee 
eine Holzinduſtrieſchule errichtet worden iſt, der die holzreichen Wälder vor— 
treffliches Material liefern, blüht das Hausgewerbe hoffnungsvoll auf und 
gewinnt ſeinen Erzeugniſſen immer weitere Abſatzgebiete, beſonders ſeit 1893, 
wo Gottſchee durch eine Zweigbahn mit der Unterkrainer Bahnlinie verbunden 
worden iſt. 

Für Schul⸗ und Unterrichtsforderungen zeigte der Gottſcheeer von früh—⸗ 
auf ein warmes Verſtändnis und eine offne Hand. Eine ſogenannte „Not—⸗ 
ſchule“ fehlte nirgends. Irgend ein breſthafter Flickſchuſter oder Flickſchneider 
bettelte ſich, wie das einmal der Abgeordnete Braun rührend geſchildert 
hat, einige wacklige Tiſche und Stühle zuſammen, hängte ein mit Schuhwichſe 
angeſtrichnes Brett als Wandtafel auf, lehrte die Kleinen buchſtabiren und 
die Großen die bibliſche Geſchichte und zog mit Hängen und Würgen das 
kärgliche Schulgeld ein. Heute iſt das Schulweſen in den geordnetſten und 
erfreulichſten Verhältniſſen, zu nicht geringem Teile ein Verdienſt des Deutſchen 
Schulvereins. Dieſer hat eine Reihe von Schulen gegründet oder erweitert, 
faſt alle übrigen Lehrerſtellen unterſtützt und im ganzen bis jetzt über hundert— 
tauſend Gulden für die Sprachinſel ausgegeben. Durch die Gründung des 
Untergymnaſiums zu Gottſchee (1872) und durch die Einrichtung mehrerer 
hochherziger Stiftungen iſt den Gottſcheeern nun auch der Beſuch der Hoch—⸗ 
ſchule ermöglicht, und Jahr für Jahr wächſt die Zahl der jungen Leute, die 
berufen ſind, auch in akademiſchen Stellungen ihrer Heimat zu dienen, da 
zum Glück auf die deutſche Abſtammung der Beamten, ürzte und Profeſſoren 
energiſch Gewicht gelegt wird. Neben den tüchtigen Schulen aber iſt die beſte 
Stütze dieſer deutſchen Sprachinſel die innige, tiefwurzelnde Heimatsliebe ihrer 
Bewohner. Aus der fernſten Gegend kehren die wandernden Männer wieder 
heim; viele, die in der Fremde anſäſſig ſind, bringen mit ihrer Familie den 
Sommer in ihrem Geburtsdorfe zu; wer reich geworden und nicht mehr ans 
Geſchäft gebunden iſt, verlebt ſein Alter vollends in der Heimat, und in 
manchen Gottſcheeer Dörfern ſieht man neben den einfachſten Hütten ein ſtatt— 
liches Gebäude, das ſich ein glücklich und wohlhabend Heimgekehrter auf— 
gebaut hat. 
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Da fi) eine in ihren feiertäglichen Beitandteilen immer Loftipielige Bolts- 
tradht nur in wohlhabenden Gegenden auf die Dauer zu erhalten vermag, jo 
ind heute die einft bei den Männern allgemein üblichen weiten Bumphofen, 
die in hohen, nägelbejchlagnen Stiefeln ftechten, die ärmellofe, bi8 an die Kniee 
reichende Soppe und die weiße Zodenwejte oder der grüne Tuchrorf mit den 
bunten Auffchlägen und der hohe breitfrempige Hut fait ganz verichwunden. 
Auch die Haare fnüpfen fie nicht mehr in den fangen, 5i8 auf den Gürtel 
reichenden Yopf, wie e8 noch zu Unfange diejes Sahrhunderts durchgehend 
Sitte war, und feit die aus den dreißiger Jahren jtammende fteife Frad- 
und Cylindermode glücklich überwunden it, jieht man auch, obgleich die 
Gottjcheeer noch heute damit gehänfelt werden, feinen Bauer mehr in weißen 
Beinkleidern, rad und Angjtröhre Hinter dem Pfluge, wie e8 noch vor 
zwanzig Sahren nicht felten gejchah. Die Frauen jind aud) bier in ihrer 
Tracht fonjervativer ald die Männer. Noch immer fieht man das fchen feit 
Jahrhunderten gebräuchliche Leinenhemd, das über den Rod gejtreift und ans 
itatt eine® Miederd durch den Wollgürtel zufammengehalten wird, fowie bie 
bunte, ärmellofe Tuchjade. 

Das Gottjcheeer Bauernhaus trägt in jeiner Bauart den oberdeutichen 
Typus mit der zugleich al3 Herdraum dienenden Slur und Den daneben eits 
oder zweijeitig angegliederten Stuben oder Kammern. Aber gleich den Kärntnern 
und Slovenen hat der Sottjcheeer feine durch Mauern und Gebäude geichloj- 
jenen Hofanlagen, wie man fie in Oberöfterreic) und Böhmen ganz allgemein 
findet. Der Giebel ijt meift der Straße zugefehrt, und da die Häufer gerne 
auf abjchüffiger Fläche erbaut werden, fann man oft, ohne eine Treppe zu 
benugen, von außen unmittelbar auch in® obere Geichoß gelangen. Naͤchſt 
dem Kruzifig gilt der Tifch für das Heiligfte im Haufe: vor ihm verrichten 
die Infaflen das Gebet und füffen ihn zum Schluß, denn er trägt das täg- 
(ide Brot und wird peinlich vor jeder Verunreinigung bewahrt. 

Sn manchen Dörfern erblidt man noch Weite der alten „Zaboren,“ die 
eintt vom Landvolf als befeltigte Pläte gegen die Türfengefahr angelegt 
wurden, gewöhnlich ringg um die Dorflirche. Kam der Erbfeind heran, jo 
flohen die Zandleute von fern und nah mit Vieh und Lebensmitteln in dieje 
Kirchenfeftung, und der Pfarrer ald Feitungslommandant verteidigte fie nicht 
jelten mit gutem Erfolge. 

Bon den Sitten und Bräuchen, dem Aberglauben und den Wiythen, die 
fi auf einer abgejchloffenen Spracdhinjel jonft jo ftart und unverfälſcht zu 
erhalten pflegen, ift durch dag unjtete Wanderleben der Gottjcheeer manche? 
zerftört oder feiner ungemifchten Art beraubt worden. Die noch zahlreich) 
erhaltenen jeftlichen oder abergläubilchen Bräuche der Weihnacht3- oder 
Faftenzeit zeigen bei einigen flowenifchen Zuthaten im allgemeinen Die be- 
fannten Züge der VBolfsaufführungen aus den deutichen Alpenländern. Aber 
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während den im Grunde nüchternen Gottjcheeern für Ausbildung von Märchen 
und Sagen da3 freie, glänzende Spiel der Phantafie fehlte, weshalb fich auch 
die ungemein reich entwidelten Schilöbürgergefchichten durchweg im Geleife 
des Lalenbuches, der Schöppenftädter und Teterower Schnurren bewegen, er- 
fuhr das Volkslied bei liebevolliter Pflege eine in mancher Beziehung ganz 
eigentümliche Prägung. Aus diefem Grunde fteht auch die reichhaltige Volfs- 
fiederfammlung im Mittelpunkt des Hauffenjchen Werkes. 

Im fünfzehnten und fechzehnten Jahrhundert entfaltete das deutiche Volks⸗ 
lied nicht nur feine herrlidjte Blüte, fondern fand auch eine fo jchnelle, überall 
bin verzweigte Verbreitung, daß wir wie auf einen Schlag plößlich in den 
verfchiedenften und entferntejten Gegenden mit demjelben Reichtum auch Die- 
jelben Stoffe auflommen jehen. In Gegenden aber, die vom Berfehr weiter 
abliegen, wo die landfchaftliche Umgebung, die Lebenz- und Erwerböverhält- 
niffe auch bejondre Zuftände erzeugen, aljo etwa in der Schweiz, in den 
inneröfterreichifchen Alpenländern, da bietet auch der Volksliederſchatz, das 
dichterifche Spiegelbild diefer Zuftände, einen eigentümlichen Charafter dar. So 
hat fich bejonder® in den Spradinjeln die Volfzliederfaat reiner und uns 
geminderter erhalten al3 anderswo und ift unter der Einwirkung der fremden 
Nachbarpoeſie zu ganz eigner Neife gediehen. Biele der befannteften deutjchen 
Bolfsballaden und LXiebeslieder kehren freilich auch in Gottfchee wieder, fo die 
von der Liebesprobe, von dem wiederfehrenden Gatten, von der verfauften 
Müllerin, von der Wirtin Töchterlein, von den zwei Gefpielen und dem treu: 
lofen Liebehen, aber manches Hat fich doch altertümlicher erhalten oder tt 
unter den neuen örtlichen Verbältnifjen, zumal da die Gottfcheeer die aus— 
geiprochne Neigung haben, alles Überlieferte in da3 Gewand ihrer Heimat 
zu Heiden, mit leichtem jlawilchem Einjchlag ander8 ausgebildet worden. 
Einige der ältejten Lieder haben die Gottjcheeer ficher jchon bei ihrer erften 
Einwandrung mitgebracht, jo namentlich verjchiedne Heimfehrlieder und an 
die Gubrundichtung angejchloffene Stoffe, die in Deutjchland fchon im vierzehnten 
Jahrhundert bekannt waren. Deutjcher Einfluß reichte auch |päter ununters 
brochen bi3 nach Gottjchee; Ober: und Unterfrain waren ja erfüllt von deutjchen 
Niederlaffungen, die Landeshauptjtadt Zaibach, mit der Gottjchee in Handelg- 
beziehungen ftand, war im jechzehnten Jahrhundert jo gut wie eine deutjche 
Stadt, und im ganzen Lande waren auch die adlichen Grundbefißer, vielfach 
auch die Kaufleute und die Söldner deutfcher Herkunft. Rechnet man zu diejen 
mittelbaren Einwirkungen des deutichen Volfsgefanges den lebhaften Verkehr, 
den die Gottjcheeer Haufirer unmittelbar mit ihrem alten Heimatlande fchon in 
dem jangesfrohen jechzehnten Sahrhundert unterhielten, jo wird e8 begreiflich, 
wie fo viele frifche Keime unjers Volfsliedes unverfümmert gleich in Die doc) 
ziemlich entfernte Sprachinjel übernommen und in ihrem Boden zu eigentüm- 
lihem Wachstum geführt werden konnten. 

Grenzboten II 1895 17 
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Was unter den Gottjcheeer Volksliedern jelbjtändige Prägung erhalten 
bat, offenbart fich durchweg als Teiertagspoefie. Legenden, ernite Balladen 
und epifch-Iyriiche Liebezlieder höhern Stils ftehen im Vordergrunde, und 
jhon ihr typijcher Eingang ift ungemein feierlich: der Held oder die Heldin 
fteht früh morgens auf, betet, wäfcht jich, nimmt ein Frühjtüd, läßt fich ein 
Pferd jatteln — die Heldin Eleidet fi jchön an — und zieht wohlgemut 
auf da3 Abenteuer aus, das das Lied eben verherrliht. Mit feitlicher Er» 
hebung, mit fichtlich innerer Ergriffenheit hebt man an, e3 zu fingen, zumal 
da das entjagungsvolle, Harte, von Leiden aller Art bedrängte Leben, das die 
Gottjcheeer Landleute früher führen mußten, den meijten Liedern einen nicht 
gerade traurigen, aber entjchieden gedämpften Ton verliehen hat. E8 ift, al 
ob das geängftigte Herz nicht aufzujubeln wagte. Daher fehlt jeder lofe Scher;, 
jede jchalfhafte Wendung und jeder Freudenausbrudh. Ernite Ereignifje, wie 
Abfchied, Tod, Mord, Wiederkehr des toten TSreiers, jtehen in befondrer Gunft, 
und auch) urjprünglich heitern Liedern wird gern ein tragiicher Ausgang 
angefügt oder der fcherzhafte Schluß genommen, ja felbjt Trinflieder werden 
mit frommen Sprüchen eröffnet. Denn wie der Ernjt den Takt fchlägt, jo 
giebt vertrauensvolle Frömmigkeit die Melodie an. „Was Gott will haben, 
ift leicht gethan“ Tünnte hier al3 Motto über weltlichen und geiftlichen Liedern 
ftehen. Auch die Mutter Maria, der fonjt der VBollamund jo viele Tiebens- 
würdig jchalfhafte Züge beizulegen wagt, erfcheint bei den Gottjcheeern ftreng 
und freudengram, wenn fie auch mit echt weiblicher Rührung dem betrübten 
Bräutigam auf der Hochzeit die Stelle der verjtorbnen Eltern vertritt: 

Und hin ischt käm muetr Maria: 

Et loidik (traurig) et loidik, main praitigom, 

Bier beln (mir wollen) dier shain schtot dain wuetr (Rater), 
Bier beln dier shain schtot dain muetr. 


Diefer fittlihe Ernft und beinahe pedantijche Gerechtigfeitsfinn geht jo weit, 
daß auch die Stiefmutter, auf die der VBollsmund fonft jo übel zu [prechen 
it, ihrer böjen Eigenschaften entlaftet und felbft der Kudud aus einem Iojen 
Ehebrecher zu einem betrognen Liebhaber gemacht wird. Bezeichnend für die 
Gottjcheeer LTiederpoefie ift e3 auch, daß fie feine Schnadahüpfeln hat, die dod) 
fonft durch ganz Deutfchöfterreich verbreitet find. Aber die fee Lebenzluft 
und der jauchzende Übermut, der nun einmal mit diefen elementaren Gefühle: 
ausbrüchen unlöglich verbunden tft, jagt dem herben Wejen der Gottjcheeer 
nicht zu, wie ihre Bergeshänge auch für die luftigen, Teden Sodler Tirols und 
Steiermarfs fein Echo Haben. Wenn man nun gar ihre fpröden Liebeslieber 
mit denen der Älpler vergleicht und vergebens fucht nach dem FenfterIn, dem 
nedifchen Schmollen und Trugen, den Hunderterlei Liebesränken und taujenderlei 
Liebesgefchenten, den Schlemmer-, Buhl: und Tageliedern, die ich fonft fein 
Naturvolf verjagt, jo möchte man beinahe glauben, die „ethijche Kultur“ 
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hätte bier ihres Amtes gewaltet, wie jüngft bei den Grimmijchen Märchen. 
Auch der Ausdrud vermeidet im Gegenfat zu den übrigen deutichen Volfd- 
fiedern jedes derbe Wort, jede unfchidliche Situation, was freilich feine Er» 
Härung dadurch findet, daß faft nur rauenmund das alte Gottjcheeer Volf3> 
lied überliefert. In diejem Umftande findet zugleich die auffallende Schlicht- 
beit der Darftelung und Nüchternheit der Auffaffung ihren Grund; famen 
doch 6i8 in die jüngfte Zeit die fingenden rauen aus dem engen Gejicht3- 
freiß ihres armjeligen Bergdorfes kaum heraus. Alle Bud: und Stuben» 
gelehriamkeit aber und ihre faljchen Zuthaten Hielt hier die fcharfe Dornenhede 
volfstümlichen Stolzes big jet aus dem Nojengarten des Volfsliedes fern; 
eine herbe, faft affetifche inmere Wahrhaftigkeit verfchmäht fogar allen phans 
taftiichen, fremdländifchen PBrunf und Flitter, und ein deutlich) wahrnehmbarer 
demofratifcher Zug macht den Ritter zum NWefruten, entlleidet Geiger und 
Spielleute ihres königlichen Ranges und erniedrigt dag Edelfräulein oder die 
Königstochter, die in deutjchen Liedern von der Zinne ihrer Burg dem Sange 
deö Berführerd laufcht, zum Bauermädchen am Dachfeniter. Eingang und 
Schluß der Lieder zeigen typifche oder erftarrte Sormen, ganz ähnlich wie die 
deutfchen. Bejonders beliebt find zu Anfang: „Wie früh ift auf — (folgt der 
Name des Bejungnen), Maria oder der Sonntag” u. |. w., oder „E3 waren 
zwei Xiebe," „E3 waren zwei Gejpielen“ oder „Dort fteht eine grüne Linde” 
und ähnliches; für den Schluß, wenn fi) das Schidfal zum Guten 
wendet: „Du bift mein, und ich bin dein,“ während bei unglüdlichem us» 
gang gerne der Blumen Erwähnung gethan wird, die auf den Gräbern .der 
Liebenden gepflanzt werden. Stuntaktifch bemerkenswert ijt die nachdrüdliche 
Wiederholung de3 Hauptbegriff3 aus dem erjten DBerje in dem erjten Gliede 
deö zweiten, wodurch der Rhythmus eine eigentümliche Schwere erhält: 

Sie werden euch geben ein Gläschen Wein, — 

Ein Gläschen Wein, ein Stüdhen Brot 
oder von der Linde: 

Aus mir werden fie machen einen Altartiih, — 

Einen Altartifch, einen Predigtituhl. 
Das Auffallendite aber an den Gottjcheeer Liedern altertümlichen Urfprungs ift 
ihre völlige Reimlofigfeit, mit der fie in der germanischen Volfsliederlitteratur 
einzig daftehen, die jich jedoch durch den zwilchen je zwei Zeilen regelmäßig 
eingejchobenen Sehrreim ganz natürlich erklärt. Eine Ausnahme bilden nur 
die erjt in jüngiter Zeit aus Deutjchland in die Sprachinfel eingeführten 
Lieder, die jich überdies aller charakterijtischen Gottjcheeifchen Yormeln ent; 
alten und fajt ausjchlieglich von Deännern gejungen werden. Sonjt ruht, 
wie gejagt, die veftalifche Priejterichaft des Gottjcheeer Volfsliedeg bei den 
Stauen, namentlich bei den ältern, die fich Zeit zu bejchaulicher Erinnerung 
nehmen können. Aber auch jungen Mädchen geht die Liederfunde nicht ganz 
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ab; in den jechziger Iahren lebte in Nieg noch ein Dienftmädchen, das jich 
der Kenntnid von zweihundert Liedern rühmte. „Der Wohlklang, die feierlich 
vorgetragne ernite Melodie, die von allen Schöpfungen der Kunftmufit völlig 
abweicht,“ jagt Hauffen, der fich jelbjt die meiften der von ihm aufgezeichneten 
Lieder hat vorfingen laffen, „machen einen erhebenden Eindrud, zumal da diefe 
ertigfeit den Leuten förmlich angeboren fcheint, fodaß ihre Gejänge Natur: 
erzeugnifjen gleichen. Auch in Bezug auf den Text. Wie oft verfichert eine 
Sängerin, daß fie das Lied nicht kenne; jobald fie aber zu fingen anfängt, 
Iöjt fi) dag ganze Lied ohne Stoden und BZaudern von ihren Lippen Loß. 
Sie Jingt fcheinbar ganz unbewußt; es ift als, ob das Lied von felbit ertönte. 
Weichen beim BZujammenfingen die Worte der Einzelnen unter einander ab, 
jo entfteht über die Varianten heftiger Streit, jede Abweichung gilt ala großer 
‚ehler, und niemand giebt nach.“ 

Unter der Einwirkung tüchtiger nationaler Erziehung, wie fie in den 
legten Iabrzehnten von einigen wadern Männern durch Wort und Schrift 
nachhaltig geübt worden ift, wird fich das Landvolf in der deutjchen Sprad;: 
injel GSottjchee, was früher nur fümmerlic) dann und wann gejchah, jeßt von 
Tag zu Tag deutlicher der innern Zufammengehörigfeit mit dem großen 
deutichen Bolfe bewußt, und mit dem Erwachen diejes freudigen Stolzes über 
ihre deutjche Heimat und ihre deutsche Abjtammung ift auch das Bedürfnis 
nad) einem bejondern vaterländifchen LXiede rege geworden. PBrofefjor Obergföll, 
der fich auch fonft noch um die Pflege des nationaldeutjchen Geiſtes in Gott 
jchee verdient gemacht bat, fchentte e3 feinen Zandsleuten, und nun fingen 
dieje jeit einigen Jahren die ftolze, trußige „Gotticheeer Hymne,” Die auf dem 
Wege ift, zum allgemeinen Volfzliede zu werden, da fie jchon heute auch der 
einfachite Dann in Gottjchee fennt: 

... Nralt ift unfer8 Stammes Ruhm, Ob aud) mand) feiger Yeindeswicht 


Wie unfrer Wälder Eichen; Uns läftern mag und Baffen, 

Gott ſchirm dich, deutjhes Herzogtum, Wir werden deutſche Sitte nicht 

Steh feſt, magſt nimmer weichen! Und deutſche Art nicht laſſen. 
Osmanenblut, Franzoſenblut Drum, Brüder, fchließet feit den Bund 
Hat unfer Yand gefärbet, Für unfre deutiche Sache! 

Den unverdrofinen deutichen Dlut, Wir fhwören e8 mit Hand und Mund, 
Den haben wir ererbet. Zu Halten treue Wache! ... 


Die über dem Meere in Amerika lebenden Gottjcheeer aber fingen dazu nod), 
al wären fie nur vorübergehend im Eril, folgende jchlichte Schlußftrophe: 
Wir wollen ja nidht bleiben hier, 

Wir wollen beim noch Tehren, 
Wir lieben das Gotticheeerland, 
Wir Halten Hoch in Ehren. F. D. 


— a 





ſtehen, paßt auch, was er geſchaffen hat, den Kritikern nicht in 
die Schablone ihrer Äſthetik, ihm müſſen ſie doch folgen; ſie ſelbſt müſſen erſt 
lernend zu ſeinen Füßen ſitzen, ſie müſſen erſt ſehen lernen, was fein Künftler- 
auge „geſchaut“ (da die Sache von München ausgeht, wird nur „geſchaut“) 
hat, einſt werden ſie ſein Werk ſchon beurteilen können. Das ſind ſo etwa 
die Redensarten, die man aus dieſer Richtung hört, und wodurch nicht nur 
das „laienhaft urteilende“ Publikum, ſondern auch der ſchulgerechte üſthetiker 
abgethan werden ſoll. 

Natürlich: er weiß ja nichts von der großen Wahrheit, daß „der Künſtler 
führend vorangeht,“ daß er „keine Rezepte der gelehrten Doktoren“ braucht, 
daß ſeine Werke frei aus ſeiner künſtleriſchen Kraft und Anſchauung geboren 
werden und auf dieſem geheimnisvollen Schaffen und Sichwandeln des Genius 
der Fortſchritt in der Kunſt beruht. Soviel primitive Erkenntnis iſt dem ab⸗ 
ſtrakten Denker nicht zuzutrauen. 

Oder ſollteſt du, o werter Stürmer und Dränger, dir vielleicht doch in 
der Tiefe deines ehrlichen Buſens geſtehen, daß dieſe Sätze zu beſtreiten auch 
andern Leuten nicht einfällt, daß andre Leute nur, unbeſchadet dieſer Binſen— 
wahrheiten, den weitern Schritt nicht mitmachen wollen, daß das äſthetiſche 
Urteil vor irgend einem Kunſtwerk ehrerbietig zurückweichen und ſich für in— 
kompetent erklären ſolle? 

Wie kann man denn überhaupt einen ſo ſeltſamen Anſpruch erheben? Weil, 
ſagt man, die Anſchauung, das Verſtändnis erſt geübt ſein müſſe, um zur 
Würdigung eines Kunſtwerks befähigt zu ſein. Eine ſchöne pädagogiſche Regel 
in der That. Aber freilich eine, die zu allen Zeiten und bei jedem Kunſtwerk 
zu beherzigen iſt und keinen Grund enthält, warum einige Kunſtwerke der 
Gegenwart über die Kompetenz des äſthetiſchen Urteils erhaben ſein ſollten. 
Man kann ſich damit pädagogiſch um ſolche verdient machen, die eine elemen— 
tare Bedingung der Kunſtkritik nicht erfüllen; aber iſt es nicht anmaßend, 
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allen Gegnern der eignen Gejchmaderichtung diejen Fehler vorzuwerfen? Sit 
e3 nicht unverftändig, den Streit über eine Kunftfrage nicht durch fachliche 
Gründe, jondern durch perjönliche Unterjtellungen erledigen zu wollen? 

Und doch, erwidern unsre Gegner, fer der Afthetit der Gegenwart die Be 
dingung des demütigen Sehenlernens zu ftellen, da der neuefte Fortjchritt der 
Kunft eben gerade in dem neuen Sehen oder vielmehr „Schauen“ der Künftler 
beftehe. Schön! Thun wir das! Berjenfen wir ung in das Studium Ddiefer 
der Natur neu abgelaufchten Farbenerjcheinungen, diejer fein abgetönten Licht 
wirfungen, fegen wir uns auf die Schülerbanf — woran erfennen wir dann - 
die Kunstwerke, bei denen wir mit dem äfthetifchen Urteil zurücdhalten und uns 
mit dem Lernen begnügen müflen? An dem Mitgliederverzeichnig der Münchner 
Sezejfion etwa? Nein, du Spötter, das jagt uns der Künftler, das gerade ift 
ed, worin er uns führend vorangeht. Er ift nicht bloß der Schöpfer, er ift 
auch der alleinige Richter des Kunftwerts. | 

Aber muß dann nicht wenigitend der Künjtler einen Maßftab für fein 
Urteil Haben? Und darf es etwa bloß ein völlig jubjeltiveg Gejchmadzurteil 
jein, oder muß e3 nicht vielmehr — wenn anders nicht jeder jchön finden fol, 
was er will, und nicht die Kunft fomohl theoretifch ala praftifch in einem 
Chaos untergehen jol — ein äfthetifches Gefchmadsurteil fein, aljo ein Urteil, 
das allgemeine Geltung beanjprudht und fich in Form einer Regel fallen und 
mitteilen laffen muß? Gewiß fieht der Künstler bejfer ald der Laie und Hätte 
aljo auch ein ficherered Urteil wenigjteng dann, wenn e3 feine Sache wäre, 
jeine Eindrüde begrifflich jcharf zu fallen. Aber warum hören wir dann nichts 
von diefen neuen Regeln des Kunftwerts, mit denen der Künjtlergeijt die äfthe- 
tijche Theorie bereichern könnte? Er „will nicht”! Er betrachtet dag nicht ale 
feine Sache und zeigt damit gerade, daß er nur berufen ift, im Schaffen und 
nicht im Werten der Kunftwerfe führend voran zu gehen. 

Kun dem Künftler kann man e3 ja auch verzeihen, wenn er in der theo- 
retifchen Erörterung die Schärfe der Begriffe ganz vermifjen läßt; daß aber 
moderne Kunftjchriftiteller vom Afjliftenten de8 Mufeumsdireftord biß herab 
zum Fritifer der Tagespreffe durch affektirte Nahahmung von Künftlerphrajen, 
womit fie fi) flare Gedanken erjparen, gegenwärtig das Publikum terrorifiren, 
daß fie über Kunftjchöpfungen, vor denen Hunderte von gebildeten Männern 
und Frauen mit Kopfichütteln, ja mit Entrüftung jtehen, ausrufen: Hut ab 
vor dem Genius! ift doch Höchit bedauerlich. 

Die Urfache des jteuerlojfen Treibeng liegt darin, daß man vor dem 
geiftigen Gehalt des Kunftwerf3 eigenfinnig die Augen fchließt, denn man ver: 
liert damit den oberften Maßjtab für feine Beurteilung: die Einheit des geiftigen 
Gehalt? mit der finnlichen Erjcheinung. E3 wird völlig ala etwas Veraltetes 
verlacht, wenn man ein Gemälde auf feinen geijtigen Gehalt anfieht. E3 dürfe 
nichts von dem enthalten, was der menschliche Geijt enthält. Das Interefie 
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an dem dargeftellten Gegenftande — Itatt bloß am Sinnenjchein — fei fein 
äfthetiiches oder habe überhaupt mit der Kunft nichts zu thun. 

Nun bezeichnet aber doch fchon der unentbehrliche Begriff der „Stimmung“ 
die Übertragung geistigen Gehalts auf da8 Gemälde; er ift dem menfchlichen 
Geiltesleben entnommen. Die Stimmung in einem Bilde ijt dag der Seelen- 
ftimmung verwandte, da3 der Künjtler aus feinem eignen Gemütsleben jchöpfend 
in die Natur Hineingefehen und in feinem Abbilde zum Ausdrud gebracht hat. 
Auch der Bejchauer empfindet diefe Stimmung, weil der unter ihrer Leitung 
fomponirte Sinnenfchein - des Bildes auch in ihm diefelbe geiftige Wirkung 
bervorbringt. Ä 

Nach der Auffafjung der modernen Richtung wäre „Stimmung“ ſelbſt 
ein bloßer Beſtandteil des Sinnenſcheins; dann hat aber die Anwendung 
dieſes Wortes nicht den geringſten Sinn mehr. Daß das Wort trotzdem von 
der modernen Richtung beibehalten werden mußte, iſt für die wahre Sachlage 
bezeichnend genug. 

Beſonders hat man das Erzählen auf dem Strich; das ſoll allein des 
Dichterd Sache fein. Der Maler foll bloß zum Anjehen einladen. Die An- 
bänger der modernen Richtung fehütten deshalb die ganze Schale ihrer Gering- 
ihägung über die „Hiltorienmalerei” aus. 

Wie werden doc) diefe „Stürmer und Dränger” mit einemmale pedan- 
tiich! Sie meijen dem Fünftlerischen Genius mit dem Ellenmaß die Grenzen 
ab, innerhalb deren er feinen Stoff wählen foll, fie, die jonft behaupten, 
jegliches Ding von der Welt, wenn e3 nur dem Sünftlerauge auffällt, könne 
ein wahres Kunftwerk geben! Machten fie nun bloß für fich jelbjt von Diejer 
Sreiheit feinen Gebrauhd — und fie fcheinen eine gewilje Vorliebe für einen 
engern Umfreis, nämlich für da8 Gebiet des Geringen und Häßlichen in der 
Natur zu haben —, jo wäre dagegen nicht? einzuwenden, wenn auch Die 
Griechen dieje Gejchmadsrichtung, wie Lejfing lobend erwähnt, von Polizei 
wegen verboten hatten. Wenn fie aber auch andern die ganze unerjchöpflich 
reihe Welt des gejchichtlichen Lebens verjchließen wollen, jo widerspricht das 
doch zu jehr ihrem eignen Grundjag, dem Künftler das ganze Gebiet des An- 
jehbaren freizugeben. 

Aber entbehren nicht gerade die gejchichtlichen Vorgänge diefesg Merkmals, 
daß fie anjehbar find? Wiefo? Muß denn nicht jede fünftlerifche Anfchauung 
bon dem geijtigen Auge des Künftlerd geleitet fein, felbft die Auffafjung 
der Naturwirklichkeit, damit er daraus ein andre Bild herausfehe, als dag, 
das die Schärfite Beobachtung eines Naturforfchers liefert? Mit andern Worten: 
jeder Maler durchdringt und verbindet die angefehenen Gegenjtände mit 
Phantafie. Dabei wird ein Bild nicht fchlechter, wenn e3 Erinnerungen find, 
die die Phantafie in finnliche Erjcheinungen Eleidet, fondern nur dann, wenn 
dieje8 Gerwand des Sinnenfcheind zu kurz oder zu lang ausfällt; das fan 


136 Der geiftige Gehalt in der Malerei 








aber auch bei jedem Geiftesaft der Phantafie, der angeficht3 der Natur zu 
einem Bilde drängt, der Tall fein. Sit nur die Phantafie des Künftlerg 
lebendig genug, reichlich genug getränft mit finnlicher Weltauffafjung, fo wird 
auch ein hiftorifches Bild, bei dem bejonders die Kraft zur Wiedergabe und 
Verbindung finnlicher Anfchauung in Betracht kommt, die volle Harmonie des 
Sinnenjcheing erreichen können. 

Neuerdings wird freilich felbit über die großen Meifter der Vergangenheit 
behauptet, daß jie eigentlich nicht von dem betreffenden Vorwurf bewegt ge 
malt hätten, jondern nur um des malerischen Sinnenjcheing willen. Biblifche 
Geſchichten z. B. hätten fie dargeftellt, weil fie dabei das Nadte ungehindert 
zeigen oder etwa eine farbenglühende Landjchaft Hätten anbringen fönnen. 
Aber felbft wenn e3 richtig wäre, daß fie bei der Wahl des Stoffs jenes Inters 
ejle geleitet hätte, jo fragt jich doch noch, ob nicht bei der Darftellung jelbft 
notwendig der geiftige Gehalt zu feinem Rechte fommen mußte. Wie fonnte 
jemand .einen Abraham malen oder felbjt einen Adam, ohne daß fich auf 
das Geficht feine Bhantafie geworfen und e8 mit fprechendem Charakter auszu- 
Itatten fich angefpannt Hätte? Und bloß auf das Gefiht? Mußte denn nicht 
aud) die Geftalt, die Bewegung, die Handlung, die ganze Kompofition mit 
dem Charakter in Einklang gebracht werden? 

Und Steht e3 etwa anders bei den großen Künftlern der Gegenwart? 
Wird ein Böclin nicht eben an diefem Punkte der freien Stoffwahl feiner 
eignen Gefolgfchaft abtrünnig? It bei der Wirkung der Bilder Robert Haug 
aus der Zeit der Befreiungsfriege nicht gerade das wejentlich, daß feine Ge: 
italten jo trefflih im Geift und Charakter jener Zeit erdacdht find? 

Freilih, der geiftige Gehalt und die finnliche Darftellung müfjen ohne 
Reit in einander aufgehen; das ijt eine in der Kunft fich ftet? neu bezeugende 
Wahrheit, aber auch eine folche, die wir längft willen. In diefem Sinne 
pflegte man die erzählende Dlanter eines Bonifazio Beneziano tadelnd hervor: 
zubeben, Zizian aber entging diefem Borwurf, obwohl er Diejelben Gegen: 
itände darftellte, denn er verlor die räumliche Schönheit über der Aufzählung 
der einzelnen gefchichtlichen Umstände nie aus den Augen. 

Einem großen Hiftorienmaler fällt e8 nicht ein, wie ein Kalenderfchreiber 
erzählen zu wollen, jondern die völlige Einheit feiner finnlichen und feiner 
geiftigen Anfchauung ift der fünftleriiche Stern, der feinem Schaffen leuchtet. 
Und die „Modernen” könnten manchen großen Meifter der Neuzeit nicht fo 
übermätig abthnn, wenn fie nicht durch die Vorausfegung voreingenommen 
wären, er babe die unfünftlerijche Abjicht gehabt, zu erzählen. Wiederum 
\hiebt man der fonjervativen Kunftrichtung einen allbefannten Schulfchniter 
unter, um fie darauf in Bausch und Bogen zu verwerfen, und wiederum 
baufht man die Auffriichung einer pädagoischen LXehre zu einem neuen Prinzip 
auf, das dann freilich wie eine Seifenblafe zerplagt. Hier ift Volles Stimme 
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wirklich Gottes Stimme, ſofern es von der Vorliebe für hiſtoriſche Gemälde 
nie abgekommen iſt, noch abkommen wird. Sicherlich liegt dem nicht bloß 
gemeine Schauluſt, ſondern ein inſtinktiver äſthetiſcher Idealismus zu Grunde. 

Ließe die moderne Richtung ab von ihrer ungerechtfertigten Verfolgung 
des geiſtigen Gehalts in der Malerei, ſo könnten ſich die verſchiednen Rich⸗ 
X 
ander vertragen, und der neuern Bewegung würde trotzdem ihr Verdienſt um 
den techniſchen Fortſchritt ungeſchmälert bleiben. Ihre jetzige Haltung iſt 
leider völlig unfruchtbar, da ſie verdammt, wo ſie nicht zu belehren vermag. 


FIRE ES) 





Schimi 
(Fortegung) 
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ug rauen wurde e8 Morgen, und immer waren noch Gäfte da. 

|5ranzi ftand im Saal an einem Pfeiler und jah, vie oben ein 

|paar Leute an den Dekorationen rijjen und fich lange Zweige von 

N | den Fünftlichen Blumen brachen. Gehns, werfens mir aud) ein 

Pr paar Blumen herunter! rief fie hinauf. Dann fah fie den Schimi 
oben herumturnen und rupfen und rupfen. 

— Fräulein auch, daß es ſtreng unterſagt iſt, die Dekorationen an— 
zurühren? 

Ach, 's iſt doch die pure Bewunderung, daß wir ſie mitnehmen! 

Ja, grad das hat Eva auch geſagt im Paradies! Und ſchauns, da werden 
wir auch ſchon ausgetrieben! 

Die Muſik hatte zuſammengepackt und war gegangen. Jetzt mußte die 
Gasleitung abgeſtellt worden ſein, denn es wurde jeden Augenblick dunkler. 
Von draußen aber drang der Tag herein, ſo wie ein Kunſtkritiker ſchildert, 
kühl und nüchtern, und trieb die Nachzügler hinaus. 

Nur hinter einem Pfeiler, unter den Arkaden verſteckt, war noch ein Tiſch 
een die fich nicht verjcheuchen ließen. Santo deutete mit dem Kopf 
inüber 

Da figen fie, meine ungarijchen Brüder, im Wert von fünfzig Gulden für 
mi. So viel haben fie in den legten zwei Wochen Reifegeld von mir erhoben. 
Schimi, ich bitt dich, fieben Gulden bi8 nad) Wien! jagt der eine, und: Bitt 
ſchön, Schimi, fünfzehn Gulden bi® nad) A2z0d! der andre. Der eine will 
nur bis an die Grenze, der andre bis Siebenbürgen! Ein paar davon haben 
einmal eine Photographie bemalt gehabt, einer einen Schatten an der Wand nad)s 
gezeichnet, alle waren fie auf irgend eine Art Hinter ihr Genie gefommen, und 
nah München Haben fie gemußt, berühmt werden haben fie wollen, wie der 
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Defregger oder der Lenbadh. Dann haben fie einer nach dem andern entdedt, 
was das mit dem Malen für ein Zrieden ift, wie man fteht und fich fchindet 
heute und morgen, in die graue Zukunft hinein; aber nicht wie der Holzhader, 
der am Abend die Beuge aufjchichtet und fagt: So, das ijt jebt für Jechzig 
Kreuzer Arbeit! fondern jo, daß er vor feiner Leinwand fteht, wenn der Tag 
vorbei ift, und ausfpudt: Thus runter, Nazi, Dred ift e8! Und am andern 
Morgen gehts wieder jo an. Da hat fied halt heimverlangt, einen nad) dem 
andern, nad) der Zalentlofigfeit und den Sleischtöpfen. 

m u die Kunft, die geben fie auf? fragte Franzi. Was wird dann aus 
ihnen 

Er zudte wieder die Achjel, wobei er immer ausjah wie eine jtumme Frage 
ans Scidjal. Mebger werden? halt oder Schufter! Was mwollens? Efjen 
will man und fatt werden, jeder Hund will da8 und jeder Menjch, nur daß 
der Hund einfach hingeht, wo’3 was zu freffen giebt, und die Menjchen vor: 
nehm thun und von „Sdealen” reden. Alles gelogen! Aber wenn Sräulein 
mich fo furchtbar bejtürzt anfehen, bin ich bereit, meine Meinung zu ändern 
und alle fchönen Phantafien für wahr zu Halten; ih will an ein Walhall 
glauben, wo alle edeln und großen Künjtler nach der irdilchen Plag ein 
ewwiges Sängerfeft feiern. Kann fchon fein, daß die da, wenn fie fich jegt 
fleißig Mut getrunfen haben, die Sad) mit der Kunjt noch einmal probiren. 
Übern Monat, da fommen fie dann wieder zum Schimi um Neifegeld. 

Und der Schimt hat alleweil eins? 

Wenn? am Ende des Monats ift, wohl. Da frieg ich das Geld aus 
meiner Schul von denen, die ich nicht ohne Geld durchhalte, denn wenn fie 
mich gar jo fehr erbarmen, thu ich das jchon umjonft, daß ich ihnen Korrektur 
geb. So am neunundzwanzigften und dreißigjten vom Monat, da fommt die 
Hälfte von meinen Schülern und borgt von mir, weil fie wiljen: jet hat er 
noch was. Und am Monatsanfang, da borg ich von ihnen! Dann haben jie 
neues Geld von daheim, die, Die eins friegen. 

Der Morgen machte den bunten, übermütigen Nachtvögeln, die in Kleinen 
Gruppen heimmwanderten, eine fühle Stirn und 30g mißvergnügt einen grauen 
Schleier ums Geficht. Aber fie fehrten fich nicht an den grämlichen Tag. 
Franzi ging zwijchen Santo und Stelety, der einen Blütenzweig abgerifjen 
hatte, hinter dem er fajt verjchwand, und den er der Franzi jet vortrug, 
wie der Meßner die Kirchenfahne der Heiligen. 

Am Karlöthor begegneten ihnen ein Barbier und ein Nähmädchen, die 
zur Arbeit gingen. Sonjt ballten in der lautlojen Stille nur die Schritte der 
blumentragenden Gruppen wieder, deren farbige Bild wunderlich durch die 
dämmerige Srühe jchimmerte. 

Bor allen her ging der mit den wehenden Ohren, aufgerichtet und ernit, 
und jchaute an jeiner Safe entlang, al3 ob fie eine Magnetnadel wäre, und er 
den Kompaß mit allem Fleiß beachten müßte. Plöglich fchwenkte er nad 
recht3, wo ein einziges Fenfter geöffnet war wie ein fchläfriges Auge. 

E3 gehörte einem Bäderladen, und wie er eintrat, drangen alle nach. Der 
Laden war ganz befett, Kopf an Kopf ftanden fie drinnen und machten die 
Bäderin rajend, die fie alle zugleich bedienen follte. Auf der Schwelle in der 
geöffneten Thür ftand Franzi und Hinter ihr Janko. Kelety Hatte jich weiter 
hineingedrängt. Als er fich nach den Freunden ummandte, jah er, wie ranzi 
niejen mußte. Gott erhalte Ihre Schönheit! fchrie er über alle Köpfe weg 


Schimi 139 


hinaus. Frau, ein Ei, ein friſches Ei! Zum Trinken, wiſſens, unſer Kinderl 
da drauß kriegt an' Katarrh und kann ſchon nimmer warm werden vor lauter 
Hunger! Ein Ei, Frau! 

Janko drängte ſich vor, griff aus einem Korbe ein paar Brezeln heraus, 
warf ein Markſtück hin und wandte ſich zum Gehen. 

Halt! rief Franzi und hielt ihn am Rock. Das iſt achtmal zu viel Geld! 

Geh, Kind, an ſo einem Morgen! ſagte er und zog ſie mit fort. 

Sie liefen jetzt, bis ihnen der Atem ausging. Dann ſtanden ſie ſtill und 
lachten ſich an. Es war an den Arkaden beim Hofgarten. 

Wie zwei Poſtgäul! ſagte Franzi und ſchaute ihrem Atem nach, der 
ſie dampfend umſpann und die Haarſpitzen an ihrem Pelz und die Löckchen 
an ihren Schläfen verſilberte. Auch auf Jankos Wimpern und ſeinem blau—⸗ 
ſchwarzen Bärtchen lag ſilbriger Reif. 

Der junge und der alte Poſtgaul! ſagte er, komm junger Poſtgaul! 

Sie hatten ſich wieder an der Hand und liefen quer durch den Hofgarten 
in den engliſchen Garten hinein. 

Da lagen die Raſenflächen weiß hingebreitet bis weit hinüber zum Wald, 
der wie ein blauer Schatten im Morgenduft ſtand. Die Baumgruppen am 
Wege waren dicht mit glänzendem Reif bedeckt. Es war, als riefen ſie mit 
tauſend jubelnd erhobenen Armen: Schaut her, ſchaut her, das ſchöne neue 
Laub! Sie hatten alle ausgeſchlagen über Nacht, Zweige und Zweiglein, 
und ſtanden im milchweißen Flaum ſo dicht und zart bekleidet wie im erſten 
Maigrün. 

Es war nur ein ſchmaler Weg durch den Schnee gebahnt, und Franzi 
mußte vorangehn. Ihr Gewand ſtreifte rechts und links von dem Wieſenſaum 
kleine Kryſtallgeſtöber auf ihre und Jankos Füße nieder, der hinterherging. 
Er belaſtete ſie mit all den Blumen, die er trug, ſteckte ſie ihr hinten in 
den Gürtel, ſodaß ſie aufwärts und abwärts die Falten ihres Kleides be— 
rankten. Dann, wie ſie ſo geſchmückt dahinſchritt, brach er die Blüten von 
ihr wie von einem Roſenſtrauch und ſteckte ſie zu beiden Seiten des Wegs 
in den Schnee. Zuletzt legte er ihr beide Hände auf die Schultern, und als 
ſie ſtehen blieb, wandte er ihr den Kopf zurück. Da blühten rechts und links 
an dem zurückgelegten Wege die Roſenknoſpen wie verſprengte Blutströpflein 
aus dem Schnee. 

Schau, ſagte er, da iſt die Schönheit gegangen! Dann drängte er wieder 
vorwärts. Beim Gehen pfiff und ſang er, vom Mädchen von Körös und das 
bairiſche Liedchen von den zwei Sternen am Himmel, die hin zum Liebchen 
und von ihr fortweiſen. Wenn ſie es einmal gehört hatte, fiel Franzi ein, und 
zuletzt ſangen ſie einen Vers, den Janko frei umgebildet hatte, wie Kinder immer 
von neuem: Ja ſo zwa wie wir zwa, die giebts halt nit mehr, die habn halt 
a Schneid, und das iſt a Freud — orudirala juhu! Und der Juchzer lief 
über den weißen Schnee, über das kleine Waſſer, das gurgelnd gegen die 
Eisdecke ſprang, bis an die ſchwarzblaue Baumwand drüben jenſeits des 
Schnees, und weckte das Echo, das ſeine leiſe Antwort zurückſandte. 

Bei der Veterinärſtraße bogen ſie nach der Stadt ein und konnten wieder 
nebeneinandergehen. Janko zog etwas von dem Backwerk aus der Taſche. 

So, Kinderl, weil du brav biſt geweſen und haſt geſungen, wie ſichs ge⸗ 
hört, ſollſt a Prezen habn, und weils kalt iſt und die Baſe noch ſchläft, ſo 
nehmen wir an' Kaffee beim Janko droben. Gelt, Kinderl? 
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Franzi lachte und ging mit durchs Siegesthor und links in die Georgen⸗ 
ſtraße hinein. Das ganze Haus ſchlief noch, als Janko aufſchloß. Auf der 
dunfeln Treppe gab er ihr die Hand und führte fie. Oben im Atelier, wie 
fie den Spiritus unter der Wiener Mafchine angezündet hatten, kämpfte das 
bunte Zlämmchen jeltjam mit dem grauen Tagezftrahl, und jedes Licht fuchte 
die Dinge in dem weiten Raum ur jeine Art zu beleuchten. 

Sranzi feste fich auf einen niedrigen Sig am Fenfter und ließ den Bel; 
halb von der Schulter hinabgleiten. Der Weg war doch weit gewefen und 
die Stiegen hoch, und die ganze Nacht Hatte fie gefprungen; jeßt fpürte fie 
erit, wie müde fie war, als fie jich hatte fegen können. Ihr gejenfter Kopf 
zeichnete jich dDunfel neben dem Geranium am Tenfter ab; fie hob ihn erit 
wieder, ald Schimi fich über fie büdte und die Tafje mit Kaffee neben fie 
ftellte. Da, wie fie die goldig braunen Augen zu ihm hinaufwendete, während 
ihr Mund ein wenig fchläfrig lächelte, traf ihn zum drittenmal jeit geftern 
Abend verblüffend der Eindruf der Schönheit. Er war aber auch wunder: 
voll gebaut, diefer junge Störper, von den Knöcheln empor bi8 zu den fräftigen 
Armen, die fie läjfig ausgeftredt hatte und mit verjchlungnen Händen zwijchen 
den Stnieen ruhen ließ. Wie fich der Hals rund und ftolz über den Schultern 
erhob und das Kinn energisch vorjprang und doc) dem Munde feine milde 
Rundung und den Eindrud des Lieblichen Ließ! 

Sid) jelber hatte Schimi den Kaffee in ein Glas gejchentt. Einen Löffel 
brauchte er nicht; den und den Zuder überließ er jeinem Gafte. Er lief vor 
dem Tiſchchen auf und nieder, auf das er das Glas gejtellt hatte, und wenn 
er vorüberfam, nippten jeine Zippen von dem Tranf. Dabei ließ er die 
Augen zu Franzi Hinüberftreifen, jo wie im März die Sonne, wenn fie zu 
Stechen anfängt, eindringlich, zudringlich, aber noch nicht bejtändig, unent- 
Ichieden, ein Verjuch, ein Geplänfel. Endlich hob er den Geigenfaften vom 
Boden auf. Dann jekte er mit dem Inftrument an der Wange jeine Wan: 
derungen fort. 

sranzi war nicht mufifaliich. Aber das war doch ein wunderbares Ding; 
wie dag Holz unter feinen en lebendig wurde; wie e3 jchrie und jang, das 
fuhr ihr allemal in die Glieder bei den alten Zigeumerliedern. Sie folgte 
jeinen Bewegungen mit wachen, gejpannten Augen. Er jah e8 und legte die 
Cigarette neben dag Glas auf den Tiich und begann zu |prechen, während er 
die Geige ganz leije und in Abfäten mitreden ließ. 

Mein Bater hat mir die Geige auch nehmen wollen; er hat gejagt, das 
wäre der Anfang zur Zigeunerei, und fein Sohn brauchte feiner von denen zu 
jein, Denen die Bornehmen was zuwerfen. — Dir werfen fie auch was zu, wenn 
fie dir ihre Kundjchaft fchenfen, Bater! Hab ich gejagt. — Aber ich kann 
ihnen mein Beil immer vor die Füße werfen und ihnen auflagen! — Nad): 
her hab ich dem Bater auch das Beil vor die Füße geworfen und Hab ihm 
aufgefagt. 

Heimlih fort? fragte Franzi. 

Nein, heimlich nicht. Water, hab ich gejagt, jett bin ich dir zu Willen 
gewejen und habe gelernt, wie du gewollt haft, jegt tu du mir den Willen 
und laß mich lernen, was ich mag. Er ift gewejen wie ein wütender Stier. 
Aber zulegt Hat er gefagt: Gut, drei Dionate geh Hin, wo du willit, und 
mal halt, fein Lernen braudhts dazu doc) nicht. Da bin ich nad) München 
gefommen. Wie das Bierteljahr vorbei ift, Hab ich ihm gefchrieben, heim- 
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fommen thät ich nicht; zum Mebgeriwerden hätt ich auch drei Jahr gelernt, und 
Malen wär ebenjo jchwer. Ich hätt mit dem Malenlernen erft angefangen, 
ob er mich unterftügen wollt. Darauf hat er mir noch einmal Hundert 
Gulden gejchidt und dazu fagen lafjen, mit Schreiben oder Nachrichtgeben 
braucht ich mich nicht zu befajjen. Er wollt nicht3 mehr von mir hören, als 
bi® ich mich entjchloffen hätt, mein Brot anftändig zu verdienen. Wo mein 
Plag wär, das wüßt ich. 

Franzi ſaß noch unbewegt wie vorher, aber ihre Augen blidten jeßt 
\harf wie die eines Sperbers, die Muskeln an den niederhängenden Armen 
waren angeipannt und die Hände feft ineinandergewunden. Er hatte Eindrud 
auf fie gemacht, das jah er wohl, aber nicht den zärtlichen, anjchmiegenden, 
der fajt fein unbewußtes Ziel gewefen war, jondern einen ftreitbaren. Wie 
ein Weib der Freiheitöfriege, wie eine Seanne d’Arc, zum Losfchlagen bereit, 
laß fie vor ihm. Und die wehrhafte Stimmung, die von ihr ausging, theilte 
ih ihm mit, denn alles, was ihm fräftig begegnete, fand an ihm ein bereit- 
willige® Snitrument. Und dagmal fam es ihm felbjt zu gute, ohne den fen: 
timentalen Hauch erjchien er größer und macdhtvoller. 

Er hielt jet Die Geige im Arm und zupfte fein Lied wie auf der 
Guitarre. Im vierten Sahr, erzählte er weiter, hab ich mein Eleines Bild 
gemalt, einen Mönch, wie er fit und trinft Wein. Das Hab ich daheim 
ausgeftellt, nachdem e3 bier im Glaspalaft gewejen ift. Alle Leute find zu: 
jammengelaufen und haben ein Gejchrei gemacht: das hat der Schimi gemalt, 
dem Sankto jein Sohn, den er nicht hat wollen Maler werden lajjen! Und 
dann it eines Tages der Alte hier zu mir hereingefommen. Er hat fich ge- 
jeßt und gejagt: Simon! — mit Simon fängt er allemal an, wenn er ganz 
etiva3 großmächtiges vorbringen will; Simon, du Haft jet deinen Willen ge- 
habt, fomm heim! — Ich hab meinen Willen noch, Bater! Hab ich gejagt. — Am 
andern Tag ijt er wiedergefommen. Er ijt beim Sell in der Marimilianftraße 
gejtanden und bat alleweil mein Bild angejchaut, das von der ungarischen 
Wirtsftube, das im Schaufenster ausgeftellt gewejen ift. Schließlich fommt 
der Sell auf ihn zu: Sie bewundern das Bild, mein Herr? E3 ift von Simon 
Sanfo, einem von unfern talentvolliten Jüngeren. E3 it ein Aufhebeng davon 
gewejen in der Augftellung, und ich habe es nachher an mid) gebracht. Bor: 
zügliche Arbeit, nur im BVBordergrund ein wenig dic gemalt, da3 wäre nicht 
nötig. — Aber mein Sohn fanns, wenn er will, er fann did malen, hat der 
Bater gejagt. — Da ift ihm der Sell auf den Leib gerückt und hat gefagt: Wenn 
Sie der Vater von unjerm Janko ind, jo will ich Ihnen eins jagen: Ich nehme 
jedeö feiner Bilder und bezahle fie Hoch. Das, was er jet in Arbeit hat, 
gehört mir auch, wenn e3 fertig wird. Er fol mir nur in den paar Kleinigfeiten 
nachgeben, um die ich ihn bitte. Das da verfaufe ich eben nicht, weil die 
Leute jagen, e8 wär nicht fertig; das Bündel im Vordergrund und die Fake, 
die dran fchnuppert, die wären nicht ausgeführt. Aber er thuts nicht, er jagt, 
\o hab er3 gemacht, und fo follten fieg kaufen, oder fie jollten3 bleiben lafjen. — 
Auf das Hin ift der Alte wieder zu mir gelommen. Sch hab draußen feinen 
jhweren Schritt gehört, und wie er hereintritt, hat er angefangen, noch eh 
er gejeffen hat: Schimi, wenns denn gemalt fein muß, jo mags ja fein, viel- 
leicht it daS auch ein Gewerb wie ein andres. Wies jcheint, jo giebt3 Leut, 
die brauchen Bilder und zahlen fie. Aber dann will ich dir aud) jagen: Hör 
auf die, die e3 verjtehen, und mad) dein Sad) recht. — Vater, hab ich gejagt, 
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ala ich nad) München gewollt hab, Haft du gejagt: Kein Lernen brauchts da 
doch nicht für da8 Malen; warum fol ich denn jet auf andre hören und 
nicht thun, wag ich) mag? Das ift feine Kunft, Haft du damals gejagt. — 
Wenn ich Das gejagt hab, jagt er, jo heißt das weiter nichts, als daß ich von 
manchem Gewerbe nicht3 weiß, das jie in Wien und in München und jonft in 
den gottverlafjen großen Städten treiben. Ich brauch nicht und fennz nid. 
Aber dag mein ich: wenn einer zum Mebgermeifter Janko fommt und bejtellt 
eine Zeberwurjt, dann will er eine 2eberwurft und feine Schnigel; und wenn 
ich ihm doch Schnigel Schi und Taß auch noch dazu jagen: So ift3 recht, das 
ift eure Leberwurft, jo jagt er: Der alte Sanko ift verrüdt, und geht und fauft 
bei einem andern. — Bater, jag ich, die Malerei und deine Würft find zweierlei 
Sachen. — Aber die ordentliche Arbeit ift einerlei Sach, beim Schweinefchlacdhten 
und bei jedem Gewerbe! — Und wer jagt denn dir, daß meine Arbeit nidt 
ordentlic) gemacht ijt? — Das jagt mir der, der jie beitellt Hat und dir das 
Geld dafür zahlt hat. — Ad, dann fag nur dem, der mir da3 Geld dafür 
zahlt: Sch will nicht reich werden durch ihn, und wie ich malen muß, das 
weiß ich, da braucht er mir nichts drüber zu jagen. — Und ich jeh jet, jagt 
der Alte, daß das Geld, mit dem ich Hergereift bin, in die Goffe ift, und daß 
e3 bei dir aufd Zigeunern hinausläuft, wie ich® gejagt hab, ala du von das 
heim gegangen bil. Und einen VBuganten zum Sohn will ich nicht Haben, 
lieber Tinderlo3 fterben! 

Schimi fpielte wieder im Auf: und Abgehen. Aber al er von der Geige 
weg zu Franzi hinblidte, fand er ihre Augen Wache ftehen, um feinen Blid 
zu erhajchen. 

Und ilt er wiedergelommen? fragte fie beflommen. 

Nein, er ift hinaus und ift nicht wiedergefommen. Gehört hab ich jchon, 
daß er an der Thür geitanden if. Er hat wohl gemeint, ich joll ihm nad} 
fommen und ihn rufen. Aber wenn er feine Mebgerehre bat, jo Hab id 
meine Malerehre. Ich hab die Palette gepugt und die Staffelei gerichtet, jo 
hab ich nicht gehört, wie er gegangen ift. 

Franzi hatte die Augen zu Boden gejenft und öffnete die Lippen, danıit 
er ihr jchweres Atmen nicht hören jollte. Plöglich ftand fie auf und ging 
Hinter ihm her. 

Und die Bilder, hat jie der Sell gefauft? 

Er Hat jchon noch manches Jahr eins gefauft. Das da — er wies mit 
dem Kopf nach der Staffelei über den TFiedelbogen weg — an dem arbeit ih 
zwei Sahr. Sn der Zeit — er lachte vor fi) Hin — nun, die Bafe wirds Ihnen 
wohl erzählt haben! E3 war lujtig, und das gute alte Weib Hat fich mufter: 
baft dabei gehalten. Falt ald wenn fie Berjtand hätte, jo fchlau Hat fie das 
Bild unter der Schürze mit fich getragen, und wenn der Polizeifpigel zur 
einen Thür hereinfam, ijt fie zur andern hinaus. Nichts Haben fie zum 
pfänden gefunden als die ungarijche Uniform und dag Koftüm, das Tsräulein 
anhaben. Wenn fie mir das fortgetragen hätten, dag wär Dumm gemwefen, weil 
ichs doch brauche zu dem Bild. Aber die Motten, die Eugen Vögel, haben 
Löcher hineingefrejlen gehabt; wenn mans gegens Licht hält, ift e3 wie ein 
Sieb. Schaun Fräulein! — Er faßte in die Falten ihres NRodes, fodaß das 
Licht Dagegen jchien. — Da hats feinen Wert gehabt, und fie find abgezogen. 

Und warum machen Sie das Bild nicht fertig? 

Er zudte die Achjeln: Das Malen ift fedwer. Erft Hab ich Vorhänge am 
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Teniter gehabt, weiß und rot geftreifte. Nachher, wie ich im Cafe fig und 
Ichau auf die Straße, dag Wetter ift trüb und die Scheiben angelaufen, draußen 
gehn die Zeut jo wie Nebel vorüber, und die im Cafe fihen myfteriös drin, 
breite Schattenmaffen, und alle Modellirung nur in einem jchmalen fcharfen 
Kichtumriß von der Fenjterfeite — da denk ich, jo muß e8 werden, jo joll fich 
das Mädel vom Tenfter abheben. Ich geh heim, das Modell ift immer da, 
weil ich8 gleich auf ein Vierteljahr beitellt Habe. Sch thu die Borhänge weg und 
ihau mir die Sache an, und alles fteht jo nüchtern aus, daß mir gleich ganz 
übel wird, und das Mädel am Tenjter fieht aus, wie der Stafperl auf der 
Dftoberwiefen, jo hart in der Tarbe. Ich jag fie heim und fchlag die Thür 
zu und geh wieder inz Cafe. Sech3mal hab ichS geändert und abgefragt und 
übermalt, zulegt bin ich müde dran geworden. Warum malt man au)? Wenn 
alle Leute jehen fünnten, brauchte gar nichts gemalt zu werden. Die Maler 
find eben dafür da, daß Jies Hinjchreiben auf die Leinwand, mit der Farb, 
daß ein jeder es lejen kann: dies Etüd Gartenland, diefer graue Winkel oder 
aber diefe3 Mienjchenwejen, heut früh zweit Stunden vor Mittag, wie die Sonne 
jo und jo gejtanden hat, it ein Bild gewejen, daß fie dann hergehn können 
und jagen: Sejlas, da Hab ich noch gar nit gewußt! SSreilich, das ift fein 
Ihön, das ift gar ein Bild! Sa, wie der Janko die Natur anjchaut, das fann 
man jchon an jeineer Schule jehn. Schaun TFräulein, jo ein Auge wird in 
München in feiner Schule gezeichnet al3 bei mir! — Er nahm ein Reißbrett von 
der Wand, auf dem mit Kohle ein Modelllopf gezeichnet war. — Das hab ich 
mir mit herübergenommen in mein Atelier, weils Ir gefreut hat. Eine Woche 
bat er dabeigejejlen, Eleiner Ungar, und wie ich gefommen bin zur Korrektur, 
bat er gejagt: Schimi, ic) hab3 raus! — Da ift nichts fertig, hab ich gejagt. 
Du mußt zeigen Dide vom Augenlid, und wic in der Mitte von der Dide 
vom Augenlid die Wimpern herauswachlen, und wie Augapfel fich vorwölbt 
vor Yugenweiß, jodaß Schlagichatten von Augenlid ift Heiner auf Augenftern 
wie auf Augenweiß. Du mußt zeigen Anatomie vom Aug, jodaß der Arzt 
jagt: das ijt Eurzjichtiges Auge, und das ijt langfichtige8 Auge, wenn er Hin: 
Ihaut. Der Dumme fieht nicht den Unterjchied, aber du mußt zeichnen, jo 
fein, wie Natur baut. Schaun Fräulein, jo macht e8 der Janfo. Uber gerad, 
wenn man die Augen bat, die das Schaun verftehn, ift3 einem jchon manchmal 
fad, jo dazuftehen und ein „Bild“ zu malen, derweil die Natur Bilder jchafft, 
joviel wie das Jahr Minuten hat. Wohin meine Augen fallen, jehen fie eins; 
aber grad das auf der Leinwand, das ijt das Jchlechtefte. Da frieg ichs 
hen manchmal mit der Ungeduld, daß ich denke, alles Lieber als jo ein 
ssarbenjchreiber zu fein, und davongeh. Und wenn ich mich aufraffe und dent, 
jegt jtehn geblieben, bi3 was gejcheites geworden ift! dann iftS das Modell, 
das mich rajend macht. — Er war an die Wand gelaufen und framte einen 
andern Rahmen vor. — Schaung, dieje Figur! Sie gehört zu dem Lied vom 
Auferjtehungstag. Ich Hab einmal auf einem fleinen Friedhof in Ungarn 
etwas gejehn, was ich nie vergejlen Hab; eine Betende am Grab beim Ger 
witterhimmel, während jich die andern zur Thür gedrängt haben, aus Angjt vor 
dem Wetter. Ich Hab immer einmal ein Bild draus machen wollen. Aber 
glauben Sie, ich bring ein Modell dahin, dab es die Stellung macht, wie ich 
ie Haben will? Schaun Fräulein: mit der Schulter lüpft fie den Grabjtein. 
Ale find fie aufgeftanden, die Toten, der Zug verjchiwindet fchon, nur einer 
it zurüd geblieben, er muß mit zweifachem Tod gebunden liegen, weil ihn 
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das nicht gewedt hat, was alle die Totengebeine aufgefchredt und zufammen- 
gefügt hat. Und das Weib hat die Hände mit in feinem Schidjal gehabt, das 
jieht man. Erjt hat fie Hinter den andern gezögert, dann läuft fie zuräd. 
Der Kopf ift vornübergeworfen gegen die aufgeljprungne Gruft, LZeidenfchaft in 
jeder Muzfel, jo fchreit fies zu ihm nieder: Willft du nicht aufftehn, Heinrich, 
der jüngfte Tag bricht an! 

stanzi jah prüfend auf den Entwurf, dann fuchte fie die Stellung, erft 
mit Hüfte und Schenkeln, dann mit der Schulter; fie ftemmte fie gegen 
einen jchweren Holzrahmen und bog den Hals nieder, al wollte fie in die 
Tiefe rufen. 

Gute Seele! murmelte er wie verloren. 

Mechaniſch hatte er nach der Kohle gegriffen und zeichnete, faft ohne 
zu atmen. Endlich hielt er an. 

Wie haben Sie ed nur gemacht, daß Sie die Stellung gleich fo erwifcht 
haben, wie ich fie brauch? 

Stanzi wand fich behutfam aus ihrer Lage auf. Daheim ift die Keller 
{ufe im Boden, jagte jie, und wenn mir die Magd zu lang bei der Milch unten 
bleibt, fchrei ich hinunter. Set hab ich mir Halt gedacht, ich ruf nach ber 
Kuni im Seller. — E83 madıt fteif, jeßte fie Hinzu, und ftric) mit der rechten 
Hand am linken Arm herunter, al3 wenn jie die Muskeln wieder zurecht 
jtreichen wollte. 

Gute Seele, Gott vergelt3! fagte der Schimi, ohne die Kohle wegs 

zulegen. 

Sranzi lachte: Sch fol noch mehr ftehn? Aber erft eine Weile raften! 

Ruh dich, ruh dich! fagte er. Damit legte er den Stift nieder und ftäubte 
die Kohle von den Fingern. Dann jah er nach der Uhr. 

Seffas, wie jpät mag8 denn fein? rief Franzi. 

Halb neun! 

Da muß ich eiligjt heim, die Bafe wird fchon fchaun, wo ich bleibe. 

Sa jo, die Bafe! jagte Schimt. 

Er jah plöglic) müde aus. Der Glanz und die Begeifterung war aus 
feinen Augen weg, und als fich die Thür Hinter ihr gejchloffen hatte, Hörte 
tanzt noch, wie er fich niederwarf, um zu jchlafen. 
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Daheim war die Küche ganz mit Sonnenfchein erfüllt, und die Baje war 
fort, um einzufaufen. Franzi 309 fich aus und legte fi) noch ein wenig 
ichlafen in der dunfeln Kammer, aber die Thürjpalte jchloß fie nicht. So 
mit dem Blid auf das Sonnengefunfel drüben jchlief jie ein. Sie träumte, 
daheim im Teich jei ein Kind umtergegangen, eins von den Flach3töpfen, 
die immer ihr Kleid aufnehmen bis unters Kinn und mit den Eleinen runden 
Beinen hineinwaten, bi8 der Nodzipfel dody naß wird. Dasmal war eines 
zu weit hineingeraten, und nun lief daS ganze Dorf, aber feiner fam näher, 
und neben ihr fagte einer: Franzi, jegt hängts noch an dir! Sie hatte feinen 
Atem mehr, die Füße waren ihr fchwer, in unregelmäßigen Abjäten traten jie 
auf den Boden. Aber: Set hängts noch an dir! hörte fie immer noch und 
hob die Füße wieder und taumelte weiter. Es muß gehen, e3 hängt nod) 
an mir! Da war fie im Waffer, fie fühlte e8 kalt an der Kehle — und fchlug 
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die Augen auf. Die Baje hatte ihr die Hand auf die Bruft gelegt: Sa, was 
madjft denn du für ein Geftöhn! Wirft wohl was jchweres gejjen haben gejtern 
in Ss ed denn jchön gewejen am Feft, und hat der Schimi fidh nit 
verkühlt 

Am Nachmittag ging Franzi noch einmal aus, und am andern Morgen 
war ſie früh auf und hatte die Arbeit bald gethan, nachdem man den Schimi 
hatte zum Hauſe hinausgehn ſehen. 

Baſe, ſagte ſie, du mußt mich ein wenig entſchuldigen. Ich will in die 
Georgenſtraße gehn und noch ein wenig was lernen. In der Georgenſtraße 
— eine, die kann Franzöſiſch, zu der will ich hin, weil ich ſchon alles ver⸗ 
geſſen hab von der Schule her. Sie thuts billig, geſtern hab ichs ausgemacht, 
und bis mittag bin ich wieder da. 

Sie band das ungariſche Koſtüm in ein Bündel und ging zum Janko. 
Der ſtand von einem Lager auf, das er ſich von Hintergrundſtoffen und einem 
Perſerteppich gemacht hatte, den er für einen Freund beherbergte. Mit der 
Hand ſchlug er ein blaues Cigarettenwölkchen auseinander und trat ihr entgegen. 

Hier iſt das Gewand, Herr Janko, und ich bleibe jetzt da und ſitz Ihnen 
für das Bild ſo lange, bis es fertig iſt. Zwei Jahr aber darfs nit brauchen. 
Bei den letzten Worten lachte ſie. 

Je länger je lieber! ſagte er. 

Und dann bin ich geſtern beim Sell geweſen. Ich bin mit Fleiß hin— 
gegangen, weil ich mir gedacht hab, er wird mich wiedererkennen vom Feſte 
her. Er iſt auch gleich auf mich zugekommen, hat mir alle Bilder erklärt 
und mir noch einmal ſein Kompliment geſagt wegen dem Tanzen. Ja, hab 
ich ganz zufrieden geſagt, und jetzt werde ich dem Janko ſitzen zu einem fertigen 
Bild, nicht nur für eine Skizze. Der Janko hätt mir auch geſagt, er arbeite 
gern für den Herrn Sell, und das Bild wär auch für ihn, wenns erſt fertig wär, 
und fertig würd es bald werden, denn wozu man Luſt hat, das gedeiht, und 
dazu hätte er Luſt, hätte der Janko geſagt. Das will ich glauben, hat natürlich 
der Sell dazu ſagen müſſen, und dann hab ich ihn eingeladen, übermorgen 
ſoll er herkommen und anſchaun, was wir zuſammengebracht haben. 

Franzi leuchtete ordentlich wie der leibhaftige Sieg. Das hab ich alles 
erfunden, und wers wahrmachen muß, das iſt der Herr Janko, dazu bin ich 
hergekommen mit einem Urlaub von der Baſe bis Mittag, und ſo jetzt jeden 
Tag. Der Baſe hab ich geſagt, daß ich noch ein wenig Franzöſiſch lernen 
will. Ich mag ihr das nicht ſagen, daß ich Modell ſteh, und wenn ich ihrs 
auch auseinanderreißen wollt, den Unterſchied zwiſchen Hoffart und der Ab—⸗ 
ſicht, die ich hab, ſie würde halt doch an der Hoffart feſthalten; außer ich 
thät ihr das ſagen, daß ich dem Schimi ein Modellgeld ſpare, und das mag 
ich wieder nicht um des Schimi willen. 

Sie hatte ſchon ihre Stellung geſucht. So jetzt arbeitens und ſprechens 
auch fein franzöſiſch, damit die Franzi nicht gelogen hat. 

Er ergriff ihre Hand und küßte ſie: Das iſt die allgemeine Sprache, ſagte 
er, das iſt auch franzöſiſch. Gute Seele, du thuſt viel für den Schimi! 

Nicht für den Schimi allein! Wenns fertig iſt, und Sie haben ein Geld 
gekriegt, viel Geld, dann ſchreiben Sie dem Vater noch einmal! Schauns, das 
läßt mir feine Ruh. Die Mebgermeifter mit der ſchweren Koſt, die trifft leicht 
alle der Schlag. Sie Jagen? ja jelber: er ift jähzornig und brauft auf. Nachher, 
wenn er hinginge ohne Frieden mit feinem einzigen Sohn, dag wär mir arg. 
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Sie jchwieg, denn Edhimi hatte fich eine Leinwand zurechtgeftellt, zu: 
näcdhjft zu einer Skizze für den Kopf allein. Den Haarknoten hatte fie auf 
gelöft und die Mähne vornübergeworfen wie dag Weib auf feinem Ent- 
wurf, der die Haare niederhingen in die Gruft, über der fie lag. Schimi 
zeichnete, und dabei vergaß er fich und dag Mädchen und den Eindrud, den er 
gewohnt war, auf junge Gefchöpfe zu machen. Nur die Augen lebten an ihm 
und die Hand, und beide tafteten und |pähten, diefe Form nachzubilden, die 
fein und energilch einen ganzen Menjchen und einen ganzen Slünftler ver: 
langte, um ihr gerecht zu werden. Und er zeichnete gut; feiner in München 
behandelte die Kohle jo, mit diefer Weichheit, mit diefem Eingehen. Seins 
von feinen Pußtaliedern malte fo ‚Iuftleiht, jo Haarfein die Blumen feiner 
Ebne, wie er diefe faum merfliche Offnung zwilchen den Lippen, diejes Fleine 
Richthöfchen, das unter der Yode hinging, da wo jie die Stirn berührte, Diefe 
leije Seitwärtsneigung des Kopfes, nicht jtärker, al fie ein Enzian macht beim 
Sonnenuntergang, wenn die Sonnenstrahlen nach Weften gehen und die 
Blumen ftreifen. 

So arbeiteten fie mehr ald zwei Stunden, mit fleinen Paufen, in denen 
fie jchweigend ruhten. Darüber war e3 Mittag geworden, und dem Schimi 
ſanken die sn herunter. Er trat zurüd: Da haben Herr Janko ein fleines 
Meifterwerf gemacht, jagte er leife. Nach Franzi fchaute er fich erft wieder 
um, al3 fie ihm die Hand zum Lebewohl binreichte.e Er Jagte fein Wort, 
aber feine Augen redeten eine leidenfchaftliche Sprache des Danfes und der 
Bewunderung. 

Sie fühlte ich) ein wenig fchwindlig von der Anftrengung. Ohne auf 
den Weg zu achten, war fie an der Afademieftraße vorbeigelaufen und ftand 
vor der YXudwigsfirche. Sie ftieg die Stufen hinauf, und drinnen in dem 
halbdunfeln Raun, mit dem Bli auf den fchimmernden Hochaltar, fniete fie 
hin. Sie hatte für etwas zu danken, was wars doh? Daß das Kind nicht 
ertrunfen war im Teich? Daß ihr Wille gefchehen und dem Schimi durd) 
fie was geglüdt war? Daß ihr jelber die Lippen jo warm und geweiht waren, 
weil jie der Schimi gefüßt hatte, ehe fie ging? Franzi, ed Hing noch an dir! 
Sie war zur rechten Zeit gefommen und dankte dem Himmel dafür. 


(Fortjegung folgt) 
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Ein Bauernbrief. Sn Nr. 49 ded vorigen Jahrgangd war nad einem 
Hamburger Blatte über große Bauernhochzeiten berichtet und daran die Bemerkung 
genüpft worden, daß ed, jolhem Aufwande nach zu urteilen, doch nicht allgemein 
jo Ihlimm um unfern Bauernitand ftehen könne, wie die Agrarier behaupten. 
Darauf Hat ein Hannövericher Oberamtmann in einem Briefe an die Redaktion 
geantwortet, defjen Hauptgedanfen wir mitteilen wollen, weil fie zu einer nicht 
ganz unnügen Wiederholung Anlaß geben. 
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„Zunädjit fei erwähnt, daß jeit unvordenklichen Zeiten die Höfe unten im 
Sande, alfo im Hamburgifchen, im Bremijchen und an der Küfte nach dem Höfe- 
recht vererben, d. b. daß der Anerbe den ungeteilten Hof [unverfchuldet] befommt, 
die andern Erben wenig oder gar nicht friegen und meiftend als Knechte oder 
Mägde auf dem Hofe bleiben. Die Folge davon ift, daß fich der dortige Bauern 
ftand zu hohem Reichtum entwidelt hat u. |. w.” Nun, da3 fagen wir ja bei jeder 
®elegenheit: durch das niederfädsfiiche oder englilche Erbrecht wäre der Zeil der 
londwirtichaftligen Not, der in der Verkleinerung oder Verjchuldung der Güter 
beiteht, vermieden worden. Nur fügen wir, jo ojt die Erhebung dieje örtlichen 
Gewohnheitöredhtd zu einem allgemeinen Zmangsrecht gefordert wird, Hinzu, daß 
ed de3 BZiwanges, jolange er durchführbar wäre, nicht bedarf, während er in dem 
Grade, al3 da3 Bedürfnid darnach hervortritt, immer undurdhführbarer wird. So 
lange noch entweder heimische Rodeland oder Kolonialland vorhanden ift, wo fi 
die überjchüffigen Kinder anfiedeln können, oder die ftädtichen Gewerbe noch nad) 
Zufluß vom Lande verlangen, bleiben die Höfe ganz von felber ungeteilt und un- 
verjcyuldet, und e8 bildet fich eben jenes Gewohnbeitöredht. Sobald aber jene Abfluß- 
fanäle verfjtopft find, bleibt nicht3 übrig al3 entweder Teilung oder Berjchuldung 
der Güter, denn den ganzen Überfchuß jahrhundertelang im bäuerlichen Gefinde 
unterzubringen, wäre doch nur bei großer Unfruchtbarkeit der Bevölkerung möglich). 
Jene niederfähfiihen Bauern Haben am Anerbenreht in einer Zeit, wo eß im 
großen und ganzen nicht mehr durchführbar ift, nur darum biß jebt feithalten 
fönnen, weil e8 in dem größten Teile Deutjchlands aufgegeben worden if. Wie 
jähe e3 bei und aus, wenn wir jtatt der vier biß fünf Millionen Heiner und teil- 
weile verjchuldeter Grundbefiger nur 500000 unverjchuldete RittergutSbefiter und 
Großbauern hätten, und die übrigen alle PBroletarier wären! 

„Bweiten?: die heutige Notlage trifft den dortigen Bauer ja gar nicht, denn 
nad) Lage und Beichaffenheit feines Hofes ift er meilt auf Viehzucht und Vieh: 
maſt angewiefen, die augenbliclich bei hohen Fleifchpreifen und hohen Zuchtvieh- 
preifen jehr rventabel ift; wozu noch fommt, daß eine jolhe Wirtjchaft wenig Be- 
trieböfapital erfordert.” Das ftimmt! Aber wenn hinzugefügt wird, diefe glüd- 
lihen Wirtjchaften verfchwänden unter den weit zahlreichern von der heutigen un 
günjtigen Konjunktur betroffnen „wie ein Tropfen im Dkeer,* jo ijt zu entgegnen, 
daß man fchon einen ziemlich großen Tropfen Zinte nehmen müßte, um die vor- 
zugöweife Viehwirtichaft treibenden Landjchaften Deutjchlandg auf der Landkarte 
damit zu bededen. E83 gehören außer der Nordfeelüjte, den Wejer- und Eib- 
niederungen nod Teile von Oft: und Wejtpreußen dazu, außerdem die Gebirgs- 
und Waldlandichaften Mittel- und Oberdeutichlandd. Ferner ein paar Millionen 
Kleinbauern, die mehr Getreide verzehren, al3 fie bauen, und wenn fie ein paar 
Sad verkaufen, dafür Brot faufen müffen. Den hauptfädhlichiten Ertrag liefert 
diefem größten Zeile der ländlichen Befißer, joweit fie fih nit auf den Anbau 
von Wein und Handelägewäcdhlen verlegen, die Milchwirtichaft. 

Der PVerfaffer wundert fih darüber, „daß eine Beitjchrift, wie die Grenz: 
boten, einem Blatte“ etwag fo wenig „ftichhaltige8” entnimmt. Aber warum follten 
wir nicht? Die großen Bauernhochzeiten halten den Stich) fon aus. Gewiß 
nehmen wir e8 dem Bauer nicht übel, freuen und vielmehr darüber, wenn er nad) 
altväteriiher Sitte feinen Wohlftand und fein gute Herz dadurd, zeigt, Daß er 
bei den Hochzeiten feiner Kinder ein paar hundert Leute reichlich bewirtet, aber 
die reiheit müflen wir andern Hand- und Kopfarbeiter und jchon nehmen, ab 
und zu einmal zu jagen: wenn die Yandwirte, bei denen noch jo ein gediegner 
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Wohlſtand vorkommt (aud) fern von Hamburg werden große Bauernhochzeiten ge 
feiert), daß Reich mit Klagen über ihre „Not“ erfüllen dürfen, dann wird ed au 
ung erlaubt jein, unjre Bejchiwerden vorzubringen, namentlich denen, deren ahres- 
einnahme die Koften einer folchen Bauernhochzeit noch nicht Halb deden würde, 
und die maden in Preußen fieben Zehntel der Bevölkerung au$. 

Wir willen nicht, welchem Bflatte der Einfender jener Notiz fie entnommen 
bat; vielleicht war ed ein Wrbeiterblatt; mwenigitens läßt der Brieffchreiber bei der 
Gelegenheit die Hamburger Arbeiter unwirih an. Er jchreibt, eine joldhe Hoc- 
zeitäfeier fei dag einzige Vergnügen, wofür der Bauer Geld außgebe; fonft führe 
er „ein Leben von folder Sparjamfeit, daß e3 der Hamburger Cigarrenarbeiter 
für menjchenunwürdig halten würde.” Und am Schluß: „Immerhin würden die 
[heute noch wohlhabenden] Landwirte, wenn fie fo viel vergnügte Ausflüge und 
blaue Montage feierten wie die Ligarrenarbeiter, jchon jeit Sahrzehnten in der 
beutigen Notlage fein.“ Der naive Bauer hat, oder hatte mwenigftend früher, von 
den Städtern die Meinung, daß fie Hungerleider feien (und deshalb ftopfte er fie, 
wenn fie zu ihm zum Bejudh famen), und daß fie Müßiggänger feien, das Ießte 
darum, weil fie fpazieren gehen. Die erfte diefer beiden VBorjtellungen fcheint man 
aufgegeben, die zweite feitgehalten und mit dem Gegenteil von der erjten verbunden 
zu haben. Die Herren auf dem Lande vergefien, daß fie alle Tage fpazieren 
gehen, und daß ihr nüßliher und anjtrengender Spaziergang hinter dem Pfluge, 
oder beim Säen oder Mähen, Teinedwegd weniger unterhaltend und erfrifchend ift 
al8 der unnüße Des Städterd, der bloß den Zweck hat, die vom GSißen jteifen 
Slieder wieder ein wenig gejchmeidig zu machen, einem Magenleiden vorzubeugen, 
dem Auge jtatt der ZTintenkledje oder grauen Lumpen oder fhwärzlidhen Arbeitz- 
materialien wieder einmal grüne Wiefen und blühende Bäume, der Nafe jtatt 
bölifcher Gejtänfe und rußigen Qualnı3 reine würzige Luft zu bieten, und daß 
dem Gropjtädter feine andre „Natur“ zur Verfügung jteht ald ein Biergarten. 
Sie vergefjen, daß ihr Leben in einer bequemen, frei liegenden Wohnung, in einer 
abwechdlungsreichen Thätigkeit an durchaus erfreulicden Gegenjtänden einen be 
glüdenden Inhalt Hat und ihr Gemüt daher der jogenannten „VBergnügungen“ gar 
nicht bedarf, während die Wohnung und die Beichäftigung des ftädtifchen Yabrik- 
arbeiter oder Afktenjchreiber3 jo unerfreulich find, daß er diefer fogenannten Ber: 
gnügungen, die ja oft recht unverjtändig fein mögen, bedarf, um daß Leben er: 
träglih) zu finden. Daß der Bauer im allgemeinen wirtfchaftlicher ift ald ber 
Proletarier, kann freilich nicht geleugnet werden; da& beruht auf einem pfgdho- 
logiihen Gefeg, mwonad fich die wirtjchaftlichen Tugenden in dem Maße einftellen, 
al3 dag Dafein ficherer wird und die Sparjamfeit Erfolg veripridt. Darum 
wünjhen wir ja auch, daß der Bauern mehr und der Eigarrenarbeiter weniger 
werden möchten im Vaterlande. Aber dazu gehört mehr Land; Bauerngüter kann 
man weder aud Lumpen nod) auß Tabakblättern zufchneiden. 


Die Hafjifche Philologie an den Univerfitäten. Un die Thür der 
alademijchen Vertreter der Altertumswifjenichaft Eopft die Not. Ein erjchredender 
Nüdgang des Haffiih-philologijhen Studiums ift der fichtbarfte Erfolg der Schul: 
reform: die Zucht vor neuen Änderungen, die die Laufbahn der fchon jeßt nicht 
auf Rofen gebetteten klaſſiſchen Philologen noch ungünftiger geſtalten könnten, 
ſchreckt die jungen Leute ab, und wenn ſich wirklich ein Abiturient aus unprak⸗ 
tiſchem Idealismus oder Unkenntnis der Verhältniſſe dieſem Fache widmen will, 
ſo beweiſen ihm agitatoriſch angelegte Gymnaſiallehrer mit Zahlen und Tabellen 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches oo. 149 


dad Selbitmörderifche feined Vorhaben? und bewirken, daß er fi) der gemwinn- 
bringendern modernen Philologie oder einem andern Fade zumendet. So kommt 
3, daß fich Profefforen, die in den fetten Jahren vor mehr al$ hundert Bu- 
hörern gelejen Haben, jeht Auditorien gegenüberjehen, jo leer, daß man fich jchämt, 
Bahlen zu nennen. Wer ein Herz für die humaniftiihe Bildung hat, dem muß 
ed jebt Har werden, daß e3 zu retten gilt, waß noch zu retten iſt. Die afade- 
miihen Lehrer aber werden fi) ernithaft die Frage vorzulegen Haben, ob der 
biöherige Betrieb der Haffiichen Philologie auf den Univerfitäten dazu angethan 
jei, diefem BZmwede zu dienen. Daß vornehmes Sognoriren der jüngften Creignifje 
nit länger am Plate ift, wird wohl faum einer von ihnen in Abrede ftellen. 

Unfre Gymnafiallehrer, die am eignen Fleifcehe Erfahrungen gemacht haben, 
werden die Trage, ob fie ihre alademische VBorbildung für genügend halten, im 
allgemeinen mit Nein beantworten. Sie werden Ilagen, daß fie zu fehr mit 
Einzelheiten überlaftet worden find und dabei den viel wichtigern Überblid über 
da3 Ganze nicht gewonnen haben, daß fie dur den Befucdh vielftündiger Vor- 
lefungen und durch die Arbeiten für dad Seminar viel fojtbare Zeit verloren haben, 
die fie für Privatarbeit, vor allem für daS Lejen der alten Schriftiteller, weit 
bejjer hätten verwenden fünnen. Wenn die Stimmung der Lehrerkollegien gegen 
die Univerfitäten nicht felten etma3 gereizt ijt, jo trägt dazu nicht wenig da3 Be- 
wußtjein der Einzelnen bei, au den Hörfälen nicht da3 mit in ihren Beruf ge- 
bracht zu Haben, wa fie erwarten und verlangen durften. Das find jchmwere 
Vorwürfe, die zum Glück nicht ausnahmslos zutreffen, die aber gegen den durd): 
Ihnittliden Betrieb mit vollem Rechte erhoben werden können. Um fo mehr, al® 
Abhilfe nicht fchwer ist; Abhilfe nicht durd) Reformen mit Enqueten, Kommijfionen 
und papiernen Neglementd, jondern durch freiwilligen Entjchluß der alademifjchen 
Kehrer, wie ihn ja aud) einzelne fon gefaßt Haben. 

Auf doppelte Weife wird feit %. U. Wolf die Haffifche Philologie an unfern 
Hochfehulen gelehrt: in Vorlefungen und in Seminaren. Nur wer beide zu halten 
das Recht Hat, d. h. im allgemeinen der Ordinarius, fann al3 vollgiltiger Lehrer 
betrachtet werden; mir von feiner Thätigfeit kann man ausgehen, wenn man jid) 
von dem Betriebe der Altertumswiflenschaft ein Bild verfchaffen will. Wenn man 
nun die Vorlefungsverzeichnifje durchblättert, jo wird man finden, daß die Drdi- 
narien meilt zwei Stunden Seminar und doppelt jo viel oder noch mehr Stunden 
Privatvorlefungen ankündigen; mit Übungen außerhalb de Seminard geben fich 
nur wenige ab, die überlafjen fie den Extraordinarien und den Privatdozenten. 
Dieſes Uberwiegen der theoretifchen Borlefungen über die praftiichen ift nicht zu 
billigen. Ohne Bmeifel giebt e3 alademijche Lehrer, die imjtande find, auch ein 
bier- und fünfftündiges Privatfolleg jo anregend zu geftalten, daß ein nur halb- 
wegs befähigter Hörer auß jeder Stunde etwas mit Hinwegnimmt; aber e3 heißt 
do wohl nicht auß der Schule geplaudert, wenn man ed ausfpricht, daß dieſe 
Lehrer in der Minderzahl find. Beder Student weiß, wie viel lange Weile und 
verlorne Zeit fi) Hinter den meilten größern Privatvorlefungen verbirgt; in einer 
fiichen Brofhüre „Rollegbejuchen und Schwänzen“ hat da8 unlängit ein Student 
offen außgejprochen. Wenn der PBrofeflor etwa an Stelle einer vierjtündigen Vor- 
leffung über Horaz, in der er nad) einer langatmigen Einleitung einige wenige 
Gedichte vom Katheder herunter erklärt, zwei Stunden mit feinen Zuhörern zu- 
jammen läje und fie anleitete, fich felbftthätig an der Hand der trefflichen Aus- 
gaben, die wir haben, über das für daS Verjtändnid Wejentliche zu unterrichten 
und gelegentlich darüber Rechenfchaft abzulegen, jo würde damit viel mehr erreicht 
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werden. Seht hört der Student, wenn er überhaupt. erfcheint, im beſten Falle 
aufmerfjam zu, zu Haufe angelangt, wirft er feinen Horaz in die Ede, weil er 
von dem übermäßigen Kollegienbefuhh ermüdet ift oder weil e8 ihm an der An— 
tegung zu fruchtbringender jelbjtändiger Arbeit fehlt. Eine große Gefahr liegt für 
den Anfänger — und mander fommt ja über den Unfänger nie hinaus — in dem 
Fehlen eines feften Studienplanes: wie leicht kann der Lehrer derartige Übungen 
dazu benußen, den Schwanfenden durch einen Wink in die rechten Bahnen zu Ienten! 
Auch um die fgftematiichen Vorlefungen jteht e8 vielfach nicht beffer. infolge der 
übermäßigen Betonung nebenjächlichen Ballajtes kommen fie meift nicht über die 
Mitte hinaus, während e8 doc) genügen würde, unter ftändiger Verweifung auf ein 
leidlicheg Handbuch) die Hauptpunfte herauszubeben. An die dreis oder vierjtündige 
Borlefung müßte jih ein einjtündige3 Kollegium anfchließen, worin der Profefior 
einzelne Probleme bejpräche und fich zugleidy, ohne zum Nepetitor zu werden, über- 
zeugte, ob feine Hörer den mitgeteilten Stoff aud) verarbeitet Haben. Da ginge 
natürli” nicht an bei übervollen Auditorien; aber jet, wo jchon zwanzig Hörer 
eine Seltenheit find, geht e3 jehr gut. in wenig pädagogiiches Geichid gehört 
freili dazu; aber muß dag nicht haben, wer ftändig mit zulünftigen Pädagogen 
zu thun Hat? Dünft fidh der Profeflor für ein folched Herabiteigen von feinem 
Himmel zu erhaben, jo fann er fid) ja mit einem Privatdozenten in Verbindung 
jeßen, der ihm diefe Arbeit gewiß gern abnehmen wird. Ein derartige Zujammen- 
wirken ift in andern Fächern durchaus nichts ſeltenes. 

Aber, wird man einwenden, bietet denn dad Seminar nicht genug ©elegen- 
heit zur perjönliden Einwirkung des Lehrer? Erjegt ed nicht volllommen die 
eben vorgejchlagne Art der Übungen? Solange e8 in der jebt üblichen Weife ges 
bandhabt wird — nein. Die Thätigfeit der Seminarmitglieder ift wohl überall 
eine dreifache: fie übernehmen abmwecjjelnd die Erklärung eined Schriftitellerd, fie 
liefern in jedem Semefter eine Arbeit ab und fie rezenfiren eine fremde Urbeit. 
Hier ift ohne Zweifel unentbehrlich die forgfältig auf dad Einzelne adtende Er- 
Härung: fie muß der Philologe vollitändig beherridhen. Uber es ijt jehr bedenklid,, 
wenn über diefer Verjenktung ins Sleine der Blid auf dad Große verloren gebt; 
und gerade da ift jeßt häufig der Yal. Denn damit, daß etwa ein Mitglied 
de8 Seminars eine ein=- oder mehrjtündige Einleitung zu dem betreffenden Autor 
giebt, ijt doch wahrlich den andern nicht geholfen, die unterdefjen ruhig jchlafen 
können. Bielmehr muß jeder genötigt werden, in die mannichfachen ragen ein- 
zudringen, die fi) an die meilten alten Schriftiteller fnüpfen, und vor allem, 
den betreffenden Autor ganz durdhaulefen (mas ebenjo jelbitverjtändlid wie jelten 
iit). Das kann entweder gejchehen, indem die Mitglieder referirende Vorträge über 
folhe Fragen Halten, oder indem jie fie in fchriftlichen Arbeiten behandeln. Dos 
läßt fich recht gut einführen, denn es ijt hie und da jchon eingeführt. Daß aus 
den jebt üblichen, meift Eritifchen Arbeiten großer Nußen ermwüchje, wird man nicht 
behaupten fünnen; wenn fich der Student einige Tage vor Abgabe der Arbeit mit 
einem bon Bährens oder %. Müller herausgegebnen Autor in fein Kämmerchen 
einfchließt und auf die Konjefturenjagd geht, um nad) etlichen Stunden mit rotem 
Kopf und einem halben Dupend Treibhauseinfälen wieder and Tageslicht zu 
fommen, fo mag daran feine Freude haben, wer da will: heraußfommen fann dabei 
wenig oder gar nichts. Befonders arg ift, daß mit der Beipredung folder Er- 
zeugnifle die an fich fchon fnappe Zeit noch) mehr verfürzt wird. Einzelne begabte 
Leute werden immer eine Ausnahme machen: der Durhfchnitt it für eigne Eritijche 
Arbeit entjchieden unreif, und e8 Fann nichts verfehrtered geben, ald einem An- 
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fänger zu raten: „Lefen Eie Ajchylos Perfer und machen Sie Konjekturen!“ Diele 
Übelftände werben fi) in den nächften Jahren nod) deutlicher heraußftellen: Leute, 
die durch die neneiten Lehrpläne jeder geiltigen Anftrengung entmwöhnt find und 
bei denen man zweifeln kann, ob fie vom Deutjchen, Zateiniihen oder Griechilchen 
am wenigiten verftehen, find ein ganz ungeeigneter Boden für die Züchtung des 
Bacillas criticus. 

Und damit fomme ich zum lebten Punkt. Schon jebt ijt die Forderung ını- 
abweislich, fi nicht mit den Prädifaten der Abiturientenzeugniffe zu begnügen, 
fondern felbft darauf zu jehen, daß der Student der Haffiichen Philologie über die 
widhtigfte Grundlage gebietet, d. H. über eine geniigende Kenntnid der alten Sprachen. 
Übungen im Gebraude der griechifchen und lateinischen Sprache follten an jeder 
Univerfität abgehalten werden; der Anfänger würde geziwungen werden, fi an 
ihnen zu beteiligen, indem etwa die Aufnahme ind Seminar von dem vorherigen 
Beſuch dieſer Übungen abhängig gemadht würde. Wer nicht imitande ift, jeden 
nicht allzu fchweren antilen Zert mit einer gewiflen Gcläufigfeit zu lefen, der taugt 
nit zum Lehrer der alten Spradhen. 
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Ehriftian Donalitius Litauifhe Ditungen. Überfegt und erläutert von L. Paſſarge. 
Halle, Buchhandlung des Waiſenhauſes, 1894 


Seitdem die vergleichende indogermaniſche Sprachwiſſenſchaft die aufſchluß— 
reiche Bedeutung des Litauiſchen im Kreiſe der europäiſchen Sprachenfamilien 
nachgewieſen hat, iſt auch der vortreffliche Nationaldichter in dieſer altertümlichen 
Naturſprache, der evangeliſche Pfarrer Chriſtian Donaleitis (Donalitius) aus dem 
vorigen Jahrhundert, immer wieder Gegenſtand des gelehrten und poetiſchen Inter— 
eſſes geweſen. Auguft Schleicher und der um das Litauiſche verdiente Pfarrer 
Reſſelmann haben Ausgaben von ihm veranſtaltet, Reſſelmann auch eine Überſetzung, 
die zum Teil der Herausgeber des Donalitius zu Anfang dieſes Jahrhunderts, 
L. J. Ahefa in Königsberg, verfuchte. Beide Überſetzungen ſind dem Originaltext 
gegenübergeftellte Wortübertragungen. _ 

Paflarge will eine Fünftlerifche Überfegung geben. Inwieweit ihm dies in 
Bezug auf dad Original gelungen ift, vermögen wir nicht zu beurteilen. Vielleicht 
find die litauifchen Herameter des wadern Paftors, der in einer völlig rohen Sprade 
nod) zur Beit der allgemeinen franzöfiichen Verpönung de Herameterd (vor Klopftod!) 
auf eigne Hand fich diejer antilen Verdart in feiner Volldmundart bediente, nad) 
der metrifchen und fontaktifchen Seite nicht immer ganz einwandfrei. Diefe und jene 
Wendung maht und nicht ganz den derben, urwüchſigen Eindrud, der von dem 
Driginal gerühmt wird, und der aud) in diefer Überfegung im ganzen richtig wieder- 
gegeben jcheint. Aber es find prächtige Genrebilder, mit einer erftaunlichen Freiheit 
und |prechender Naturtreue vorgetragen, jomwohl die ſechs Fabeln (au dem Ahejafchen 
fitauifchen Ajop) wie das große idyllifche Gedicht „Die Jahreszeiten“ mit der dazu 
gehörigen Skizze „Der Schulze Fri erzählt von einer litauifchen Hochzeit.“ Der 
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nationale Brauch und die heimiſche Mythologie des „Perkunas,“ den unſer volks— 
tümlicher Paſtor gelegentlich ruhig die Stelle des Herrgott vertreten läßt, machen 
die Dichtungen überdies dem Forſcher wertvoll. Man ſieht dem heitern Humor, 
mit dem dieſe kleine Welt erfaßt und künſtleriſch geſtaltet iſt, nicht an, daß ſein 
Beſitzer ſich redlich plagen mußte und die hohe Amtsgewalt und orthodoxe Regierung 
auch ihm ſchon ſein Leben und Predigtamt verbitterte und erſchwerte. Der 
poetiſche Paſtor war zugleich ein tüchtiger Muſiker, Phyſiker und Mechaniker. Er 
verfertigte Barometer und Thermometer und hat ſogar Klaviere gebaut. 


A Journey in other Worlds. A romance of the future by John Jacob Astor. 
Dlustrated. Third Edition. Berlin, Karl Ulrih & Comp., 1894 


Am Sabre 2000 Hält der Präfident der Terrestrial Axis Straightening Com- 
pany den Aktionären der Gefellfhaft einen Vortrag, worin unter anderm eine 
Überficht der wiffenfchaftlichen und politifchen Entwiclung feit 1870 gegeben wird. 
Das Wettrüften der europäifchen Staaten habe für die fpätern Gefchledhter und 
namentlicd) für die angelfähfiihe Raffe die wohlthätigiten Solgen gehabt. Die Er: 
findung immer furdtbarerer Zerjtörungswerfzeuge habe einerfeit3 den Krieg für 
immer unmöglic” gemadt, andrerjeit3 die Metalltechnit und die Chemie auf Die 
höchite Stufe der Volllommenheit gebradjt; und nachdem die Staaten de euro- 
päifchen Feitlands durch ihre Eiferfucht jchon gehindert worden feien, ihre Herr: 
Ichaft über die unzivilifirten Erdteile außzubreiten, jeien fie fchließlic auch nod) 
durch ihre Finanznot, durch das Vollßelend und die daraus entitandne Sozial 
demofratie gezivungen worden, die Reite ihres Kolonialbefibe an die Engländer 
und die Nordamerifaner zu verkaufen, jodaß diefen die Herrjchaft über die Erde 
zugefallen und die engliihe Sprache die Weltiprache geworden fei. Um dieſes 
Gedanfens willen, der Beachtung verdient, erwähnen wir diefen Phantafieroman, 
ein Gemifh von Bellamy und Jules Verne. Die Erdacdhfe fol fenkrecht zu ihrer 
Bahn gejtellt werden, damit jede Zone ihr gleihmäßiges Klima erhalte (maS, wenn 
es ausführbar wäre, eine große Dummheit fein würde, meil gerade die fchiefe 
Stellung eine fo weite Verbreitung menfchlicher Kultur ermöglicht), und zwar durch 
fünjtlihe Waflerftrömungen an den Polen, die dort Gewidhtöverjchiebungen er= 
zeugen. Da fi) der Jupiter der gemwünfchten Achjenjtellung erfreut, jo wird eine 
Deputation hinaufgejchidt, um fein Klima zu erforfchen. Die „Durchquerung“ des 
Weltraumd in einem dicht verfchloffenen Fahrzeuge ift eine Kleinigkeit, nachdem 
man gelernt hat, die Elektrizität und den Magnetismus in allen ihren Formen, 
aud) ald8 „Apergy“ (Abftoßungzfraft) zn verwenden. Die Flora und Fauna des 
im Surazeitalter jtehenden Jupiter und des nod) jüngern Satum, wohin die Welten: 
bummler einen Abjtecher machen, und namentlid) die Kämpfe mit den vorweltlichen 
Ungeheuern werden jehr wirkungsvoll bejchrieben. Dem myftifchen Zuge, mit dem 
dag lehte Jahrzehnt unferd Jahrhunderts gegen die Herricdhaft der exakten Wiffen- 
Ihaften reagirt, wird durd) Geiltererfcheinungen, Bifionen, fromme Mahnungen 
und religiöjfe Erwedungen Rechnung getragen, die die Reifenden auf dem Saturn 
erleben. Selbitverjtändlich ift daS Buch mit BanıEaNEnDaNLGET Gelehrſamkeit 
vollgeſtopft; die Ausſtattung iſt glänzend. 
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— — 7rJie erſte Leſung der Umſturzvorlage in der Umſturzkommiſſion 
Avwar von der Öffentlichkeit mit ſehr gemiſchten Empfindungen 
N | begleitet worden, mit allgemeinem Schütteln des Kopfs bei den 
8 Jüriſten, mit wachſender Enttäuſchung bei den Rufern im Streit 
Agegen den Umſturz, mit etwas ſpäter Entrüſtung bei den Ver: 





tretern von Wiſſenſchaft und Kunſt, als das Paragraphenſpiel ihnen ſelbſt = 
‚an den Kragen zu gehen:drohte,. endlich mit immer reinerer Schadenfreude 
bei der Sozialdemokratie: : Die Kommiffion hat e3 deshalb, wie e& jcheint, _ 


vorgezogen, den Schwerpunkt ihrer Beratungen in die parlamentarijchen 
Wandelgänge, in vertrauliche ‚Stelldicheing der maßgebenden Barteiführer : 


— leider mit Ausflug der Nationalliberalen — zu verlegen und die zweite 


’ 


Lefung nur als furzes Schaugericht aufzutragen. Man brachte die Suppe .. 


fertig gefocht mit, e3. fam nur darauf an, fich. fein fremdes Gewürz mehr \ 
hineinthun zu laffen. Die ftaatserhaltenden Parteien, die fic) mit dem Zentrum 


joeben noch ein blutige Treffen geliefert hatten, hießen gemeinschaftlich mit 


ihm — nur wieder mit Ausschluß. der Nationalliberalen — die Vorlage gut, 
und jo wurde fie in vermehrter und verbejjerter Geftalt dem deutjchen Volfe.. 


al3 Dftergefchent überreicht. | 
E3 wäre ungerecht, leugnen zu wollen, daß der Kommijjion gewijje Ver: 


bejjerungen der Vorlage ‘gelungen find, oder richtiger, daß fie die allergröbiten . 
Verfchlimmerungen ‚des jegt noch geltenden Strafrecht3 zu verhindern gewußt 
bat. Der gefährlichjite Giftzahn, die in den SS 112, 126, 129a des Ent - 
wurfs wiederfehrende Wendung von der „Abficht, auf den gewaltfamen Umz'- 


iturz der bejtehenden Staat3ordnung Hinzumwirfen,“ it der Vorlage gänzlich 
ausgebrochen worden, dag Wort Umsturz fommt in ihr nicht mehr vor, und 


itreng genommen ift man auch nicht mehr berechtigt, von einer Umfturz: 
Grenzboten II 1895 20 
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vorlage zu reden, wenn man nicht darunter den Umfturz einiger der bewähr- 
teften Grundfäße der Gefeßgebungspolitit und der Strafrechtswifjenjchaft ver- 
jtehen will. 

Zu diefen gehörte bisher der Sag, daß eine ftrafbare Handlung für den 
Strafrichter nicht eher vorhanden ift, ald bis ein wenn auch nur entfernter 
Anfang mit der Ausführung des Verbrechens oder Vergehend gemacht worden 
ift. Nur beim Hochverrat ftraft das Geſetz bereitd die das hochverräterifche 
Unternehmen vorbereitende Handlung, namentlich die Verabredung mehrerer 
zu hochverräterifchen Zweden, die fogenannte Verjhwörung. Noch der Re: 
gierungsentwurf hielt fic) einigermaßen in diefen Grenzen, indem er nur das 
in umftürzlerifcher Abficht eingegangne Komplot bejtraft wiljen wollte ($ 129). 
Statt defien hat die Kommiffion jede Verabredung zur Ausführung cines 
Verbrechen? ($ 49a) und in $ 129a jede Verbindung zur fortgejegten 
Begehung mehrerer Verbrechen unter Strafe geftellt und im erjten Yalle 
nur den, der die Ausführung des Verbrechens rechtzeitig verhindert, aljo 
regelmäßig den Denunzianten, im zweiten alle den vor der Entdedfung frei- 
willig zurüdtretenden für ftraflos erklärt. Wir gehen hier nicht näher auf 
die faft unlösbaren Schwierigkeiten ein, die fich aus Diefen Bejtimmungen im 
Verhältnis zum $ 83 und insbefondre zu” dem jet geltenden Nechte vom 
ftraflofen Verfuch ergeben. Wir halten aber an dem alten Sate feft, daß der 
Wille allein, auch der in Worten geäußerte Wille, und felbft der von mehreren 
vereinbarte VBorfag noch fein Verbrechen fchafft, jolange die Ernſtlichkeit dieſes 
Borfages nicht wenigitend durch einen erjten Anfang der Ausführung bewiejen 
worden if. Mag die Sicherheitspolizei ihre Maßnahmen treffen, wenn fie 
von einem ftrafbaren Vorhaben Kenntnig erhält. Die friminelle Bedrohung 
des bloßen Komplots iſt entweder wirkungslos, oder fie fürdert da8 Denun- 
ziantenwefen, namentlich dag Zodjpigeltum, das man vergeblich ableugnet. Sie 
bringt weiter die Gefahr mit fich, auch Vereinigungen zu erlaubten Zweden in 
gefährliche Fußangeln zu verwideln. So fann e8 z. B. nicht fchwer fallen, die 
Verabredung eines Streif, bei dem es ja leicht zu Gewaltthätigfeiten fommen 
fann, mit Hilfe der prächtigen Erfindung des fogenannten unbeftimmten Bor: 
jages zum jtrafbaren Komplot zu ftempeln. Die von der Kommiffion ange: 
nommne und auf jede, nicht bloß die umjtürzlerijche Verbindung verall: 
‚gemeinerte Faſſung: Verbindung „zur Begehung mehrerer, wenn auch im 
einzelnen noch nicht beftimmter Verbrechen” ladet ja förmlich dazu ein, und 
e3 .ijt nüglich, fich zu erinnern, daß die englijchen Gewerfvereine jahrzehnte- 
lang wegen conspiracy verfolgt worden find. 

Den Anpreilungsparagraphen des Entwurfs ($ 111) in eine juriftiich auch) 
nur erträgliche Faljung zu bringen, überftieg die Kraft menschlichen Wißes. 
Wir ELönnen e3 deshalb der Kommilfion nicht Übel nehmen, wenn fie aud) 
bier ein juriftiiches Monftrum geliefert hat. Zwar bat fie das Anpreifen 
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nicht, wie der Entwurf wollte, ſchlechthin, ſondern nur als Mittel zum An⸗ 
reizen unter Strafe geſtellt und das „als erlaubt darſtellen“ durch das Wort 
„rechtfertigen“ erſetzt. Aber wenn es, wie die Kommiſſion doch annimmt, 
möglich iſt, einen Ehebruch, einen Diebſtahl, eine Nötigung u. ſ. w. wirklich 
zu „rechtfertigen,“ jo muß doc auch der Fall ſo liegen, daß ſeine Straf—⸗ 
barkeit, und zwar aus geſetzlich anerkannten Befreiungsgründen, etwa Notwehr, 
Notſtand, Irrtum u. ſ. w. wirklich aufgehoben iſt. Der bloße Verſuch der 
Rechtfertigung, etwa aus vermeintlich höhern ſittlichen Gründen, iſt nicht mit 
Strafe bedroht, wenn er ſich nicht bis zum Anpreiſen ſteigert. Man kommt 
alſo zu dem ſonderbaren Ergebnis, daß die öffentliche Rechtfertigung eines 
vielleicht im Stande der Notwehr begangnen, vom Strafrecht ſelbſt als ſtraflos 
anerkannten Verbrechens künftig beſtraft wird, wenn daraus ein Anreiz entſteht, 
ähnliche, aber durch Notwehr nicht entſchuldigte Verbrechen zu begehen. Iſt 
dies, wie wir gern glauben, nicht die Meinung der parlamentariſchen Geſetz⸗ 
geber, ſo hätten ſie ſich, da ſie doch auch die deutſche Sprache reden, eben 
anders ausdrücken ſollen. So leichthin macht man eben keine Strafgeſetze. 
Auch die Arbeit, in den Seelen von vielleicht tauſend Hörern oder Leſern 
nachzugraben, ob denn nun wirklich durch das Anpreiſen oder Rechtfertigen 
ein Anreiz zum ſtrafbaren Handeln entſtanden ſei, wird von den Achtund—⸗ 
zwanzigmännern fröhlich dem Richter überlaſſen. Nebenbei ſei bemerkt, daß 
die Anreizung zum Zweikampf durch Anpreiſung oder Rechtfertigung dieſes 
vom göttlichen wie vom menſchlichen Rechte doch unzweifelhaft ſchwer ver— 
urteilten Vergehens vom Zentrum ſchließlich freigegeben worden iſt, obwohl 
gerade die katholiſche Kirche ihre Grundſätze in dieſer Frage von jeher ſtreng 
gewahrt hat, und obwohl, wie wir noch ſehen werden, gerade die kirchlichen 
Lehren von demſelben Zentrum unter den ſtrengen Schutz der Strafgeſetze 
geſtellt worden ſind. Daß die Anreizung zum Ehebruch für ſtrafbar erklärt 
wird, während ſelbſt der vollendete Ehebruch ohne Eheſcheidung immer und 
auch dann noch ohne Strafantrag thatſächlich meiſt unbeſtraft bleibt, ſind kleine 
Srundfaglofigfeiten, die den Gefeßgeber dez fin de sidcle nicht ftören. Überhaupt 
entftehen durch die Kombination des neuen Anpreilungsparagraphen mit jämts 
lichen Berbrechen des Strafgefegbuchd und feiner Nebengejege, jowie mit den 
Vergehen des Chebruch?, des Aufruhrs, der Zufammenrottung, des Land: 
friedengbruchs, der Neligionsvergehen, der Nötigung, des Diebitahl® und ge: 
wiffer fcehwerer Sachbejchädigungen, wie fie der Entwurf einzeln aufzählt, 
Bilder von wunderbarer ftrafrechtliher Schönheit und fchier unerfchöpflicher 
Mannichfaltigfeit. 

E3 darf daher nicht Wunder nehmen, wenn fich die Kommiljion in dem 
folgenden $ 112 fogar zur Bilderfprache erhoben Hat. Er lautet: „Wer in 
der Abficht, die militärifche Zucht und Ordnung zu untergraben, durch Wort, 
Schrift, Drud oder Bild gegenüber einem Angehörigen des aktiven Heeres 
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oder der aktiven Marine das Heer oder die Marine oder Einrichtungen der- .:: 
jelben verächtlich macht oder ... wird mit Gefängnis biß zu drei Jahren 
beftraft.” Was eine Mauer „untergraben“ heißt, weiß man,. wenngleich aud) - 
bier der Zweifel erlaubt ift, ob die Untergrabung fehon mit der eriten aus: 
gehobnen Schaufel Erde vollendet if. Wie wir aber die -deutjchen Richter 
fennen, find fie im allgemeinen nicht poetifch angelegt, fie werden e8 deshalb 
einigermaßen fehwierig finden, fich al8 zu untergrabende Gegenftände jo un- 
faßbare Dinge wie Zucht und Ordnung, und ald Werkzeuge der Untergrabung 
Wort, Schrift, Drud oder Bild — euer Regifter hat übrigens ein Loch, ihr 
habt die Geberden, die Plaftit und die Mufit weggelafjen! — vorzuitellen. 
Sieht man auf den Zwed der neu vorgejchlagnen Beitimmung: Sicherung der 
Disziplin gegen Loderungsverfuche von außerhalb des Heeres, fo trifft fie 
nicht entfernt die Sache. Dort, wo man an diefer Loderung ein Interejie 
hat, nimmt man den fogenannten Militarigmus durchaus ernft, dag Heer 
durchaus nicht als einen verächtlichen und verächtlich zu machenden Gegner. 
Die Sozialdemokratie trachtet vielmehr, wie fie offen erflärt, auch den Heeres: 
körper nach und nach mit ihrem’ Geifte zu erfüllen. Diefer Gefahr jah aud) 
der Negierungsentwurf mit feinen freilich ganz ungeheuerlichen Vorjchlägen 
feft ins Auge. Die Taktik, durch -Beiprechung, vielleicht auch Erfindung 
unliebfamer Vorfommnifjfe innerhalb des Heeresförpers namentlich) Da8 Ver: 


trauen auf die gerechte Behandlung. der Untergebnen zu erfchüttern, ift fein E- 


Verächtlichmachen des Heeres oder feiner Einrichtungen. Einige der jegt gang- 
baren Wendungen, wie: Moloch des Militarismus, Ferienkolonien u. dergl., 
wird die fozialdemofratische Preffe leicht zu vermeiden willen, ohne an Age 
tationgfraft das geringjte einzubüßen. Der Erfolg des neuen Paragraphen 
wird aljo nur jein, dab das Heer einjchließlich jämtlicher militärifchen Eins 
richtungen fünftig auch ohne Strafantrag gegen Beleidigungen gejchüßt wird, 
und daß diefe nur noch mit Gefängnis geahndet werden. Denn die hierzu 
geforderte Abjicht: die militärifche Zucht und Ordnung zu untergraben, wird 
fich, wenn damit überhaupt etwas anzufangen ift, in jedem einzelnen alle 
einer abfprechenden Äußerung oder eines fchlechten Wites leicht fonftruiren 
lafjen. Wird doch ‚Schon Heute in der Strafrechtipredjung ganz allgemein 
„abfichtlich handeln“ überfegt mit: das Bewußtfein haben, daß ein gewiffer 
Erfolg des Handelns eintreten fünne, und doch Handeln. Die Leidtragenden 
des Kommiljionsvorjchlagd werden deshalb voraugfichtlic) die TFliegenden 
Blätter und einzelne Unvorfichtige fein, die ihren Zorn über die fchönen grauen 
Mäntel und die gejchmadvollen neuen Schieauszeichnungen nicht zu bemeiftern 
willen. Denn alles, was öffentlich geiprochen, namentlich gedrudt wird, ift 
gegenüber jedermann, jomit — „wie fich der Angeklagte jagen mußte,“ wird 
e3 in den Enticheidungsgründen heißen — auch gegen die Angehörigen des 
aktiven Heeres oder der aktiven Marine gefprochen und gedrudt. Die Kom: 
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milfion geht offenbar ſelbſt hiervon aus, da ſie den neugeſtalteten 8 112 in 
ſeinem ganzen Umfange unter die Fälle einordnet, in denen eine Druchkſchrift, 
und zwar auch ohne richterliche Anordnung, ſoll „beſchlagnahmt“ werden dürfen. 
Wir wünſchen von Herzen, daß die Armee auch künftig Deutſchlands Stolz, 
daß ihr Gefüge feſt und ihre Waffen ſcharf bleiben mögen. Wir haben nichts 
dagegen, daß man, ſei es auch durch allgemeine Strafandrohungen, der leidigen 
Politik ſchlechthin den Eintritt in die Armee verwehrt. Es geht aber zu weit, 
ihr ſelbſt und ihren Einrichtungen einen Schutz zu privilegiren, den im Staate 
ſonſt nur der Monarch genießt, und den kein andrer Träger von Staats— 
hoheitsrechten, weder die Juſtiz noch die Verwaltung, beanſprucht. 

Der im Jahre 1876 vom Reichstag einſtimmig abgelehnte Vorſchlag, auch 
bloße Begriffe, wie Ehe, Familie, Religion, Eigentum und Monarchie, unter 
den Schutz der Strafgeſetze zu ſtellen, wird alſo in demſelben Reichstage im 
- Sahre 1895 vermutlich eine Mehrheit finden. Gerade diejer Vorfchlag ift fo 
einmütig verurteilt worden, daß. wir nicht notwendig haben, unjrer früher 
hierüber geäußerten Meinung efwas hinzuzufügen. ' Wenn die Kommiffion 
Hinter den Worten Ehe, Familie, und Eigentum die Worte „als Grundlagen 
der Gejellfhaftsordnung” ‚eingefügt hat,. jo ift e8 zwar jehr interejjant, .diefe 
Thatjache auch vom Strafgejeg bejtätigt zu fehen; aber. was der Strafrichter 
damit anfangen fol, ift fchwer zu verstehen. Soll e3 “heißen, daß er be- 
fchimpfende und den öffentlichen Frieden gefährdende Mußerungen gegen bie 
rüdjichtsloje Ausbeutung der wirtichaftlichen Überlegenheit, gegen den jo: 
genannten Kapitalismus und. Mammonismus ftraflo8 zu lajfen hat, folange 
der Sprecher nur den Eigentumsbegriff felbft ald Grundlage der bejtehenden 
Gefellichaftsordnung gelten läßt? Wir find darüber nicht beruhigt und fürchten, 
die Staatsanwälte werden finden, diefe Grundlage müffe durch jeden, auch 
noch jo berechtigten Angriff leiden, und werden deshalb — die Kommillion 
ermächtigt fie dazu — auch ohne richterliche Anordnung die Beichlagnahme 
jeder Zeitungsnummer, die folche Angriffe enthält, veranlafjen. In England 
verjucht man folchen über das Ziel fchießenden Amtseifer durch einige Taufend 
Pfund Schadenerfat zu dämpfen. ‘Die Deutichen Gefege legen ihm nur ſchwache 
Bügel an, und vermutlich ift bier der Punkt, von dem aus ein ftraffes Polizei- 
regiment die Hebel anjegen wird, um der jozialdemofratijchen Prejie das 
Lebenslicht auszublafen. 

Den vatilaniichen Zug, der der ganzen Umjturzvorlage durch Das Zentrum, 
den Beherricher der Kommilfion, aufgedrüdt worden ift, trägt am deutlichiten 
- der neu eingeführte $ 166 zur Schau. War bisher mur die Gottesläfterung, 
und nur, wenn fie Ärgernid erregt hatte, ftrafbar, fo trifft künftig Gefängnis 
bi8 zu drei Jahren auch den, der öffentlich in bejchimpfenden Äußerungen den 
Glauben an Gott oder da3 Chriftentum (alfo nicht aud) das Judentum) an- 
greift. Waren bisher nur die Einrichtungen oder Gebräuche der Kirchen und 
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Religionsgefellfchaften gegen Beichimpfung fichergeftellt, jo follen fünftig auch 
ihre Lehren jchlechthin, alfo auch die talmudischen eingefchlofjfen, Diejes 
Schutes teilhaftig fein. E83 muß traurig um den Gotte= und Chriftenglauben 
eines Menfchen beftellt fein, wenn er, wo er in diefem Glauben gefränkt wird, 
nach dem Schuße des weltlichen Richters ruft. Was würde aber Iejus felbit 
dazu gejagt haben, wenn man feine Zehre auf den Grund ftaatlicher Straf: 
gejege hätte erbauen wollen, er, dejjen Neich nicht von Diejer Welt ijt? Und 
welche Partei foll denn nun der Staat in dem wütenden Dogmenzank der 
Konfeffionen und Firchlichen Gruppen ergreifen, wie joll er jich jelbit zur Lehre 
der fatholifchen Kirche ftellen, die auch die Staatögewalt nur aus Per Ober: 
hoheit der Sirche abgeleitet wijfen will, die jedes ‘Dreinreden des Staates 
in die Ernennung der Bifchöfe und Geiftlichen, jede Staatsaufficht als Kegerei 
verdammt? Was auch immer der unfehlbare Bapft noch künftig für Lehren 
aufitellen mag, das deutjche Reich beanftandet fie nicht, fondern ftellt fie jogar 
im voraus unter den Schuß feiner Strafgejege! Ift es denkbar, daß jolche 
Ungeheuerlichfeiten im Lande der Reformation jemals Rechtens werden follten? 

Das Zentrum hat, das muß man ihm lafjen, den Kampf für die Re 
ligion, wie fie ihm erfcheint, mit Nachdrud geführt. Aber es will auch im 
Kampf für die Sitte nicht zurüditehen und hat in den neuen $$ 184, 1844 
die Hauptbeftandteile der fehon zu den Toten geworfenen „Lex Heinze” wieder 
zu beleben gewußt. Wir wollen gegen die neu vorgefchlagne Yaljung des 
8 184, defjen Lüdenhaftigfeit nicht zu bejtreiten ift, hier feine Einwendungen 
erheben, wenn man fich) auch auf diefem recht eigentlich der Sitte angehörigen 
Gebiete von Strafgefegen nicht allzu viel verfprechen darf. Dagegen wird man 
vergeblich einen Preis auf die Löfung der Frage feßen, wag denn, ivie Der 
neue $ 184a bejagt, „das Scham: und Sittlichkeitsgefühl durch grobe Un- 
anftändigfeit zu verlegen geeignet” und dennoch nicht „unzlichtig” jein fol. 
MWahrjcheinlich werden fich die Gerichte, an diefer Yöfung verzweifelnd, an die 
„grobe Unanftändigkeit” Halten. Wa das ift, glaubt ja jeder zu willen, nur 
daß, namentlich auf der feinen Grenzlinie zwifchen dem Schönen und Un 
Ihönen, dem Wahren und Unwahren, dem Idealen und dem Sinnlichen die 
Meinung eines jeden zu der de andern in fchroffen Gegenjaß zu jtehen 
pflegt. Die Rechtiprecjung wird, wenn fie eg nur noch mit dem Anftands» 
begriff zu thun hat, jedenfalls ganz wunderbare Blüten treiben. Schade, daß 
die Künftler dabei mit Gefängnis bis zu drei Monaten oder Geldftrafe biß zu 
dreihundert Mark gefährdet find. Die Kommiffion Hat endlich die Befugnifje 
zur Beichlagnahme von Drudjchriften nach der Regierungsvorlage erweitert 
und den fogenannten Kanzelparagraphen 1308 befeitigt. Damit fällt das leßte 
Überbleibfel einer Gefetjgebung, die nur die Ohnmacht des Staates bewährt 
hat, auf die Dauer gegen geiftige Bejtrebungen anzufämpfen, eine Borbedentung 
für die ganze Umfturgvorlage, wenn fie wirklich Gejeß werden follte. 
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Wir find, wenn wir die Leiftungen der „Umjturzlommijjion” überbliden, 
in der Erwartung nicht getäufcht worden, daß jede „Amendirung“ der Vor: 
lage nur eine weitere Verballhornung des mißratnen Erzeugnifjfed der Gejeh- 
gebungsfunft zur Folge haben werde. Der an fich lobenswerten Bejeitigung 
der eigentlichen Umfturzparagraphen jtehen neue ungeheuerliche Konftruftionen 
gegenüber, die zum Zeil noch weit über die Negierungsvorlage hinausgehen, 
bewährte Grundjäge der Strafrechtswifenfchaft über Bord werfen und an Un 
Harheit, Unbejtimmtheit und Dehnbarkeit dem urjprünglichen Entwurf eben» 
bürtig find. Das Gejek ift, wie es die Kommilfion vorjchlägt, nicht in dem 
Srade Klafjjfengejeg wie der Regierungsentwurf; immerhin liefert ed nament- 
ch die Arbeiters und überhaupt die Oppofitiongpreije Fünftig in weit höherm 
wrade dem Belieben der Polizeibehörden aus. Es ift ferner unbeitreitbar, 
daß gerade die Kommiffionsänderungen die freie wiljenfchaftliche Forſchung, 
ganz bejonderz die ihren Befigftand gegen Rom verteidigende evangelifche Kirche, 
jowie alle darftellenden Künste in jchwere TFejleln Schlagen. Schon eine Ber: 
fümmerung der Bewegungsfreiheit auf diejfen Gebieten muß die Schaffens- 
freudigfeit lähmen, jelbft wenn e8 nicht überall zu ftrafrechtlichen VBerfolgungen 
und Berurteilungen füme. Eine franzöfifche Zeitung jagte nicht zuviel, wenn 
fie von der Vorlage prophezeite, fie werde die Deutfchen um den Ruhm bringen, 
das Bolf der Denker zu heißen. Gleichwohl handelt dag Zentrum vollfommen 
logifch, wenn e3 mit entjchloffener Hand auch die Blüten am Baume der deut- 
ihen Kunft und Wifjenfchaft brechen will. Im vielen figt der Wurm, drum 
fort mit ihnen allen, nur jo fann man ficher fein, daß fie feine giftigen Früchte 
tragen werden! Erjt dann, wenn den Mafjen der Baum der Erfenntnig des 
Guten und Böjen überhaupt nicht mehr winkt, fann die dumpfe Gleichgiltig- 
feit wieder ihren Einzug halten, bei der fich Firchlic) und ftaatlich To bequem 
regieren läßt. 

Wenn wir mit allem Nachdrud für die Verwerfung der gefamten Um: 
fturzvorlage eintreten, jo heißen wir damit die Dinge nicht gut, die von der 
Borlage als Fünftig ftrafbar bezeichnet werden. Aber die Väter des neuen 
Geſetzes haben die einfache Gafjenwahrheit vergejien, daß man den Gebraud) 
nicht zulafjen Tann, ohne die Gefahr des Mißbrauchs mit in den Kauf zu 
nehmen, und daß, je gründlicher man dem auffeimenden Unkraut zu Leibe gebt, 
deito mehr auch von dem guten Weizen ausgerauft wird. Dieje Gefahr tft 
befonderg fehwer in einer Zeit, wo unter dem Drude fortjchreitender Über: 
völferung immer weitere Kreife unjer8 Volfes immer mehr Grund zur Klage 
haben. Ihnen nicht helfen können, und ihnen doch das Klagen, Schreien, 
unter Umftänden auch das Schimpfen (jo lange e8 nur dabei bleibt) zu ver: 
bieten, ift unmeije und gefährlid. Wir empfinden es fchon im Alltagsleben 
ald eine Erleichterung, dem Herzen einmal Luft zu machen, und nehmen die 
Ichwere Bürde dann williger wieder auf. Gefährlich aber ift eg, wenn der 
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Staat, der die Selbfthilfe fchon mehr, als gut ift, unterbunden, der feine Bürger 
jelbft daran gewöhnt hat, alles Heil von ihm zu erwarten, num jenen Not- 
fchreien noch mit Strafen entgegentritt. Im Verlauf der Kämpfe, Die fich 
dann zwiſchen Gerichten und Polizei auf der’ einen Geite, und einer Bevölte- 
rung, Die eben doch nicht jhweigen wird, auf der andern Seite entjpinnen müffen, 
werden fich, wie die Gejchichte lehrt, felbft die Wohlmeinenden daran gewöhnen, 
Chifanebedürfnis bei der Polizei, Gereiztheit und Parteilichfeit bei den Ge- 
richten vorauszujegen. Der plöglihe Zujammenbricch des alten Syitems im 
Sahre 1848 wäre unerflärlih, wenn fich die StaatSbehörden nicht im ent- 
fcheidenden Augenblid, troß Polizei und Militärmacht, von allen, aud) den jo: 
genannten Gutgefinnten verlafjen gefühlt hätten. ° 

E3 ift müßig, über das fchließliche Schickſal der Umfturzvorlage Ber: 
mutungen anzuftellen. Welch Föftlihe Ironie, daß fie heute felbjt von ihren 
freifonjervativen und nationalliberalen Zaufpaten "verleugnet wird und zum 
Siegeszeichen für da triumphirende Rom geworden ift! Was den Sreund des 
deutjchen Voll mit Trauer erfüllt, ift die Wahrnehmung, daß in unfrer Zeit 
des rücficht3lofen Sageng nach materiellen Interefjen der Sinn für die hohen, 
idealen Güter der Geiltes- und der bürgerlichen Freiheit immermehr abhanden 
zu kommen fcheint. Man darf fich darüber nicht täufchen, daß dag deutjche 
Bürgertum, wenigjtend® das der befigenden, wenn auch nicht der gebildeten 
Klaffen, auch die Umfturzvorlage mit lauer Gleichgiltigkeit hingenommen, ja 
fie gar zum Gegenftande politifcher Handelsgefchäfte gemacht Hat. Erft feit es 
fich jelbjt mit bedroht fühlt, fangen ihm langjam an die Augen aufzugehen. 
Faſt jcheint es, ala wenn den Deutjchen wieder Tage der Trübjal befchieden 
wären, damit fie flug werden. Ein harter und fremder Zug dringt in: unfer 
gemütvolles Volfsleben ein, eine Ddilettantenhafte Art, durch die gährenden 
wirtjchaftlichen und politischen Schwierigfeiten vierfpännig hindurchzufahren. 
Fzür Deutichland fteht dabei zuviel auf dem Spiele, ald daß wir nicht von 
Herzen wünfjchen müßten, da3 hohe Gut verfaffungsmäßiger Volfsfreiheit ohne 
innere Erjchütterungen zu bewahren. Geben wir deshalb bie Hoffnung nicht 
auf, Daß auch die Umfturzvorlage, ala ein bedrohlicher Eingriff in dieſe Frei⸗ 
heit für immer werde zu den Toten geworfen werden. 








Die transatlantifchen Schnelldampfer 
Fyrönet man Die Fahrzeuge, die an dem europäifch-amerifanifchen 
Schnelldampferverfehr beteiligt find, nach) Raumgröße und Ges 


und der Reichstag 
EAN =) 
7 Ihwindigfeit, jo erjcheint die am 30. Sanuar verunglücte Elbe 
KL 


5a vom Norddentichen Lloyd an Ießter Stelle. Streng genommen 
| ‚änlte fie gar nicht mehr zu den Schnelldampfern, denn ihre Ge» 
ee von 16 Seemeilen in der Stunde genügte nicht den heutigen Ans 
forderungen, wonach man von einem folchen Dampfer 18 Seemeilen Durch» 
Ihnittsfahrt erwartet. 1 Seemeile oder !/, deutiche Meile = 1852 Meter; 
18 Seemeilen = 33,3 Kilometer. Um für den Begriff diefer Gejchwindigfeit 
eine bejjere Unterlage zu gewinnen, werfen wir einen Blid auf die Eifenbahne 
geichwindigfeit. Bei dem deutjchen Güterzug beträgt fie höchjtens 45 Kilo- 
meter, beim Perjonenzug gewöhnlich 60 Kilometer, beim Eilzug 80 Kilometer 
in der Stunde und ausnahmöweije oder wenn es die Einholung von Ver- 
Ipätung gilt, wohl auch 10 Kilometer mehr. Dieſe höchſte Geſchwindigkeit 
vermindert Jich aber durch den Aufenthalt auf den Stationen, jodaß 3. B. der 
Zug Hamburg-Bafel den 949 Kilometer langen Weg über Köln durchjchnitte 
ih mit 59 Kilometer und die 886 Kilometer lange Strede über Frankfurt 
am Main durchjchnittlic” mit 51 Kilometer Gefchwindigkeit in der Stunde 
zurücdlegt, während auf der 160 Kilometer langen Strede Hamburg -Witten- 
berge durchjchnittlich 82,4 Kilometer erreicht werden. (Etwa doppelt jo groß ift 
die Gejchwindigfeit der Briejtaube. Man hat vorgefchlagen, den großen Per: 
jonendampfern Brieftauben mitzugeben, damit dieje bei einem Unfall Nachricht 
bringen fönnten.) Die Länge des Weges zwilchen England und Newyorf 
beträgt reichlich) 3000 Seemeilen. 

In der auf der folgenden Seite abgedrudten Tabelle geben wir eine 
Überfiht der europäifch-amerifanifchen Schnelldampfer mit Angabe ihrer 
Reedereien, ihrer Größe in Bruttoregijtertond und ihrer durchjchnittlichen 


Fahrzeit in Stunden. 
Srengboten II 1896 21 


—— 
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Überfiht der europäifch-amerifaniihen Schnelldampfer 


Reihen-! Größe in 





























8 3 |. Reihen⸗ Größe in a5 
folge | Brutto: | E53 folge | Brutto- | 8 
Dampfer | der | regifter- | 9 Dampfer der | regiiter- | ES 
Reede⸗ tons Ss | Neede- | tons 2 
teienf a2,83Rbm.| 5 * reien} a2,83Kbm. 5* 
| 
Campanio* . .| 1 12950 |166,3 | Saale 5 | 4965 |208,1 
Sucania* . . .» 1 12 950 Werra 5 4815 
Normannia* . 2 8250 |172,7 || Fulda 5 | 4 814 . 
Fürft Bismard*.| 2 8874 | 176,6 | Kaifer Wilhelm I.| 5 | 691 |213,7 
Nemwyort* . 3 10508 | 176,7 || Servia . 1 7392 |214,— 
Teutonic* 4 9686 |177,9 || Germanic . 4 5008 |215,— 
Eolumbia*. 2 7578 178,1 || Britannic 4 5004 ;216,9 
Baris* . 3 10508 |179,—| Alasfa . 7 6932 |216,9 
Majeitic* 4 9861 179,4 || EIbe 5 4510 |220,— 
Umbria . 1 7718 [179,8 || Arizona 7 5164 | 221,6 
Etruria . 1 7750 |179,9 
Havel 5 6963 [1854 |  arhagnie 
Spree 5 6963 |188,4 | Transatlantique 
Augusta Bittorie* | 2 7661 !189,5 in Habre 
Zahn 5 5097 |191,— La Touraine* | 8863 | 193,4 
Aller 5 4964 204,5 || La Bourgogne . 7395 |2083,7 
Aurania 1 7269 |205,4 || Ya Bretagne . . 7112 |205,6 
Trave 5 4966 |205,5 || La Champagne . 7087 | 205,7 
City of Rome. 6 8144 |205,6 || La Gascogne . . | 7283 |2082 
Ems . j 5 4728 |208,1 || La Normandie . 6282 228,1 


* Doppelichraubendampfer. 

7 Die Needereien ordnen fi) nad) ihrem ſhnellſten Schiff wie folgt: 1. Cunard Line, 
2. Hamburg⸗-Amerikaniſche Paketfahrt, 3. American Line, 4. White Star Line, 5. Nord— 
deutſcher Lloyd, 6. Anchor Line, 7. Guion Line. Die Havrer Dampfer, die die franzöſiſche 
Poſt tragen, ſind geſondert aufgeführt. Die Touraine konkurrirt mit der Lahn vom Lloyd. 


Die vier Hamburger Dampfer führen ſämtlich zwei Schrauben. Mit Aus— 
nahme der Columbia, der Auguſta Viktoria und der Touraine hat jeder der oben 
verzeichneten Doppelſchraubendampfer vorübergehend den Rekord gehalten, das 
heißt den Ruf der größten Schnelligkeit gehabt, insbeſondre auch der Fürſt 
Bismard. Sieht man fich die Tabelle unter dem Gefichtspunfte der 18-See- 
meilengejchwindigfeit an, jo endigt die Neihe der eigentlichen Schnelldampfer 
mit der Lahn vom Norddeutichen Lloyd; die dahinter fommenden Dampfer laufen 
nur 17 biS 16 Seemeilen. Der VBollitändigfeit halber find die beiden Lloyd- 
Ihiffe Werra und Fulda, nächjt der Elbe (1881) und der Arizona (1879) 
die älteften Fahrzeuge ihrer Art, mitgenannt, objchon fie in letter Zeit meift 
zwilchen Newyorf und Genua fuhren. An Schnelligkeit fommen fie der Ems 
gleich. Dieje ift das Schweiterfchiff der bei der Injel Wight im Nebel (1892) 


Die transatlantifchen Schnelldampfer und der Reichstag 163 


verunglücten Eider und dasſelbe Schiff, dem vorige Sahr auf der Neije 
von Newyorf nad) Genua die Schraubenwelle gebrochen ift. Rechnet man die 
16-Seemeilendampfer mit ein, jo fonnte fich der Norddeutiche Lloyd im Jahre 
1892 zwölf Schnelldampfer zufprechen. Heute find davon nur noch zehn vor- 
handen. Legt man aber den 18-Seemeilenmaßjtab an, jo bleiben nur drei übrig. 

Bezüglich der Gefchwindigfeit ſtützt ſich die Tabelle auf die vorletzte Vers 
öffentlichung des Generalpoſtamts in Waſhington, das die Überfahrtsdauer der 
europäiſch-amerikaniſchen Poſt, von deren Anbordlieferung in Newyork bis zu 
ihrer Ausgabe in London oder Paris, regelmäßig bekannt macht. Unbedingten 
Wert kann unſre Aufſtellung, wie jede ähnliche, inſofern nicht beanſpruchen, 
als in der Poſtbeförderung über Southampton gegenüber der über Liverpool⸗ 
Queenstown ein kleiner Zeitunterſchied liegen mag und überdies Nebenumſtände 
mitwirken, ſo namentlich das Wetter, worin die Hamburger Dampfer etwas 
begünſtigt ſind, da ſie im Winter, in der ſchwierigſten Jahreszeit, nicht 
fahren. Gelegentlich giebt es auch Verzögerung durch einen Unfall oder 
durch Aufenthalt mit einem fremden Fahrzeug. Doch leiſten die Schnell⸗ 
dampfer nur in ganz dringenden Fällen von Seenot Beiſtand, weil ſie um 
den Ruf der Regelmäßigkeit und Schnelligkeit ängſtlich beſorgt ſind. Als 
der Fürſt Bismarck vergangnes Jahr mit einem franzöſiſchen Segelſchiffe zu⸗ 
ſammengeſtoßen war, und die franzöſiſche Mannſchaft auf ihrem Fahrzeug nicht 
bleiben wollte, nahm der Dampfer dieſes nicht etwa ins Schlepptau, ſondern 
beſetzte es mit Freiwilligen aus der eignen Mannſchaft (acht an der Zahl, 
denen die Paketfahrt faſt den geſamten Bergelohn von 20000 Mark zukommen 
ließ). Von dieſen Nebenſächlichkeiten abgeſehen, bietet die Tabelle für die Be⸗ 
urteilung der Leiſtungsfähigkeit der fraglichen Reedereien im Schnellverkehr 
einen recht guten, weil unparteiiſchen Anhalt und zugleich einen anſchaulichen 
Überblick über die ſtattlichſte Handelsflotte, die die Welt je geſehen hat. 

Die ganze geiſtige und materielle Kultur der Vereinigten Staaten weiſt 
auf die alte Mutter Europa zurück, und dem Drängen des wohlhabenden, be—⸗— 
weglichen und neuigkeitsbedürftigen Amerikaners iſt es in erſter Linie zu danken, 
daß die Reedereien unausgeſetzt bemüht geweſen ſind, in ihren Leiſtungen ein⸗ 
ander zu überbieten. In dieſem Wettſtreit hatte der Norddeutſche Lloyd eine 
Zeit lang die Führung. Während der achtziger Jahre ſetzte er in raſcher 
Folge ein ſchnelles Schiff nach dem andern in Fahrt, bis er ſo viel hatte, daß 
er wöchentlich drei Schnelldampfer glaubte abfertigen zu können, womit er 
jedoch das Reiſebedürfnis überholte. Die Hamburger Geſellſchaft verhielt ſich 
abwartend; ein Fehler, den auch die in Liverpool anſäſſig geweſene Inman 
Line beging. Als dieſe im Jahre 1888 /89 mit ihren prächtigen Dampfern City 
of Paris und City of Newyork (jetzt Paris und Newyork von der American 
Line) auf den Plan trat, war es zu ſpät; das beſſere Publikum hatte ſich der 
Konkurrenz zugewandt, u. a. der White Star Line, die im Jahre 1870 in der 
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Abficht gejchaffen worden war, hauptlädhlich dem Kajütenverfehr zu dienen. 
Majeftic und Teutonic (1889/90) von diefer Gefellichaft werden nur Durch Die 
Cunarder® Campania und Zucania (1893) ein wenig in Schatten geitellt. Die 
Größe der neuen Schnelldampfer geht über da3 Erfordernis de3 zur Beit vor: 
handnen Reijeverfehr3 Hinaus. Schon die Hamburger Dampfer haben mehr 
Raum, al3 die zu den regelmäßigen Abfahrtzeiten verfammelten Neijenden be- 
dürfen, und lafjen eine nennenswerte Nente vermifjen. Doc, nimmt der Ber: 
fehr jtetig zu. 

Die zweite Kajüte aller diefer Dampfer bietet mehr Bequemlichkeit, als 
man vor zwanzig Sahren in der erften fand. Und dabei hat fich ihr Preis 
auf die Hälfte ermäßigt. Nur fehr fapitalkräftige, auf das Kajütengejchäft bes 
onder3 eingerichtete Reedereien find diefer Entwidlung der Dinge gewachjen. 
Die Anchor Line, die von der Inman Line die City of Rome übernommen 
hatte, 309 e3 vor, fich weiter feine Schnelldampfer anzufchaffen, dic Guion Line 
bat ihre Alaska und ihre Arizona fchon feit vorigem Frühjahr aufliegen, und 
von der Havrer Gefellichaft hieß e8, daß fie fich mit Mühe halte. Bei dem 
rajchen Beralten der Schiffe, insbefondre der Majchinen, muß vom Buchwerte 
ftarf abgefchrieben werden. Das gilt befonders auch für die Lloyddampfer, von 
denen die ältern weder als Neifefchiffe auf der Höhe ftehen, noch zur Güters 
beförderung Ipafjen und beim Verkauf zur Beichaffung von Doppeljchrauben- 
danıpfern beträchtlichen Verluft bringen würden. Gegenwärtig haben fich die 
Bremijche und die Hamburger Gejellichaft über den Gefchäftsbetrieb verftändigt. 
Srüher machte die Paletfahrt für ihre Dampfer gewaltig Reklame, auch da: 
durch, daß fie den Vertretern der einflußreichen Breffe freie Fahrt anbot, um ihnen 
Gelegenheit zu geben, ihre Einrichtungen in Augenfchein zu nehmen. Das muß 
übrigens den Hamburger Schnelldampfern felbit der Neid zugeftehen, daß fie 
fich jehen lafjen dürfen. Bon einigen englifchen Konkurrenten werden fie zwar 
an Größe und zum teil auch an Gejchwindigfeit übertroffen, nicht aber an 
Sicherheit oder Bequemlichkeit, und der deutjche Reifende wird ihnen und den 
Lloyddampfern jchon wegen ihrer befjern Küche, ihrer forgfältigern Bedienung 
und ihrer anjprechendern Gejelligfeit den Vorzug geben. Aller Prunf der Ein- 
richtung kann über diefe perfönlichen Verhältniffe nicht hinwegtäufchen, deren 
Bedeutung der Zahrgaft auf einer einwöchigen Fahrt vollftändig verftehen lernt. 

Kaum etwas andre ift fo geeignet, den gewaltigen Aufjchtwung der 
europätjch -amerifanifchen Schnellfahrt zu veranfchaulichen, wie ein Vergleich 
der Elbe mit den neuern Dampfern, befonder® mit der Campania und der 
Lucania. edes diefer beiden Riefenfchiffe Eoftet mehr als zwölf Millionen 
Mark d. i. das BVierfache des urjprünglichen Werted der Elbe. Jedes ver: 
drängt, normal belaftet, 19000 Tonnen Wafjer — eine Tonne Seewafjer 
wiegt je nach dem Salzgehalt 1024 bis 1028 Kilogramm —, das ift 3000 
Zonnen mehr al3 irgend ein andre Handels- oder Kriegsjchiff, und 12000 
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Tonnen mehr, al3 die Elbe verdrängte. Bei voller Bejagung haben Campania 
und Zucania je 424 Mann Berfonal*) d. i. ungefähr 100 Mann mehr als 
der Fürft Bismard und faft zweieinhalbmal fo viel wie die Elbe. Unter 
ihrem Oberfteward ftehen mehr Leute, ald der Kapitän der Elbe an Seeleuten, 
Majchinisten und Verpflegungsperfonal zur Verfügung Hutte (bei voller Bes 
fagung 180 Mann). Im Unterfchied von der Elbe find die neuern Luxus⸗ 
dampfer auf einen vergleichsweije jchrwachen Zwijchendedverfehr eingerichtet. 
Rucania und Campania nehmen in die erite Kajüte 600, in die zweite 300 
und ins Zwilchended 700 FSahrgäfte, die Hauptdampfer des Norddeutichen Lloyd 
Havel und Spree 270, 150 und 380 Fahrgäfte; die Elbe dagegen faßte 180, 
140 und 800 Fahrgäfte.e Die Durchjchnittägefchwindigfeit der beiden Cus 
narder8 beträgt 20%, bi8 21 Seemeilen in der Stunde, gegen den Fürft Big» 
mard faft 1'/, Seemeile, gegen die Havel und die Spree 2 Seemeilen und 
gegen die Elbe 5 Seemeilen mehr. Auf dem Wege zwifchen Weftengland und 
Newyork Ichlagen die Cunarder3 die jchnelliten Hamburger Dampfer um etwa 
10 Stunden, und die Elbe ließen fie um volle zwei Tage Hinter fich. Diefe 
Überlegenheit fommt ihnen aber auch teuer genug zu ftehen, denn ihr täglicher 
Kohlenverbraudh) von 55 big 60 Doppelwaggons zu 10000 Kilogramm ift 
faft fünfmal fo groß, wie der der Elbe war, und etiwa doppelt jo groß, wie 
der der beiten Hamburger ‘Dampfer, denen der einmalige Hin- und Herweg 
fiber den Ozean jenjeit3 des Englifchen Kanald ungefähr 60000 Mark Eoftet. 
Die Doppelmajchine der KCunarddampfer entwidelt 30000 Pferdefräfte, die der 
Normannia und des Fürft Bismard 16000 Pferdefräfte, während die einfache 
Mafchine der Elbe 5600 Pferdefräfte hatte. Die neuen hohen Schnellzug®s 
fofomotiven haben 500 Pferdefräfte. Beim Vergleich der Lolomotive mit der 
Sciffsmafchine ift zu beachten, daß die Zolomotive allenfalls einen halben Tag, 
die Schiffgmaschine aber big zu einer Woche und länger im Dienft it. Die 
Schiffsmaschine muß daher ebenjo ftark wie forgfältig gebaut fein. Welche 


*) Die Sunarderd — fo nennt der Engländer die Dampfer der Cunardgefellidhaft, wie 
er die Schnelldampfer der großen Linien im allgemeinen al3 express liners bezeichnet — 
werden von Offizieren der Töniglichen Diarinereferve geführt und tragen deshalb ald National- 
abzeihyen da® blue ensign (bfaue Flagge), während die gewöhnliche Nationalflagge einen roten 
Grund hat (red ensign). Am Kriege findet England an feiner Handelsflotte einen ftarfen 
Rüdhalt. Die in unfrer Tabelle verzeichneten Cunarbdampfer, mit Ausnahme (?) der 
Servia, gehören gleich den dort verzeichneten White-Star-Dampfern zu den bewaffneten Handels 
freuzern, Fahrzeugen von bedeutender Gejchwindigfeit und genügender Untereinteilung Dur) 
wafjerdichte Schotten. Bezüglich diefer Dampfer hat fich die engfifche Regierung durch Zahlung 
eined Yahreszufchufes das Net zur Verwendung im Kriege gejichert. Der Vorfigende ber 
Eunardgejellihaft war e3, der im Zahre 1877 den Gedanken der mercantile armed cruisers, 
zehn Sahre vor feiner Berwirtlihung, anregte. Vergangnes Sahr verfügte England über 
18 derartige Dampfer von mehr ald 18 Seemeilen und im ganzen über 86 Dampfer von 
15 bid 22 Seemeilen Gejchwindigfeit. 
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ungeheuern Gewichte von ihr in Thätigfeit gejegt werden, geht daraus hervor, 
daß bei den Cunarders die gefamte Welle mehr ald 100 Tonnen wiegt und jeder 
Tslügel ihrer beiden Dreiflügelichrauben etwa 7 Tonnen. Die aus Mangan: 
bronze bergeftellten Flügelblätter allein, ohne die Nabe, auf der fie befejtigt 
find, Tojteten mehr ald 150000 Marf. 

Nebenbei fer hier der manchmal gehörten Anficht begegnet, al3 werde durch 
die hohe Dampfipannung die Sicherheit gefährdet. Bor dem Auftreten der 
Arizona und der Elbe fuhr man mit jechd Atmojphären Drud nicht fichrer 
al3 heute mit dem doppelten Drud. Die Erhöhung ded Druds hängt mit 
der Einführung des Stahl3 in die Schiffstechnif anftatt des Eifend zufammen. 
Unglüdsfälle find felten, doch fo wenig wie bei den Yandmafchinen ganz zu ver: 
meiden; jo 3.B. wurde die befannte Havarie der Paris durch die Erplofion eines 
Dampfcylinder3 hervorgerufen, und dem Cunarddampfer Aurania ift auf der 
eriten Reife (1883) der Dedel de8 Hochdrudcylinders davongeflogen, glüdlicher: 
weile ohne bedeutenden Schaden zu ftiften, weil diefer Cylinder auf dem Nieder- 
drudcylinder Stand. Unter dem Wettfahren um die jchnellite Reife, den jo- 
genannten Record, hat man nicht eine Überfpannung der Mafchine zu ver- 
ftehen, jondern e3 Handelt jich dabei um die Geltendmachung einer ganzen 
Neihe von Vorteilen, die zufällig zufammentreffen müfjen, wenn etwas außers 
gewöhnliches zuftandefommen joll: richtige Verteilung der Laft im Schiffe, 
gute Kohlen, gejchicdtes Yeuern, jorgfältige „Navigirung” und nicht zum wes 
nigſten auch eine möglichjt glatte Bejchaffenheit des Bodens (der Boden wird 
durch das Anhaften von Mujcheln und Algenfäden raub und reibt fich dann 
viel jtärfer am Waffer); ganz abgejehen von der Größe des Schiffs (der 
größere Dampfer überwindet leichter den Gegenwind), fowie von der Schnei- 
digfeit der Schiffsform und der Leiftungsfähigfeit der Mafchine. Man glaube 
auch nicht, daß die „wettfahrenden” Dampfer einander in Sicht zu behalten 
fuchen; jelbft wenn e3 zufällig einmal vorkommt, daß gleichwertige Gegner zu 
derjelben Zeit den Hafen verlafjen, führt jie der Weg bald weit aus einander. 
Verſtöße gegen die Sicherheit fallen am häufigften dem Kapitän zur Zaft, der, 
einer zwar nicht außgejprochnen, aber jehr fühlbaren Forderung feiner Reederei 
nachgebend, aus Nüdfichten der Konkurrenz auch bei unfichtigem Wetter drauf- 
Iozjagt, fi) in zu fchwieriges Fahrwafler wagt und „die Eden jchrammt,“ 
d. b. um die Hinderlichen Landvorjprünge zu Inapp umbiegt. 

Künftighin wird man den Schnelldampfern ftetS mehr ala eine Majchine 
geben. Ohne Bmeifel wäre der Norddeutiche Lloyd, dem englifchen und dem 
Hamburger Beijpiele folgend, fchon mit der Havel und der Spree (1890) zum 
Doppelichraubenfyjtem übergegangen, wenn er nicht die Mehrkoften gejcheut 
hätte; denn zwei Mafchinen ftellen ich nicht nur in der Anlage, fondern aud) 
im Betriebe (Heizung, Bedienung) teurer als eine und erfordern mehr Raum, 
wodurch fich die Ladefähigkeit verringert. Dafür ilt aber auch ihre ted}: 
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nifche lberlegenheit unbeftreitbar. Zunächſt, weil fi) bei ihnen die Ar- 
beitzleiltung auf zwei Motoren verteilt, deren Maße Heiner genommen 
werden können ald die eined® großen Motors, was die tadelloje Ausführung 
der Einzelteile erleichtert. Ferner find die Zweilchraubendampfer jo jehr viel 
beweglicher, daß jie im Notfall ohne Ruder jteuern, während bei andern 
Schiffen das Berjagen der Steuervorrichtung den Eintritt völliger Hilflofigfeit 
bedeutet. Der Zweilchraubendampfer wird, wenn e8 einem plößlich auftreten- 
den Hindernig ausdzuweichen gilt, oft noch Heil davonfommen, wo dag Ein- 
ihraubenschiff jchweren Schaden nimmt. So rannte 3.3. der Einjchrauben- 
dampfer Arizona mit voller Kraft gegen einen Ei8berg an und wäre ohne den 
Umjstand, daß der Stoß das befonder3 gut verforgte VBorderichiff traf, verloren 
gewefen. Zehn Sahre fpäter war der Doppelichraubendampfer Normannia 
nahe daran, es ihm nachzuthun. Bei feiner größern Mafje und Gejchwindigfeit 
hätte der Tall wohl fchlimm geendigt, denn die Stoßwirfung entjpricht der 
dem Schiffe innewohnenden lebendigen Kraft und fteigt (und finft) nicht im 
einfachen Berhältnig, jondern mit dem Quadrat der Gejchwindigfeit.*) Aber in- 
dem man bei der Normannia zur Unterftügung des Ruders die eine Schraube 
zurüdarbeiten ließ, brachte man fie noch zeitig zum „Abfallen,“ objchon die 
Entfernung de3 aus dem Nebel auftauchenden Eigfolofjes nicht mehr als 
150 Meter betragen haben fol und dag Ausweichen jo fnapp war, daß der 
Dampfer eine Menge Ei8 und Schnee befam. Das. Einjchraubenfchiff be- 
hreibt beim Drehen einen Krei von dem Fünf: big Achtfachen jeiner Länge, 
während dag AZweilchraubenjchiff nötigenfall3 innerhalb feiner eignen Länge 
wendet, wa8 3.3. bei dem 160 Meter langen Doppelichraubendampfer Parizg, 
deſſen Ruderfläche etwa ein Fünfzigftel der Schiffsfläche beträgt, ungefähr jech® 
Minuten beanjprudt. Die Schiffsform fpricht bezüglich der Mandvrirfähigkeit 
ganz wejentlih mit. Als man die Fahrzeuge noch nicht auf Schnelligkeit 
baute, war das Verhältnis von Breite und Länge etwa wie 1:3/5. Solche 
plumpe Fahrzeuge folgen dem Ruder ehr leicht. Mit wachjender Yänge ändert 
fi) da3, die Gejchwindigfeit nimmt zu, die Lenkbarkeit ab. Die Schnell: 
dampfer find nunmehr bei dem PVerhältniS von 1:%11 angelangt. E38 ift 
daher jehr erwünscht, durch die Verdopplung der Mafchine die gefteigerte Un- 
beholfenheit überwinden zu fünnen. Da jede Mafchine für fich zur jchnellen 
Fortbewegung des Schiffs genügt und durch eine wafjerdichte Wand von der 


2) Hiernach iſt es ſehr wichtig, die Geichwindigkeit einzufchränten, wenn unfichttges 
Wetter oder andre Berhältniffe die Gefahr des Zufammenftoßes nahelegen. Bei halber 
Geſchwindigkeit iſt die Stoßwirkung nicht mal, fjondern 2x2 —=4mal geringer als 
bei voller Sahrt. Nennen zwei Dampfer mit ganzer Kraft auf einander, fo ift der Stoß 
2x2+2>x2=8mal fo ftarf, .ald wenn die beiderfeitige Geichwindigfeit nur halb fo 
groß gemwejen wäre. 
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Nebenmafchine getrennt ift, jo fann beim PVerunglüden einer Mafchine das 
Schiff feinen Weg ruhig fortjegen. Dagegen wird der bejchädigte Einfchrauben- 
dampfer ofort zum Spielball der Wellen, wenn er, wie dies bei den Schnell: 
dampfern der Zall ift, die Tafelung als Iäftig ganz abgelegt hat. Übrigens 
vermag e3 jelbjt der jtärkitbejegelte Dampfer mit einem mittelmäßigen Segler 
nicht aufzunehmen; eine fleine Brije hilft wenig, und ein Sturm ift nicht immer 
nußbar, er müßte denn recht von hinten fommen; zudem find die Flügel der 
Schraube hHinderlid. DVBor einem Jahrzehnt begte man um den ‘Dampfer 
Andoria große Bejorgnis, der mit 700 Menfchen fechzehn Tage ausblieb; 
infolge von Bruch des Schraubenfchafts, d. h. der Welle, die an ihrem Hintern 
Ende die Schraube trägt, war er von feinem Kurje nad) Norden abgetrieben 
und hatte bei ungünftigem Winde täglich nur 25 Seemeilen Wegs zurüd- 
legen fünnen. Etwas ähnliches haben wir vor furzem mit der Gascogne erlebt. 
Die BVerficherer Hatten fich bereits zum Teil darein gefügt, zu hohem reife 
Rüdverficherung zu nehmen. Der Unfall der Gascogne dürfte auch der 
Reederei nicht billig zu ftehen gefommen jein, da diefe angeblich zwei ihrer Haupt- 
dampfer (La Normandie und La Bourgogne, |. d. Tabelle), jowie ein Dugend 
amerifanijche Schlepper auf die Suche gejchidt Hatte. Der Norddeutiche Lloyd 
mußte vor zwei Sahren einem Heinen englijchen Dampfer für das Einjchleppen 
der Spree 240000 Darf zahlen. Ein jchweres Schiffsunglüd kann der Reederei 
jhon dadurch arge Verlegenheit jchaffen, daß e3 ihren Fahrplan umwirft. 
Zur Sicherung gegen Wafjersgefagr von außen und Feuersgefahr von 
innen ift das Schiff durch waflerdichte Scheidewände, Schotten genannt, in 
Unterabteilungen zerlegt. Das vorderfte, das fogenannte Kollifionzschott, das 
etwa jechs bis fieben Meter vom Kopfe des Schiffes abjteht, it befonders 
feit hergejtellt, damit e8 dem Andrange des Wajjers widerjtehen Eünne, wenn 
etwa, wie 3.3. in dem Falle der Arizona, mit verlegtem Bug weitergedampft 
werden muß. Das Hinterfte oder Stopfbüchjenfchott jol dem Eindringen des 
Waller wehren, wenn die Stelle, wo die Schraubenwelle ins TSreie tritt, un: 
dicht wird, oder am Hinterfchiff ein fchwerer Schaden entjteht, wie. ihn 
unter andern die Spree erlitten hat. Die Zahl der durch die Schotten ge- 
jchaffnen Unterabteilangen muß zu der Tragfähigkeit des Schiffs im Verhältnis 
ftehen. Die neuen Cunarddampfer haben auf 190 Meter Länge ueunzehn 
Schotten, da3 Majchinenlängsschott einbegriffen; die Elbe hatte auf 128 Meter 
fieben Querjchotten. Ohne Frage würde pie bedeutendere Rejervejchwimmtfraft 
der Cunarddampfer — fie mag bi8 zu 50 Prozent der Gejamtjchwimmfraft be= 
tragen, denn bei diefen Schiffen ift nur für 1600 Tons Ladegut Raum vor: 
gefehen — die der Elbe verderblich geworden Wafjermaffen mit Leichtigkeit 
bewältigt haben, wie das in ähnlichem Falle die Bari vermocht hat. Die 
Thüren der Schotten follten vom Oberded aus verjchließbar fein, damit fie 
nicht bei Unzugänglichkeit der überjchwemmten Abteilungen unnahbar find. 
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E3 jcheint feitzuftehen, daß Anlage oder Inftandhaltung der Schotten bei 
der Elbe zu wünfchen übrig ließen. Ä 
Die Schotten jind auch Fonftruftiv wichtig, da fie in Verbindung mit den 
zwei, Drei oder mehr horizontalen Ded3 den Zufammenhang des Schiffes 
verjtärfen. Dasfelbe gilt von dem zweiten Boden, zu deijen Anbringung 
man Sich entfchließen mußte, al3 mit der Größe der Schiffe auch der Tief- 
gang zunahm, und die Gefahr der Beichädigung des Bodens näher rüdte. 
Das verhältnismäßig dünne Bled) — aus Stahl bis zu 20 Millimeter, aus 
Eifen bi3 zu 25 Millimeter jtarf — reißt, jobald es erjt entzwei ift, leicht nach 
allen Seiten weiter aus. Holzichiffe vertragen die Berührung mit dem Grund 
(da8 „Stoßen*) eher ald Metallichiffe, weil ihre Rippen nicht jo weit aus 
einanderjtehen und ihr elaftiiches Material in die urjprüngliche Yorm zurüds 
jtrebt.” Ein Led läßt fich bei ihnen oft durch einfaches Aufnageln einer Holz 
oder Bleiplatte oder durch Einftopfen von Segeltuch vorläufig dichten. Um 
die Schadenjtelle zu finden, bedarf e3, wenn nicht etwa fchon das Gehör 
Aufichluß giebt, der Mitwirkung eine® Taucherd. Der in den fünfziger 
Sahren erbaute, in den achtziger Iahren auf den Abbruch verfaufte Great 
Eaftern, der bisher an Länge (207 Meter) und Raumgehalt (18900 Regifter- 
ton3) jeines gleichen nicht wieder gehabt hat, wieg den Doppelboden zuerit auf. 
Diejer rettete das Riejenjchiff, ala es bei einem furdhtbaren Sturme nahe der 
amerifanifchen Küfte aufgefahren war und zwei neben einander laufende Rifje 
von 25 und 12 Meter Länge davongetragen Hatte. Der Doppelboden ift 
ferner Hinfichtlich der Stetigfeit des Schiffes von Wert. Unterwegs nimmt 
der Inhalt der vorn und Hinten angebrachten Trinktwafjertants3 und der in der 
Mitte gelegnen Kohlenbunfer allmählich ab — ungleiche Entleerung giebt dem 
Schiffe Schlagjeite oder Schieflage —, jodak die Eintauchtiefe, wenn jie beim 
Berlaffen des Hafens 6 bi3 8 Meter betrug, am Ende der Reife nur noch 
5 big 7 Meter beträgt. Dies zeigt ji) dann in vermehrtem Schaufeln des 
Schiffes und minder gutem Arbeiten der Schraube. Dur Einlaffen von 
Wafjer zwifchen die Boden kann etwas Abhilfe geichaffen werden. Die Boden 
jtehen 0,8 bi3 1,2 Meter von einander ab. Die großen Cunarddampfer nehmen 
bis zu 2000 Tonnen Ballaft ein; dies entjpricht der Tragfähigkeit von zweis 
hundert Eifenbahnwagen, die von dem größten Schleppfahn auf dem Rhein 
nicht ganz erreicht wird und fchon für ein Seefchiff ganz anfehnlich ijt. Die 
Ladefähigfeit eines in Geejtemünde im Bau begrifinen Yünfmajters, der alle 
bisherigen Segelichiffe an Größe übertreffen joll, wird 6100 Gewichtstonnen 
betragen. Tyerner diene zum Vergleich, daß die mächtigen neuen Fracht und 
Bwifchendeddampfer der Baletfagrt, faft 7000 Regijtertonnen mejjend, 2500 
Fahrgäfte und 7600 Tonnen Zadegut aufnehmen. Wie die Schotten Des Ober 
ihiffs mit Thüren, fo find die Scheidemände des Doppelbodens mit Schleufen 
verfehen, jodaß jede Einzelabteilung beliebig gefüllt und entleert werden Tann. 
Grenzboten II 1895 22 
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Die ältern Schnelldampfer tragen einen Ballaft au3 gußeifernen Platten, die 
unten im Schiff eingemauert find. So war e8 wohl aud) bei der Elbe. Daß diefe 
nur einen Boden hatte, macht fie zu einem minder zuverläfligen Schiffe; 
ber Fall des Great Eaftern Steht feineswegs vereinzelt da, auch ijt es ſchon 
oft vorgefommen, daß ein Schiff auf ein treibendes Wrad oder auf jchweres 
Ei3 geraten ift. Oder ein andrer Fall: ein Schiff ftreicht, ohne daß mans 
merkt, über die aufragende Schaufel eines an feichter Stelle verloren gegangnen 
Anker und reißt fich den ganzen untern Boden auf. In diefem Zuſtande 
vollendet e3 die Neije, Löjcht die Ladung, nimmt neue ein und gelangt 
glüdtich in die Heimat zurüd, wo man im Dod den vollen Umfang des 
Schadens mit Staunen wahrnimmt. 

Durch fämtliche Abteilungen des Schiffs verzweigt fich eine Rohrleitung, 
die mit ftarfen Pumpen (LZenz- oder Ledpumpen) verbunden if. Mit diefer 
Borrichtung fann ein großer Dampfer in einer Piertelftunde Hunderte von 
Tonnen Wafjers hinauswerfen. Die Antriebmafchine follte auf dem Oberded 
ftehen, weil bei Überflutung des allgemeinen Mafchinenraumg das Pumpen 
unmöglich wäre. Diefe felbe Hilfsmajchine ift zur Aufrechterhaltung der elel- 
trifchen Beleuchtung notwendig, von der e3 bezüglich der Elbe hieß, daß fie 
wegen des eingedrungnen Wafjers bald verjagt Habe. Bei Ausbrud) eines 
Brandes unter Ded fann man in die Rohre Dampf treten laffen, um das 
Teuer zu eritiden. SIeden Abend wird das Löfchichlauchwerf in Bereitjchaft 
gejegt. Die Teuersgefahr it feineswegs zu unterjchägen, wie das der aller- 
dings fchon über dreißig Sahre zurücliegende, aber durch feine Furchtbarkeit 
no immer denfwürdige Brand der Auftria zeigt, bei dem von 439 Tahr: 
gäften und 103 Mann Befagung 367 und 87 nahe den Neufundlandsbänfen 
ums Leben gefommen find. Das Seuer war durch die Unvorfichtigfeit eines 
Matrofen entjtanden, der einen Keffel mit Teer entzündet hatte. Bor wenigen 
Sahren verbrannte, 1500 Seemeilen vom Lande, der meift mit Baumwolle 
beladne Guiondampfer Abyjfinia. Seine 157 Berfonen wurden von einem 
porüberfommenden Lloyddampfer aufgenommen. Angeblich war die Baummolle 
nachläjlig vom Mafchinenraum getrennt gewefen. Die Ladung kann fich aber 
auch von felbft entzünden, namentlicdy wenn fie aus Fajerftoffen befteht, wie 
Wolle, Baummolle, Zlachd, Hanf u. |. w., die fich leicht erhigen, wenn fie 
mit Dl- oder Fettgebinden in Berührung fommen oder in feuchtem YZuftande 
ih an einander reiben. Vermutlich) auf diefe Weife war auch das Teuer ent- 
Itanden, da man vorbvorigen Herbft nacht? im Laderaum eines deutfchen 
Dampfers entdedte. Nach vergeblichem Bemühen, auf dem gewöhnlichen Wege 
vorzugehen, durchbrach man den Boden des Gejellihaftsjaals der erften Kajüte 
und ließ durch die Offnung Waller laufen,. während gleichzeitig die Schiffe: 
wand von außen mit der Spriße gefühlt wurde. Auch der Inhalt der Kohlen 
bunfer fan gefährlich werden; jchon häufig ift e8 durch Entzündung von an- 
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gefammelten Gafen zu einer Explofion gefommen. Man darf die Bunker 
daher nur mit der Davyjchen Sicherheitlampe betreten. Den Fahrgäften ift 
die Mitnahme feuergefährlicher Gegenjtände und das Rauchen unter Dec vers 
boten. Gegen die Blitgefahr fchügen die Blitableiter der Maften. Eifenfchiffe 
find ihr weniger ausgejegt al8 Holzichiffe, weil fich bei ihnen die Elektrizität 
mehr über das Schiff verteilt. 

(Schluß folgt) 
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zum er jchwerite Borwurf, den in frühern Jahrzehnten der Kritiker 
dem Dichter zu machen hatte, war der, feine Menjchen und ihr 

di Handeln und Leiden feien pathologijcher Natur. Heute fönnte 
— ww: umgefehrt dem Dichter al3 Mangel oder Fehler angerechnet 
Awerden, wenn in jeinem Werfe etwas nicht pathologifcher Natur 
wäre. Die nn Dichterwerke find jet Krankheitsgejchichten, entweder die 
Darftellung von Geifteskrankheiten oder fogar körperlicher Leiden, die ererbt 
oder die Folge gejellichaftlicher Zuftände find. Wenn ich die Romane der 
Goncourt, Zolag großen Cyflus, von Sbfen die „Sefpenfter,” „Hedda Gabler,“ 
„Baumeifter Solneß,” von Doftojewsfy „Rasfolnitow,” von Zolftoi die 
„Kreuzerjonate," Strindbergs Dramen und Romane, von Gerhart Hauptmann 
„Bor Sonnenaufgang,” das „zriedenzfeft,“ „Kollege Crampton” und auch 
dag „Hannele” nenne, jo werden das wohl Beweije genug fein. Nun ift ja 
der Schluß, daß Darjteller von lauter Krankheitöprozeffen felbft krankhafte 
Naturen fein müßten, nicht ohme weiteres berechtigt, aber er wird doch faft 
allgemein gemacht, und jo haben wir heute eine ganze Schule von Pjycho: 
logen und Piychiatern, die das Fünftlerifche Genie, wenn auch nicht geradezu 
ald Wahnfinn, doch als eine Zorm der Entartung betrachten und die Dichter 
(und Helden), anftatt auf die Höhen der Menfchheit, zu den Infjaffen des 
Hoſpitals für epileptiiche Krante ftellen. 3 ift richtig, Lombrojog Theorien 
begegnen in den Fachkreifen heftigem Widerfpruch, aber die Mehrzahl der 
Zagesichriftfteller und mit ihnen das Publitum haben fie ald „äußerjt inter: 
ejlant“ angenommen. Wer heute über Dichtung und Dichter etwas jagen will, 
was Beachtung finden fol, muß Mediziner fein, und die Beit ijt vielleicht 
gar nicht mehr jo fern, wo wir zu unjern philologifch gefchulten Litteratur- 
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forfchern, die bald jede Zeile der Werke bedeutenderer Dichter ald bemußte 
oder unbewußte Entlehnung von andern Dichtern nachgewiefen haben, auch) 
medizinisch gebildete erhalten, die nun ihrerjeit3 nicht bloß dag gefamte Schaffen 
des Dichters ald das Produkt einer Geiftesfranfheit (vergleiche die Entfjtehung 
der ‘Berle), fondern auch für die einzelnen Teile der Werke die jedesmalige 
franfhafte Gemütsftimmung und Körperverfafjung als allein beftimmend nad)s 
weijen werden. Wenn man zur Erklärung Verdauungsftörungen und Erfäl- 
tungen nicht verfchmäht, fann man ohne Zweifel denjelben Grad der „Eraft- 
beit“ erreichen wie die Bhilologen. Scherz beifeite, Die Gefahr der „pathologifchen 
Eregefe” Tiegt in der That näher, ald man denkt. Vor einiger Zeit fiel mir 
ein Muffag von einem Dr. 3. Sadger in die Hände, der unter der Überfchrift 
„Das Krankheitsrätjel eines Dichter” an den Biographen Otto Ludwigs allerlei 
jeltjame Ansprüche ftellte, und von demjelben Berfaffer la8 ich dann auch 
Studien über einzelne Geftalten Shfen? und Gerhart Hauptmann vom medi- 
zinischen Standpunfte.*) Sch bejtreite nun durchaus nicht, wie ich gleich bier 
hervorheben will, daß der Dichter unter Umftänden pathologische und piychia- 
triiche Prozefje darstellen, daß der Litteraturforfcher jich bisweilen vom Arzte 
Rats erholen muß, bin ich doch Jchon lange von der Notwendigkeit überzeugt, 
unfrer Xithetif eine gute naturwifjenfchaftliche, insbefondre piychologifche Grund- 
lage zu geben; aber die Litteratur ganz zu dargeftellter, die Litteraturgefchichte 
zu angewandter Pathologie zu machen, liegt doch jchwerlich eine andre Ver: 
anlaffung vor, al3 die Rüdjicht auf die krankhafte Senjationsfucht und im 
zweiten Sal die flandalöje Neugierde des Publifums. 

Gefund und krank find Begriffe, die auf die Poefie nicht ohne weiteres 
anzuwenden find, und wenn Goethe einmal fchlechtweg das Klaffilche ala das 
Gejunde, dad Romantijche ald dag Kranke definirte, jo hatte er bei der Ver: 
gleichung der Dichtungen von Novalis, Friedrich Schlegel und Tied mit feinen 
eignen und Schiller Dichtungen wohl einige Beranlaffung dazu, aber doch nicht 
Recht; es kann auch eine Franke Elaffiiche und eine gefunde romantische Poefie 
geben. Bor allen Dingen ift eine Dichtung noch nicht gejund, wenn fie nur 
jogenannte gejunde Stoffe, und noch nicht frank, wenn fie Krankheitöprozejle 
darjtellt. Die Ritterftüde, die rohen Nachfahmungen des „Göt von Berlichingen,“ 
waren ficher ftofflih gejund, aber nichts weniger al® gejunde Poefie, und 
„Hanılet,“ „Werther,“ auch „Don Uuixote,“ behandeln ganz ficher geiftige 
Krankheiten, aber jie find als Dichtung gefund. E3 Hat in Deutjchland 
Perioden gegeben, wo gerade auf die ftoffliche Gefundheit der Dichtung be> 
ſonders Gewicht gelegt wurde; fo in dem Natürlichkeitzzeitalter, wo Bürger, 
Bop, auch Nicolai und 3. 3. Engel für weite Kreife den Ton angaben, jo 


*) Der große Chirurg Thierih in Leipzig hat vor cinigen Aahren Mebiziniiche 
Gloffen zum Hamlet veröffentlicht. D. R. 
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wieder in ben fünfziger Iahren unjers Jahrhunderts, wo der gejunde Realis» 
mug, heute auch poetifcher Realismus genannt, auffam, fo endlich noch in den 
fiebziger Iahren, ald die gejunde Bußenfcheibenlyrit der peffimiftifchen das 
Leben jchwer machte; man fann aber nicht gerade jagen, daß diefe Richtungen 
die Blüte deutfcher Dichtung entwicelt hätten. Dann giebt e8 auch wieder 
Beiten, wo alle Poefie frank fein oder frank thun muß, wenn fie etwas gelten 
will; e8 genügt, an die Weltfchmerzperiode zu erinnern. Hier ftedit aber die 
Krankheit nicht mehr allein im Stoff, fondern auch in der Behandlung und 
damit im Dichter felber. Sit ein Krankheitsprozeß, ſei er nun geijtiger Natur, 
oder gehe der förperliche mit geiftigen und gemütlichen Imwandlungen Hand 
in Hand, unzweifelhaft dichterifch zu geitalten, jo kann auch ein kranker Dichter 
ganz ficher Hervorragendes leiften, fei e8, daß er gegen die Krankheit anfämpfend 
fie in beftimmter Richtung überwindet, jei es, daß er Anjchauungen und Ems 
pfindungen, die fie giebt, verklärt, verjtärft, vertieft, mit um jo größerer Ge: 
walt wiedergiebt. Swift jatanischer Hohn, Byrons himmeljtürmender Troß, 
Höltys Wehmut, Lenaus Melancholie, Heined Cynismus find doch gewiß auf 
Krankheit (an förperliche denfe ich einjtweilen nicht) zurüdzuführen, aber wer 
möchte fie in der Litteratur miffen? Die Dichtung Jol durch Himmel und 
Hölle führen, und wenn aud) in des gefunden Dichter Herz und Phantafie 
beide hineingeben, wer in der Hölle geweilt bat, wird fie wahrjcheinlich am 
großartigiten gejtalten. Zulegt find ja gejund und frank wie gut und böje 
relative Begriffe. Wer wagte von fich zu rühmen, daß er förperlich und 
geiftig völlig normal fei? Aber man foll auch wieder nicht alles auf den Kopf 
ſtellen, das Gejunde nicht plöglich Frank, das Kranke plöglich gefund nennen. 
Bis zu einem bejtimmten Punkte geht das, wad man den gefunden Menjchen- 
verftand nennt, und was immer im Bunde mit einer richtigen Empfindung zu 
fein pflegt, doch völlig ficher und weiß die friichen Negungen urmwüchjiger 
Kraft von den verzweifelten Windungen ohnmächtiger Siechheit und den tollen 
Sprüngen der Narrheit und des Wahnfinns jehr wohl zu unterfcheiden. Sn 
der Gefellichaft, wo die Mode herrjcht, darf man diefen gefunden Deenjchen> 
verftand freilich nicht immer juchen. 

Laffen wir zunächft unfern Dichter gejund, d. h. mit einander genau ent= 
iprechender Ddichterifcher Kraft, äfthetifcher Erkenntnis und ethiichem Wollen 
ausgerüstet fein: wann wird ein folcher Dichter Krankheitsprozejje darftellen ? 
„Nur, wo ein Problem vorhanden it, hat eure Kunft etwas zu juchen,” rief 
einst ein deutjcher Tragifer, und ein andermal meinte er, ein Drama jet in allen 
Stadien unfittlich, weil feine Aufgabe eben fei, in feiner Gejamtheit Die Un- 
fittlichkeit aufzuheben. Unfittlichkeit ift nach der modernen Anjchauung, aber 
auch fchon nach der Ehrijti (Die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, wohl 
aber die Kranken) weiter nichts als Krankheit; die Krankheit erwächit aus den 
foziafen Verhältniffen, und zwar deshalb, weil dieje ungelöfte Probleme bergen. 


174 Kitteratur und Pathologie 


Darnach könnte wenigftens die tragifche Kunft nicht ohne Krankheit fertig 
werden, und in der That fehen wir auch jchon bei den alten Dichtern, von 
unferm fozialen Drama ganz abgejehen, die Tragödie überall da entitehen, wo 
die Leidenschaften Frankhaft werden. Krankheit in diefem Sinne aus der PVoefie 
(demm nicht nur für das Drama, für alle große Poefte, die den Weltlauf 
jpiegelt, gelten diefe Süße) verbannen zu wollen, hieße die Poefie vernichten, 
hieße Macbeth und Othello, Hamlet und Fauft, Romeo und Julie und Werther, 
und wie die Meifterwerfe aller Zeiten und Völker fonjt noch beißen, zu den 
Toten werfen. Aber die alte Kritit dachte, wenn fie da3 Wort pathologiich 
gebrauchte, an Krankheit in diefem Sinne gar nicht, fie hatte nur die Krank: 
heiten im Auge, die ins Irrenhaus oder ins Hofpital oder auch ind Gefängnis 
führen, fie verlangte von den Menjchen der Dichtung, daß Jie für feine diefer 
drei Anftalten reif wären, dem Arzte, was des Arztes, der Polizei, was der 
Polizei fei, überlafjen bleibe. Und fie hatte wohl bis zu einem gewiljen Grade 
Recht: die Dichtung kann zwar aud) Krankheitsbilder geben, aber die, die 
weiter nichts als jolche bietet, erjcheint Doch al® ziemlich überflüffig, da die 
Wiflenfchaft dasfelbe, und zwar für die, Die ihre Sprache verftehen, ohne 
Bmeifel außerordentlich viel genauer thut. E& muß alfo notgedrungen zu dem 
Krantheitsbilde, jagen wir zu der Darftellung des Schwindjüchtigen, des Säufers, 
des Monomanen irgend welcher Art noch etwas hinzufommen, wenn all- 
gemeinsmenjchliches, nicht bloß ein Fachintereffe erregt werden fol. Schopen- 
hauer wollte dag Efelhafte (und ganz ohne folches geht es wohl bei der Dar- 
ftelung feiner einzigen Krankheit ab) überhaupt von der fünftlichen Darftellung 
ausgefchloffen willen, und jedenfalld ertragen wir eg nicht, wenn e8 für fich 
allein auftritt, auch hat in richtiger Erfenntnis diefer Thatjache noch fein 
Künftler die Schilderung des Efelhaften ald Selbitzwed gejegt, felbft Zola 
nicht in feiner Schilderung der Xourdezpilger. Nach zwei Seiten nun kann ein 
Krankheitsbild Tünftlerijch bedingt und in Wirkung gejegt werden, erftens, 
indem man die natürliche Entwidlung der Krankheit aus fozialen und per: 
Jönlichen Verhältnifien, jodann, indem man ihre Wirkung auf die äußern Ver: 
hältnifje wie das Geelenleben des Kranken und feiner Umgebung darftellt. 
E83 giebt ja überhaupt feine Poefie des Zuftandg, jondern nur, von den ganz 
Heinen Gattungen abgejehen, eine des Werdend. Indem man die Franken 
Menichen, die ja auch Menjchen find, und deren Leiden, felbjt wenn fie felbjts 
verjchuldet find, auch uns angehen, in der angedeuteten Weife, den für alle 
Poefie maßgebenden Grundfag des natürlichen Entwidelns anmwendend, häufiger 
zum Gegenftande der Dichtung machte, hat man deren Gebiet unzweifelhaft 
erweitert. Der Dichter fol ung ein Weltbild geben, und es Hreße doch blind 
jein, wenn man Not und Krankheit in der Welt überjehen,. e8 Hieße lügen, 
wenn man jie aus der Darftelung weglafjen wollte. Soweit e8 aljo die 
Wahrheit und Ehrlichkeit feines Weltbildes erfordert, wird auch der gefunde 
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Dichter Krankheitsbilder geben, und namentlich in Franfer Zeit wird ihn nichte 
abhalten, auch einmal das graufigjte Gemälde förperlicher oder geijtiger Ver— 
fommenheit zu entwerfen, wenn es ihn der fategoriiche Imperativ feiner 
Künftlernatur Heißt. 

Aber man Hat in der neueften Dichtung faft nur Krankenbilder gegeben, 
man hat jich ferner die dichterifche Entwidlung Dabei äußerjt bequem gemadit, 
man bat endlich feine Kranfheitsgejchichten mit allzugroßer Kühnheit als 
Spiegelbilder der ganzen Welt hingeftellt, dazu allerdings durch die vorher 
übliche Schönmalerei verleitet. Was den eriten Bunt betrifft, jo genügt e8, 
auf das zu Anfang gegebne furze Verzeichnis zu verweilen; nur die großen 
Krankheitzjchilderer unter den Dichtern haben heute „Ruf." Der zweite Bunft 
it augführlicher zu behandeln; hier ift vor allem von der Vererbung zu reden. 
Diefe nıag in der Naturwifjenichaft mit Recht die allerwichtigfte Rolle jpielen, 
für das Kunftwerf, da3 Drama wenigftens, bedeutet fie gar nichts, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil fie nicht darjtellbar, dann auch noch, weil 
jie im einzelneri Yale jtet3 eine Nelativität ift, auf die fich ein wahrer Künftler 
nicht einlafjen fann. Ibjen mag in den „Geipenftern” noch fo viel von den 
Rudjlofigfeiten des alten Alving erzählen lafjen, anfchaulich machen fann er 
una den Zujammenhang zwifchen Vater und Sohn auf feine Weife, und daher 
befinden wir ung mit ihm im Grunde in der Region der wirklichen Geſpenſter⸗ 
geichichten, Die ja wohl gut erzählt, auch einen großen Eindrud machen können, 
Anspruch auf Treu und Glauben aber gewiß nicht haben und zur Poefie noch 
immer nicht gerechnet werden, da jie die natürliche piychologifche Entwidlung 
vermiffen lajjen, die 3. B. noch das Märchen troß all feiner Wunder hat. 
Und dann: Alving muß feinen Hang zur Augzfchweifung doch auch ererbt 
haben, alfo fünnen wir auch feine Eltern zu jehen beanfpruchen, und fo fort 
in infinitum. Die VBererbungsdramen und =tomane müßten eigentlich alle mit 
Adam beginnen. Die Vererbung ijt daher ala Geneji3 eines Schidjals Fünft- 
lerifch nicht zu gebrauchen, ja nicht einmal als fortwirfendes Begleitmotiv, 
eben ihrer Relativität wegen; denn es ijt ja befannt, daß man vom Bater 
wie von der Mutter erben, ja jelbjt den Großeltern, den Onfeln und Tanten 
mehr gleichen kann al3 den Erzeugern. Höchiten® im Detail, ald Farbe etwa, 
wäre der Hinwei3 auf die Abftammung zu erlauben. Man fönnte nun jagen: 
Sene Relativität haben alle künftlerifchen Motive; wenn das oder das nicht 
früher fo gejchehen oder gewejen wäre, jo würde dag oder dag nie eingetreten 
fein. Aber das ift ein jchlechter Künstler, bei dem man dergleichen Tchwanfenden 
Motivirungen begegnet. Die Stärke des Künftlers liegt eben in den Motiven. 
Wo man im Kunftwerf nur fagen muß: Das Tann fo fein! da fehlt noch 
etwas; bei jedem wahren Künjtler ruft man jederzeit: Daz ift jo! und bei 
einigen fogar: Das muß fo jein! dies bei den echten Tragifern, bei denen das 
Gefeß der Notwendigkeit im ganzen wie im einzelnen das Kunftwerk beherrjcht, 
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wie im Grunde doch wohl aucd) da8 Leben, wenn wird auch nicht überall 
erfennen. Die Menfchen und ihre Charaktere in der Poefie naturwifjenjchaftlich 
zu begründen, it, glaube ich, unmöglich, aber am Ende auch nicht nötig; 
wohl aber muß man fie lebendig Hinjtellen, ihr Denten, Fühlen, Wollen, mag 
e3 fich zu Thaten oder Leiden verdichten, naturgemäß entwideln und daraus 
ihr Schidjal geftalten. E38 Hindert mich natürlich nichts, jemandem ver: 
erbte Leidenschaften und Tamilienzüge zu geben, aber ich darf auf die Vers 
erbung an und für fich nichts bauen, ich muß jene Züge genau fo behandeln 
wie andre Charaktereigenfchaften, kurz, e8 muß mir bewußt bleiben, daß mit 
jedem Menjchen fozujagen eine neue Welt anfängt, und daß jeder auch die 
Berantwortlichkeit für fich jelbft übernehmen muß, mag er immerhin das 
Produkt ererbter Eigenfchaften und der Verhältniffe, und der Wille nicht 
frei fein. Seder, der dieje Verantwortlichfeit nicht übernimmt, jcheidet dadurch 
ftillfchweigend aus der menjchlichen Gejellichaft aus, man fan ihn mindestens 
ein|perren — da3 ift auch ein Menjchenrecht —, aber der Fall fommt natürlich 
nie vor. Das Schidjal jemandes, der die Sünden feiner Väter büßt, ift gewiß 
traurig, aber tragifch ift e8 nicht; denn ohne (wenn auch nur vermeintliches) 
Wollen und Verantwortlichleitsgefühl giebt e3 feine Tragif. Auch dramatijch 
verwenden fann man es nicht; denn Urjache und Wirkung find hier nie in 
notwendigen Zujammenhang zu jegen, find gar nicht mehr zweierlei, fondern 
fallen zufammen. Wo wir in der neuern PBoefie der Vererbung begegnen, da 
ilt fie auch meijt weiter nicht8 ald Unklarheit, Bequemlichkeit, ja dichterifches 
Unvermögen, ein Rüdfall in die berüchtigte Schidjalstragüdie; dramatifch ift 
e3 ziemlich gleichwertig, ob ich einen Franken Vater gehabt habe, oder ob in 
meiner Familie ein Ahnenbild Menjchen zu erfchlagen pflegt. Im- übrigen üt 
gerade in Sbjens „Gejpenjtern” das Krankheitsbild, wie jchon Sadger, der es 
al3 Mediziner wiljen muß, nachgewiejen hat, völlig faljch, und auch die Nach: 
ahmer Zbjens, jelbft Gerhart Hauptmann, haben ähnliche Sünden begangen, 
die jich mit den von ihnen gepredigten naluraliftiichen Lehren ficher nicht ver: 
tragen. Gerade bei Gerhart Hauptmann Tann man die ungenügende Ent- 
wiclung und Motivirung, auch von der Vererbung abgejehen, öfter tadeln. 
Beim Kollegen Crampton 7. 3. iit die Berfumpfung ohne Zweifel jehr mohl 
glaublih zu machen, aber e3 gejchieht nicht hinreichend; wir erhalten zwar ein 
getreues Krankheitsbild, aber die Genefis beichräntt fc) auf einige dunkle An- 
deutungen, und der Charakter jelbjt, wie er dargeftellt wird, erlaubt nicht 
völlig jichere Schlüffe, fodaß wir denn auch zum Schluß zweifeln, ob die 
Rettung gelungen je. Mag man die Wurzeln einer Krankheit oft auch tief 
im Organismus des Menjchen verjiecdt Liegen lafjen müfjen, die Kunft hat zu 
zeigen, wie fie zum Ausbruch kommt, und dann auch wahrheitögemäß ihre 
Folgen. Auch da wird oft genug gejündigt, jowohl troß alles Naturalismus 
in jchönfärberifcher Weife, indem man die Kranken ald Märtyrer und ihre 
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unter dem Einfluß der Krankheit begangnen Thaten al3 normal, ja oft als 
groß Hinjtellt, al3 auch in fraß und fchwarz malender, indem man die Gräßlich- 
feiten Häuft und die Ausfichten auf Gefundung, fei e8 auch nur der Seele, 
jäh und umnvermittelt abjchneidet. Damit kommen wir zu dem dritten Bunt. 

Das Krankheitsbild ala Weltbild! Gewiß, jede größere Dichtung fol 
ein Weltbild geben, und ein Krankheitsbild wird unter Umständen, in kranken 
Beiten ein Weltbild fein. Aber auch Franke Zeiten find nicht ganz hoff: 
nung3los, alles in der Welt Hat feinen Gegenjat, und von einem großen 
Dichter nimmt man an, daß er die Dinge in der richtigen Perfpeftive fieht. 
Die Neuern fjehen vielfach jchief oder find Furzfichtig.e. Um ein Beifpiel zu 
nennen: Zola thut, ald ob feine Nana das ganze franzöfifche Volk vergiftet 
hätte, Gerhart Hauptmann macht ein jchlefiiches Säuferneit, das e3 jo faum 
giebt, zum Spiegelbild der fozialen Zuftände unfrer Zeit (denn daß er feine 
Ausnahme binzuftellen gedachte, beweist jchon die Geftalt feines Neformators 
Loth), und jo glaubt auch der geringfte unter unfern deutjchen Sozial- 
dramatifern, daß das Kleine Stüd Großjtadtdred, das er abjpiegelt, wirklich 
die ganze Welt bedeute. Nun ja, jeder ift einmal in der Stimmung, das 
Stüd Welt, dag er gerade vor fich fieht, ala die ganze Welt anzufehen, und 
eine Strankheit, an der er jelbjt oder ihm Naheftehende leiden, al3 da3 Leiden 
der Welt; auch mag Kraft und Wucht der Darftellung oft eine Folge jolcher 
Einfeitigfeit jein. Aber große Dichter haben bei aller Treue im einzelnen jtet3 
sub specie aeterni gejchaffen, und ich habe wenig Bertrauen zu den Leuten, 
die über den Straßenjchmug den blauen Himmel, der fi) doch jogar in den 
Lachen fpiegelt, nicht jehen. Um es noch einmal fur, zu wiederholen: ich 
geitehe dem Dichter da8 Recht zu, Krankheitsbilder zu geben; denn die Krank: 
heit ift in der Welt, und man fchafft fie nicht damit Hinweg, daß man die 
Augen zumadt. Ich verlange aber, daß man dem SKrankheit3bilde die Dar- 
ftellung der Entjtehung der Krankheit, joweit diefe aus jozialen oder perjün- 
Iihen Berhältnijfen zu erklären it, ftet3 Hinzufüge, und ferner, daß man die 
Krankheit als Krankheit Hinjtelle und ihren natürlichen Verlauf nehmen lafje, 
ohne jemals zu vergejjen, daß e3 auch Gejunde giebt. Das Bathologifche 
aus Luſt am PBathologifchen will ich nicht, und fo verdamme ich 5.3. aud 
die frühen finnlichen Regungen in Hauptmann? „Hannele”; denn ein Kind, 
bei dem fie noch nicht erwacht find, hätte künstlerisch in diefem Falle genau 
diefelben Dienfte gethan, und e3 giebt wohl noch jolche. Nebenbei bemerft, 
verdamme ich auch die geheimnisvolle illegitime Abjtammung des Hannele von 
einem den höhern Ständen angehörigen Bater; ded Maurer3 Tochter durfte 
das Kind nicht jein, aber als zugebrachtes Kind. erfter Ehe war e3 hinreichend 
charakterifirt. Oder meint der Dichter etwa, daß nur Slinder gebildeter 
Menschen jo poefievoll träumen können? Doc ich wollte mich nicht beim 
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kraß Ddargejtellt die Nerven zerreißt oder dunfel und unbeftimmt auftauchend 
die Nerven figelt, ift immer vom Übel. Man fol nicht, wie in den Beiten 
der Konvention, davor zurüdbeben, eine Krankheit, ſei fie geiftiger oder Kör« 
perliher Natur, beim rechten Namen zu nennen, joll nicht verichleiern ynd 
verhüllen, fchminfen und lügen, aber man fol ebenfowenig mit feiner Wahr: 
heit, feinem Mut, feiner — Frechheit großthun und eine geheime Wolluft, 
ja eine eigne Größe darin finden, die Menjchen zu verwirren und zu er 
fchreden. Die echte, große Kunft, das weiß ich ficher, wird ftet3 lieber mit 
den Gefunden ald mit den Kranken zu thun Haben, lieber die um vieles 
gewaltigen Seelenfonflitte Terngejunder Naturen, al8 da® GSeufzen um 
Sammern der Nervöjen, die Agonie der Verlornen, die wüjten Sregänge der 
Monomanen darftellen. Hamlet hat einen jchändlich ermordeten Vater an 
Dbheim und Mutter zu rächen in einer Welt, die wirklich aus den Fugen ift 
oder dem jungen Manne doch fo erjcheint, König Lear wird wahnfinnig, als 
er von den eignen Töchtern wie mit Hunden gehegt wird, Werther verzweifelt, 
als er feine Möglichkeit mehr zu leben fieht — denn die Gefandtichaftsjekretär: 
epifode ift Opch wohl nicht ganz überflüljig —, Maria Magdalena fällt, weil 
fie eine Natur ift, die ftet3 die Konfequenzen ziehen muß, aljo aus Stärke, 
nicht aus Schwäche. Etwas Pathologifches tet zweifellos in allen diefen 
Werken, aber der Kritiker, der fie pathologische nennte, wäre, mit Refpelt zu 
jagen, ein Ejel. Dagegen find die Werfe der Neueiten faft nur pathologifch, 
und fo traue ich ihnen, obwohl ich ihnen da8 Dafeingrecht nicht abftreite, 
eine bedeutende Zukunft, aufrichtig geitanden, nicht zu. Tritt einmal eine 
Gefundung unfrer gefellfchaftlichen Verhältniffe ein, fo werden fie wahrfcheinlich 
jehr bald Kuriofitäten fein, ja was 3.8. Ibſen, wenigſtens ſeine ſpätern 
Werke anlangt, jo bin ich überzeugt, daß. er im Grunde jchon jett eine ift. 
Wenn man etwa taufend Damen und Herren der europäischen „Gefellichaft,“ 
die der menjchlichen Gejellichaft nicht allzuviel nüte find, irgendwie vers 
Ihwinden lafjjen könnte, jo wäre feine Wirkung vielleicht plöglic) aus; denn 
der Neft folgt nur der Mode. Das erjcheint al3 eine fürchterliche Bhilifterei, 
aber ich fürchte diefen Schein nicht. 

Sch Habe bisher immer noch die Annahme bejtehen lafjen, daR der Dichter 
der „Krankheitögefchichten” jelber gejund. fei, und in der That hindert auch 
nicht3, daran in den meilten Fällen feitzuhalten. Der von Hegel berichtete 
Ausipruch, den er nach einer Vorlefung des „Hamlet“ durch Tiecl gethan haben 
ol: „Wie zerrifjen muß diefer Menjch (nämlicd Shafejpeare) gewefen fein!“ 
beweift nur, daß der große Philojoph von dem Wefen des Dichter8 und der 
Poefie nicht gerade die Harjte Borftellung hatte. Wohl fett jede Poefie innere 
Erlebniffe des Dichters voraus, aber der anfchauliche Schilderer deg Wahn: 
figns Braucht jelbjtverftändfich darum noch nicht wahnfinnig, der Schilderer 
der Schwindjucht noch nicht Ichmindfüchtig geweien zu fein. Auch haben wir 
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Beifpiefe genug, daß Franke Dichter fehr Hefunde Werke gejchaffen, jo Schiller, 
deifen Idealismus man doch fchwerlich auf fein Bruftleiden zurüdführen kann, 
jo Otto Ludwig, der von feiner Strankheit zwar genug am Schaffen gehindert 
wurde, befjen Hauptiverfe, ja beifen zahlreiche Fragmente aber doch in der 
Hauptjahe durchaus gefund find. Dft freilich entfpricht dem franfen Werte 
(nidyt ohne weiteres zu vermwechfeln mit dem eine Krankheit darftelenden Werk!) 
ein Kranker Dichter, aber man geht doch wieder zu weit, wenn man num das 
ganze Schaffen diefes8 Dichter aus der Srankheit erklären will; man darf 
feinen Augenblid vergeffen, daß fich felbft im kranken Dichter gefunde Kräfte 
regen, daß die Phantafie, die Gejtaltungskiaft, felbjt der fittliche Wille 
nicht notwendig gelähmt zu fein braucht, wenn der Körper fiech, die Geiftes- 
rihtung einfeitig und die Stimmung düfter geworden ift. Heinrich Heine war 
in feiner „Matragengruft“ ohne Zweifel körperlich wie geiftig herabgefommen; 
dennoch Stehen einige feiner fchönften und reinften Gedichte im „Romanzero.” 
E3 ift felbftverftändfich eine Aufgabe der Litteraturwiffenjchaft, die Gejundheit 
eines Dichters zu unterfuchen, feftzuftellen, ob etwa Franfhafte Anlagen in ihm 
waren, wie fich diefe entwidelt, ob fie überwunden wurden oder zum vollftän- 
digen Ruin des Dichters führten; aber man gebe fich um des Himmels willen 
nicht der Täufchung hin, al® ob man damit Großes erflären fönnte, fo die 
bejondre Begabung bes Dichterd, und zwifchen den Zuftänden des Dichters 
und der Bejchaffenheit jeiner Werke den notwendigen innern Zuſammenhang 
ftet3 nachzumeifen imftande fei. Wer das zu können behauptet, ift ein Eharlatan. 
Bor allem aber joll man jolche Unterjuchungen mit der nötigen Pietät, nicht 
vor einem großen Bublitum führen; ich bin fein Freund von Geheimwiffen- 
Ihaften, aber man darf die Wiffenfchaft auch nicht gemein machen. Dadurch, 
dab man im Feuilleton der Zeitungen das Leben der Dichter unter das Sezir- 
meffer bringt und vor dem neugierigen Auge des Bildungspöbel3 jede Sünde, 
jede Krankheit nicht bloß des Dichters, fondern auch feiner Eltern und Ver: 
wandten ausframt, alle8 Hübjch) mit medizinischen Namen benennt und die 
Werke des Dichters zugleich als ausgeworfenen Krankheitsftoff erfcheinen läßt, 
dient man nicht der Wiffenjchaft, fondern dem Skandal und zieht nur das 
Progentum in Flachen und Mittelmäßigen groß, die natürlich gefund find. 
Über Otto Ludwig fchreibt Dr. Sadger u. a.: „ALS feftftehend kann gelten, daß 
Ditto Ludwig ein jogenannter Hereditarier war, will jagen, daß er von Haufe 
aus eine jchwere erbliche Belaftung trug. Beide Biographen (Heydric) und 
Stern) |prechen von einer vererbten Nervofität. Die frühen Sugendjymptome, 
die fich zeigten, find geeignet, Diefe Angabe aufs fräftigjte zu ftügen. Uber 
ichon hier £lafft eine breite Xüde. Bon wem hat Otto Ludwig feine Neuroje 
geerbt? Doc, wohl zunächit von Vater oder Mutter oder beiden Teilen zu= 
ammen. Allein was über das Nerven: und Seelenleben der beiden zur Stunde 
befannt ift, wird faum in irgend welcher Weije zu verwerten jein.” Später 
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erklärt er Ludwig für einen Hyfterifer und meint, daß es fich bei ihm „um 
die gar nicht feltene Kombination von bloß Hyfterifchen mit echt rheumatischen 
Gelentsaffeftionen“ gehandelt Habe, zu denen in den legten Sahren noch eine 
Schwere Form von Skorbut getreten fei, „jehr bald fomplizirt Durch eine überaus 
bedenkliche Herzbeutelentzündung und im weitern Verlaufe zu ftarlen Gelenf: 
Schwellungen und ausgedehnten Tett: und Muskelichwund führend.“ Zum 
Donnerietter, wer will denn das alles willen? Wenn Ludwigs Eltern ihrem 
Sohne Nervofität vererbten, jo ift dag traurig, aber bejteht denn irgend eine 
Beranlaffung, nun da8 Leben der Eltern zu durchjtöbern, um wieder die Ur: 
jache ihrer Nervofität zu entdeden? Genügt nicht jedem vernünftigen Menjchen 
die einfache Angabe? Und braudt man denn die Formen der Hyiterte, ledig: 
fich auf Überlieferung Hin, gerade an Dichtern zu unterfuchen, giebt e3 nicht 
in den Hofpitälern lebendes Material genug? Adolf Stern? Biographie, Die 
die Entwidlung Qudwig3 nad) ihren natürlichen Bedingungen vortrefflich dar- 
ftellt, ift ein Meufter für die Art und Weife, wie das Pathologifche im Dichter: 
leben zu behandeln ift. Aber Dr. Sadger ilt völlig naiv in feinem Thun, er 
meint: „Die deutfche Litteraturfritif, die taufend Kräfte in Bewegung jekt, 
wenn e3 gilt, ein minimales Teilchen aus dem Leben andrer Poeten zu er: 
forjchen, hat 6i8 zum laufenden Tage noch feine berufene Seder ausgejandt (!), 
um Otto Zudwig ein wirkliches Denkmal zu jegen.“ Schönes Dentkmaljeten, 
jolche Schnüffelei! Der Zug darnach liegt aber in unſrer Zeit, man ift nicht 
eher ruhig, ala bi8 man bei jedem großen Mann die ganze irdische Mijere, 
unter der auch Hinz und Kunz, nur etwas weniger, leiden, nachgewiejen bat; 
dag, wodurch er über fie emporragt, fann man dann ignoriren. Und zum 
Schluß fommt Meifter Lombrofo und fchreibt: „Wenn ein Genie epileptiic) 
it, jo ift die Epilepfie bei ihm nicht bloße Begleiterjcheinung, fondern fie ift 
ein wahrer morbus totius substantiae, um mich im Arztelatein auszudrüden. 
Und hieraus ergiebt fich ein neuer Hinweis darauf, daß da8 Genie feiner 
Natur nach eine epileptoide Erfcheinung ift.” Nun, die Epilepfie möcht ich 
auch haben! 

E38 wird doc) auch wieder einmal eine Zeit fommen, wo Litteratur und 
Pathologie ihr ungejundes Bündnis aufgeben, wo man die Welt nicht mehr 
ald ein Krankenhaus. und die Litteraturgefchichte nicht mehr als ein patholo- 
‚gifches Institut anfieht. Quod Deus bene vertat! 
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Berechnungen und Mutmaßungen ein Schnippchen. Die Wag- 
Ei nerianer, die in Deutjchland das Feld beherrichten, glaubten mit 
a Zuverficht, daß nur ihnen die Opernbühne der Zukunft gehören 
ee önne. ber der erjehnte Erfolg eines nachwagnerijchen Mufil- 
dramas wollte fich nicht einftelen. Da fam eines Tages, während man noch 
in Deutfchland eine lebensfähige Oper mit der Laterne fuchte, aus Italien 
die Kunde eines phänomenalen Sieged, und Mascagnis Cavalleria rufticana, 
die fi in jchroffen Gegenjag zu dem fehte, was man in Deutfchland für 
richtig Hielt, zog über alle Bühnen der Welt. Ihr folgte al3bald LZeoncavallos 
Bajazzo, der fich ebenfalls als lebenzfähig erwies, troß aller gegen ihn er- 
hobnen Bedenken. Mit den Opern, die von 7 bi3 1/12 Uhr dauern, war es 
fürs erfte vorbei. Auch Deutichland mußte fich wohl oder übel bequemen, 
vom hohen Pferde Herabzufteigen und fich mit den SItalienern auf gleichem 
Boden zu mefjen. Einaktige Opern jchofjen wie Pilze aus dem Boden, und 
endlich hörte man aus Berlin, in Ferdinand Hummel! Mara jei der erjehnte 
deutsche Treffer gefunden. Mara fand denn auch allgemeine Verbreitung, wenn fich 
auch der Erfolg an fieghafter Freude nicht mit dem der Italiener mejjen konnte. 
Während fich nun aber die Italiener mit nachfolgenden Werfen nicht mehr auf 
der erfämpften Höhe zu halten vermocdhten, tauchte gerade zur rechten Zeit ein 
Frankfurter Muſikus, Engelbert Humperdind, mit jeinem Märchenfpiel Hänjel 
und Gretel auf, man jtaunte, wieder einmal Mufif von echter Schönheit zu 
hören, und die deutjche mujfifalifche Ehre war gerettet. 

Iebt, wo diefe ganze Bewegung zu einiger Breite gediehen ift und auch 
einen gewilfen Abjchluß gefunden hat, dürfte e3 vielleicht von Interejje fein, 
die genannten vier Werke, in denen fich die Entwidlung der Oper jeit Wagners 
Tod getreu wiederfpiegelt, einer zufammenfajjenden Betrachtung zu unterziehen. 
E38 Handelt fich) dabei um die Frage, in wieweit die angeführten Werfe ihren 
tbatjächlichen Erfolg verdient haben, was ihre Vorzüge und Tehler find, und 
wie fie ih wohl ihrem fünftlerifchen Werte nach unter einander verhalten 
mögen. Was Mascagni und Leoncavallo nachträglich noch vor die Offent: 
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[tchkeit gebracht haben, Tann für diesmal beijeite gelaffen werden. Auch ale 
fonftigen modernen Oper fünnen wir übergehen, entweder weil fie totgeboren 
find wie Verdis Falſtaff, oder weil fie zu ſpät das Bit der Welt erblidt 
haben wie Smetanas Verfaufte Braut, oder auch, weil fie noch zu wenig ver: 
breitet find, um allgemeined ntereffe beanjpruchen zu fönnen. Nur ein ein- 
ziged Werk, das feiner hervorragenden Eigenfchaften wegen eine bejondre Stels 
lung beanfpruchen fann, wollen wir noch ausnehmen. 

Die Aufnahme der Cavalleria rujticana in Deutjchland war geteilt. Das 
große Publiftum jubelte ihr zu, die Mufifer von Beruf aber und Die joge: 
nannten Senner verbielten fich meijt rejervirt oder gar ablehnend. Sie be= 
faßten fih mit dem Werfe, weil es die Mode verlangte, gaben aber ihrer 
- Abneigung unverhohlen Ausdrud. Diejes Verhalten Hatte ficher auch bis zu 
einen gewiflen Grade feine Berechtigung. Der Eavalleria haften Fehler an, 
die den feinern Sinn befonders empfindlich berühren. Der Kenner muß fich 
bei Mascagni erft durch eine hHäßlich Ichmedende Schale durdharbeiten, während 
für den gröbern Gaumen des Nichtmufiferd das Verfehlte und das Gute zu 
einem unentwirrbaren Gejamteindrud zufammenfließen, in dem da8 Angenehme 
bei weitem überwiegt. Eine Reihe von Fehlern der jogenannten großen und 
der italienischen Oper, die man ein für allemal für bejeitigt hielt, feiern bei 
Mascagni die fröglichite Auferftehung. Mascagni erfindet fait feine einzige 
Melodie, die bei Anlegung eines ernsten deutfchen Maßjtabes nicht wenigftens 
einen geringen Zujag von Trivialität aufwiefe. Er genirt fich aber auch nicht, 
mit Gedanfen hervorzutreten, die nur trivial find und weiter nicht?. In theas 
traliich pathetiichen Steigerungen ergeht er jich mit ganz bejondrer Vorliebe, 
und der häßlichen Manier, ein Thema, dag nur in Kleiner, anfpruch$lofer Ge: 
ftalt Reiz hat, zum hohlen Tutti aufzubaufchen, huldigt er nach Herzenzluft. 
- Was ihn aber ganz bejonders gewöhnlich erjcheinen läßt, das ift feine Ins 
jtrumentation, die einen Mangel an Bornehmheit des SKlangfinns verrät, wie 
er in unfern Tagen wirklich jelten geworden fein dürfte. Namentlich da8 grobe 
Bled) behandelt Mascagni mit einer Dreiltigfeit, die ihres gleichen fucht, und 
die von Deutjchen Ohren wie eine Art perfönlicher Beleidigung empfunden wird. 
Man fanır ficher fein, daß er bei jedem Forte und namentlich bei allen großen 
Steigerungen feine ungejchladhten Pofaunen aufmarjchiren und alle weg» 
blafen läßt, was dem mufilaliichen Gedanken als folchen allenfall8 von Wert 
anhaftet. 

Alle dieſe Fehler zuſammengenommen laſſen es nicht verwunderlich er⸗ 
ſcheinen, daß viele deutſche Muſiker die Cavalleria, die ihre eignen künſtle⸗ 
riſchen Beſtrebungen ſo ſchnöde durchkreuzte, von oben herab anſahen, und daß 
ſie von dem italieniſchen Kollegen nichts wiſſen wollten, den ſie in längſt über- 
wundnen Fehlern befangen ſahen. So ſehr aber das große Publikum übers 
Ziel hinausſchoß, wenn es ſich der Cavalleria wie einem Meiſterwerke rück⸗ 
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haltlo8 in die Arme warf und ungetrübten mufifalifchen Genuß aus ihr ziehen 
zu können behauptete, ebenjo jehr täufchten fich auch die Mufifer von Beruf, 
die die Cavalleria als ein fchlechthin feichtes und banales Produft ohne weiteres 
aus der Lilte dev Werke ftreichen wollten, die von vernünftigen Menfchen ernit 
zu nehmen find. Wie fo Häufig, liegt die Wahrheit auch hier in der Mitte 
zwilchen den umeinigen Parteien, nur it e8 nicht ganz leicht, dieje mittlere 
Linie auch wirklich herauszufinden und aus den Eigenfchaften des Werfes 
jelbft glaubhaft zu belegen. 

Sewiß, Mascagni ift unter Umftänden jo trivial, wie e8 nur Verdi fein 
fonnte in feinen mufifalifchen Flegeljahren; aber dafür haben feine Melodien 
finnlichen Reiz und wirkliche Erfindung. In feiner Harmonik ift er Häufig 
gewaltthätig und roh, nichts ift ihm zu hart und unvermittelt, daß er es nicht 
niederjchriebe; aber dafür hat er wieder dicht daneben wirklich wertvolle Ideen, 
die eine thatjächliche Bereicherung des harmonischen Ausdrudsvermögeng heißen 
fünnen. Mascagni ijt allerdings oft theatralifch äußerlich und £ulijjenhaft, 
das hindert aber nicht, daß er im ganzen doch mehr echtes Bühnenblut Hat 
als feine gefamte meije SKritiferfchar zufammen. Die von ihm geichaffnen 
Charaftere jind durchaus nicht rein von Fleden, fie jind im Ausdrud ihrer 
Gefühle oft banal, jelbjt mujitalisch roh, e3 fehlt ihnen darum aber durchaus 
nicht an Kraft umd Leidenfchaft, ja Innigkeit und Anmut. Zudem verfügt 
Mascagni über ein Pathos von nicht gewöhnlicher Wahrheit und Größe, und 
vor allem: er ift nie langweilig, er verjteht felbjt da noch zu unterhalten, wo 
er künftleriich abftößt. 

Natürlich ift es jehr leicht, fich bloß auf die Fehler zu verfteifen und 
fig mit vornehmem Achjelzuden von dem ganzen Werke abzuwenden. Doch tft 
das fein Standpunkt, wie ihn die Kritif einzunehmen berechtigt ift, Die über 
Erjcheinungen des Tages zu Gericht zu figen hat. Der Hijtorifer, der e3 in 
hundert Iahren unternimmt, eine Gefchichte der Oper in großen Zügen zu 
ichreiben, der mag ja vielleicht berechtigt fein, die Partitur der Cavalleria als 
unwejentlich beifeite zu legen. Wer aber mitten im Getriebe de3 Tages fteht 
und rings umbrandet ift von Mittelmäßigfeit oder anfpruchsvoll auftretender 
Leerheit und Erfindungslofigfeit, der hat allen Grund, fich über eine jo urs 
wüchfige und fräftige Erjcheinung wie Mascagni zu freuen. So verfehlt es 
wäre, einen jungen Maler unjrer Tage nach dem Mapftabe Michelangelos 
oder Rafael® zu mejjen, und fo wenig durch eine derart überjpannte Kritik dem 
fünftlerifchen Leben der Gegenwart ein Gefallen erwiejen wird, fo wenig ijt 
man berechtigt, an Mascagni den Maßitab der großen deutjchen Leitungen 
anzulegen und ihn, wenn er vor folchen Anfprüchen nicht beftehen fanı, für 
wertlog zu erklären. Man muß fich auf den Standpunkt de Komponijten, 
da3 heißt, in Ddiefem Falle auf den italieniichen Standpunkt ftellen und muß 
bon, vornherein darauf verzichten, Mufif von reiner Schönheit zu Hören. Hat 
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man erjt Mascagni diejes Zugeftändnis gemacht, jo wird man auch nicht ums 
hin Eönnen, ihn für ein Talent, vielleicht jogar für ein großes Talent zu halten. 

Dem Terte der Cavalleria ijt von feiner Seite die Anerkennung verjagt 
worden, daß er in feiner Art ein Kleines Meifterftüd jei. Diefe jchlauen Stas 
liener wußten recht wohl, daß Kürze des Wites Seele ijt, und fie haben fich, 
wie der Erfolg lehrt, in ihrer Weisheit auch nicht betrogen. Was fie ges 
Ihaffen Haben, ift natürlich fein Drama. Eine tragifche Handlung braudt 
zwar nicht vierundeinhalb Stunden zu dauern, fie fann aber auch unmöglich in 
einer bi3 anderthalb Stunden zur vollen Entwidlung gebracht werden. Kann 
aljo auch die Cavalleria feine Tragödie heißen, jo enthält fie doch immerhin 
den Keim einer Tragödie, da ihre Gefamtanlage von überrafchender Tünft- 
leriicher Bernünftigfeit Zeugnis ablegt und alle Charaktere foweit individuell 
geprägt find, al3 das die engen Grenzen zulafjen. 

Das Boripiel ift bemerfenswert dadurch, daß e3 Turiddus Ständehen 
und jomit gewijjermagen die Erpofition in fich fchließt. ES ift das nicht nur 
rein äußerlich betrachtet eine gejchidter Einfall, jondern dag Ständchen zeigt 
Mascagni auch gleich von einer vorteilhaften Seite. Gewiß bietet ed nur eine 
einfache, anjpruchslofe Melodie und eine Begleitungsfigur, wie fie an jeder 
Straßenede zu finden if. Man muß fich aber wohl hüten, über diefe Mufit 
überlegen zu fpotten. Bei aller äußern Einfachheit und Gemwöhnlichkeit Iebt 
in ihr ein unverfennbar ernster und füdlich Heißer Geilt. Schon die Wahl 
der Tonart pricht für Mascagni. Wäre er ein jentimentaler Schwächling, 
jo hätte er jeinen Turiddu unfehlbar zu As-dur, Des-dur oder Ges-dur greifen 
laſſen. 

Die Inſtrumentaleinleitung, die dem erſten Chore vorangeht, wechſelt 
zwiſchen derb ausgelaſſener Heiterkeit und ſanftern, tanzartig paſtoralen Klängen 
und bietet ſo eine Art Gegenſtück zu Beethovens bekannter Szene in der ſechſten 
Sinfonie. Natürlich kann ſich Mascagni an Adel des Ausdrucks nicht mit 
dem großen deutſchen Meiſter meſſen; Beethoven ſchildert ideale Landleute, 
Mascagni derbe, vielleicht auch etwas ſchmutzige ſizilianiſche Bauern, die darum 
aber nicht weniger feurig und warmblütig ſind und ſogar ihren Schalmeien 
ſüß ſchmeichelnde Töne zu entlocken verſtehen. Freilich raubt hier wie überall 
die teilweiſe Roheit der Inſtrumentation den Ideen Mascagnis ihren beſten 
Reiz. Jeder gewandte deutſche Kapellmeiſter wäre aber imſtande, die ſchlimmſten 
Fehler zu beſeitigen. 

Das Chorſätzchen der Frauen „Duftig erglänzen Orangen“ offenbart die 
Eigentümlichkeit Mascagnis zum erſtenmal in ihrer ganzen Seltſamkeit. Auf 
einem Basso ostinato ſteigen im Orcheſter ungewohnte harmoniſche Folgen in 
die Höhe und dann Schritt für Schritt wieder in die Tiefe, dabei mit einer 
Keckheit und Selbſtverſtändlichkeit über die eigentümlichſten Komplikationen 
hinweggehend, die geradezu verblüfft. In dieſe ſeltſamen Harmonien hinein 
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jchreibt nun der Komponift eine fic) wiederholende, einfach gehaltene, anmutige 
Chormelodie, die fich in den Sat des Orchefterd einfügt, al3 ob das fo fein 
müßte. Man jchüttelt beim Durchlefen den Kopf, lieft wieder und wieder und 
muß fich jchlieglich geftehen, daß der Italiener in feinem dunfeln Drange eben 
doch etwas wahr gemacht hat, was feiner unjrer deutfchen KRomponiiten fo 
leicht gewagt hätte. Er erreicht fein Ziel nicht ohne Härten, aber er erreicht 
ed doc jo, daß man ihm Zuftimmung, vielleicht auch etwas Bewunderung 
nicht verjfagen Tann. Denn jeine Härten entipringen hier wie überall fonft 
nicht etwa der Sudjt, originell zu fein, jondern fie find Ausfluß einer rüd- 
jiht3lofen Kraft, die fchnurgerade ihren Weg geht, unbefümmert um dag, was 
tie unter ihren Füßen zertritt, da fie noch nicht von einer fich jelbft Har- 
gewordnen Fünftlerischen Einficht gezügelt wird. 

Daß Mascagni auch ungetrübt fchöne Mufif in fich trägt, beweist das 
Chorjägchen der Frauen „DO jüße Lenzesluft” und das der Männer „Eurer 
feurigen Augen Glanz.” Beide Perioden umfafjen ja nur je acht Takte, ent- 
halten aber in diejen engen Grenzen Mufil, die vom Herzen fommt und zum 
Herzen |priht. Des dreifachen und doppelten Kontrapunftes am Schluß des 
Chord jei nur Erwähnung gethan als einer „Spielerei,“ zu der eben doch 
nicht jeder das Zeug hat. 

Das das Auftreten Santuzzas begleitende inftrumentale Largo mag viel: 
leicht Bedenken erregen wegen der Verwendung der Bälle. Wie will Mascagni 
den tragiichen Böjewicht charakterifiren, wenn er feine Bäfle jchon bei den 
Weibern ausgiebt? Aber man darf nicht vergejjen, über diefem Qadel den 
jonjtigen Borzügen des Furzen Inftrumentaljages gerecht zu werden, der einer 
ernjten Stimmung Ausdrud giebt, harmonifche Gedanken von Wert enthält 
und auch das erftemal jenes furze, füße Motiv bringt, dag wohl Santuzzas 
unglüdliche Liebe charafterifiren jol. Im Geſpräche mit der Mutter wirft 
Santuzza rührend durch die Schlichte Einfachheit ihrer Bitten, und nun tritt 
auch fchon jtellenweile jenes breite Pathos und ein Anflug jenes tragifchen 
Ernites hervor, der Magcagni auszeichnet. 

Das Lied des Fuhrmannz Alfio, das fich unmittelbar anfchließt, ift eine 
der jeltfjamften Erfindungen, die ich Tenne. Erjt diefe Einleitung! Man würde 
fie) verpflichtet fühlen, fortwährend mißbilligend den Kopf zu fchütteln, wenn 
nicht alles jo bligjchnell vorüberraufchte, daß man gar feine Zeit Hat, fich um- 
tändlich zu befchweren. Und überdies, wenn das abjchließende E-moll im 
Sturm erreicht ift, muß man fi) zwar fagen, daß es über Stod und Stein 
ging, und daß der Wagen in allen Fugen kradhte, daß die Fahrt aber doch 
fühn und Fraftvoll war. Und in derjelben Art geht es weiter bi3 zum Schluß. 
Rauheiten, Härten, harmonijche Kühndeiten, Stellen, die felbft einem Meifter 
eriten Ranges zur Ehre gereichen würden (die harmonischen Folgen über den 
Baptriolen), und ein unaufhaltfam Hinftürmender melodifcher Fluß vereinigen 
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fih zu einem Eindrud von fortreißender Kraft. E83 fährt fich nicht immer 
angenehm mit diefem fizilianifchen Fuhrmann, es giebt Beulen links und rechts; 
aber ein ganzer Kerl ift er doch, wenn er auch nicht jo gefittet dreinjchaut 
wie ein Berliner Drofchfenfuticher. Man hüte fich aber ja, nur nach den 
zu urteilen, was man jo gewöhnlich in unjern Theatern zu hören befommt. 
Sobald unfre Durchfchnittsfapellmeifter die Cavalleriapartitur auf dem Pult 
erbliden, fchlägt ihr Herz feuriger, und fie jagen fih: „Aha, italienisch! Alſo 
heute einmal füdliche Glut und Leidenschaft! Wir Habenz ja." Das Heißt 
dann in nüchternes Deutjch übertragen: Dann und wann ein willfürliches 
Aubato und im ganzen überhegte Tempi. „So fchnell al3 möglich“ ift Die 
Lojung. Daß dabei nicht? herausfommt als ein unflarer Wirrwarr und 
dag befte verloren geht, nämlich die Kraft des Ausdruds, thut nichts zur 
Sache. Der Triumph liegt darin, den Fuhrmann womöglich im gejtredten 
Galopp ans Biel zu heben. 

Drgelflang — da3 Bolf jchidt jich an zu feinem Oftergebet, dejjen mus 
fifalifche Geftaltung ebenjo jehr Widerjpruch wie Bewunderung berausfordert. 
Gleid) das erfte, von den Blechbläfern häßlich begleitete „Laßt uns preifen“ 
ift zwar nicht ganz ohne Härten, aber e8 bringt auch eine ftattliche Reihe von 
guter harmonijchen Ideen und eine zweimalige Kadenzirung von großer Kraft. 
Santuzzas führende Melodie — mag fie auch nicht durchaus rein und edel 
fein — bewegt fich eben doch in großen Linien, und darunter hin wogt die 
Begleitung frei und fräftig mit ausgejucht jchönen Bäffen. Ganz dasfelbe gilt 
für die unmittelbar folgende zweimalige harmonische und melodische Steigerung. 
E3 wäre mehr als philiftrös, hier den Haffiich Verwöhnten fpielen zu wollen. 
Wer nach dem unterbrechenden °, Takt erklärt, daß ihm die Sache nun zu 
gewöhnlich werde, mag ja in feinem Recht fein; mich aber jtößt dag aufgebaufchte 
Weien ab. Bis zu diefem Punkte hält ji) Mascagni mehr ald wader. Wer 
diefer Art von Mufik feine Zuftimmung verfagen will, dem bleibt nicht3 andres 
übrig, al® ohne weiteres auch die Stumme von Portici, die Hugenotten, den 
Tell und Gounods Fauft aus der Reihe der beachtenswerten Werfe zu jtreichen. 
Daß es nicht an Fanatikern fehlt, die zu einem folchen Schritte nicht nur er- 
bötig find, jondern ihn fogar mit Freuden thun, beweift noch nicht, daß fie 
darum au) Recht haben. 

Santuzza Romanze „Als Euer Sohn einit fortzog” gleicht erjt etwas 
der Umarmung der Sphing, die, während fie den Mund mit heißen Küfjen 
Iabt, den Leib mit feharfen Krallen peinigt. Von Anfang an nimmt den Hörer 
eine fchwermütige Stimmung gefangen, aber allerhand Rauheiten und Un- 
ebenheiten lafjen den Eindrud wieder nicht rein werden. Erft mit dem janft 
beginnenden „Mich liebt er“ find die ftörenden Elemente überwunden, und 
Santuzza erhebt fich fogar für einen Augenblid zu imponirendem Pathos. 
Mutter Lucia ift tief erfchrecdtt durch die jchlimme Kunde und giebt dem in 
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ernfter Weife Ausdrud. Ließe fi) Mascagni nicht durch die disperazione 
Santa doch noch zu einem weit ausgreifenden theatralifchen A-dur und fpäter 
zu ähnlichem unmwahrem Firlefanz verleiten, jo könnte Die ganze Szene er- 
greifend genannt werden. 

Die leidenfchaftliche erfte Auseinanderfegung Santas und Turiddus geht 
tajch vorüber, offenbart aber in drohend auffteigenden Afforden und wuchtigen 
Accenten dramatische Kraft. Turiddus „Höre Santuzza, reize mich nicht“ ift 
nicht gerade imponirend. Die Antwort der gequälten Santa fcheint denjelben 
Zon fortführen zu wollen, denn fie beginnt mit jener Art von Sexten, die 
uns in der italienifchen Oper ältern Stil auf Schritt und Tritt anwidern. 
Der deutfche Mufifer, der diefe Serten hört, wendet fich verächtlich ab. Was 
fann weiter Gutes fommen nach folchen Banalitäten! Für diesmal behält 
aber der Italiener Recht, denn jchon im übernächiten Takte wird der Ausdrud 
Santad ein andrer, und alsbald ift die kurze Phrafe zu einer rührenden 
Äußerung tiefen Schmerzes geworden. Bei der Wiederholung verdirbt fich 
Mascagni allerdings den ganzen Eindrud durch eine verzerrte Kadenz und 
dadurd), daß er Santa und Turiddu unisono in die Höhe hinauffchraußt. 
Das wirft natürlich theatralifch abſtoßend. 

L2olas Liedchen „D jüße Lilie” ift harmlos, wird aber ausnahmsweiſe 
durch geichicte Orcheftration in feiner Wirkung unterftügt. Nachdem Lola 
noch einige Bodheiten verübt hat, geht fie in die Kirche, Furiddu und Santa 
find allein und beginnen ihre große Auseinanderjegung. Man hat fich daran 
gewöhnt, Santuzzad „Nein nein, Zuriddu” al3 einen ziemlich) ordinären 
Reißer anzufehen, und ein Mann, der etwas auf feine mufifalifche Reputation 
giebt, wird nicht fo leicht einräumen, daß hier Mufil von Wert vorliege. 
&3 ift aber bei Lichte bejehen gar nicht fo jchlimm mit diefer Trivialität, Die 
bauptfächlich durch das äußere Gewand verurfacht wird, das Mascagni feinem 
Gedanten umgeworfen hat. Man betrachte fich nur diejelbe Phraje im Bor: 
ipiel, wo fie ohne die abgenugte Sechzehntelbegleitung in ruhig getragner, 
einfacher Weife auftritt, und man wird fich geitehen, daß ſie an ſich durchaus 
nit übel it. Natürlich) wenn jie unmittelbar darauf (im Xorjpiel) als 
Sostenuto e Grandioso einherjtolzirt, tft fie nicht wiederzuerfennen. Gunz jo 
geht es im Duett. Mascagni verdirbt fich fein Beites jelbjt durch feinen 
ichlehten Geihmad. Er hat wirklich gute Einfälle, feine Santa Hagt in 
rührenden Tönen. Wie fann aber ein reiner Eindrud zuftande fommen, wenn 
jeder Auffchwung in einen unisono gejungnen, jchlecht opernhaften Schluß 
ausmlndet, und wenn jchließlich der Hauptgedanfe zum aufgeblafenen Maestoso 
wird? Welcher Wirkung Mascagni fähig ift, wenn er die häßlichen italienifchen 
Gewohnheiten beijeite läßt, beweift der Schluß der Szene, dag drohende „Hüte 
dich‘“ Turiddus, der Fluch Santas und vor allem das kurze Orcheſternach⸗ 
ſpiel, für das ich nur eine Bezeichnung weiß: großartig. 
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Alfios Racheſchwur kommt bei den Aufführungen in unfern Theatern 
meilt ebenfo wenig feinem eigentlichen Werte nach zur Geltung wie das 
Fuhrmannglied. Außer dem gemohnheitägemäß überhegten Tempo trägt aber 
Mascagni bier felbft die Schnld. Dieje tremolirenden oder in Triolen auf 
und abjagenden Bäffe find ja auf dem Papier jehr jchön gedacht, in Wirk: 
Iichfeitt aber rauben fie den harmonischen Folgen alle Klarheit und verzerren 
den Eindrud, anftatt ihn zu vertiefen. Dem eigentlichen mufitaliichen Gehalte 
nach fteht diejer leidenschaftlich wilde Ziwiegefang Santuzzad und Alfıios auf 
der Höhe des Nachipield zum Duett, auch er ift — rund heraus gejagt — 
großartig. Die furze a capella-Stelle am Schluß ijt nichts ald ein Kleines 
Tsledchen an einer fchönen Statue. 

Über das befannte Intermezzo heute noch unbefangen zu urteilen, da 
die Drehorgeln ihm allerwärt3 ihren mütterlichen Schu haben angedeihen 
lajjen, ift nicht leicht. Ich meine aber, daß jeder, der nicht überfpannte An: 
Iprüche ftellt oder den Vornehmen herausfehrt, an dem Reize diefer Melodit 
Gefallen finden und — wenn er nur mufifalifch genug ift — den abwärts 
jchreitenden Bäfjen des Schluffes das Zugeftändnis machen muß, daß fic 
ernit und nicht gewöhnlich feien. Die bedeutungsvolle Wirkung des Inter: 
me3308 in der Oper felbjt liegt vielleicht darin, daß e8 Mascagni veriteht, 
die tragische Erregung der vorhergehenden Szene allmählih und unvermerft 
zu den idylliich heitern Chorjägen der folgenden hinüberzuleiten und jo zu 
gleicher Zeit die eine Stimmung ausklingen zu lafjen, während er die andre 
anfnüpft. 

In jeinem Trinkliede zeigt Turiddu fich noch einmal als der feurige 
Burjche, der er ift (den Zujag von Trivialität überjehen wir nicht), aber 
Afio kommt und bereitet der Gemütlichkeit ein jäühe® Ende. Die Antwort, 
die er Zuriddu giebt, enthält das einzige Beijpiel, daß Mascagni einer ernjten 
Situation nur durch Gejchraubtheit beizufommen weiß. Aber er macht den 
Tsehler jchnell wieder gut durch das Ausmalen der bangen Stimmung, Die 
auf Alfıo3 Weigerung folgt. Die weitern Szenen zeigen Mascagni nicht mehr 
von einer eigentlich neuen oder befonder® hervorragenden ©eite. Turiddus 
Neue und Bellemmung malt fich wohl gut in den flirrenden Violinfiguren, 
und die Bitte um den Segen der Mutter kann jogar für jchön gelten. Aber 
dann fommen kurz vor Thorfchluß noch bedenkliche Sentimentalitäten. Während 
Afıo und Zuriddu Hinter der Szene auf Tod und Leben kämpfen, führt 
Mascagni im Orcheiter eines feiner gefürchteten Maestoso e Grandioso vor, 
indem er diesmal Santuzza3 wehmütige Klage aus der Romanze den Pojaunen 
preiögiebt. Aber troß alledem: der ganze Wurf des Schluffes ift viel zu 
energijch und wuchtig, ald daß man fich feiner Stimmung bei allen Bedenten 
im einzelnen entziehen fönnte. Ehe man fi) recht befonnen hat, verbreitet fich 
die Schredensfunde von Turiddus Tod in unheimlichem Gemurmel; ein jäher 
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Auffchrei, und in donnerndem Unisono befiegelt da3 Orchefter das Unheil, das 
über Santuzza und Qucia hereingebrocdhen ift. 

Die Cavalleria ift das Werk eines noch unreifen, aber feurigen und hod)- 
begabten Geifted. Daß feine der weitern Opern Mascagnis mehr einen gleichen 
Erfolg zu verzeichnen gehabt hat, will bei einem nach fo jungen Komponiften 
nichtö bedeuten. E83 ift ja die Regel, daß auf übermäßige Erhebung ein ent- 
Iprechender Rüdgang eintritt. Deshalb glauben zu wollen, Mascagni habe 
ih ausgegeben, wäre verfehlt. Die Schlappen find ganz gefund für ihn, 
denn jie zwingen ihn — wenn er ehrgeizig ift, und das fcheint er ja reichlich 
zu fein —, tüchtig weiter zu arbeiten, um fich die Sporen immer wieder aufs 
neue zu verdienen. Wenn er e3 fertig bringen fjollte, feinen Geichmad zu 
veredeln, wie das Verdi in jo erjtaunlicher Weife, leider nur zu fpät, gelungen 
it, jo wäre er imftande, uns Werke zu bejcheren, an denen man feine un: 
getrübte Freude haben Fönnte. 


(Zortfegung folgt) 





Schimi 
(Bortjegung) 


zumie Begeilterung bielt an bei Franzi. Am zweiten Tage hatte 

WW Santo einen Hauch) von Farbe in die Zeichnung gebracht, und 
SE Idann war Sell, der Kunjthändler, gelommen. Er war entzüdt 
Hund madjte Franzi ein Kompliment übers andre. Sie ging weg 
und ließ die Männer allein, aber am andern Morgen trat 
= fie fchon mit der Frage ein, was fie noch verhandelt hätten. 
Schimi jaß auf auf dem niedrigen Hoder und rauchte, die Leinwand für das 
Bild war noch nicht aufgefpannt. Er z0g die Schultern in die Höhe. 

Fader Kerl! Thut wie bejejjen wegen der Skizze, ald 063 was bejondres 
wir. Wenn das Bild fertig it, will er fie auch haben, will allein dafür 
zweihundert Marf zahlen und was nicht alles, und ich, wenn ich wollt, ich 
würd ihm was hinmalen, daß er ganz jtill thät werden und fchaun! 

Dann thun Sie doch wollen! 

Meinen Sie, Kind? Wie macht man denn das, wollen? 

Bean überlegte: Wie unjer Brauner daheim den Fuß verlegt gehabt hat, 
damal3 in der Ernte, und der Tierarzt gefommen ift, gerad wie von den 
Manngleuten feiner am Hof ift, und die Mägde alle davongelaufen find vor 
Angft, wie ich fie gerufen hab, und ich bin hingegangen und hab dem Rob 
den Dal aufgehoben, da hab ich gewollt. 

r lächelte. Von Franzi ging Kraft aus, wie von der Sonne Wärme 
ausgeht. Da haben Sie halt eine deutliche VBorftellung von der Notwendigkeit 
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gehabt, ſagte er. Wollen iſt das Bewußtſein der Notwendigkeit, aber ich habe 
keins. Warum ſoll ich malen? Es malen Leute genug. Eſſen und ſatt werden, 
das iſt das Leben, alles andre ſind vapeurs — ſo die Franzoſen zu all dem 
eingebildeten Sach, das man riecht ohne Naſe — Sie wollten ja doch Fran— 
zöſiſch lernen! Metzger ſein iſt deswegen noch das geſcheitſte, da kriegen doch 
die Leut was zu N Aber weil ich nit Mebger fein mag, weil ich nit 
alleweil Ichmusgige, ftinfige Händ haben mag, deswegen wird eh nicht® aus mir. 

Segt fam er Franzi doch felber ein wenig fad vor, der große Meifter 
Sanfo, der dajaß mit den großen, kräftigen Händen und nichts that, während 
Gott und die Menjchen nur darauf warteten, daß man etwas von ihm zu 
jehen befäne, um ihn berühmt und reich zu machen. 

Sie drehte fich um nad) dem Fenjter. Die müffen begoffen werden, fagte 
fie, und fing an, aus einem Krug Waffer die Geraniumftöde zu begießen. 

Er jah ihr zu. 

Danf auch jchön! fagte er, als fie fertig war. 

Bitt chön, wofür aud! 

Daß Sie mich feinen Trottel gejchimpft haben, denn das hätten Sie doch 
jo gern mögen! 

Sie jah ihn an und lachte erleichtert: Sa, weiß Gott! 

Was wollen Sie denn, daß ich thun fol, damit Sie nur wieder zufrieden 
mit mir find? 

Arbeiten! fuhr fie ihn an. Aber dann jchämte fie fich ihres heftigen Teil 
nehmen und fing an, zwijchen den Sachen zu räumen, die herumlagen. 

Schimi erhob fich lächelnd mit abfichtlicher Schwerfälligfeit, legte Die 
Cigarette beijeite und fing an, an der Leinwand zu nageln. Da Tlopfte e8. 

Berwünfcht! murmelte Schimi. AH, Kelety, grüß dich Gott, du willit 
meinen Hut? Aber bring ihn wieder vor Mittag oder wenigjtens big ein Uhr, 
weil ich ind Cafe will. 

Dank Schön, Habe fehon neuen Hut alt gefauft. It gut für Kelety. Wenn 
man Ungarn begrabt, braucht er feinen Hut. 

a du dich hängen? 

a 


Heute? 

Heute nicht mehr. 

Sa, warum jammerft du dann fo? 

Weil ich Kitichmaler bin. 

So laß halt das Kitfehmalen und mal was gefcheites. 

Willft du das faufen, wenn ich was gejcheiteg male? 

Dein Kalenderfer, der foll3 Faufen. 

Kelety lachte laut. D ich habe den Ratos gemalt, jagte er, den Griechen, 
auf ein Plafat, wie er jteht und in die alten von feiner meerweiten Hojen 
greift. Und die langen Schuh hab ich gemalt, wo die Spiten gar nicht mehr 
willen, wem fie gehören, weil jte fo weit weg find vom Leben. Wie angefleis 
deter Aff fteht er da, und rauchen thut er. Hätte ich felber gleich Hundert 
Mark zahlen mögen für dag Ding. Und mein Salenderfer, was jagt der? 
Zunge Damen jol man malen, für jungen Mann intereffirt fic) niemand. 
Aber was haft du gemacht, Schimi? Das ift Schön! 

Er trat auf die Skizze zu. Für den Sell? Schau fchau, der bezahlt gut 
und läht dich in Ruh mit feinem Beffermwiflen. | 
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Der und mich in Ruh laſſen? Kein Schein! Willſt du fünfhundert Mark 
verdienen? Mach du es fertig! Soviel hat er von vornherein geboten, weil 
ers ſich ſichern wollte. Nachher, wenns fertig wär, krieget ich wohl das doppelte. 
Und ich bins müde, bevor ich angefangen hab! 

Kelety ſchwieg, die Hände in den Hoſentaſchen. Janko, du biſt ein Eſel! 
ſagte er dann. 

Deſto beſſer für dich! Willſt du? 

Ach dummes Zeug! Wart ein wenig — ſo, es ſieht ſchöner aus! 

Er hatte Franzis Bild genommen und an den Boden geſtellt, in den 
Halbſchatten. 

Nein, rief Janko, es muß auf die Staffelei! So in einen Winkel, einen 
Perſerteppich davor, Blumen geſtreut und zuletzt noch Muſik hinter der Szene, 
das iſt für die Dummen. Giebs her! 

Laß ſtehen, ſag ich, es ſieht gut aus. Was meinen Fräulein, ſieht es 
nicht gut aus? 

Franzi nickte, immer von ihrem Sitz aus. 

Siehſt du, ſie ſagts auch! 

Ja, warum rufſt du auch ein Mädel auf, wenn du ein Urteil haben willſt! 
Das verſteht ſich doch, daß ſie nicht nein ſagen wird, wenn du ſie fragſt. 

Franzi ſtand auf. Verſtehen thu ich nichts davon, ſagte ſie, aber wenn 
ich auf dem Herrn Kelety ſeine Frage jaſage, ſo thu ich es, weil es mir 
halt ſo gefällt, wie es daſteht. 

Ja ja ja — ihr habt ja natürlich Recht! rief der Janko und lief in die 
hinterſte Ecke, wo er doch gar nichts zu thun hatte. 

Franzi ſchaute ihm nach, mit einem Blick, der ihn bis dicht vor ſie hin— 
zwang, als er kehrt machte. Dann ſtand er mit einem halben Lächeln vor ihr, 
als ob er ſagen wollte: Nun Kind, was willſt du? 

Wie Sie jetzt zugeſtimmt haben, ſagte Franzi, iſts noch eine ärgere Grob⸗ 
heit geweſen als vorhin, wo es hat bedeuten ſollen, ein Mädel wäre zu feig, 
ein Urteil zu geben. Jetzt haben Sie gemeint, mit Weibern ſoll man gar 
nicht zanken, die haben ja doch nicht den Verſtand, um mit ihnen zu einem 
vernünftigen Schluß zu kommen, man muß ſchaun, daß ſie zufrieden ſind! — 
Sie ſah ihn zornig an. 

Sie haben Recht, ſagte er leiſe. Was ſoll ich weiter ſagen! Sie haben 
Recht auch mit dem letzten — du haſt Recht! 

Seine Stimme und ſeine Augen wurden immer dringender, auch als ſie 
die ihren abgewendet hatte, weil der Groll noch immer darin funkelte. Dann 
fühlte ſie ſeinen ſuchenden Händedruck, und als er darauf mit Kelety zur Thüre 
ging, begegnete ſie ſeinem ſiegreichſten Blick: Du biſt mir doch ein wenig gut, 
mein Kind, warum würdeſt du ſonſt meinetwegen ſo in den Harniſch geraten 
ſein? ſagten ſeine Augen. 

Das iſt eine Herbe, ſagte Kelety draußen, aber ſo, daß es Franzi hörte; 
die ſollteſt du malen als Göttin der Gerechtigkeit! Und dann antwortete Janko: 
Geh, es iſt nicht ſo ſchlimm, die Weiber poſiren ja alle! 

Luſtig kam er wieder herein und ſtellte die Leinwand zurecht. 

Franzi, du ſchauſt ſo tragiſch daher, wahrhaftig, wie der jüngſte Tag, 
für dich muß der Sell ein paar hundert mehr zahlen. 

Mich bezahlen, jagen Sie? | 

Um Gottes willen, Kind, wer jagt denn etwas von dich bezahlen? 
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Sie wären? imjtande! 

Er fuhr fich mit der Hand über den Schädel. Was für ein Wetter, was 
für ein Wetter, und nirgends ein Negenfchirm! So, und da flopft ed aud) 
no — hol euch der Geier alle mit einander! 

Geld willft du? fuhr er ein Eleine® Mädchen an, das er durch die ge 
öffnete Spalte erfannte. Das ift aber jchon lange ber, daß du bei mir ge 
ftanden bijt! 

Sa, und fo lange wart ich jchon auf mein Geld. 

Dann will ich dir was jagen. Er ftülpte feinen Geldbeutel um in die 
flache Hand — zähle nach, fünfundfechzig Pfennig, mein Mittagefjen, mehr 
hab ich nicht, willjt du dag nehmen? 

Das Kind fchwieg, jchob die Hand zurüd und ging. Man hörte fie fchiwer: 
fällig die Treppe hinunterfteigen in den großen Schuhen, die ehemals dem 
Santo gehört hatten, und die immer eine halbe Sekunde früher niederflappten, 
ehe der Fuß des Kindes die Stufe berührte. 

Sie war die hölzerne Stiege noch nicht ganz hinunter, da Hlopfte es fchon 
wieder, und ein Alter trat ein, der aus Höflichkeit oder unter der Lajt der Sahre 
gebücdt ging, vielleicht aus beiden Gründen. 

Sie erlauben jchon, Herr Santo, mein Schwiegerfohn jagt, jegt, wenn 
der Herr Sanko den Spiegel nicht zahlen, jol ich ihn wieder heimtragen. 

Diesmal lachte der Schimi wie ein Kind. 9 

Der Spiegel ift im Pfandhaus, ſchon feit vier Wochen, wird auch nicht 
viel wert gewejen fein, fünf Mark Hab ich befommen, feinen Pfennig mehr. 

Er war fo beluftigt und fchaute auf Franzi, ob etwas jo komisches nicht 
ihre richterliche Miene zu feinen Gunften umwandeln fünnte. Widerwillig 
nn fie auch und bewirkte damit einen neuen Ausbruch des Vergrrügensd 

et ihm. 

Nur der Alte jah verändert aus, jaß Itil und zujammengefallen auf einem 
Hoderl, und weil e3 feine Lehne hatte, bog er fich gebrechlich vornüber gegen 
feine Kniee. Santo rollte fich neben ihn Hin, und jo auf dem Leibe liegend, 
lah er ihm von unten ing Geficht. 

Brauchſt du ihn denn gar jo notwendig, Vatterl? 

Sie machen mich elend daheim —. Was jonjt noch aus feinem Mlunde 
fam, waren undeutliche Laute. 

Janko warf den Kopf wie Pferde, wenn man ihren Kurs ändert. Er zerrte 
an dem Tafchenbuch in feiner Brufttafche, daB es vor ihn auf den Boden fiel. 
Dann riß er, ohne fich aufzurichten, ein Blatt heraus und fchrieb. 

Wieviel war der Spiegel wert, Alter? Zwanzig Mark? 

Er jchrieb wieder und faltete da8 Blatt. So, das it an den Sell, du 
weißt jchon, in der Maximilianjtraße. Siehjt du das angefangne Bild da? 
Das will er haben, wenns fertig ift. Ich hab ihm gefchrieben, er joll dir fünf: 
undzwanzig Mark auszahlen, und wenn er das nicht will, friegt er das Bild 
nit. Den Zettel da Tann er gleich behalten al3 Quittung über die Ans 
zahlung, die er mir damit madht. 

Dann fprang er auf. Geh, Vater, fei nit fad! fuhr er fort, weil der 
Alte zu zittern anfing und nach feinem Rod griff, um ihn zu küſſen. Geb, 
mach dich fort, daß ich an die Arbeit fomm, und grüß den Sell von mir. 
Die fünf Mark, die übrig find, gehören dir. — Er jchob ihn an den Schultern 
bi8 zur Thür. — Wart, noch einen Schlud Ungrifchen; wird dir nicht? 
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ſchaden. Kein Glas brauchts nicht, ſchau her. Er that einen Zug aus der 
Flaſche, die er vom Wandbrett nahm, und gab ſie dem Alten, der ſie mit 
unſichern Händen an den Mund ſetzte; dann ſchob er ihm zur Thür hinaus 
und ſchloß ſie hinter ihm. 

Als er die Flaſche wieder an ihren Ort geſtellt hatte, näherte er ſich der 
Franzi. Sie ſaß auf dem Podium am Fenſter und hatte die eine Hand auf 
den Rand des Podiums geſtützt. Er ließ ſich auf dem Boden nieder und 
legte den Kopf neben ihre Hand. Von Zeit zu Zeit rührte er ſie leiſe mit 
den Lippen an und ſchaute der Franzi unverwandt nach den Augen. So ohne 
Worte, nur mit den Blicken, belagerte er ſie eine Weile; da hob ſie die Hand 
und ſtrich ihm damit über den Kopf. Aber mitten in der Bewegung ſtockte ſie 
und faßte ſeine Haare mit einem gewaltſamen Ruck in die Fauſt zuſammen. 

Sag, was iſt' jetzt mit dem da, iſt er ein Lump oder nicht? 

Was hat er denn gethan, der Schimi, daß du ſo bös mit ihm biſt? 

Sie ſtieß ſeinen Kopf an dem Haarbuſch zurück, den ſie gefaßt hatte, 
und ſagte zornig: Die Weiber poſiren ja alle! 

Alſo deswegen iſts, daß du mich anſchauſt wie der Erzengel Michael 
den böſen Feind? Was ſeid ihr für ein wunderliches Volk, ihr Weiber! 

Freilich, ich ſtehe für dich ein wie deine Schweſter, ich nehme mirs zu 
Ki wenn du nicht? machjt und nichts wirft und mit deinem Vater im 

wift lebjt. Ich laufe der Bafe davon und fege mich daher, nur damit du 
zu was fommen folljt. Und dann braucht nur einer herzugehen und zu 
jpotten, nicht entgegentreten thuft du ihm, auch noch einftimmen mußt du in 
feinen Hohn! | 

Was hätt ich denn jagen follen? Ich Tann mich doch nicht mit jedem 
Hergelaufnen in einen Streit einlajjen wegen deiner. Wie ich dich hoch halte 
al3 eine Ausnahme in deinem Gefchlecht, das fan ich ihm doch nicht er- 
zählen, jo zwilchen Thür und Stiege, und außerdem, e3 wären Perlen vor 
die Säue geworfen! 

Warum foll denn ich eine Ausnahme fein von meinem Gefchlecht? 

Weil du die Dinge ordentlich ind Auge faffelt, weil du nachdenfit und 
dann auch handelft und etwas wagjt für dag, was du dir ausgedacht haft. 

Ach geh, fo find die Frauen bei uns alle, die Baje ausgenommen, die 
ein armer Tropf ift von Geburt. Aber du denkit, mit Honig fängt man 
Müden, und wenn du mir jchmeicheljt, jo werd ich zu allem jafagen und dir 
“ meine eigne Meinung verkaufen wie Ejau fein Erbredt. Man muß ihr nur 
jagen, daß fie eine Ausnahme ift unter den Weibern, dann läßt fie das 
unbequeme Gerede von den rauen, die man nicht wie Kinder nehmen darf, 
jo wenig wie Männer, denkt du. Ich werd e8 gar nicht merfen, daß du mid) 
mit dem Köder zum Spielzeug haft machen wollen, meinft du! 

Sie konnten zu feinem vollen Frieden fommen an diefem Morgen, und 
au mit der Arbeit war wenig geworden, al3 Franzi am Mittag fortging. E83 
wären auch alleweil Leute gefommen, meinte Sanfo, da fünnte fein Menſch 
was gejcheite3 zujammenbringen. 


6 


Am andern Morgen, ehe fie in die Georgenftraße ging, juchte Franzi das 
Beutelcden vor, worin fie ihr Geld von daheim verwahrte. Sie wollte Sanfo 
fragen, wo das Kind mit den großen Schuhen vom vergangnen Morgen wohnte. 
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Daß es ſo geduldig gegangen war und dem Schimi ſein Mittageſſen gelaſſen 
hatte, hatte ſie gerührt. Aber ſchon unten an Jankos Treppe vernahm ſie ein 
wunderlich gährendes Geräuſch, das wie ein Gewirr von vielen unterdrückten 
Stimmen klang, und oben vor Schimis Thür drängte ſich ein Menſchenknäuel. 

Man ließ ſie durch bis zur Thür, aber drinnen regte ſich nichts, und 
während ſie klopfte, verſtummte auch das Reden um ſie her. Dann brach der 
ganze Haufe in ein lautes Gelächter aus. Der hat uns alle auf einen Tag 
beſtellt und will uns aufſitzen laſſen! rief eins. 

Franzi zog ſich etwas von der Thür zurück und ging außerhalb des 
Kreiſes mit kurzen Schritten auf und nieder. Das Kleid hielt ſie mit der Fanſt 
zuſammengefaßt, als ob ſie fürchtete, an etwas unſaubres zu ſtreifen. 

So vor der Thür eines Malers zu ſtehen und zu warten mit den Mo: 
dellen! Sie hatte ſich Janko aus freien Stücken angetragen, ihm ein Geſchenk 
machen wollen, wie es auf der runden Erde weiter keiner konnte, denn durch 
dieſes Bild hatte ſie erreichen wollen, daß ſeine Hand Ruhm und Reichtum er— 
griffe, die für ihn ſo nahe lagen und doch nicht ſein wurden, weil zum Malen 
„noch mehr Charakter gehörte als Talent.“ Und dann die Verſöhnung mit 
ſeinem Vater! Es war der Franzi gar ſo ernſt geweſen, und nun war er fort— 
gelaufen! Vielleicht ſaß er irgendwo im Café, und hatte ſie vergeſſen! 

Einer aus dem Haufen, ein langer, zottiger Italiener, trennte ſich von 
den übrigen und ging der Treppe zu. Im Vorübergehen rief er ſie an: Nir 
warten, kleine Fräulein, Schimi nix kommt! 

Aber jemand anders kam die Treppe heraufgeſprungen. Es war der 
Deutſche aus dem rechts anſtoßenden Atelier. Franzi zog ſich unwillkürlich in 
den Schatten an der Wand zurück. Der Baier ſtreifte die Gruppe und lachte; 
Janko gab wieder eine von ſeinen unentgeltlichen Maſſenvorſtellungen! Dann 
wurde er der Franzi gewahr. Er ſah ſich mehrmals nach ihr um, und als er 
ſein Atelier — hatte, kehrte er um. 

Wieviel kriegens die Stund? rief er ihr zu. | 

Franzi zudte zornig zufammen. Sie kämpfte mit Thränen und blidte 
zu Boden. 

Der Baier drehte ihr den Rüden und ging, als er jah, daß fie nicht 
antworten wollte. Aber die zumächititehende Zrau mit dem geftreiften Tuch) 
um den Zeib fam ihr vertraulich näher. Schulter an Schulter mit ihr an die 
—n begann fie zu fragen: Fräulein haben auch etwas auzftehen beim 

anfo: 

Da Ichnellte Franzi von der Wand empor und floh die Treppe hinunter. 
Planlos Tief fie über die Schwabinger Landitraße. Die hohen Bappeln zur 
Rechten und Linken hatten mit ihren grünen Uniformen, in ihrer würdevollen 
Negelmäßigfeit etwas beruhigendes, fie ftanden da, als wären fie des lieben 
Gottes bewährte eidgetreue Schugmannjchaft. Aber Franzi grollte mit allem, 
und weil fie e8 am meiften mit fich jelber that, jo war ihr fehr übel und 
zum Hängen qualvoll zu Mute. Zumeilen begann fie innerlich eine Rede an fich 
jelbft zu Halten: Franzi, du Dummfopf, dich eben Hat3 gebraucht, von deinem 
Dorf haft du hereinfommen müffen, um diefem Käferlein den Strohhalm zu 
reichen! Einen Menjchen retten, einen Künstler groß machen, gelt, Franzi, das 
wär jo ein Gejchäft für Dich gewejen. Set jchau, mas deine Hilfe ift, wie 
.erd wertichäßt, wie er darnach verlangt, grunddummes Ding, die du gemeint 
haft, du fönnteft etwas helfen, die Du gemeint haft, e8 hinge an dir! Dann 
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kamen wieder, wie ein Strudel, andre peinigende Gedanken, die den Zorn von 
der eignen Perſon ablenkten, ohne ſie zu erleichtern. 

Wie ſie ſo hinging, ſtieß ſie auf den Kelety, der ſich ihr anſchloß. 

Wiſſen Fräulein nicht, ſagte er, wo der Janko iſt? Nein? Im Cafe, in 
der Engelsburg, im Atelier, bei der Baſe, ich weiß gar nicht mehr, wo ich ges 
weſen bin; ich kenne alle Orte, wo der Janko hingeht, aber manchmal frißt ihn 
die Erde, ſcheints; man kann ihn nicht finden. Vielleicht ſehen ihn Fräulein 
eher als ich. Ich hab ihm was ſagen wollen — ihn warnen wegen dem Ratos; 
iſt verzweifelt, armer Teufel! Fräulein kennen den Ratos, den Griechen? Ich 
hab ihn gemalt, wie er ſteht, die Cigarette im Mund — ach, ich erzählte 
Fräulein einen andern Tag. Geſtern er iſt mit dem Janko in Café Minerva 
geſeſſen — ich bin noch nicht dageweſen, und der Janko hat auf ihn hingeredet 
und geſagt: Wenn junger Grieche berühmt werden wollt, müßt er arbeiten, 
aber der Ratos thät ja alleweil nur lumpen. — Arbeiten thät er wohl, ſagt 
der Ratos. — Warum biſt nachher nicht daheim geweſen, wie ich an dein 
Atelier gekommen bin in einer ſo wichtigen Sach? fragt der Schimi. — Werden 
geweſen ſein die Schuh vom Feſt, das Wichtige, meint Ratos. — Nein, viel 
was wichtigers, ſagt der Schimi, ich hab Auftrag vom Sell in der Marimilian- 
ſtraße gehabt, ich ſoll ihm was beſorgen für fünfhundert Mark, und weil ich 
ſie doch zu vergeben gehabt hab, hab ich gedacht, die kleine Flora, von der 
du die Skizze haſt verkaufen wollen für fünſzig Mark, wenn du ſie ausführteſt, 
ein paar hundert Mark könnteſt du ſchon verlangen; aber du biſt halt nicht 
daheim geweſen, weil du gelumpt haſt, und jetzt iſt ſchon alles vorbei. — 
sh Hab draußen in Schwabing gezeichnet. Du hätteſt mir Zettel ſchreiben 
jollen, fagt Ratoge. — Ich Hab feinen Zettel gehabt! — Aber Hausmeijter 
hätte Zettel gehabt! — Nein, hat feinen gehabt! — Dann will ich dir was 
jagen, Schimi, jchreit der NRatos, dann hättelt du, weil ſichs darum ge- 
handelt Hat, mid) zu retten, wenn auf der ganzen Welt fein Zettel wär zu finden 
gewefen, einen Baum ausreißen follen, und ihn im euer verfohlen und an 
das Haus fchreiben jollen: Ratos, der Schimi hat mit dir zu reden. Daß ichs 
doch gewußt hätt und mir jeßt nicht Gewalt anzuthun braucht, daß ich dir 
nicht ein Leid anthu! — Der Echimi hat gelacht, und der Ratos ift hinaus: 
gelaufen in den Schnee und nicht wieder hereingefommen. Wie ich fomme ing 
Café , find ich ihn da. Kelety, hat er gefagt, verfuchd einmal und jprich 
mit dem Schimi, ob er nicht8 mehr thun fann, daß der arme Ratog verdient, 
und nicht weg muß von Malerei und von München, und hat mir die ganze 
Geichichte erzählt. Du bift blind, ich glaube, fage ich, daß du den Schimi 
nicht fennjt. Mir Hat er8 auch angetragen, heute morgen bei ihm im Atelier: 
Kelety, willjt du dir fünfhundert Mark verdienen? Der Sell hat mir das 
Bild beftellt, aber ich bin müde dran! — Du bift ein Ejel! hab ich ge- 
jagt. — Du bift ein Schuft, werde ich ihm jagen! jchreit der Nato und 
thut dabei mit den Händen fo, daß ich meine, der ISanfo wäre gejcheit, wenn 
er fih ein paar Tag nicht vom Atelier rührte, außer er ginge ganz in ber 
Früh oder im Fiafer. Mit dem Meffer oder mit der Fauft zu ihm reden — 
jo hat mir der Natos gerade ausgejehen. Er ift ein Verzweifelter, und der 
Schimi hat die Zeit nit gut erraten, um ihn zum Narren zu haben, jeßt, wo fichg 
ums Leben handelt bei dem Griechen; fein jchön iltS nit gewejen vom Schimi. 

Franzi fagte nicht nein. Sie neigte den Kopf in müder Zujtimmung, jelber 
wie ein geftändiger Verbrecher. M | 
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Als Kelety gegangen war, bog fie hinunter zum engliichen Garten. Sie 
ging ohne Biel der Slar zu und Stand nach langer Wandrung an den 
unbenben Überfällen. Die Füße waren ihr müde geworden; fie legte Die 
Hände auf die Holzbrüftung und neigte fich vornüber, gegen das Walter zu. 

Gejchloffen wie Erzgup, mit dem Getöfe von Millionen Stimmen warfen 
fi) die Maffen über die Wehre nieder: Gieb mir die Hand, faß an, halt dich 
an mir! — Nicht fo Jchnell! fchrie ein Strahl, nicht jo jchnell! — Vorwärts! 
antivorteten die unten, daß es feine Yüde giebt, immer zufammenhalten, Mann 
an Mann! — Dann fannz nicht jo arg werden mit dem Sturz, lijpelten die 
Tropfen. — Ab, jebt find wir unten, nun vorwärts, wir habend noch weit, 
nur nicht Ängftlich da oben! Und wieder bildete fich die gewaltige Kryftall- 
glode aus Tropfen und Tropfen, um donnernd niederzufallen und unten mit 
Gelächter aufzujpringen. 

Stanzi legte den Kopf auf die Hände und laufchte.e Der raufchartige 
‘ Zumult unten ftedte jie an. Sie verließ dag Geländer und ftieg im Geröll des 
Ufers nieder bis dahin, wo fich verwehte Tropfen in ihren ausgejtredten Händen 
fingen. Sie liefen ungeduldig auf der rofigen Handfläche hin und wieder und 
wollten zwijchen den Fingern hindurdd. Franzi hob die Hand an den Mund 
und trank die Tropfen mit ihren Lippen auf, und dabei fam ein Gefühl über 
fie, wie an jenem Morgen, ald Schimi fie Füßte. Wie die Wafferftrahlen im 
Sprung über da3 Wehr, fo hatten fie fich zufammengefchlofjen in der Be: 
geifterung für ein gemeinfames Werk! Und jeßt follte die Kraft Ichon ver- 
tonnen fein wie eine Hand vol Waſſers, die man auf den Sand gießt? 

Sie richtete fi auf und folgte dem Lauf des Fluſſes auf München zu. 
Der Wildling! Er hatte Bäume ausgewurzelt irgendwo in feinem Lauf und 
führte die Trümmer mit fih. Aber mit derjelben Kraft, mit der er zeritörte, 
fonnte er aud) wohlthätig jein. Man fann das Waffer in jede Form geben, 
von dem Gefäß, das es faßt, nimmt es die Form und die TSarbe an. E3 kann 
alles, da8 Waffer, nur nicht jelbjtändig ftehen, ganz wie der Schimi! 


(Schluß folgt) 





Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Die gefährlichen Ratgeber nod einmal. Im 14. Heft hatten wir einen 
Artikel der Hamburger Nachrichten, den wir in einem andern Blatte fanden, Fri- 
tifirt, ohne den Urjprunggort zu nennen. Troßdem antworten die Hamburger 
Nachrichten darauf in Nr. 86. Um fie ausführlich zu widerlegen, müßten wir 
zwanzigmal gejagted® wiederholen, wa8 wir aus Nüdfiht auf unfre regelmäßigen 
Lefer nicht gut können; wir bejchränten ung daher darauf, nur ein paar Süße zu 
gloffiren. 

Borher eine allgemeine Bemerkung. Die Hamburger Nachrichten reden natür- 
li wieder immer bloß von der Sozialdemokratie. Uns find das marrijtiide Pro 
gramm de3 größten Teile der deutjchen Zohnarbeiter und ihr Parteiname gleich« 
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gütige Nebenjadhen. Arme Leute, die viel geplagt find und feine Ausficht auf 
Deflerung ihrer Lage haben, tröften fich ftet3 mit phantaftifchen Hoffnungen, und 
ed ijt gleichgiltig, ob fie daS taufendjährige Reich, oder daS neue Zion, oder den 
fommuniftilchen BZufunftöjtaat vor fich fehen. AS politifch wichtig erjcheinen ung 
folgende Dinge: die ungeheure Zahl bejiglojer Lohnarbeiter, ihre Erxiftenzunficher- 
beit, die Widerwärtigfeit der heutigen Fabrif- und Grubenarbeit, die Gefundheits- 
Ihädlichkeit der meiften diejer Arbeiten, die Wohnungsverhältniffe der Arbeiter, 
ihre Zufammendrängung zu DMafjen von Hunderttaufenden, dad Schwinden des 
Zrofte3, den der religidfe Glaube gewährt, die Aktionsfähigkeit, die ihnen Schul- 
bildung und Prefje verleihen (diejes lehtere hat in England biß vor wenigen 
Sahren gefehlt, und fehlt in Stalien heute no). Wir haben nun unzähligemal 
dargelegt, daß Ddiejer eigentümliche Zuftand denfelben Urſachen entjpringt, wie die 
Nöte vieler ländlichen Grundbefiger und Gewerbtreibender, und daß die einen Übel 
ohne die andern weder gedacht noch geheilt werden fönnen. BDiefen Kern unfrer 
Auffoffung pflegen die Blätter, die gegen und polemifiren, zu berfchweigen oder zu 
umgehen und ihre Angriffe nur auf einzelne Säße unfrer Darlegungen zu richten. 
Das macht die Polemik unfruchtbar. Wir unfrerjeit3 brauchen den Kern der gegne- 
riiden Anficht, der ja allgemein bekannt ift, nicht bejonder8 hervorzuheben. Nun 
zu dem vorliegenden! 

Zuerft wird die längft befannte Befürchtung wiederholt, daß daS Geld der Unter: 
nehmer auswandern könnte, wenn ihr Profit durd) Gefebe zu Gunſten der Ar- 
beiter noch weiter gefchmälert würde, und dann fortgefahren: „ES ift gefährlid) und 
bemweilt einen hohen Grad von Uneinfichtigleit, zu glauben, daß unfre gejamte wirt- 
Ihaftliche Thätigkeit, die den Millionen von Arbeitern Lohn und Brot gewährt, 
in der Grundlage, auf der fie beruht, verändert werden kann, ohne daß fie zus 
fammenbridjt.* Der Zufammenbrudy) droht allerdings, weil die Grundlage zu jchmal 
ift und täglich jchmäler wird. Die gejunde natürliche Grundlage ded Wirtjchafts- 
lebend und des Staate8 bejteht in der Augftattung jedes Staat3bürgerd mit 
Grundsefiß. Auf diefer natürlichen Grundlage kann ed wohl vorlommen, daß ein 
Mann die Arbeit, die fein Boden oder fein Gewerbe nötig madjt, nicht zu bewältigen 
vermag, und daß er Sklaven raubt, um fie al3 Gehilfen zu benugen, aber ed Tann 
niemal8 der verrücdte Zuftand eintreten, daß ein Dann erft einen Grundbefißer um 
die Erlaubnis bitten müßte, bei ihm arbeiten zu dürfen, oder daß ein Unternehmer 
auf den Gedanken verfallen müßte, die Streichhölzchenfchacdhteln mit Mädchenbildern 
zu fchmüden, um einigen taufend Menjchen „Arbeit zu geben,” mie der grund- 
fafihe Ausdrud für „Arbeitögelegenheit darbieten” lautet. Dieje gefährlih jchmal 
gewordne Grundlage wieder zu verbreitern und jo da8 Haus vorm Einfturz zu 
bewahren, ift da8 unzähligemal außgejprodyne Biel unfrer publiziftiichen Thätigkeit. 

„Die Notwendigkeit, der notleidenden Landwirtfchaft und dem darnieder- 
liegenden Handwerk auf dem Wege der Gefebgebung aufzuhelfen, bildet nicht, wie 
die Grenzboten meinen, ein Präjudiz für die Berechtigung fozialiftifcher Yorde- 
rungen.“ (Die Nöte und Forderungen der verfchiednen Berufsftände in den rein 
äußerlichen Bufammenhang eines Präjudize® mit einander zu bringen, kann und 
gar nicht einfallen; wir deden ftet3 ihren innern Zufammenhang auf. Auch haben 
wir die fozialiftifchen Forderungen nidyt zu vertreten, da wir entichiebne Gegner 
ded Sozialismus find.) „In den erften beiden Zällen handelt e8 jih um vorüber⸗ 
gehende Krifen innerhalb wichtiger Ermwerbözmweige. ... Die ſozialiſtiſchen Forde⸗ 
rungen hingegen laufen auf Anderung und Beſeitigung der gejamten Staatlichen und 
wirtichaftlihen Zujtände .... hinaus und tragen einen revolutionären Charalter. 
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[Die Erfüllung der Wünfche jener bedrängten Volksichichten] ift innerhalb der gel- 
tenden Staat3- und Gejellichaftsordnung möglich, während die fozialiftiichen Yorde- 
rungen im gegenwärtigen Staate unausführbar find und defien Befeitigung zur 
Borausfegung haben.” Bunädft ijt e8 ein gefährlicher Irrtum, die Krijen bes 
ländlichen Grumndbefiged („notleidende Landmwirtjchaft“ ift Unfinn) und ded Hand- 
werk3 für vorübergehend zu halten. Die Berfhuldung ded Grundbefiges ift eine 
unvermeidliche Wirkung der Volfdzunahme und muß mit jeden weitern hundert- 
taufend Seelen ftetig macdjfen. Diefe Not kann zwar innerhalb der heutigen Staat3- 
ordnung, aber nicht innerhalb der Grenzen de3 heutigen Stanted gehoben merden. 
Noch weniger handelt e8 fid) beim Handwerk um eine vorübergehende Krife; nicht 
alle Handmwerfe, aber mehrere der wichtigiten find dem Untergange rettung3[o3 ver- 
fallen. Dann aber ift e8 gar nit wahr, daß die Lohnarbeiter revolutionäre 
Sorderungen jtellten; ihre fozialiftifhen Träume find feine Forderungen. Wa8 fie 
fordern, da8 ift Arbeiterfhuß und Koalitionzfreiheit. VBeide® mag man verimeigern, 
aber revolutionär und verfaffungswidrig fann man e8 nicht nennen. Dagegen ver: 
fäßt der Antrag Kanik, der den Großgrundbefigern ihre Grundrente von Staatd 
wegen fichern fol, den Boden unfrer auf die freie Konkurrenz gegründeten Gejell- 
ichaftsordbnung und begiebt fi) auf eine Bahn, die je nachdem vormwärt? zum Kom: 
munidmuß oder zurüd zu den Standesprivilegien führt. Da3 nämliche gilt von 
den Bmangdinnungen, wie fie die Handwerfömeilter fordern; daß auch Fürft Bis- 
mard diefe Forderung mißbilligt, Haben die Herren Diefer Tage vernehmen müfjen. 
Diefe beiden Forderungen bilden alfo in der That ein Präjudiz-und berechtigen 
die Lohnarbeiter, die kommuniſtiſche Yorderung eines jtaatlich garantirten Mindejt- 
{o5nd zu ftellen, wa8 fie aber biß jet noch nicht gethan haben. | 
„Wer, wie die Orenzboten und der Profefforenfozialismus thun, Veränderungen 
bes Eigentumdrecdht3 fordert, »weil Diefes fich immer mehr in ein Recht der wenigen 
vermandle, den vielen den Zugang zum Eigentum zu fperren,e der fördert die 
Sade der Sozialdemokratie und gefährdet Staat und Gejellichaft.“ Umgefehrt 
wird ein Schuh draus! Ein Eigentumsrecht, unter deflen Schube Bauern von 
Magnaten ausgekauft und Bauerngemeinden de3 legten Weite ihrer Waldrechte 
beraubt, Baufchwindler durch die Beraubung von Handwerkern Millionäre werben 
fünnen, Die Bivangdarbeit von Nähterinnen, die zwifchen Auszehrung und Pro- 
ftitution zw wählen haben, nicht allein die Babrifanten zu Millionären madt, 
jondern, in Berlin wenigftend, audy die Befiber der Häufer, in denen Ronfeftions- 
geichäfte betrieben werden, ein foldhes Eigentumsrecht jchafft täglidy mehrere Hundert 
Nevolutionäre, und wer deren Zahl vermindern will, muß Reformen des Eigentums» 
vecht3 fordern. Früher war e8 Bürgerlichen nicht erlaubt, Rittergüter zu Faufen. 
Der preußifche Staat ift nicht zufammengebrochen, al3 diefes Eigentumäprivileg des 
Adeld aufgehoben wurde, er wird noc) weniger einfallen, wenn dad Bufammen- 
faufen von Grundftüden über ein gewifje® Maß hinaus verboten und Naboth3 
Weinberg gejeglih gefhüßt wird. -Am 15. April hat der Innungsverbandstag 
bed Regierungöbezirf3 Oppeln eine Refolution gegen die Konfumvereine angenommen, 
in der e& heißt: „Snöbejondre beflagt er den Umftand, daß in ihrer Eriftenz ge- 
Ihüßte Stände: Beamte und Offiziere, deren Beruf e8 fein follte, Eigentum und 
Erwerb der auf ihren Gewerbfleig angewiejenen zu fügen, in einen deloyalen 
Wettfampf mit jenen eintreten und fo, bewußt oder unbewußt, zur Berftörung des 
gewerblichen Mittelftandes beitragen, defjen Erhaltung ald eines unentbehrlichen 
Gliedes unſers Staatlebend unerläßli ift.” Wir nehmen nicht Partei in dem 
Kampfe um die Konfumvereine; wir führen diefen Sa nur an al8 einen der un 
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zähligen Beweife dafür, mie weit felbjt innerhalb der ftaatderhaltenditen Parteien 
die Unfichten über dad Eigentumdrecht auseinandergehen. Diejeg Recht ift ein 
geichichtliched Produkt und befindet fich fortwährend im Fluß: feine Veränderungen 
und die Kämpfe darum bilden den Hauptinhalt der Weltgefhichte. Der Stillitand 
diefeß Yluffes bei einem Volke bedeutet feinen gejchichtlichen Tod. Diefen Tod vermag 
eine jtarfe und despotiiche Negierung herbeizuführen, wenn fie im Dienfte der 
wenigen, die fich bei dem gerade geltenden Eigentumsrechte wohlbefinden, den 
Kampf ums Recht unterdrüdt und den Fluß der Entwidlung zum Stillitande bringt. 


Moderne Önojid. In dem Geihichtsphilofophen Rocholl (Grenzboten 1898, 
zweited Bierteljahr, S. 478) haben wir einen modernen Manichäer kennen gelernt. 
Karl Steffenjen, defjen gejammelte Aufjäge im vierten Vierteljahr 1890, 
Seite 535, beiprodhen worden find, offenbart fi al8 platonifirender Gnoftifer, 
nahdem der Pfarrer Immanuel Balmer Auszüge aus feinem handfchriftlichen 
Nachlaß unter dem Titel: Zur PHilofophie der Gefhichte (mit einem Vor— 
wort von Profeſſor R. Eucken, Baſel, R. Reich, 1894) herausgegeben hat. Die 
Welt kann nicht eine unmittelbare Schöpfung Gottes, die Lehre von der Vorſehung, 
wie ſie gewöhnlich verſtanden wird, muß falſch ſein. Die Erſcheinungswelt iſt die 
Außerung eines außer ſich geratenen, alſo abgefallenen göttlichen Geiſtes, der im 
Menſchen zur Ahnung ſeines Urſprungs und zur Sehnſucht nach der Wieder— 
vereinigung mit ihm vordringt, in Chriſtus ſich bis zum Urquell vertieft. Von 
dieſem Standpunkt aus werden die philoſophiſchen Syſteme geprüft und beleuchtet; 
Plato, Kant und Schelling kommen am höchſten zu ſtehen; dann folgen die Peſſi— 
miſten, die wenigjtend eine, die traurigere Hälfte der Wahrheit erfaßt haben; 
Herbart und Loge werden am ungünftigiten beurteilt, denn von Individualigmug 
mag Martenjen nicht? mwiljen; die Einzelperjönlichkeit an fich ift eine vergängliche 
Naturerfheinung, nur die Erlöjten haben teil am ewigen Geijte der Menfchheit; 
ob das Böſe in Teufeln und Verdammten fubitantiel und ewiger Dauer teilhaft 
werden fünne, bleibt ihm, wie jehr viel andre, zweifelhaft. Das Bud gehört, 
wie Roholld Geihicht3philofophie und die Bücher Kierfegaardß, zu den furdhtbaren 
Büchern. Der Gedanke, daß die Welt ein reiner Mechanismus fein fünne, wird 
in jeiner ganzen Entjeglichfeit enthüllt, gleichzeitig aber mit allem Scharffinn des 
Atheismus feitgejtellt, daß un? der Zugang zum Senfeitd, wo die Erlöfung von 
jenem Entjeblichen liegen fönnte, verjchlofjen ift, weil ung der Sinn für die Wahr- 
nehmung der jenfeitigen Dinge von Natur fehlt. Schwachnervigen ift die Lektüre 
nicht anzuraten; die Theologen aber werden da8 Bud, in dem fie harte Dinge zu 
hören befommen, nicht unbeachtet lafjen dürfen. Steffenjen war nicht ein einfamer 
Stubengelehrter, jondern ein Hocjchulfehrer (zu Kiel und Bafel), der von den 
Schülern verehrt wurde und ihnen al& unfehlbare Autorität galt. Der Heraud- 
geber meint, er habe für jeine Vorlefungen zu viel gearbeitet, um bei Lebzeiten 
Bücher herausgeben zu fünnen. Sollte nicht.ein andrer Umſtand ſchuld geweſen 
jein? Die Scheu davor, joldhe Ergebnifje und — Ergebnislofigfeiten zu ver- 
öffentlichen ? 





Sitteratur 


Smmanucl Kant und die preußifhe Zenfur. Nebft Heinern Beiträgen zur Lebens 

geihichte Kante. Nach den Ulten im Königlichen Geheimen Stantdardiv zu Berlin. Bon 

Dr. Emil Fromm, Bibliothefar der — aa Hamburg und Xeipzig, Leopold 
op, 1894 


Diefe Schrift bringt eine altenmäßige Darftellung der Mißhelligfeiten, in bie 
der große Philofoph durch die Veröffentlihung feiner „Religion in den Grenzen 
der reinen Vernunft” unter dem neuen Wöllnerfchen Regiment nach dem Re- 
gierungsantritt Friedrih Wilhelmd II. geriet. Kant felbft Hat noch (in der Vor: 
rede zum Streit der Yalultäten, 1798) eine Hiftorische Darjtellung bes Streiteß 
mit wörtlicher Mitteilung der hauptjählicden Schriftjtüde geben fünnen. Seitdem 
ift die Sache öfter behandelt worden, zuleßt durd Diltheg im „Archiv für Ge 
ihichte der Philofophie,* Bd. IT. Auch das Aftenmaterial, fowie alle hierauf 
bezüglichen Kantiana dürften nachgerade volljtändig veröffentlicht fein. Dem Ber: 
fafler blieb aljo nur eine zujammenfaflende Darjtellung mit ausführlicherer Be- 
nußung der Alten übrig, die er zum Teil ald Jubiläumsjchrift zum Hundertjährigen 
Gedenktjahr ded Erfcheinend der Schrift über Religion und zugleich zum dreihundert- 
fünfzigjährigen Bejtehen der KönigSberger Univerfität aufgefaßt wiffen will. Sin 
einem Falle wird die beitehende Auffafjung und zwar zu Gunften der preußijchen 
Benforen berihtigt: daß nämlich die aufreizende „Predigt über 2. Timoth. 4, 17 
in der Berliner Monatdjchrift vor dem Berbote der Kantifchen Abhandlung ers 
jhien und dazu mejentlih mitgewirkt haben fünnte. Die Beilagen bringen ge- 
nauere Mitteilungen über Kantd Bewerbung um eine Unterbibliothefarjtelle, über 
feine Kollegien, ihren Abjchluß (Sommer 1796) und feine Gehaltsverhältnifie. 


Sagen aus dem Lande Braunjchweig. Gejammelt von Th. Boges. Braunichiweig, Benno 
Goeritz, 1895 


Die ſchlichte, treuherzige und knappe Form, in der hier über dreihundert noch un⸗ 
gedruckte braunſchweigiſche Sagen erzählt werden, iſt ein Muſter dafür, wie Sagen 
erzählt werden ſollen. Und dabei verzichtet der Stil des Buchs doch nicht ganz 
auf individuelle Züge: ganz leiſe merkt man es an der größern oder geringern 
Nüchternheit, an einer kleinen Doſis Urteil und Witz, an einer gelinden Neigung 
zu moraliſirender Breite, wo etwa ein Dorfſchullehrer, wo ein Mann aus dem 
Volke, wie ein Hirt, ein Bahnwärter, ein Gaſtwirt, und wo etwa eine Frau eine 
Geſchichte beigefteuert hat. Welch ein erquickender, reiner Genuß auch für den 
Erwachſenen, die Welt der Rieſen und Zwerge, der Hexen und Teufelsbanner 
wieder einmal um ſich ſpielen zu ſehen, ſich wieder einmal von der Poeſie der 
Kreuzwege, der alten Burgen und Kirchen umweben zu laſſen und vom wilden 
Jäger, vom verwunſchnen Burgfräulein und von dem Hund mit den glühenden 
Augen erzählen zu hören! 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 
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S —— ie ftarfe Betonung, um nicht zu fagen Überfpannung des fol: 
TE lektiviftischen Prinzips durch Sozialiften und (philofophifche) 
—— J Utilitarier hat in neuerer und neueſter Zeit zur Hervorkehrung 

Ides entgegengeſetzten Prinzips eines extremen Individualismus 

geführt. Während man auf der einen Seite überall das Wohl 

der Geſellſchaft erörtert und wie es zu fördern ſei, iſt man auf der andern 
zum Bewußtſein der Selbſtherrlichkeit der Perſönlichkeit gekommen und mag 
nur noch von ihrem Wohl etwas hören. Dieſes geſteigerte Selbſtbewußtſein fühlt 
ſich beengt durch die Schranken der Geſetzlichkeit und empfindet das bloße 

Daſein einer dem Einzelnen überlegnen Macht ſtaatlicher Organiſation als eine 

fortdauernde Bedrohung des Einzelnen und fordert daher gebieteriſch ihre Be— 

ſeitigung: Anarchie. 

Obwohl extremer oder richtiger einſeitiger Individualismus und An— 
archismus zuſammengehören, können doch die Gründe für die Forderung völliger 
Bewegungsfreiheit jür jeden Einzelnen verſchiedner Art und einander geradezu 
entgegengeſetzt ſein. Wenn ſich der Egoismus, wo er mit einem gewiſſen 
Kraftgefühl verbunden iſt, gegen eine ihm überlegne Gewalt ſträubt, die ihm 
die rückſichtsloſe Verfolgung ſeiner ſelbſtſüchtigen Pläne verwehrt, ſo iſt er doch 
kein Gegner des Zwangs überhaupt; er wendet ihn ja ſelbſt ohne Bedenken 
an, und es iſt ein Stück ſeiner Lebensweisheit, ohne Rückſicht auf das Wohl 
und Wehe ſeiner Mitmenſchen ſeine Zwecke zu verfolgen und jeden Widerſtand, 
der ſich ihm dabei entgegenſtellt, mit Gewalt zu brechen. Aber er mag ſich 
kein Geſetz durch eine ihm fremde Macht auferlegen laſſen. Wenn ihm die 
andern überlegen ſind, ſo mögen ſie mit ihm thun, wozu ſie ihre Macht „er— 
mächtigt,“ aber wenn er den andern ſeinen Willen aufzuzwingen vermag, ſo 
ſoll ſich keine unperſönliche fremde Gewalt zwiſchen ſie ſtellen. Dieſer Egoismus, 
Grenzboten II 1895 26 
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wie er durch Stirner (Der Einzige und fein Eigentum) in ein Syftem gebracht 
worden ift, ift fi) wohl bewußt, daß es bei feiner Form menfchlichen Zu- 
Jammenleben® eine „ungemefjene Sreiheit des Dürfens” giebt. Uber e3 er: 
jcheint ihm — und zwar mit Recht — ald etwas andrez, „ob ich an einem 
Sch abpralle oder an. einem Volke, einem Allgemeinen. Dort bin ich der eben: 
bürtige Gegner meines Gegners, hier ein verachteter, gebundner, bevormundeter; 
dort fteh ich Mann gegen Dann, hier bin ich ein Schulbube, der gegen feinen 
Kameraden nicht3 ausrichten fann, weil diefer Vater und Mutter zu Hilfe 
gerufen und fich unter die Schirze verfrochen hat, während ich al ungezogner 
Junge ausgejcholten werde und nicht »räfonniren« darf; dort fämpfe ich gegen 
einen leibhaftigen Feind, Hier gegen die Menjchheit, gegen ein Allgemeines, 
gegen eine »Majeftät,e gegen einen Spuf.” 

Einer zweiten Klafje von Anardhiften ift es nicht fowohl um freie, durd) 
feine perjönliche Gewalt gehemmte Bethätigung ihrer Selbjtjucht al3 vielmehr 
darum zu thun, eine ungerechte Vergewaltigung des Einzelnen durch ftaatliche 
Machtiprüche zu bejeitigen. Der Staat tritt mit dem Anſpruch auf, durch ſeine 
Gejeggebung eine jittliche Ordnung, wenn nicht zu jchaffen, jo doch die für 
den Menichen bejtehende zum Ausdrud zu bringen. Er brandmarft die als 
Verbrecher, Die gegen feine Strafgejete verftoßen haben, während doch das 
Urteil über das, was dem Menjchen zu thun geziemt, was feine menfchliche 
Aufgabe ijt, billigerweije der Einficht des Einzelnen entjpringen müßte. Diefer 
Proteft gegen die Vergewaltigung des Einzelnen durch die Allmacht des 
Stante2 entbehrt unzweifelhaft nicht der Berechtigung. Und es kann nicht 
nachdrüdlich genug betont werden, daß ein grundjäglicher Unterfchied zu machen 
ist zwilchen Nechtögejegen, die die Staatögewalt aufftellt, und: Sittengejeten, 
die dem in allen Menfchen lebendigen fittlichen Bewußtjein entipringen. Der 
Staat hat lediglich darüber zu urteilen, in welchem Verhältnis eine Handlung 
zu feinen die äußern, fichtbaren Formen menschlichen Verkehrs regelnden Ge- 
jegen steht; die fittliche Gefinnung, die der Handlung zu Grunde gelegen 
bat, gehört nicht vor fein Forum, jchon aus dem Grunde nicht, weil fie fich 
im einzelnen Salle nie mit Sicherheit feititellen läßt. Aber etwas andre, ale 
Vergewaltigungen zu bedauern, ift e8, die Macht zu befeitigen, die die Urjache 
gelegentlicher Vergewaltigungen ift. Dieje Anarchiften jagen zwar: Wozu die 
Staatögewalt? Dan habe nur Vertrauen zu den Menfchen, die durchaus nicht 
jo entarfet find, daß ein Krieg aller gegen alle entfejjelt werden würde, wenn 
nicht da3 Auge des Gejehed wachte und die Macht des Staates Frieden und 
Ordnung aufrecht erhielte. Sch habe mich nie mit der Lehre von der Erb» 
fünde und der Verderbtheit der menfchlichen Natur befreunden können — obwohl 
ic) auch nicht glaube, daß wir Menfchen Engel find —, und jo lobe ich mir 
diefen Optimismus. Die Furcht vor Strafe trägt in der That nur fehr wenig 
zur Sicherung des friedlichen Nebeneinanderlebens der Menjchen bei. Zur 
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Bändigung der vermeintlichen Raubtiernatur des Menjchen würde aljo die 
Errichtung einer Zentralgewalt, die immer etwas bedenkliches Hat, wahrhaftig 
nicht notwendig jein. | 

E3 fragt fich aber, ob eine mittelmäßige Güte der Menjchennatur 
oder jelbft vollendete Sittlichkeit aller Menfchen hinreichend ift, eine wirk 
jame Berfolgung menjchlicher Zwede zu ermöglihen. Im erjten Mugen» 
bliE mag e3 fo fcheinen. Wenn ich etwas erjtrebe, wa® mir alg Menfchen 
wohl ansteht, wer wird mich hindern? Wird nicht vielmehr, bei der anges 
nommnen Bortrefflichfeit der menschlichen Natur, jeder bemüht fein, mich in 
der Erreichung meiner Zwede zu fördern? Für Gefchöpfe, die nur in der 
Gegenwart leben, für die e3 feine Vergangenheit und vor allen Dingen feine 
Zufunft giebt, würde da8 zutreffen. Das für den Menfchen charafteriftische 
beiteht aber gerade darin, daß es für ihn nicht nur Gegenwart, jondern aud) 
Vergangenheit und Zufunft giebt; er ift nicht auf die Befriedigung augenblidlich 
empfundner Bedürfniffe bejchränft, jondern eine wahrhaft menfchliche Thätig- 
feit fängt erjt da an, wo es jih um die Erreichung von Ziveden handelt, die 
erft in der Zukunft verwirklicht werden können, und wozu eine fortgejeßte, 
jtetige Arbeit notwendig ijt, die das Ziel nicht aus den Augen läßt. Jede 
Arbeit ift aber für ung Menjchen Bearbeitung von Gegenftänden, Umformung 
des Stoffes, den ung die Natur bietet, und der uns urjprünglich allen ges 
meinfam ift: e8 giebt nur eine Natur, in der wir alle leben, und fie ift nicht nur 
der Schauplaß, jondern zu gleicher Zeit die Rüftlammer für die Thätigfeit der 
Menjchen. Arbeit erfordert Benugung der Naturgegenjtände. Der Erfolg jeder 
Arbeit, die auf ein ferner liegende3 Ziel gerichtet ift, hängt davon ab, daß ich zu der 
gehörigen Zeit über die erforderlichen Mittel verfüge. Wenn id) ein Haus 
bauen will und mir einen Bauplag ausgewählt und darnach meine Pläne ent: 
worfen habe, jo muß ich den von mir gewählten Plag, jo wie ich ihn aus 
erfehen habe, wiederfinden, wen ich meinen Bau beginnen will; niemand darf 
den Bla zu andern Zweden benugt haben, während ich mit meinen Plänen 
beichäftigt war. Ebenfo ift e3 mit den Steinen und dem Holz und allem 
übrigen Material, dag ich zum Bau brauche. E83 ift nicht nötig, daß ich bei 
meiner Thätigfeit über jehr umfangreiche Hilfsmittel verfüge. Die Not macht 
ja erfinderifch; und wenn ed mir an der geiftigen Fähigfeit mangelt, aud) mit 
beichränkten Mitteln Großes zu erreichen, jo bleibt mir der Ausweg, die Biele, 
die ich mir ftede, meinen Mitteln anzupafjen. Was aber zu jeder erfolgreichen 
Thätigfeit unumgänglich notwendig ift, ja wodurd) überhaupt erjt jene au$s- 
Ichlieglich menschliche Fähigkeit und Neigung, fich jernliegende Ziele zu jegen 
und deren Erreichung in jteter Arbeit zu erjtreben, erwedt wird, das ift das 
Bemwußtjein, mit Sicherheit über gewilje, wenn auch bejchränfte Mittel zu ver: 
fügen. Sch muß mit den Dingen rechnen fünnen, ich darf nicht dem Zufall 
preißgegeben jein. Bei den meiften Arbeiten ijt e3 unmöglich, alle Hilfsmittel, 
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alle8 Material, das zur Erreichung der bejtimmten Zwede notwendig ift, vor 
Beginn der eigentlichen Arbeit zufammenzubringen. Man ift genötigt, die 
Arbeit in Angriff zu nehmen, in der Hoffnung, daß es zu feiner Beit an den 
nötigen Mitteln nicht fehlen werde. Diejes Vertrauen, diefe Zuverficht kann 
aber nur da entitehen, wo eine bejtimmte, fefte Ordnung in Bezug auf bie 
Benußung der Natur und ihrer Teile und Erzeugniffe vorhanden ift. 

Dieje Ordnung kann dur Sittlichfeit der Gefinnung nie erjegt werden. 
Man fann zugeben, daß nur ein geringer Grad fittlicher Bildung, der faft 
in jedem DMenfchen al® vorhanden vorausgejegt werden fann, erforderlich ift, um 
einen Menfchen ungeftört feiner Arbeit nachgehen und dabei die Mittel, die ges 
rade in feiner Gewalt find, benugen zu laffen. Aber es ift unmöglich, daß bei 
einer heranwachjenden Zahl menfchlicher Arbeiter, die alle in derfelben Werkftätte 
der Natur thätig find, über denjelben Gegenftand nicht gelegentlich) von ver: 
Ichiednen Perfonen verfügt werden follte, ohne daß einer von den Plänen des 
andern etwas weiß; und diefe Zujammenftöße müfjen um jo zahlreicher werden, 
je enger da8 Zufammenleben der Menjchen wird, und müfjen in ihrer Beilegung 
zu unerträglichen Folgen führen. Einer altruiftifchen Etyit fümen fte freilich 
gerade recht; das wäre eine Welt, die förmlich dazu gefchaffen fehiene, fi 
aufzuopfern für andre! Dean ftehe von der Verfolgung feiner Zwede ab, und 
jeder Streit ift beigelegt, noch ehe er recht zum Bemwußtfein gefommen  ift. 
Doch wer, der fo jelbftlos ift, bereitwillig zu Gunjten des andern zu entfagen, wird 
fo egoiftijch jein, zuzulaffen, daß jich der andre ihm opfere? Jede menfchliche 
Thätigkeit hat nur dann einen Sinn, wenn die Möglichkeit vorhanden ift, fie 
zu einem erfolgreichen Ende zu führen. Wer den Zwed will, will auch das 
Mittel; und das Mittel ijt hier, daß eine fefte Ordnung über die Benußung der 
Dinge vorhanden ift, durch die e8 möglich wird, im voraus, für die Zukunft über 
die Dinge zu verfügen. Diejes Mittel ift aber fein andres als eine Rechts: 
ordnung, die fich jonmit, von einem ganz allgemein menjchlichen Standpuntte 
aus, al3 notwendig erweilt. Diejer allgemein menfchliche Standpunkt fchließt 
natürlich den enger umgrenzten des fittlichen Mienfchen ein. Wer das Gute 
will, muß auc, wünjchen und darnadh ftreben, daß e3 Bedeutung in der Welt 
gewinne, daß die Welt und ihre Ordnung zu einem Abbild rechter Selbft- 
beftimmung werde und daß die Liebe zum Guten Da8 ganze Leben des Menjchen, 
fein Thun und Lafjen erfülle und durchdringe. Die Bedingungen für den Ein- 
fluß des Guten in der Welt find aber offenbar diejfelben wie die für den Er: 
folg menschlicher Thätigfeit fiberhaupt. 

Man fieht, daß dag Bedürfnis nach einer Rechtsordnung dringender ift, 
wo Menfchen enge zujammenwohnen, ald da, wo fie zerjtreut leben, jodaß 
eine Kreuzung ihrer Wirkungsfreije nur felten eintritt. E8 wäre auch leicht, 
zu zeigen, wie die Ordnung, die die Benugung der Dinge regelt, im Laufe 
der Zeiten mit der Zunahme der Bevölferung und der Kultur eine ftetige 
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Anderung erfahren muß. Während in urſprünglichen Zuſtänden das weit—⸗ 
gehendſte Eigentumsrecht an den Dingen zuläſſig ſcheint, würde ſich in ſpätern 
Zeiten der Geſetzgeber beſtändig vor Augen zu halten haben, daß die Be⸗ 
nutzung der Dinge zu ermöglichen die einzige Aufgabe des Eigentumsrechts 
iſt und daß dieſes Recht allein hieraus ſeine innere Berechtigung herzuleiten 
vermag. Wo die Mittel, menſchliche Kraft zu bethätigen, knapp werden, da 
muß alles Kapital, das die Natur dem Menſchen zur Verfügung ſtellt, werben 
und Ertrag bringen. Ein toter Beſitz, der nicht genutzt wird, kann nicht ge⸗ 
duldet werden; wer nicht zu erwerben vermag, was er ererbt von ſeinen 
Vätern hat, darf auch nicht im Beſitz bleiben. 

Wir ſind jetzt in eine Zeit eingetreten, in der dieſe Gedanken für die Ge— 
ſtaltung des Eigentumsrechts aktuell werden. Anſtatt allen Menſchen die 
Möglichkeit zur Bethätigung zu gewährleiſten, hat das beſtehende Eigentums⸗ 
recht infolge der Zunahme der Bevölkerung eine Form angenommen, in der 
es einen großen Teil der Bevölkerung dieſer Möglichkeit beraubt. Es hat 
ſich folgender Widerſpruch gebildet: Ohne Eigentumsrecht keine geſicherte, er⸗ 
folgreiche Thätigkeit; und wiederum: infolge des Eigentumsrecht3 die Unmög- 
lichkeit einer erfolgreichen, gejicherten Thätigkeit (für einen Zeil der Bevölfe- 
rung). Diefer Widerfpruh) muß gelöjft werden. Welcher Art die richtige 
Löfung ift, fann nicht zweifelhaft fein. Der erjte Sat, der die Notwendigkeit 
des Eigentumsrecht3 ausspricht, gilt unbedingt. Der Gegenjat, der die Ber: 
werflichfeit des Eigentumsrecht3 behauptet, gilt nur bedingt; nur für ein be 
ftimmted Eigentumsreht. E83 muB aljo eine Korm ded Eigentumsrecht3 ge: 
funden werden, in der es feiner eigentlichen Beitimmung genügt. E83 kann 
fein und ift in der That jo, wie fich leicht würde näher begründen laſſen, 
daß zu dieſem Bwed dem Eigentumsrecht eine Ergänzung in Geftalt einer ums 
faflenden Sozialgefeggebung gegeben werden muß — das Andrängen derer, 
die nur ihre Arbeitskraft, aber feine Arbeitsmittel befiten, die Kraft zu be: 
thätigen, hat ja auch die modernen Kulturftaaten bereit? auf Ddiejen Weg 
gedrängt. | 

In Diefer verhängnisvollen Entwidlung, die dad Eigentumsrecht oder 
rihtiger die Verhältniffe unter der Herrichaft des Eigentumsrecht3 genommen 
haben, ift unzweifelhaft der Grund der anarchiftiichen Lehren und ihrer zu- 
nehmenden Verbreitung zu juchen. Man wünjcht unerträglich gewordne Zu: 
jtände zu bejeitigen und fieht fi) nad) Mitteln um, Die dazu geeignet fein 
fönnten. Man bemerkt, daß der Staat der Beichüger alles Bejtehenden ift, 
und fchließt infolge deilen, daß es nicht bejjer werden fünne, bevor er nicht 
in Trümmer gegangen jei. 

Der Anarhismus und bi8 zu einem gewijjen Grade auch der Sozialismus 
fucht alfo den Widerjprud) des Eigentumsrecht3 dadurch zu löfen, daß er ihm 
aus dem Wege geht. Aber es leuchtet ein, daß das feine eigentliche Löfung 
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iit. Nur der folgerichtige Anarchismus, 3. B. eines Stirner, mit jeinem auss 
geprägten Selbitbewußtjein fommt (theoretijch) zur völligen Atomifirung der 
GSejellichaft, um nachträglich, nachdem feinem theoretiichen Bedürfnis genügt 
ift, durch Bildung von Vereinen, deren Beichlüffe den Einzelnen nicht binden, 
wieder zur „Vergejellichaftung“ überzugehen. Der Anarhismus der Maffen 
it immer Start mit fommuniftischen Sdeen durchjegt, Die der beite Beweis 
dafür find, daß feine Quelle in der Unzufriedenheit mit den beftehenden Eigen: 
tumsverhältniffen zu juchen ift. Charakteriftiich Hierfür ift eine Denkichrift, 
die dem (anarchiftiichen) Suratongreß in La Chaursdeszonde 1870 durch die 
Arbeitervereine des DijtriftS von Courtelary vorgelegt wurde. Da beißt es: 
„ede Körperjchaft, die ein bejtimmtes Handwerk betreibt, Hat nun das Hand- 
werfözeug, die NRohitoffe, dag zum Betriebe der jedem Handwerk eigentüm: 
lichen Arbeit notwendige Kapital in Befig genommen. Wir müfjen bier wohl 
den Charakter diefer Befignahme näher bejtimmen. Wir wenden diefen Aus: 
drud an, um zu bezeichnen, daß e3 fich nicht um abjolute Erwerbung, jondern 
um eine einfache bedingte Befiznahme handeln kann. In der That ift das 
Eigentum einer Gruppe in der Volfswirtichaft ebenfo unzuläffig wie das 
Eigentum de3 Einzelnen jelbit. Das Eigentum fol gemeinfam werden, d.h. 
es joll allen PBrivatcharakter verlieren, jorwohl was den Einzelnen, ala was 
die Gruppe, Die Gemeinde, den Verein betrifft. Nur die äußern Bedingungen, 
die feine Nugbarmachung betreffen, fünnen den Gegenjtand von Berträgen 
zwifchen Gruppen, Gemeinden und Vereinen abgeben.“ 

Alfo die äußern Beziehungen (de3 Eigentums), die feine Nugbarmadhung 
betreffen, können Gegenjtand von Verträgen fein! Mit einem folchen Anarchismus 
ließe fich jchon verhandeln. Der abjolute Eigentumsbegriff ijt ja ohnehin längjt 
aufgegeben; man darf nicht nach Belieben in jeinem Walde jagen, in feinem 
Wajfer filchen u. f.w. D6 aber eine weitergehende Einjchränfung des Eigen: 
tumsrechtd wünjchenswert ift oder in Zufunft wünfchenswert fein wird, läßt 
fi offenbar nicht prinzipiell, fondern lediglich durch befondre Präfung der 
Berhältnifje entfcheiden. Nun heißt e8 zwar: das Eigentum foll allen Brivat- 
(harafter verlieren. Aber infofern ich über die Dinge verfüge, fie zu meiner 
Bethätigung benuße, bin ich ihr Eigentümer, bilden fie mein privates Eigentum, 
und meinen menjchlichen Intereffen ift genügt. Ander® wäre e8, wenn das 
Kapital an Naturgütern in den Befig einer Gruppe überginge, die e3, nad) 
den sorderungen des eigentlichen Kommunismus, dem Einzelnen zur Bearbei- 
tung überwiefe und den Ertrag der Arbeit verteilte. Hier hörte die freie 
menschliche Thätigkeit, die fich ihre Zwede felbjt ftedt, auf, und die ganze 
Bitterfeit der Stirnerjchen Polemik gegen folchen „jozialen Liberalismus,“ der 
alle zu „Qumpen”“ macht, wäre am. Plage. 

Nun ijt aber die Frage, ob nicht jene Ordnung, die die Benußung der 
Dinge regelt und dadurch eine erfolgreiche menjchliche Thätigkeit möglich macht, 
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ohne Schaffung einer zentralen Staatsgewalt zu erreichen wäre. Die Form 
des Anarchismus, die, wie der Stirnerfche, ihre Begründung einem pbhilo-- 
fophifchen Egoismus entnimmt, beantwortet Diefe Frage entichieden bejahend. 
Den Einwand, daß, wenn es fein Gejeb gäbe, dem der Einzelne Gehorjam 
fhuldig ift, wenn der Einzelne „feine Pflicht anerkennt, d. H. fich nicht bindet 
oder binden Täßt,“ „alles drunter und drüber gehen würde,“ hat Stirner 
natürlich vorausgejehen. Und in der That ift diefer Einwand leicht zu wider: 
legen. Denn daß dann jeder tgun fünnte, was er wollte, ift offenbar eine 
irrige Meinung, auf die Stirner mit Recht erwidert: „Wer jagt denn, daß 
jeder alles thun fünne? Wozu bift du denn da, der du dir nicht alles ge- 
fallen zu Iaffen braudjjt? Wehre dich, fo wird dir feiner was thun! Wer 
deinen Willen brechen will, der Hat? mit dir zu thun und ift dein Feind. 
Verfahre gegen ihn als folcher. Stehen hinter dir zum Schuße noch einige 
Millionen, fo feid ihr eine impofante Macht und werdet einen leichten Sieg 
haben. Aber wenn ihr dem Gegner auc, ala Macht imponirt, eine geheiligte 
Autorität jeid ihr ihm darum doch nicht, er müßte denn ein Schächer fein. 
Neipekt und Achtung ift er euch nicht ſchuldig, wenn er ſich auch vor eurer 
Gewalt in Acht nehmen muß.“ 

Worauf auch der folgerichtige Egoismus Stirners allen Nachdruck legen 
muß, iſt die Vereinigung der Einzelnen: „Stehen hinter dir zum Schutze noch 
einige Millionen,” und an einer andern Stelle: „Vereine werden ... die 
Mittel des Einzelnen vervielfältigen und fein angefochtenes® Eigentum ficher: 
ftellen” — auch das läßt fich hören. Es fragt fich nur, oh der Unterjchied 
zwifchen dem Zmwange, den ein Verein, und dem, den ein Staatöwefen auf den 
Einzelnen ausübt, wirklich jo groß ift, wie Stirner glauben machen will. Er 
fagt: „E38 ift ein Unterfchied, . ob durch eine Gejellichaft meine Freiheit oder 
meine Eigenheit beichränft wird. Sit nur jenes der Tall, fo ift fie eine Ver: 
einigung, ein Übereinfommen, ein Verein; droht aber der Eigenheit Unter- 
gang, jo ift fie eine Macht für fich, eine Macht über mir, ein von mir Un: 
erreichbares, das ich zwar anjtaunen, anbeten, verehren, rejpeftiren, aber nicht 
bewältigen und verzehren fann, und zwar deshalb nicht, weil ich refignire.“ 
„Der Staat ift ein Feind und Mörder der Eigenheit, der Verein ein Sohn 
und Witarbeiter, jener ein Geift, der im Geift und in der Wahrheit angebetet 
jein will, diefer mein Werk, mein Erzeugnis; der Staat ift der Herr meines 
Geiltes, der Glauben fordert und mir Glaubensartifel vorjchreibt, die Glaubens: 
artifel der Gejeßlichkeit.” Der Unterjchied zwilchen Staat und Gefellfchait 
einerjeit3 und dem Verein andrerjfeits ift hier durchaus treffend gezeichnet, und 
ezijt gar feine Frage, daß man darnad) ftreben müßte, die Gejellichaft, die, 
wie Stirner richtig bemerkt, unjer Naturzuftand ift, durch den Verein zu er: 
legen, wenn der Verein das menfchlich Notwendige leiften könnte, ohne den 
Charakter der Gejellihaft anzunehmen. Zieht doch fchon dag Kind „den Ber: 
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fehr, den e8 mit Seinesgleichen eingeht, der Gefellichaft vor, in die es nicht 
eingegangen, in der e3 vielmehr nur geboren ift.“ 

Es iſt aber doch leicht zu ſehen, daß der Krieg aller gegen alle erjt dann 
zum Abſchluß kommen kann, wenn die Konkurrenz der Vereine aufhört. Wo 
das egoiſtiſche Prinzip mit Bewußtſein verfolgt wird, da iſt jeder Verein eine 
beſondre Intereſſengruppe, die gewillt iſt, ihre Macht zu gebrauchen und mur 
vor der ihr überlegnen Macht eines andern Vereins Halt macht. Können doch 
ſelbſt die Staaten nicht unter einander Frieden halten, obwohl jeder im weſent⸗ 
lichen ein in ſich abgeſchloſſenes Intereſſengebiet umfaßt! Jeder auf egoiſtiſcher 
Grundlage ſtehende Verein muß darnach ſtreben, ſich zu vergrößern und ſeine 
Macht zu erweitern; jede Verſchiebung der Machtverhältniſſe muß zu erneuten 
Kämpfen führen, die nur durch einen Vertrag ihren Abſchluß finden kann. Und 
das ſo lange, bis die von den einzelnen Vereinen vertretenen Intereſſen ſo 
umfaſſend ſind, daß ſie in ſich abgeſchloſſene Kreiſe bilden, die einander nur be⸗ 
rühren, kaum aber kreuzen. Es werden ſich zunächſt etwa die einzelnen Berufs⸗ 
ſtände zum Schutz ihrer Intereſſen zuſammenſchließen. Auf dieſer Stufe der 
Entwicklung iſt es klar, daß der Verein noch „das Werk, das Erzeugnis“ des 
Einzelnen iſt. Aber das iſt nur der Anfang. Zur Stärkung ihrer Macht 
wird ſich jede Intereſſengruppe mit den ihr verwandten vereinigen, und dieſe 
Verbindung wird ſo lange fortgeſetzt werden, bis eine allgemeine Intereſſen⸗ 
vertretung die Aufgabe jedes einzelnen Vereins geworden iſt. Dann iſt aber 
der Augenblick gekommen, in dem der Verein „eine Macht über mir, ein 
von mir Unerreichbares, eine Autorität geworden iſt, die mir Schranken ſetzt.“ 
So wird aus dem Verein eine Geſellſchaft, ein Staat. Ob ich die Autorität 
dieſer neuen Macht anerkenne, bleibt mir überlaſſen; aber ich muß mich ihr 
fügen, ich muß „in den Grenzen der Geſetzlichkeit“ bleiben und darf mir nicht 
mehr erlauben, „als mir die Geſellſchaft und deren Geſetz erlaubt.“ Jetzt iſt 
der Verein nicht mehr mein „Werk,“ ſondern ich werde in ihn hineingeboren 
und kann mich ihm nur entziehen dadurch, daß ich mich aus dem von ihm 
umfaßten Intereſſenkreiſe herausbegebe. Wo bleibt aber da der Gewinn? Die 
Autorität des Staates für mich nicht anzuerkennen, ſeinem moraliſchen Ein⸗ 
fluß mich zu entziehen, bleibt mir ja ohnehin in jedem Falle unbenommen; 
und um meine Eigenheit dem Staate gegenüber zu retten, habe ich nur nötig, 
das Staatsgebiet zu verlaſſen. 

Das iſt die Entwicklung der Formen, zu der ein durch egoiſtiſche Prin⸗ 
zipien geleitetes Zuſammenleben der Menſchen führt. Und — es iſt zugleich 
der Gang der geſchichtlichen Entwicklung. 

Wenn ſich das Recht als eine menſchliche, eine ſittliche Notwendigkeit er: 
geben hat, fo verdankt es doch nicht, wie Ihering in feinem „Zwed im Recht“ 
Sagt, „der ethifchen Überzeugung von feiner Hoheit und Majeftät den Plap, 
den e3 in der heutigen Welt einnimmt,” jondern der Beginn der Entwidlung 
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ift der „nadte Egoismus.” „Seder Friede jegt an die Stelle des bisherigen 
Kampfes der Gewalt das Recht. Das Recht löft die Gewalt ab, die ihrer 
jelbft wegen der Ruhe begehrt und auf weitere Vorteile verzichtet, die in feinem 
Verhältnis zu den aufzumwendenden Mitteln jtehen.” Wie e8 auch immer jei: 
ob Egoismus oder Moralität herrjche, die Entwidlung führt mit Notivendig- 
feit zur Schaffung einer Rechtsordnung, „die Gewalt über mir bat.” Wer 
an Anarchie al3 einen dauernden Zuftand glaubt, träumt von einem Utopien, 
das noch nie ein Menfch gejehen hat und nie einer jehen wird. 


Charlottenburg £ouis Sell 





Die transatlantifchen Schnelldampfer 
und der Neichstag 
(Schluß) 
u da3 Schiff unterwegs verlafjen werden, fo dienen feine 


— ra | 
9— Boote als Zuflucht. Sie ſind mit einem Fäßchen Trinkwaſſer, 
9 feiner Kiſte Proviant und den nötigſten nautiſchen Gegen— 
ſtänden: Riemen zum Pullen (Rudern), Segel, Pützen (Schöpf—⸗ 
MqGeſäße), Kompaß, Anker und Kappbeil ausgerüſtet; ferner iſt 
ein Te DIL zur Beruhigung der Wellen vorhanden. Die Boote follen 
ftet3 gebrauchsfähig fein, und ihre Taljen (Slajchenzüge) „Elarlaufen.” Bei 
der Gericht3verhandlung, die im Jahre 1876 in Harwich über die Strandung 
des Lloyddampferd Deutjchland jtattfand, wurde die fchwierige Flottmachung 
der Boote gerügt; und nun joll e3 mit der Elbe ähnlich gewejen fein, weil 
Winden und Taue mit Farbe verjchmiert gewejen wären. (Bezüglich der 
zu den Kleinen Rettungsmitteln gehörenden Bojen ftellte die Seeberuföges 
noffenjchaft öfter feit, daß fie durch zu Ddiden Anftric) wertlog geworden 
waren.) Die Nettungsboote find meilt aus verzinftem Stahlblech hergeftellt. 
Sie vereinigen Leichtigkeit mit bedeutender Tragfähigkeit; die großen fafjen 
60 bi8 80 Perjonen. Gegen da3 Unterjinfen find fie durch Luftlaften, jowie 
durch einen um den äußern Rand gelegten Korkring gefchügt. Ift die Auf- 
bängevorrichtung jtarf genug, jo darf man e3 wagen, die Boote jchon an Ded 
zu bejegen oder Doch wenigftens die Schwachen und die Kinder vorweg hinein 
zu Ichiden. Die übrigen Perjonen müfjen fi), da die Treppe fchon bei ge- 
ringem Seegang unbenugbar ift, an Tauen hinablaffen, die am Schiffägeländer 


oder jonjtiwo befejtigt werden, oder in? Wafjer fpringen, um in die Boote 
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hereingeholt zu werden. Hilflofe werden in Körben Hinabbefördert. Zarte 
Rüdfichten können nicht walten; wo e3 den Einfag des Lebens gilt, fommt e# 
jelbft auf einen Arm- oder Beinbrudy nicht an. Dft genug fchlagen die Fahr: 
zeuge wegen Überfüllung um; da fie aber nicht finfen können und Gelegenheit 
bieten, fich feitzubalten, erleichtern fie Schwimmenden immer nod) da Oben: 
bleiben. It das Wetter nicht zu Falt, und finden nicht alle Perfonen im 
Boote Plag, jo fönnen die Schwimmfundigen abwechjelnd ing Meer geben, 
um fich nachziehen zu lajfen. Im Winter ift weniger mit den Booten ans 
zufangen, und bei Sturm gehen fie leicht jchon beim Herablafjen verloren, indem 
fie gegen da& hins und herwiegende Schiff anprallen. Viele Matrofen verlaffen 
fih auf die Rettungsmittel fo wenig, daß fie dad Schwimmenlernen für uns 
zwedmäßig erflären: wen das Unglüd treffen jolle, den treffe es Doch, die 
Schwimmfunft jei nur dazu angethan, den Todesfampf zu verlängern. In 
der That ift jelbjt dann, wenn fremde Hilfe dicht in der Nähe ift, Rettung 
oft unmöglih. Ein erfchütternded Beifpiel bietet der Untergang de Anchor- 
dampfer8 Utopia (1891). Sein Führer war, ohne fich zuvor ordentlich 
umgejehen zu haben, bei Anbruch der Nacht in die Bucht von Gibraltar 
gejteuert, um das Schiff feitzulegen. Als er andre Schiffe vorfand, fuchte er 
die Utopia wieder Herauszubringen, wobei fie, mühjam gegen Wind und 
Strömung anfämpfend, vor den Sporn eined anfernden englifchen Kriegs- 
Ihiff3 geriet. Gleich der Elbe ging fie bald Hintenüber. Die vorn zufammens 
gefnäuelt gewejenen Denjchen rangen im Wafjer mit einander auf Leben und 
Tod, um in die aufragenden Maften zu gelangen. Das Kriegsfchiff und 
noch ein zweites beleuchteten die Unglüdeftätte mit ihren elektrifchen Schein: 
werfern und jeßten fofort alle Boote aus. Wegen ded Sturms aber fonnten 
diefe der Utopia nicht nahe fommen; man mußte fi) darauf befchränten, die 
berantreibenden Menfchen aufzunehmen, was immerhin noch jo jchwierig war, 
daß mehrere der Netter ertranfen. Won den 830 Fahrgäften der Utopia, 
meift italienischen Auswandrern, ertranfen 538, außerdem 36 von den 60 Mann 
der Bejabung. 

Schon öfter wurde gerügt, daß der Bootöraum ftark befegter Paflagier- 
Achiffe nicht für alle an Bord befindlichen ausreiche. Doch ift jegt in Yorm 
von Flößen und Klappbooten immer einiger Erjaß vorhanden. In dem im 
Auftrage des Norddeutichen Lloyd herausgegebnen Handbuche „Der Nord- 
deutjche Lloyd und feine Gejchichte* ift ©. 220 zu lefen: „Seder transatlantijche 
Dampfer des Lloyd bejigt eine Anzahl jogenannter Sheperdicher Patentflöße: 
große eiferne mit Luft gefüllte, an den Enden fegelfürmig zugejpigte Cylinder, 
die durch Holzlattenwerf verbunden find. Im diefem ift der Proviant, das 
Waffer und der Segelapparat geborgen.“ Die Flöße können ohne Vorbereitung 
über Bord gejegt werden. Wenn es die Zeit erlaubt, fann man aucd) ein 
Floß improvifiren; das Material liefern hauptjächlic) die vom Schiff eigens 
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mitgeführten Rundhölzer (Spieren oder Sparren). Hinter einem jolchen Flop 
liegend vermag ein Kleines Fahrzeug einen fchweren Sturm „abzureiten.“ Die 
zujammenlegbaren Boote ftellen im wefentlichen ein mit Segeltuch überjpanntes 
Stahlgerippe dar. In dem erwähnten Handbuche des Lloyd heißt es, „daß die 
durchaus jeetüchtigen Segeltuchboote jtet3 in einer Anzahl von Exemplaren mit- 
geführt werden,“ weil fie leicht unterzubringen find. „Im alle der Gefahr 
werden durch wenige Handgriffe die Rahmen aufgeklappt, jtählerne Spanten 
Itellen ich jelbftthätig auf, das Segeltuhh wird ftraff angezogen, und ein 
Rettungsboot für etwa 40 Berfonen ift fertig.“ Bei der Elbe hätten dieje Boote 
um fo eher benußt werden können, al3 die Küfte nicht allzu fern lag und der 
Wind zwar ftürmifch ging, aber feineswegs, wie der Lloyd durch die Kölnische 
Zeitung verfündigen ließ, zu einem rajfenden Sturm angejchwollen war.*) &3 
wurde ja auch ringsum gefiicht. Wie es fcheint, gehörte das einzige von der 
Elbe glüdlich abgefommene Boot nicht zu den eigentlichen Nettungsbooten, 
denn nach den Mitteilungen der Injaffin Anna Böder in der Gartenlaube**) 
war e3 mit 20 Perfonen jchon überlaftet. Der Norddeutiche Lloyd hat jich 
über die Rettungsmittel der Elbe gänzlich ausgejchwiegen, während er fonft 
doch Jelbit ganz nebenjächliches veröffentlicht hat. 

Das reifende Publiftum wird gut tdun, der Reklame der Reedereien nicht 
blind zu vertrauen, fondern fich zu bemühen, über die nautischen Verhältnifie 
ein felbjtändiges Urteil zu gewinnen; was die Dampfergefellichaften von der 


” Die Elbe ging am 30. Januar morgen? gegen 6 Uhr unter. Die Unglüdsitelle 
liegt im Bereich der meteorologifhen Stationen Helder (in Nordholland) und Yarmouth (in 
Rorfolt, etwas nördlich von Roweltoft). Rad) Ausweis der Deutichen Seewarte meldete Helder 
für den 29. Januar 8 Uhr abends die Windftärke Ar. 5 und für 8 Uhr des nächſten Morgens 
Stärfe Nr. 6; Yarmouth Stärke Nr.5 und Nr. 7. Die Nummern beziehen fi auf die See 
jfala von Beaufort. Dieje lautet: Nr. 1 Leifer Zug (7 Seemeilen Windgeihwindigkeit in der 
Stunde, 1,5 Kilogramm Winddrud auf den Quadratmeter), Nr. 2 Flaue Brife (12 Seemeilen, 
4,4 Kilogramm), Nr. 3 Leichte Brife (16 Seemeilen, 7,8 Kilogramm), Nr. 4 Mäßige Brife 
(19 Seemeilen, 12,2 Kilogramm), Nr. 5 Frifche Brife (24 Seemeilen, 19 Kilogramm), Nr. 6 
Steife Brife (29 Seemeilen, 27,4 Kilogramm), Nr. 7 Harter Wind (35 Seemeilen, 40 Kilo- 
gramm), Nr. 8 Stürmifher Wind (42 Seemeilen, 56 Kilogramm), Nr. 9 Sturm (49 See- 
meilen, 76 Kilogramm), Nr. 10 Schwerer Sturm (56 Seemeilen, 108 Kilogramm), Nr. 11 
Drfanartiger Sturm (65 Seemeilen, 137 Kilogramm), Nr. 12 Orkan (78 Seemeilen, 195 Kilo- 
gramm). Geht dad Schiff mit dem Winde, fo vermindert fich defien Gewalt um die Ge⸗ 
ihwindigfeit der Fahrt, gebt e3 gegen ihn, jo jteigt fie entfprechend. 

*, Sm Stil der Golbdnen Humdertzehn hat die Bartenlaube eine von Fräulein Vöcker 
eingeholte Schilderung des Unglüd3 als Beilenfüllfel ausgenugt. Da die Dame fjadhlich nicht? 
neue? vorbringen fonnte, fo wurde ihre Berjon in den Vordergrund geftellt; man machte 
eine Art Heldin aus ihr, obihon Fräulein Böder jelbit erzählt, fie Habe nad) den Worten 
eines Schiffsbeamten angenommen, daß alle in den Booten gerettet werden könnten. Bei 
dem unrubigen Wetter müffen die meiften Meifenden erbärmlich feelrant gewefen fein. Das 
hatte in biejem Yal das Gute, daß die Aufmerkjamleit etwad von den äußern Vorgängen 
abgelentt wurde. Hodgradige Seelrankheit Tann fogar zu völligem Lehbengüberdruß führen- 
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Bortrefflichfeit ihrer Einrichtungen jagen, bezieht Jich gewöhnlidy) auf das 
eine oder andre Renommirschiff, gegen das der Reft der Flotte abjticht. Der 
Unfundige halte fich vornehmlich an die Doppeljchraubendampfer, weil fie aus 
den letten Sahren ftammen und mit den Errungenschaften der modernen 
Technik ausgeftattet find. Daneben ift auf hohe Schnelligkeit zu achten. Dieje 
erfordert jo große Opfer, daß da, wo folche gebracht werden, auch im übrigen 
nicht gejpart wird. Da fich der Widerftand des Wafjerd mit dem Quadrat 
der Schiffsgefchwindigfeit erhöht, jo muß zur Leiftung von nußbringender 
Mehrarbeit die Mafchinenkraft und dementjprechend auch der Kohlenverbraud 
in der dritten Botenz gejteigert werden. Wollte man 3. B. die Zahn (1887) 
von ihren 18 Seemeilen Durchichnittsgefchwindigfeit auf die 21 Seemeilen der 
neuejten Dampfer bringen, jo müßte fie eine Deafchine erhalten, die um mehr 
ald die Hälfte jtärfer wäre al® die jegige, nämlich in dem Berhältniß von 
18x18x<18:21%x21x21 = 58332 : 9261. 

Sn der Beurteilung des Unfall3 der Elbe war man bei uns jelbjtver: 
jtändlich aufjeiten des deutichen Schiffs. Sadjlich liefen aber Irrtümer aller 
Art unter, zu denen, wenn man der Genauigfeit der Zeitungen trauen dürfte, 
jelbit ein Zachmann wie Admiral Werner das jeinige beigetragen hätte. Die 
dem Norddeutichen Lloyd wohlmwollende PBrefje bemühte jich nach Kräften um 
die Beichwichtigung des öffentlichen Gewiljens*) und vergaß darum, zu be: 
richten, daß furz nad) der Stataftrophe der Elbe der Norddeutiche Lloyd vom 
englijchen Admiralitätsgericht verurteilt worden ift, weil fein Schnelldampfer 
Lahn im vergangnen Herbit ein italienisches Fahrzeug von Hinten überrannt 
hat, und das, obwohl zwei Offiziere und ein englischer Xotfe auf der Kom: 
mandobrüde waren. Wahrjcheinlih wurde durch Überhaft gefehlt. Der 
Sal der Lahn fteht übrigens jo wenig vereinzelt da, daß man ihm allein 
aus dem Sommer des Sahres 1892 drei ähnliche an die Seite jtellen 
fönnte, nänlich die Kollifionen der Havel, der Trave und der Saale mit 
Segelichiffen. Das Seegericht erklärte bezüglich der Havel, e3 fei eine „große 
Rüdfichtslofigfeit," daß fie die in die Maften geflüchtete Mannjchaft des von 
ihr niedergeftoßnen Schiffs ihrem Schidjal überlaffen und fich davongemacht 
habe. Un der Trave wurde getadelt, daß fie vorjchriftäwidrig mit voller 


*) In ziemlich fomifcher Weife war auch eine befannte Marineerzählerin an ber Arbeit. 
Sie forderte die „übrigen Nationen“ auf, „bie Herren Engländer zu zwingen, fi an die Be- 
itimmungen des GSeevertehrs jo ftreng zu Halten, wie fie e8 ja doc von den andern Gees 
fahrern verlangen, und ihnen das verbrederiihe Handwerk zu legen, das fie fidh jet nod 
nicht jcheuen zu betreiben.” Gleich der Mehrzahl ihrer männlichen Kollegen fegt fi bie 
Dame zu unfern Ausführungen in Gegenfag. Nebenbei lehrt fie uns, daß ein Knoten „un- 
gefähr”(!) eine Seemeile fei und daß die Elbe „durchichnittlich 16, ja auch 18 Knoten 
Bahrt“ gemacht habe; fie jei im Punkte der Sicherheit „unübertrefflich“ geweien, auf ein paar 
Schotten mehr oder weniger fomme e3 nicht an! 
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Kraft in den Nebel Hineingefahren war, wobei das fremde Schiff mitten 
entzweigejchnitten wurde. Ebenfo Hat die eilfertige Saale einen Segler im 
Nebel überrannt. Endli erinnern wir — um nur nod) ein naheliegendes 
Vorfommnisd (1893) zu erwähnen — an den Lloyddampfer Roland, deijen 
Majchine troß der Nachtzeit und der Gefährlichkeit des Weges (im Englischen 
Kanal) jo fchleht bedient war, daß das Kommando Stopp! zu jpät aus: 
geführt wurde; er jtieß mit einem dänischen Dampfer zufammen, der rajch 
janf. Der Kapitän der Havel entjchuldigte ficd mit dem Hinweis auf „vor: 
ausfichtliche“ baldige Hilfe von andrer Seite; der Kapitän des Roland will 
an den Eintritt großer Gefahr nicht geglaubt haben, er ift der Borfchrift 
entgegen fofort weitergefahren, ohne fich zu erfennen gegeben zu Haben. 
Und nun vergleiche man damit, wie fic) die Tagespreffe mit dem Fall der 
Elbe abgefunden hat! In einem Leitartifel „Stimmungen aus feemänni: 
Ihen Kreijen” erzählte die Kölnische Zeitung, es liege thatjächlich Fein ein- 
ziger beglaubigter Fall vor, daß durd) jchnelles Fahren der Untergang eines 
SeeicHiffs herbeigeführt worden fei. Nicht die Schnelldampfer brächten Gefahr, 
jondern die Heinen, minderwertigen Schiffe, zumeilt Kohlendampfer — eine 
Verwechslung von zu jchnellem Fahren und fchlechter Navigation. Man hat die 
Mannjchaft des Dampfers Crathie, dem das Unglüd der Elbe zugejchrieben 
wird, geradezu der Beftialität bejchuldigt, bis der Staatzjefretär v. Bötticher 
im Reichstag erklärte, die Leute hätten jchon wegen ihrer geringen Zahl nicht 
helfen fönnen. 

Bielleicht, jo jagt die nautiſche Fachlchrift Hanfa in einem frühern 
Sahrgange, ginge e3 auf den transatlantifchen Linien etwas vorfichtiger 
ber, wenn jie nicht in den Händen von Aftiengejellichaften wären. Diele 
Iheuen einen Berluft nicht jo jehr wie der einzelne Gejchäftsinhaber, weil 
ih der Schaden auf zahlreiche Schultern verteilt; der eine fann fich mit dem 
andern tröften. Die Leiter der Gejellichaften bringen, da fie hauptjächlich mit 
fremdem Gelde wirtjchaften, dem ehrgeizigen Streben, es der Konkurrenz gleich: 
oder zuvorzuthun, eher ein übertriebnes Opfer. Die Gejellichaften machen oft 
zu ihren Gunjten geltend, daß fie ihre Schiffe in Selbitverficherung nehmen 
und deshalb an deren Wohlergehen ein erhöhtes Intereffe hätten. Das ilt 
aber nur die eine Seite der Sache; die andre bejteht darin, daß man fich durd) 
die Selbftverficherung von der PVerantwortlichkeit Fremden gegenüber, Die 
Schwierigkeiten machen und unliebfame Angelegenheiten veröffentlichen könnten, 
entbunden weiß. Endlih it zu berüdfichtigen, daß die Leiter der Geſell⸗ 
haften und einzelne ihnen befonders naheftehende Kreije des Großfapitals 
von einer plößlichen Verjchlechterung der Gefchäftslage eher Nuten al3 Schaden 
haben, weil fie früher al3 die andern Aftionäre die Sachlage überjehen und 
ih darnach einrichten können. 

Bom Standpunfte der thatjächlichen Verhältniffe erjcheint e3 befonders 
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interejjant, auf die Verhandlungen des Reichstags vom 9. und 14. Februar, 
jowie vom 16. März einen kurzen Rüdblid zu werfen. Der Abgeordnete Lieber 
wies darauf bin, daß der Norddeutiche Lloyd auf Hoher See noch fein Dienfchens 
leben verloren habe. Das ift aber weder etwas ungemwöhnlicheg — e8 gieht 
Dampferlinien, die überhaupt noch feine Menfchenverlufte gehabt haben —, 
nod) etwas andres ald Glüdfache; denn mehrere Lloyddampfer find unters 
wegs in hilflofem Zuftande angetroffen worden, und es ift lediglich dem 
Zufall zu danken, daß die Dynamiterplofion im Jahre 1875 auf dem 
Lloyddampfer Mofel, die etwa 100 Tote (genauer: 60 Tote und 40 Ber: 
mißte) und 80 Verwundete hinterließ, fich vorzeitig am Lande und nicht 
auf hoher See ereignete, wie e8 von dem Verbrecher beabfichtigt war. Und 
dann liegt für die großen Fahrzeuge die Hauptgefahr auch gar nicht auf 
dem freien Meere, jondern an der Küfte. Wegen unvorfichtiger Annäherung 
and Land aber find die SKapitäne der gejtrandeten Lloyddampfer Mofel 
(1884), Oder (1887) und Eider (1892) vom Seegericht verurteilt worden. 
Die Oder, die bei Sofotra in öder Gegend auf ein Riff lief und ein auf 
Kundichaft ausgejandtes Boot mit Mannjchaft einbüßte, gehörte zu den 
jubventionirten Reichgpoftdampfern. Das Uberfeeamt erfannte über Diefen 
Sal: „Der Schiffer hat die einfachiten Regeln der Navigirung nicht beachtet 
und fich mit einer Reihe von unverzeihlichen Verjehen und Verfäumniffen be: 
lajtet, die überzeugend beweifen, daß er ein Bewußtjein von der erniten Be 
deutung und hohen Verantwortlichkeit feines Beruf nicht befigt.*) Ernftlich 
zu rügen ift — und das gilt der »jparfamen«e Reederei — die mangelhafte 
Ausrüftung des großen Dampfers mit Segelanweifungen und Karten, unter 
welchen leßtern nicht einmal eine Spezialfarte von Sofotra war. Ferner ift 
zu rügen, daB die Oder in Dienft gejtellt worden ift, ohne daß zuvor mit ihr 
alle diejenigen Mafchinenmandver vorgenommen worden wären, Die erforderlich) 
ind, um Gewißheit darüber zu erlangen, daß die Mafchine mit der nötigen 
Sicherheit, Genauigkeit und Schnelligfeit arbeitet.” Bei Strandungs» oder 
Kollifionsgefahr ift eg von grundlegender Wichtigfeit, daß der Schiffer fein 
Fahrzeug ganz in der Hand habe, daß er wilje, wie es fich in ruhigem und in 
bewegtem Waffer verhält; ferner wie die Verjchiedenheit des Tiefgangs Hinficht- 


*) Bon dem heimijchen Gericht in Bremerhaven war der Kapitän freigeiprochen worden. 
Das Reichsamt des Annern läßt die Entjheidungen ded Oberjeeamt3 und der Seeämter ver: 
öffentlichen, doc nur infoweit, al3 ihr Gegenftand etiwad charafteriftiiches an fih hat. Eine 
Erweiterung diefer Bekanntmachungen wäre dahin erwünfht, daß man wenigitend jehen 
tönnte, wie oft, weshalb und mit weldhem Erfolg eine Reederei vor Gericht gefommen ift. 
Auffälligermweife find in nautiihen Kreifen die „Enticheidungen“ jehr jelten anzutreffen; jelbit 
große Akrtiengefellihaften jcheinen die Zahresausgabe von wenigen Marl zu fheuen, obwohl 
e3 für einen Schiffsfügrer einen intereffantern und fruchtbringendbern Lefeitoff als diefen gar 
nicht geben Tann. 
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lich der Lenkbarkeit wirft, wie das Schiff recht3 und links fteuert, und wieviel 
Zeit e8 zum Stoppen, Rüdwärtsgehen und Wenden braudt. Nach alle- 
dem richten fich die Ausfichten für da8 Gelingen de jeweiligen Manövers. 
Die den Schiffbrüchigen der Oder zuteil gewordne Hilfe ging von einem durch 
Signale Herbeigezognen englifchen Frachtdampfer aus. Daß man nicht, wie es 
Herr Lieber gethan hat, ganz allgemein von „wilden Engländern“ reden darf, 
die die deutjchen Schiffe, wenn fie nach dem Gejeh handeln, „meuchlings 
überfallen“ und dann ausfneifen, zeigte fich bei diefem Anlaß. Die englifche 
Reederei verlangte vom Norddeutichen Lloyd nicht einmal eine Entichädignng, 
obwohl ihr Dampfer nicht ohne Gefahr nahe bei der Strandungzftelle gewartet 
hatte und mit den Schiffbrüchigen nach dem drei Tagereifen entfernten Aden 
hatte zurüdgehen müjjen; und als der Lloyd freiwillig eine Summe für die 
Shiffsmannichaft jandte, gab man ihm ungefähr die Hälfte zurüd. Ganz 
unhaltbar waren ferner die Anfichten des Herrn Lieber von der Gleichgiltigfeit 
des Amerifanerd gegen die Gefahren der Seefahrt, die fich in der Wahl des — 
Ichnellften Schiffs zeigen joll! Iedenfalls Handelt der Amerikaner hierin un- 
gleich verjtändiger als der Fraftionsfachverftändige, der fich erjtens einem 
minder fichern Schiffe anvertraut und zweitens jehr viel länger als nötig auf 
dem gefährlichen Meere zubringt. Der Hauptunterjchied zwifchen dem deutfchen 
und dem amerifanifchen Reifenden befteht wohl in der Schnelligkeit des Ent- 
Ichluffes zur Reife. Von Haus aus an weite Entfernungen gewöhnt — die 
Vereinigten Staaten find ja zwölf bis dreizehnmal ausgedehnter al3 das Deutjche 
Reich — macht der Amerikaner von einem „Augflug” über den „großen Bach,” 
wie er den Atlantifchen Ozean zu bezeichnen liebt, feineswegs3 jo viel Aufhebens 
wie der bedächtige Deutiche, der fich nebenbei um das YZufünftige forgt. 
Der Abgeordnete Sreje, der Vertreter Bremen, war der erjten Reichstags⸗ 
beratung ferngeblieben, um fich für die zweite vom Norddeutichen Lloyd vor: 
bereiten zu laffen. Zum Troft in dem gegenwärtigen Leid verwies er auf früs 
beres, nämlich auf den Untergang de3 deutjchen Kreuzer Augufta im Jahre 
1885. Über die Kriegsfchiffe jind den Handelsfchiffen wenig vergleichbar. 
Ihre ganze Einrichtung ift eine andre, und die Aufitellung der fehweren Ges 
Ihüte auf Ded bewirkt eine ungünftige Verteilung der Laft, mithin eine Ver: 
minderung der Stabilität. Ein einzige3 aus feiner Befeitigung gelöftes Geichüg 
fann bei Sturm große Gefahr bringen. Dann wird man es auch dem Lloyd 
faum zum Berdienit anrechnen wollen, wenn feine Dampfer von einem Orfan, 
wie ein folcher die Augufta und drei andre Schiffe im Bufen von Aden ver: 
nichtet Hat, verjchont geblieben find. Die Bejagung der Augufta wurde von 
Herrn Freje auf 480 Köpfe angegeben, während fie thatfächlich und 223 be- 
tragen hat; dagegen bemaß Herr Tsreje die Gejamtverlujte des Lloyd auf 
364 Perjonen, obwohl allein mit der Elbe und der Deutichland 335 + 60 
Menschen ertrunten find. An fich find ja diefe Zahlen gleichgiltig, aber es 
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jcheint, als juchte man die eine auf Koften der andern in ihrer Bedeutung 
zu ändern. Die Schotten der Spree verdienen das von Herrn refe ihnen 
gejpendete Zob infofern nicht, ald nur ihr Eleinftes, das hinterfte, bei einer 
Verlegung des Sciffsendes, auf die Probe geftellt worden ift, und man 
e3 für gut befunden Hat, den Dampfer bei feiner Wiederherftellung zu ver- 
jtärfen. Die Durchführbarfeit der völligen Trennung von Kefjelraum und 
Mafchinenraum wird von Herrn Treje geleugnet, während e3 doch jchon jeit 
Sahren Dampfer mit ausschließlich thürlojen Schotten giebt, unter ihnen die 
allbefannten Baris und Newporf. Nad) Herrn Treje wäre die Elbe im Befit 
eine® Doppelbodend noch rafcher untergegangen, nämlich gefentert (weil Die 
Ballafttant3 bei Antritt der Reife noch leer find und die Zuft im Unterfchiff 
die Stabilität beeinträchtigt). Doch hätte die Elbe in jedem alle, gleichviel, 
ob mit oder ohne Doppelboden, genügend ftabil fein müfjfen, und wenn der 
zweite Boden etwa für diesmal nicht? nüben konnte, jo war er ein andermal 
die einzige Rettung des Schiffs. Wollte man Herrn Treje ferner glauben, 
jo müßte fich8 der Schiffer zur Ehre anrechnen, wenn er zum Wohle der ihm 
anvertrauten Menfchen zuweilen 36 Stunden auf der Kommandobrüde auds 
harren darf. Die maßgebende Vertreterin ded deutjchen Schifferjtandg, die 
Hanja, denkt hierüber anders; fie bezeichnet ceö als eine der Abjtellung be: 
dürftige Härte, daß fich der Schiffer wegen der ihm auferlegten übergroßen 
Verantwortlichleit — er haftet auch für die Fehler feiner Untergebnen — 
Anftrengungen zumuten muß, deren Maß die Kräfte eines einzelnen Menſchen 
überfteigt. Die Offiziere der Lloydichiffe find nach Herrn Trefe nicht über: 
(aftet, daS zeige fchon der Umftand, daß der Lloyd mehr Leute haben könne, 
ala er brauche. Aber mit welcher Reederei verhielte jich das nicht ebenjo? 
Durch das Aufflommen des Großbetriebs in der Schiffahrt verfchwinden zahl: 
reiche jelbftändige Erijtenzen und zugleich eben fo viele Gelegenheiten zur Ans 
Itelung von Schiffsführern; ob das Fahrzeug groß oder Klein ift, macht hin: 
fichtlich der Leitung wenig Unterjchtied. Manche Steuerleute fahren jebt als 
gewöhnliche Matrojen oder in einer nebengeordneten Stellung, wie denn aud) 
der Schiffsfoch, der das von der Elbe freigeflommne Boot mit großer Thats 
fraft lenkte, ein Steuermann war. Die Unzulänglichfeit der Ausführungen 
des Abgeordneten Freje in der Sigung des Neichstags vom 14. Februar 
würde vielleicht noch mehr auffallen, wenn ein ungejchniegelte® Steno- 
gramm feiner Rede vorläge. In der Sigung vom 16. März beftritt Herr 
Srefe dem Abgeordneten Stephan, daß kaum 30 Prozent der Lloydbefagungen 
aus gelernten Seeleuten bejtünden; unter 136 und 150 Dann feien 52 und 
60 wirkliche Seeleute. Sollte der Lloyd, in der Voraugficht, daß dieje Ans 
gelegenheit öffentlich zur Sprache fommen werde, einige „Mufter“dampfer aus: 
gerüftet haben, oder unterjcheiden jich die betreffenden Dampfer von den 
Schnelldampfern im Betriebe? Auf ©. 221 feine® Handbuchs giebt der Lloyd 
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die Befabung feines Dampfers Kaijer Wilhelm I. mit 192 Mann an, 
darunter 1 Kapitän, 4 Steuerleute, 2 Boot3leute, 3 BZimmerleute, 1 Segel: 
macher, A Steuerer, 17 Matrofen und 10 Leichtmatrofen (Halbmatrofen), das 
find zufammen nur 42 Seeleute, abgejehen von 8 Jungen oder Lehrlingen, 
die nicht mitzählen; die übrigen 142 Perfonen gehören zum Majchinenbetrieb 
oder zur Verpflegung. Der Kaifer Wilhelm I. ift mit feinen 16 Sinoten Ge: 
ichwindigfeit fein jehr jchneller Dampfer, feine Mafchine hat wie die der Elbe 
etwa 6000 PBferdefräfte, weshalb er noch verhältnismäßig viel Seeleute führt; 
ihm an Größe gleichen Dampfer Havel und Spree (f. die Tabelle S. 162), deren 
Mafchine doppelt fo jtark ift, haben unter ihren 240 Mann Bejagung ohne 
Zweifel auch faum 50 Seeleute. Und trogdem wagte Herr Tsreje feinem Kollegen 
Hahn zu empfehlen, „jich etwas gründlicher zu unterrichten!” Man behält von 
den Vorgängen im NReichtage faft den Eindrud, als folgte die VBerfammlung 
ohne nähere Prüfung einer Handvoll „Sachverftändiger.” Der Abgeordnete 
Sebfen führte fich als alten Seemann und Befiger von fünfzehn Dampfern ein. 
Deffenungeachtet that er den Ausspruch, die Elbe habe an ihren fieben Schotten 
bereit3 mehr gehabt, al3 man heute einem Schiffe Schotten zu geben pflege! 
Augenscheinlich Hat Herr Iebjen nur mit Frachtdampfern zu thun gehabt. Von 
diefen haben die meiften allerdings nur vier oder fünf Schotten, nämlich vorn, 
hinten und an beiden Enden des Majchinenraums eins, wozu oft ein hinter dem 
Kollifionsfchott angebradhtes Hilfsjchott fommt. Ein langes und breites erzählte 
Herr Sebjen von der englischen Tiefladelinie, die nichts tauge. Wenn dem fo ift, 
was geht das uns an? Wir brauchen e3 ja den Engländern nicht blindlings 
nachzuthun. Die Ausführungen des Staatsjefretärd v. Bötticher entbehrten 
der Überzeugungskraft, weil fie fich in der Hauptjache auf Angaben des inter: 
eijfirten Norddeutichen Lloyd jtüßten. Aber auch die Berufung auf den Reichs» 
fommiljar für das Auswandrungswejen, der die Schotten der zur Abfahrt 
gerüfteten Elbe in Ordnung befunden haben will, jcheint wenig ftichhaltig zu 
fein. VBom bautechnifchen Standpunkte, der für Die Beurteilung der Leiftungs- 
fähigkeit der Schotten allein in Betracht fommen kann, hat der Reichsfommiffar 
jeine Unterfuchung ficherlich nicht angeftellt. E& fragt fich fogar, ob ihm die 
Schotten überhaupt allenthalben zugänglich waren. Dem Zeugnis des Reichs- 
fommiljars dürfte etwa ebenjoviel Bedeutung zulommen, wie der vom Staats: 
jefretär Dr. v. Stephan „auf Grund eigner Anfchauung” dem Lloyd brieflich 
ausgefprochnen Berficherung, daß die Elbe ein „gutes, leiltungsfähiges“ Schiff 
gewefen jei. Herr v. Bötticher ließ die Elbe „infolge von ftarfer Schlagfeite 
jehr bald FTentern, was fie ohne den jchweren Seegang wahrjcheinlich nicht 
gethan hätte.” Diefe Auffafjung des Vorgangs, die dem Winde eine Haupts 
rolle zuerfennt, ijt wohl nicht die richtige. Auch das ſchönſte Wetter hätte 
der Elbe wenig helfen fünnen; dag Hinterjchiff it vollgelaufen und hat das 
übrige nachgezogen. 
Srenzboten II 1895 28 
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Hoffentlich giebt uns dag durch feinen großen Umfang doppelt furchtbare 
Unglüd der Elbe Anlaß, zum Nuten der Seeleute und der Reijenden mehr 
ald bisher den nautischen Dingen unfre Aufmerkfamfeit zu fchenfen. Geht ein 
großer Pafjagierdampfer zu Grunde, fo ift das Schrednis in aller Munde; 
fajt noch wichtiger aber find die Tag für Tag fich wiederholenden Unfälle im 
Frachtverkehr, von denen hauptjächlich die eigentlichen Seeleute zu leiden haben. 
(Die Mannfchaft der großen Pafjagierdampfer befteht ganz überwiegend aus 
Mafchinenarbeitern und Kellnern.) Die am Perfonengefchäft beteiligten Reede- 
reien thun fchon aus Rüdjicht auf den guten Ruf manches, wozu fie fi) aus 
bloßer Nächjtenliebe niemal® verftehen würden; im Frachtgefchäft fällt dieſe 
Erwägung weg, bier herricht uneingejchränft der Grundjag der billigen Kon- 
furrenz. Dit Doch bei den mühjam fich durchlämpfenden Eleinen Fahrzeugen 
Einrihtung und Bemannung oft derart, daß fich ihnen fein Binnenländer ans 
vertrauen möchte. Aber auch um die Flotte der fapitalmächtigen Reedereien 
cheint e3 nicht immer mufterhaft beftellt zu fein. Ein wahrer Unglüdsfajten 
war 3. B. der Dampfer Savona, 1500 Regijtertong haltend, der zuleßt 
(1888/90) im Befit der Hamburger Slomanlinie war. Die Savona hat in 
fiebzehn Iahren nicht weniger als jech3mal den Eigentümer gewechjelt. Acht 
jchwere Havarien erlitt jie unter englischer Flagge, und zwar durch Seefchlag, 
Ledfpringen, Kollifion, Strandung, wiederholtes „Übergehen” (auf die Seite 
fallen) der Zadung und Berfinfen; al3 fie wieder flott gemacht und unter deutiche 
Slagge gefommen war, begegneten ihr noch) mindefteng drei Unfälle, u. a. 
dur) Entzündung der Kohlenvorräte und Berluft fämtlicher Schraubenflügel, 
bis fie auf hoher See verlaffen wurde, nachdem man fie des rafchern Sinkens 
wegen angebohrt hatte, damit fie nicht als treibende Wrad andern Schiffen 
gefährlich würde. Die vom Seegericht befragten Sachverftändigen meinten, 
das Schiff jei von Haus aus „ranf* (zu wenig ftabil) geweien. Nach dem im 
Reichstag zitirten Schriftchen „Schuß für unfre Seeleute” *) find in dem Jahr: 
zehnt 1881/91 allein an deutfchen Schiffen 1521 durch Strandung und Zu- 
jammenftoß, jowie aus andern befannten Urfachen verloren gegangen; außerdem 
130, bei denen die Urfache des Verluftes nicht auszumachen war: fie verließen 
den Hafen und kamen nie and Biel. Bei diefen verjchiednen Gelegenheiten 
haben 3000 Menſchen das Leben eingebüßt. Aber nur bei 750 Eonnten die 
Seegerichte die nähere Todesurfache feftftellen, und von Ddiefer Minders 
heit fallen 440 auf den einen Hamburger Dampfer Cimbria, der im Jahre 
1883 durch eignes Mißgefchi in der Nordjee unweit der Intel Borkum von 
einem englifchen Frachtdampfer gerammt wurde. Die Gefahr, auf Nimmer- 
wiederfehen zu verjchwinden, droht am meiften in der Wafjerwüfte der füds 
lichen Meere, die bei größerer Ausdehnung viel weniger Verkehr haben als 


*) Leipzig, Fr. Wild. Grunom, 1894. Preis 1 Marl. 
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der nordatlantijche Ozean; man kann dort dreitaufend Seemeilen zurüdlegen, 
ohne einem andern Fahrzeug zu begegnen. Im Indilchen Ozean liegt jeit 
drei Jahren das größte Segelichiff der Neuzeit begraben, die aus Bremen 
ftammende Maria Ridmers, 118 Meter lang, 15 Meter breit, 7,2 Meter 
tiefgehend und 3850 Negiftertons brutto groß, die an ihren fünf, bis zu 
50 Meter hohen Maften faft 5300 Quadratmeter Leinwand führte, während 
die Befagung nur 39 Köpfe betrug, wohl viel weniger, al3 zum Mandvriren 
im Sturm (Bergen der Segel u. f. mw.) nötig war.*) Das Schiff war auf 
jeiner erften Rüdreife und war mit Einjchluß feiner Ladung (6000 Tonnen 
Reis) und der Fracht für 2 Millionen Mark verfichert. 

Ereignifjfe wie diefe fprechen zu Gunften des von den Treifonfervativen 
im Reichdtag eingebrachten Antrags, den Bau und die Ausrüftung der Sees 
Ihiffe unter ftaatliche Aufficht zu ftellen und fich Hierbei der Organifation des 
Germanifchen Lloyd in Berlin al3 Anhalt3 zu bedienen. Der Germanifche 
oyd wurde von deutichen Schiffgeigentümern aus Unzufriedenheit mit dem 
Gebahren der ausländischen Klaffifilationsgefellichaften ins Leben gerufen. Qor 
dem Sahre 1870 wollte da3 in Deutfchland am meiften eingeführte Büreau 
Beritad für Nachteile und Unfälle, die durch fehlerhafte Anordnungen feiner 
Beamten entitanden, nicht verantwortlich fein. Irrtümer müfjen jenen Gefell- 
Ichaften nicht eben jelten unterlaufen, wenn die englifche Shipping World im 
Sahre 1892, ald die beiden Betroleumdampfer Zur und County of Salop durch 
Baufehler verunglüdt waren, behaupten fonnte, vielleicht nicht 5 Prozent der 
jogenannten Schiffgerperten jeien imftande, einen praktischen Zal fachlich zu 
unterfuchen. “Der eine diefer Dampfer war unter bejondrer Aufficht der eng- 
iichen Klaffifitationtsgejelichaft Lloyd gebaut worden. Daß die Veritas bei 
und nach wie vor das tonangebende Injtitut ift, verdankt fie wohl vor allem 
ihrem jeßigen Hamburger Bertreter, der ald Schiffbauer und Erfinder in 
nautischen Kreifen hohes Anfehen genießt. 

*) Als ob man da3 beitinmt geahnt hätte, Heikt e8 im Jahrgang 1892 de3 Nautical 
Magazine, ber bedeutenditen engliichen Sahjhrift für Seeleute: „Die Mannichaft der Maria 
Rickmers iſt Tächerlich Hein. Blidt man auf die Zuräftung der fünf Maften diefes Ungetüms, 
jo fteigt einem unmwillfürfih der Gedanfe auf: mas mag da8 geben, wenn eine tropiidhe Bö 
in die Segel fällt!" E3 giebt Fachleute, die meinten, die Bejagung Hätte doppelt fo ftarf fein 
tönnen. Die angeführte englifche Duelle berichtet ferner, auf ber Ausreife Habe man mieber- 
holt das Schiff laufen Iafjen miüfjen, weil man die Segel nicht rajıh genug bewältigen fonnte. 
Die Zurüdlegung des etwa 12000 Seemeilen langen Weged — er verlürzte fich gegen bie 
gewöhnliche Segellinie etiva3, weil die Maria Nidmerd eine Hilfsmafchine führte, um durch 
die beiden Kalmengürtel dbampfen zu Tönnen — Hatte ungefähr achtzig Tage erfordert, was 
dem Kapitän ein vorwurfsvolles Schreiben aus Bremen eintrug; als cr e2 lad, rührte ihn 
der Schlag. Hierauf ging die Leitung des Schiffd an den eriten Steuermann über, Dem das 
ihwere Wert aber noch weniger als feinem verjtorbnen Vorgejegten gelingen jollte. Höcjt- 
mwahrfcheinlich if die Maria Rickmers gekentert. Auch die Art der Beladung wird hierfür 
verantwortlich gemacht. 
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Manche wollen von „büreaufratiicher Bevormundung“ der Schiffahrt 
nicht3 willen, jei e8 aus grundfäglicher Abneigung gegen das Eingreifen des 
Staat in die gewerblichen Verhältniffe, fei es, weil ihnen der Zwang uns 
gelegen fommen würde. Hierher find auch jene findigen Seelaufleute zu rechnen, 
die im Bollbetrug eine ergiebige Einnahmequelle erbliden. Der Eingeweihte 
weiß, daß heute noch fo gut wie in frühern Sahren dem Kapitän manchmal vor: 
gejchrieben wird, mit der Ladung zu einer beftimmten Frift an dem und dem 
Punkte der Küfte zu erjcheinen, nicht früher und nicht |päter, weil dann ge- 
trade Gelegenheit ist, der Zollbehörde des „unzivilifirten“ Staat? ein Schnippchen 
zu jchlagen. Da diefes Geichäft ungemein einträglic), wenn auch nicht ganz 
ungefährlich ift, jo fällt mit den Iahren auch für den Kapitän etwas hübfches 
ab, er jchwingt fich zum felbjtändigen NReeder auf. Ein jolches Gewerbe ver: 
trägt natürlich feine TSejlel, welcher Art fie auch fei. 

E3 ijt die alte Gefchichte: der Unternehmer dentt nur an fich jelber. Als 
die Auswandrer nod) „wie Schafe zujammengepfercht und wie Schweine be: 
handelt wurden,“ bedurfte e3 gleichfalls erjt des Drudes der öffentlichen Mei- 
nung und de3 Einjchreitend der Behörden, damit wenigftend dem Gröbſten 
abgeholfen werde. Während heute, dank der bejlern Verpflegung und vor 
allem der fürzern Reife, Todesfälle unterwegs nur vereinzelt vorlommen, be- 
trugen fie früher nicht felten 10 Prozent der Zahrgäjte, wie die folgende Aufs 
ftellung für den Herbit des Jahres 1853 zeigt, eine Zeit, wo die Auswande: 
rung noch hauptjächlich durch Schnelljegler, die jogenannten Klipper, vermittelt 
wurde. September: Abfahrthafen Liverpool, 800 Fahrgäfte und 35 Todes» 
fälle, Bremen 280 (45), Liverpool 249 (38), Hamburg 237 (14), Havre 
566 (24), Hamburg 210 (11), Kiverpool 463 (79); Dftober: Hamburg 152 (19), 
Liverpool 275 (34), Liverpool 400 (16), Liverpool 620 (15). Damals hat 
fi der menfchenfreundliche Inman, der Gründer der Inman Line, um die 
Zwilchendedreifenden ein Verdienit erworben, indem er befondre Rüdlicht auf 
fie nahm und famt feiner Gattin die erjten Reifen mitmadhte, um fich aus 
eigner Anjchauung von der Brauchbarkeit des Schiffes und der Mannschaft 
zu überzeugen. Heute thäte ein andrer Inman not, der die Bejagung unter: 
wegs alarmirte, um fich von ihrer Befähigung zum Nettungsdienit zu über: 
zeugen, zu dejjen Einübung man bißher feine Zeit gefunden hat. Die erwähnte 
Korrejpondentin der Gartenlaube giebt die (ohne Zweifel von jachtundigen Ges 
fährten vernommene) Meinung wieder, daß das eine Boot der Elbe aus dem 
Grunde gejunfen jei, weil man den Wafferablaß im Boden vergeffen Habe zu 
Schließen! Einem jolchen Borfommnis gegenüber will e8 wenig heißen, wenn 
fi) der Norddeutiche Lloyd in der Kölniichen Zeitung vernehmen läßt: „Die 
Behauptung, dak die Befagungen unfrer Schnelldampfer feine Übung im Boots- 
dienst hätten, wird jchon allein durch die von diefen Bejagungen auf hoher 
See ausgeführten Nettungen auf® glänzendfte widerlegt." Die Tüchtigkeit 
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der Geſamtmannſchaft ift doch nod) feinedwegs erwielen, wenn einige aug- 
gejuchte Leute ein Bravourftüd leilten. Möge der Lloyd einmal auf Grund 
des für jedes Schiff gefeglich vorgefchriebnen Tagebuch8 nachweijen, zu welchen 
Beiten feine Dampfer Boot3manöver geübt haben. Alles das joll übrigens nicht 
für den Lloyd allein, jondern für die Reedereien im allgemeinen gejagt fein, 
au joll nicht verfannt werden, daß die andern Handel3marinen, die englifche 
am allerwenigften ausgenommen, in Ddiefen Dingen nicht® vor und voraus 
haben. Aber darauf fommt e3 hier nicht an, Jondern auf die Zeititellung 
der Verhältnijfe, wie fie thatfächlich bei ung vorhanden find, an deren 
Kenntni® dem Neichdtag gelegen fein muß. Diefer fünnte zunächjt auf die 
vom Reich jubventionirten Boftdampferlinien feinen Einfluß geltend machen, 
um vorbildliche Zuftände herbeizuführen. 

Außer durch) Einführung einer Kontrolle der Schiffe vor ihrer Abfahrt 
wäre durch Weiterbildung des Seeftraßenrecht? auf die Verminderung Der 
Unfälle Hinzuwirfen. Ganz allerdings wird man die Gefahr ded Zufammen- 
ftoßend niemal3 aufheben fönnen, das liegt nun einmal in der Natur des 
Seegewerbed. Das vorjchriftgmäßige Ausweichen 3. B. ijt leicht, wenn bei 
Hlarer Luft die Fahrzeuge fchon von weitem den gegenjeitigen Kurs erfennen; 
werden fie aber erjt auf eine oder zwei Schiffslängen einander gewahr, jo hat 
e3 mit dem Überlegen ein Ende, die Eingebung des Augenblids entfcheibet, 
und aller Gefchiclichkeit und Entjchloffenheit zum Trog jteht das Gelingen 
beim Zufall. Bor fünfzehn Jahren erklärte fich diefer gegen den Hamburger 
Dampfer Pomerania. In regnerijcher Nacht, nahe bei Dover, erblidte der 
Kapitän plößlich einen Segler dicht vor fi. Nach der internationalen Ab: 
macdhung, die vom Dampfer Ausweichen, vom Segler Kurshalten fordert, ger 
Dachte er den Segler zu umgehen. Diefer mochte die Abjicht des Gegners 
mißdeuten, denn er mandvrirte ebenfalls, mit dem unglüdlichen Erfolge, daß 
jein Steven dem Dampfer in den Kefjelraum drang, während jein Klüverbaum 
den Schornjtein wegitieß. Da die Kohlenbunfer ohne Not jämtlid) offen 
itanden, war der Dampfer nicht zu halten; doch Tonnten bei der Nähe der 
Küfte von feinen 111 Fahrgäften und 111 Mann Sciffsperjonal 73 und 94 
ihr Leben in Sicherheit bringen. 

Der von den deutjchen Amerifafahrern zu paffirende Englische Kanal, in 
dem jich diejes Unglüd und jo manches andre ereignet hat, gehört gleich dein 
angrenzenden Zeile der Nordfee („Mordjee" im Schiffermunde) zu den gefähr: 
lichten Wafjerftraßen der Erde; die Strömung tft Itark, die Luft oft unfichtig 
und der Verkehr jo lebhaft, daß fich die Kurje unter allen Winkeln jchneiden, 
und in der Dunkelheit das Vielerlei der Lichter oder Tonfignale geradezu ver: 
wirrend wirkt. Des bejjern Ausguds halber müljen alle Lichter auf Ded ab- 
geblendet fein; e& vergehen fait zehn Minuten, bis jich daS Auge an das 
umgebende Dunfel gewöhnt hat. Das Verjtehen der fremden Schallzeichen 
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wird durch die gleichzeitigen eignen und das Getöfe der Schiffsmafchine er- 
ſchwert. 

Die Schallvorrichtung des Dampfers Crathie ſoll ſchon beim Verlaſſen 
des Hafens durch Froſt geſtört geweſen ſein, ein bedenklicher Fehler, weil das 
Schiff imſtande ſein muß, eine beabſichtigte Kursänderung (rechts, links, rück⸗ 
wärts) zeitig mit der Pfeife anzukündigen. Doch kann über die letzten Ur⸗ 
ſachen der Kataſtrophe der Elbe erſt geurteilt werden, wenn alle in Frage kom⸗ 
menden Thatſachen klar vorliegen. Es iſt daher zu bedauern, daß die Preſſe 
jenſeits wie diesſeits der Nordſee der Entſcheidung des Seegerichts vielfach in 
gehäſſiger Weiſe vorgegriffen hat. Deutſcherſeits hätte man die Angelegenheit 
auch im Reichstag mit einiger Vorſicht anfaſſen ſollen. Selbſt wenn der 
deutſche Dampfer aus dem Streit der Meinungen gerechtfertigt hervorgeht 
— was nunmehr ſchon im nationalen Intereſſe zu wünſchen wäre —, werden 
die nautiſchen Kreiſe Englands, die der heimiſchen Zeitungsmache fernſtanden, 
eine allgemeine Anſchuldigung der engliſchen Schiffsführung von ſolcher Stelle 
ungern auf ſich nehmen. 





Knabenerziehung und Knabenunterricht 


im alten Hellas 
Von Guſtav Benſeler 
GSFortſetzung) 

Erg uffällig ift Die wichtige Rolle, die nach dem Gejagten bie 
EN Mufit gleich im erften Unterricht fpielt. Im mehreren grie- 
> hilchen Staaten, wie in Arkadien, Sparta, Theben, überiwog er 
HI jogar den eigentlich wifjenfhaftlichen; in Athen und Ionien 

el wurde er diefem bezüglich des erzieheriichen Wertes mindeftend 

gleich geachtet. In Mufil und Gejang fahen die Hellenen, wie dag auch Plato 
und Ariftoteles betonen, dag wirfjamfte Mittel, die richtige Harmonie, die fie 
überall anftrebten, auch- zwijchen förperlicher und geiftiger Ausbildung zu ers 
reichen und dem Charakter jenes weile Maßhalten im Fühlen und Handeln 
zu verleihen, das ihnen ald Sophrojyne der Höhepunkt menjchlicher Tugend 
ist. Doch wurde nicht etwa, wie fpäter im faiferlichen Rom und in dem mufif- 
tollen Alerandria, Virtuofität auf allerhand Snftrumenten angeftrebt. Seit der 
junge Altibiades das früher auch in Athen eifrig geübte Fötenfpiel aus der 
Mode gebracht Hatte, bejchränfte fich der Mufitunterricht der Knaben in Athen 
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auf die Kithara oder Leier und den Gejang. Die Knaben jollten lernen, fich 
beim Singen felbjt mit der Kithara zu begleiten. Gern ließen fich die Eltern 
nah ZTifche von ihren Söhnen etwas vorfingen und vorfjpielen. Aber aud) 
bei gefelligen Vereinigungen Crwachjener wurde die Kithara herumgegeben, 
damit jeder ein Gejellfchaftzlied, ein Skolion, zum beiten gäbe, und wer, wie 
der junge Tchemiftofles, das nicht vermochte, erregte Befremden. Alfo auch 
in diefem Unterrichtögegenstande war das Ziel nicht Viellönnen und Bielwiljen, 
jondern die gleichmäßige Durchbildung aller Geiftes- und Körperfräfte (evov9- 
ula und svaguoorie), und jene Wohlanftändigfeit (evxoouie), der alles 
Unfchöne ein Abſcheu ift. Dabei verdanfte aber der junge Athener diefem 
Kithara- und Gejangunterricht eine frühe Vertrautheit mit der Ahythmil und 
Metrif feiner Mutterfprache, er lernte in frühfter Iugend jchon die Iyrijchen 
Dichtungen feines Bolfes auswendig. Denn weit enger al3 bei und war die 
Lyrif mit der Mufit verbunden. Nicht nur jedes Iyriiche Gedicht war in 
Mufik gefegt, jondern auch die zahlreichen Spruchdichtungen, die Yyyouaı, wie 
jelbft Hejiods Tage und Werke, wurden eigentlich mehr gejungen als deflamirt, 
ebenfo die Elegien de3 Phokylides, Theognis, Solon, Simonides, jelbitvers 
ftändlich auch die Gedichte der eigentlichen Lyriker wie Anafreon und jpäter 
auch Choirilos und Kallimachos, endlich die zahlreichen Dithyramben, Hymnen 
und Päane. Seder griechiiche Stamm hatte feine Lieblingsdichter, deren Werke 
der Iugend zeitig eingeprägt wurden, Sparta 3. B. feinen Tyrtäos und 
Alfman. Selbjt Gefege, wie die angeblich von Minos ftammenden der Kreter 
und die des Charondag, waren metrijch abgefaßt, in Mufik gefegt und wurden 
im Gejang eingeprägt. Dabei tattete namentlich die Spruchdichtung, 3. 2. 
eines Theognis und Phokylides, den Knaben mit einem Schaf trefflicher 
Lehren aus, die ihm fpäter im Leben bei den unaußsbleiblichen Konflikten 
zwiſchen Pflicht und Leidenfchaft einen fittlichen Halt gewähren fonnten. Denn 
um fie fpäter im Leben anzuwenden, jagt der Redner Üfchines, Iernen wir 
in der Jugend Gedichte; für den Griechen waren die Dichter in Wahrheit 
„Bäter und Führer der Weisheit." Wenn am dritten Tage des athenifchen 
Apaturienfeites die Stammgenojjen mit ihren Familien im Haufe des an: 
gejehensten unter ihnen zufammen fTamen, fetten die Väter ihren Söhnen 
Preife aus für den mit Mufik begleiteten Gejangvortrag von Gedichten nad) 
eigner Wahl, wobei dann von den Knaben befonders neuere, noch nicht allgemein 
befannte Dichtungen bevorzugt wurden. „In Gedichten ftark fein macht einen 
großen Teil der Bildung aus,“ jagt Protagoras bei Plato. Daher lernte 
die Jugend teild ganze Dichter, teild aus Dichtern zufammengeftellte Chrefto> 
mathien auswendig. 

Sorgte jo der mufilaliiche Unterricht für eine frühe CErlernung der 
religiöfen, Igrifchen und Spruchdichtung, jo führte der Leje- und Schreib: 
unterricht zu ähnlichen Ergebniffen auf andern Gebieten der Dichtlunft. Denn 


. 
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wenn auch Yoauuazıxn, yoruuara zunächft nur „die mechanijche, zun Lefen 
und Schreiben notwendige Kenntnis der Buchjtaben“ bedeutet, fo ging doch 
diefer reine Elementarunterricht jehr bald über den entjprechenden Unterricht 
unfrer Volfzichule Hinaus. Aller Lefeftoff war den gefeiertiten Dichtern, bes 
jonder8 dem Homer entlehnt, und das Gelejene wurde jofort dem Gedächtnis 
eingeprägt. War doc) die Schulung und Stärkung der Gedächtnigkraft ein Ziel, 
da3 der griechiiche Unterricht nie aus dem Auge verlor. Schon Pythagoras 
hatte feinen Schülern tägliche Gedächtnigübungen vorgefchrieben, und jpäter 
wurde, angeblich von Simonides, eine eigne Erinnerungsfunft, die Minemos 
technif, erfunden und fleißig gepflegt. Beim Lejen aber jah man in erfter 
Linie auf richtige und deutliche Aussprache, auf angemefjene Betonung und 
auf Ausbildung eines angenehmen, Hangreichen Organs. Dieje Sorgfalt, bei 
der der Lejeunterricht allerdings längere Zeit in Anfpruc) nahm, als wir 
dafür übrig zu haben glauben, fchuf, unterjtüßt von dem, was im Mufil- 
unterrichte gewonnen wurde, jenes feine Sprachgefühl und jene Empfindlichkeit 
des attifchen Dhrs gegen Berftöße wider forrefte und deutliche Aussprache, 
von der wir ung faum eine Vorftellung machen fünnen. Wehe dem Redner 
oder gar dem Schaufpieler, dem folch ein Verjehen begegnete! Er verfiel uns 
rettbar dem Spott der Komödie, auch wenn e3 nur ein armfeliger Apojtroph 
war, den er nicht genügend beachtet Hatte. Auch die fchöne Sitte athenifcher 
Eltern wie der des Lyfis, fich) vom Sohne vorlejen zu lajjen, war in diefer 
Hinficht gewiß von heilfamem Einfluß. 

Wie beim Lefeunterricht durchweg Verfe den Übungen zu Grunde gelegt 
wurden, indem der Lehrer zuerjt vorlag, und der Schüler das Wiedergelejene 
jofort auswendig lernte und dann vom Lehrer überhört wurde, jo verfuhr 
man aud) beim Schreiben. Biel zu fchreiben freilich und lange Diktate oder 
Aufjäge zu fertigen verbot fchon der teure Preis des Papiers und des jonjtigen 
Schreibmateriald. So nahm 3. 3. der junge Kleanthes, weil er bei feiner 
Armut fein Papier erjchwingen fonnte, Tierfnochen zu Hilfe, um fich darauf 
Notizen zu machen. Ganze Gedichte, die in der Schule gebraucht wurden, 
ichrieben fich die Knaben gelegentlich wohl felbft ab, natürlich zugleich ein 
treffliches Mittel, jich den Inhalt anzueignen. Aus dem leßten Grunde joll 
fi Demojthenes, der doch nicht unvermögend war, das ganze Gefchichtswerf 
des Thukydides — jechshundert Dftavdrudfeiten bei Teubner! — achtmal ab: 
gefchrieben Haben; freilich wurde er wegen jeiner Kränflichkeit zu Haufe unter: 
richtet und fonnte an den gumnaftifchen Übungen und den Vergnügungen feiner 
Altersgenofjen nicht teilnehmen. Im allgemeinen begnügte fich der Zehrer mit 
furzen Diltaten, Merfverjen, die man mit Vorliebe aus den Stomödien Me: 
nanderg, aus den Tragddien oder aus Homer nahm; die jchrieben die Schüler 
nach und lernten fie dann auswendig. Auf einem Holztäfelchen aus Agypten 
ift noch ein folches Diktat in der Nachjchrift eines Knaben zu Iejen: 
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Tran? der Weinftod Wafler, das der fleißge Herr ihm gab, 
Giebt er reinen Wein dafür ihm, ftattet zweifach Dank ihm ab: 

Drum fei rege, ja nicht träge! | 


Unter einem andern Diktat fteht noch die Zenjfur des Lehrers: fleißig (PeAo- 
zsovw6G). Bei der Beichränfung diejes Unterricht? auf das Notwendigite legte 
man auf Schönjchreiben und Schnellfchreiben nur wenig Wert. 

Sp wurde aljo gleich der Elementarunterricht zu einer Art Kurfus in 
der nationalen Litteratur; man übte dabei jehr bald fprachliche und fachliche 
Erflärung an den bedeutendften und vollstümlichiten Dichtungen, wie e3 3.2. 
in Platos Protagoras an einem Gedichte des Simonides gejchieht. Zugleich 
aber lieferten die bejonder8 im Epos und in der Tragödie zahlreich vorfom- 
menden mythologifchen, gejchichtlichen und geographiichen Beziehungen dem 
Lehrer den Stoff, um den Snaben fo viel gejchichtliches und geographijches 
Willen beizubringen, al3 davon für die Jugend erforderlich jchien. Das 
war nun freilich nicht viel. Von einer Weltgejchichte Eonnte erjt in rö- 
milcher Zeit die Rede fein; auch vergrößerte fich erjt damal3 einigermaßen 
das Gebiet des erforjchten Teild der Erde. Landfarten von Griechenland 
gab e8 zwar jchon zu Sokrates und Ariftophanes Zeit, und Anjpielungen 
auf ihren Inhalt verjtand das Bublitum im Theater. Auch eine leidliche 
Kenntnis der frühern athenischen Gefchichte wird von Demofthenes und andern 
Rednern offenbar bei ihren Zuhörern vorausgefegt. Wir willen aber nicht, 
wie viel von alledem auf Rechnung des Schulunterrichts zu jegen ift, oder 
wie viel auf Rechnung eignen XLejend, auf Rechnung von Meifen und 
Seldzügen, auf Rechnung des Anfchauens öffentlicher Denkmäler und In⸗ 
jchriften, des perfönlichen Verkehrs mit gereiften und unterrichteten Männern, 
endlich auf Rechnung populärer Vorträge, wie jolche z.B. Hippias jogar in 
Sparta über Archäologie und Geichichte gehalten hat. Mit der Mythologie 
und den zahlreichen Stamm: und Bollsjagen dagegen wurden die athenijchen 
Knaben infolge der Tragödienaufführungen, denen fie regelmäßig beimohnten, 
jo befannt, daß fie, wenigitens im vierten und dritten Sahrhundert vd. Chr., 
jofort aus dem Namen des Helden den ganzen Inhalt des Stüds vorher: 
zufagen wußten. Zumal des Euripides Stüde erfreuten jich ihrer Gunft; ihn 
lernten fie auswendig, jodaß fie jpäter ala Kriegägefangne in Sizilien ihr 
208 dadurch freundlicher geftalteten, daß fie ihre fizilifchen Herren mit dem 
Dichter befannt machten. Die philojophischen Kenntnifje endlich, die felbit 
jüngere Knaben aus wohlhabenden Samilien, wie 3.3. der junge Lyfis, vers 
taten, dem jogar der dunkle Heraklit nicht fremd zu fein jcheint, mochten wohl 
meift aus Büchern ftammen. Auch dem jungen Sofrates hat e3 troß feiner 
Armut nicht an Büchern gemangelt. 

Dagegen hätte ein befondrer Fachunterricht in all den zahlreichen Disziplinen 
unfrer heutigen Stundenpläne wider den Grundfaß verjtoßen, an = die Hel⸗ 
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lenen im wiſſenſchaftlichen Unterricht von Aufang bis ar: Ende: feitgehalten 
haben. Dieſer Grunbſatz findet ſeinen · Ausdruck bereits: Ti‘ dent "Spruch des 
ioniſchen Weltweiſen Heraklit: Vielwiſſen belehrt den Geiſt nicht. Ihm huldigen 
Plato, Ariſtpteles, Diogenes und wer ſonſt über Erziehung geſchrieben oder 
ſich geäußert hat. Es iſt beſſer, ein Ding wohl gelernt zu haben, als ſich 
mit vielen äußerlich zu behängen, lautet der Spruch eines Komödiendichters, 
der den Herausgeber der Fragmente der griechiſchen Komikler, den Philologen 
Weineke im Jahre 1842 zu einer ſchwungvollen Lobrede in FHaſſiſchem: Latein 
auf die griechiſche Raben angeuber — en iu. — Punkte 
begeiſtret hat. ur. 

"Freilich, wie in ſo vielen — naten: ie: Hehlenen us — vor 
— Völkern in hohem Grade begünſtigt, daß ſie jenen einheitlichen, all⸗ 
gemein anerkannten Mittelpunkt des Unterrichts, um den ſich alles natürlich 
und ungezwungen gruppiren ſoll, jenen Mittelpunkt, den die moderne Schule 
ſeit langem mit heißem Bemühen ſucht, in ihrem Homer thaltſächlich hatten. 
Homerlektüre und Homererklärung beherrſchte den Elementarunterricht des 
Grammatiſten wie den höhern Unterricht des Sophiſten und Grammatikers. 
An Homer lernte der Knabe leſen und ſchreiben; Homer bildete die Unterlage 
für feine Rede> und Denkübungen; Homer war und blieb jederzeit die Haupt⸗ 
quelle ſeiner grammatiſchen, äſthetiſchen, litterariſchen, mythologiſchen, geſchicht⸗ 
lichen, geographiſchen und naturgeſchichtlichen Kenntniſſe. Ihn deklamirte er 
in der Schule vor dem Lehrer, zu Hauſe vor dem Vater, bei feſtlichen Zu⸗ 
ſammenkünften vor den Freunden des Hauſes. Ihn ſo inne zu haben, daß 
er an jeder beliebigen Stelle einſetzen und ſeinen Vordermann im Deklamiren 
qblöſen konnte, war eine ſeiner Hauptleiſtungen bei Schulptüfungen und Schul⸗ 
feſten. Angeben zu können, in welchem Homterverje. ein. beftimmtes Wort vor- 
fommt, oder bei der Erwähnung eined VBersanfangs fofort den ganzen Vers 
herfagen zu 'Tünnen, war jeine KRurzweil in der Geſellſchaft gleichaltriger 
Spielgenofjen. Hochangejehene Athener wielen ihre Söhne an, Den Homer 
oder wenigitend die. Sliag auswendig zu: lernen, und Dieje. freuen fick. fpäter 
als Männer. diefer Tyertigfeit al3 ihres: höchiten Ruhmestitels. : Alegander der 
Große und der mafedonifche König Kafjander fonnten.: die ganze Ilias und 
einen: großen Teil der Ddyflee. herfagen. Und als der unter Trajan Iebende 
Rhetor Dio Chryſoſtomos nach den füdruſſiſchen Steppen in ‚eine von: jlal- 
pirenden Skythenhorden umdrängte griehiiche Kplonialftadt kommt, da trifft 
er. in Fythiicher Bewaffnung. und leidung einen achtzehnjährigen Süngling 
g9u3 - einem- Dort angejehenen Haufe, der wie alle Bewohner der Stadt ein 
sreund des Homer ift. und wie feine Landsleute, ten; ihrer. halbbarbarifähen 
Sprache, den Homer auswendig weiß. Ia.Homez bildete wirklich: „Mitte, Ende 
und Anfang für. jeden Sinaben, jeden. Mann. .und jeden Greig," und dus feit 
den. Tagen Splons Dis ; in die Zeiten. der. Konftanting- herab; : er .gab dem 
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Unberricht: der helleniſchen Jugend ſein einheitliches und vor allem fein echt 
nationales Gepräge. Wollten wir Deutſchen ähnliches haben, ſo müßten wir 
xt; Schiller "in gleicher Weiſe in den Mittelpunkt alles Unterrichts rücken, 
was naturlich jetzt uumoöglicher iſt als je. Wäre die Begeifterung für Schiller, 
die 1859 in den Schillerfeſten zum Ausdruck kam, in ‚gleichem Maße wie bis 
dahin weiter gewachſen, ſo hätten wir an Schiller vielleicht einen Dichter 
von ähnlicher Stellung und: Bedeutung erhalten können.) 

Am meiſten auffallen würde es uns wohl, wenn wir unſre Stundenpläne 
mit einem atheniſchen vergleichen könnten, daß auf dem atheniſchen fremde 
Sprachen vollſtändig fehlen würden. Daß dies für die Zeit der nationalen 
Selbſtändigkeit der Hellenen eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt, leuchtet ohne weiteres 
ein; oder hätten die jungen Athener etwa Perſiſch, Phönikiſch oder Agyptiſch 
lernen ſollen, Sprachen ohne litterariſche Bedeutung und für Ausländer faſt 
unzugänglich? Als aber die Römer Herren aller Länder geworden waren, 
wo die griechiſche Zunge klang, als ſich jeder Grieche, der die Militär- oder 
Beamtenlaufbahn einſchlug, die Kenntnis des Lateins erwerben mußte, als 
das Latein ſelbſt eine litterariſche Sprache erſten Ranges geworden war und 
lateiniſche Dichter und Proſaiker ihre zeitgenöſſiſchen helleniſchen Kollegen teils 
eingeholt hatten, teils überflügelten, hätte es da den Griechen nicht nahe gelegen, 
in ihre Schulen das Latein in ähnlicher Weiſe einzuführen, wie die Römer 
ſeit dem erſten Jahrhundert vor.Chriftus das Griechiſche zu einem Hauptgegen⸗ 
ſtand ihtes Schulunterrichts gemacht hatten? Es geſchah das aber nicht; höchſtens 
Sklaven: jeheint man, natürlich zu rein. praftifchen Zweden, im Latein unter 
richtet. zu haben, etwa twie-fie:in der von Ariftoteles erwähnten Sflavenfchule in 
Syrafus im Kocden und Ähnlichen von Sklaven betriebnen Gewerben Unterricht 
erhielten. : Und dabei beivunderte ‚man :in: Hella3 Leute, die fremde Sprachen 
redeten und veritanden, war in: gebildeten Kreijen Teineswegs blind .gegen ges 
wifle Vorzüge. und Schönheiten der .Iaternifchen Sprache und machte fich, wenn 
auch vielleicht aus Überfegungen, mit ihren Dichtern und Profaschriftftellern 
belannt. Aber die. Griecden mochten fühlen, daß fie dag ihnen vor allem: am 
Herzen Tiegende fchöne Gleichgewicht zwijchen ETörperlicher und geiftiger Aus: 
bildung, zwilchen mufifaliidem und .‚wiflenjchaftlichem Unterricht faum. noch 
würden bewahren fünnen, . wenn. jie den ‚wifjenfchaftlichen Teil ihrer Sugend- 
erziehung um. dag -zeitraubende Studium einer fremden Spradje und Litter 
ratur. vermehrten. So folgten fie auch im diefem Punkte dem Grundfate, den 
Lufion dem. Athener Selen. in 1 den Mund legt: „Fremdes ange wir nicht 


Ä 9. gIch eutſinne mid; HR, ie * damals als breigeßnjäßriger Knabe mit meinem. Bater 
in Leipzig nad dem Feſtzug auf, dem Auguftusplage einem wadern graubärtigen Handwerts- 
meifter zuhbrie, der voll’ — der ihn umſtehenden Menge beteuerte, daß er ſämtliche 
Gedicyte: Schillers auswendig’ Am, “und: der wen se einem often une nn 
anf Gedicht herſagte.. 8 „ENT Lg n en z ; 
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gern nachahmen,“ und der Weifung des alten Pythagoras, der feinen Schülern 
geradezu unterjagt hatte, fremde Sprachen zu lernen. Wie grundverfchieden 
von dieſer griechichen Auffaffung die der germanischen Völker fchon von ältefter 
Zeit an geweſen ift, lehrt die Edda. Da wird der Fünftige Befit Höchfter 
Glückſeligkeit ſo prophezeit: 
Sie wird dich Recken Runen lehren, 

Die ſaͤmtliche Menſchen beſitzen möchten, 

Dazu auch fremder Völker Sprachen, 

Und die Gabe der Heillkunſt — ſei glücklich, Herrſcher. 


(Schluß folgt) 
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Moderne Opern 
Don Paul Moos 
(Hortiegung) 


jicht ganz fo günftig kann das Urteil lauten über Leoncavallos 
END x, Bajazzo. Leoncavallo hat, den Spuren Richard Wagners fol: 
EZ gend, den Text zu feiner Oper jelbjt gejchrieben. Warum aud 
CH 
ie 


PIE nicht? Ohne gerade Dichter zu fein, hat Leoncavallo die Fähig- 
ESSR,, feit, eine Handlung bühnenmäßig anzulegen, jtraff zu entwideln 
und dramatijch wirkfam zu Ende zu führen. In der Zahl der gut angelegten 
Charaktere Steht der Bajazzo allerdings Hinter der Cavalleria zurüd, deren 
Gejtalten jämtlich wenigiteng einen Hauch individuellen Lebend Haben. Bei 
Zeoncavallo kann nur eine Geftalt al3 gelungen bezeichnet werden, das ift 
Canio, der Bajazzo felbit, der nur für einen wandernden italienijchen Komö- 
Dianten vielleicht zu jehr Gentleman ift. Nedda, fein Weib, bat wenig indi- 
viduelles. Sie ift mit der obligaten Theateruntreue behaftet, neigt erft zur 
Sentimentalität und wird fchließlich zur wilden Kate, die lieber zu Grunde 
geht, al3 daß fie nachgiebt. Silvio ift der unumgänglich nötige Liebhaber; 
Tonio aber ift dichterifch und mufifalifch” unklar; jo fpridht und fingt fein 
ZTölpel. Der Gedanke, zum Schluß die Vorgänge des Lebens und der Bühne 
zu vermengen, ift originell und hat jedenfalls viel zum Erfolge der Oper 
beigetragen, wenn man auch nicht allzu gründlich darüber nachdenfen darf, 
ob es wahrjcheinlich fei, daß fich ein Mann wie Canio dazu verjtehen werde, 
Komödie zu fpielen, anftatt fich fofort mit feinem Weibe auseinanderzufegen. 
Doch derartige Unebenheiten finden fich ja überall. Biel fchwerer wiegt ein 
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Fehler der Gejamtanlage. Schon daß ein Bajazzo zum Mittelpunfte einer 
tragischen Handlung gemacht wird, ift bedenklich, da. die Gefahr, fich ind Kraife 
zu verlieren, dadurch verzehnfacht wird. Ganz jchlimm aber wird die Sache 
vollends, wenn man dem Bajazzo alle tragifchen Merkmale nimmt und ihn 
lediglid zum Träger eines traurigen Gejchid3 macht. Canio ift ein Ehren- 
mann, er wird betrogen, erjticht, wie ich das in Italien gehört, Frau und 
Kiebhaber und jteht am Schluß da als ein gebrochner, unglüdlicher Menſch, 
den fremde Schuld des beiten Inhalts feines Lebens beraubt hat. Das tit 
zwar jehr traurig, aber doch nicht? weniger ala tragiich. Wir begegnen diejer 
Berwechslung de3 Traurigen und des ZTragiichen in der modernen Kunft auf 
Ccıhritt und Tritt. Leider ift hier nicht der Ort, fich eingehend darüber aus: 
zujprechen. Soviel ijt ficher, daß das ZZerriffene und Unbefriedigende. der 
Selamtwirfung des Bajazzo wie vieler modernen jogenannten Tragödien vor 
allem auf dieje Erjegung des Tragijchen durch das Traurige zurüdzuführen ift. 

Ähnlich wie Mascagni in fein Vorfpiel Turiddus Ständehen verflicht, 
fügt Leoncavallo feiner mujtfalifchen Introduftion einen Prolog ein. Die 
Apnlichkeit ift aber nur eine äußerliche. Während Turiddus Ständehen mit der 
Handlung der Oper in unmittelbarem Zuſammenhange ſteht, iſt Leoncavallos 
Prolog eine Art äjfthetifcher Vorlefung, die der Dichter zur Aufllärung und 
Belehrung jeiner Hörer voraugschiden zu müfjen glaubt. Warum mit Diefer 
Aufgabe gerade der Tölpel Tonio betraut wird, ift nicht recht Har — viel 
leicht ift e8 in unbewußter Selbjtkritit gefchehen, denn die äjthetifche Weis: 
heit, die Zeoncavallo bei diejer Gelegenheit zum beiten giebt, ijt mehr als 
zweifelhafter Art. Er thut fich jehr viel darauf zu gute, daß jein Bühnen: 
wert eine „wahrhafte” Begebenheit darftelle, wie er denn auch nicht vergißt, 
den Tag des wirklichen Gefchehens ausdrüdlich anzugeben. Für diefe Art von 
„Realismus“ läßt er nun feinen Prolog Propaganda maden. Bei ung in 
Deutichland ift em folder Standpunkt nur noch in den Schaubuden der 
Sahrmärfte und in Kolportageromanen denkbar. Selbit die Schlußbeteuerung 
des PBrologs, daß auch in der Bruft des Gauflerd ein warmes Herz fchlage, 
jowie der tiefjinnige Hinweis, daß wir alle auf Erden in .demjelben Lichte 
wandeln, vermag und nicht zu rühren. Mit der dichteriichen Grundlage des 
jo viel gejungnen PBrologs fteht e8 alfo fchlecht. Wie aber verhält fich dazu 
die Mufif? | | | 

Das ift nicht mit einem Worte zu jagen, denn Leoncavallo tritt uns 
fofort in ganzer Geltalt entgegen, mit feinen Worzügen, feinen Fehlern und 
feinen Widerfprüden. E8 wird Daher, wenn man die einzelnen Bejtandteile 
feiner mufifaliichen Natur Tenmen lernen will, nicht3 weiter übrig bleiben, als 
den Prolog in feinen Zeilen zu prüfen. | 

Die Inftrumentaleinleitung läßt fich vielverfprechend an. Sie beginnt in 
lebhaft energifchem Dreiachteltaft und ftürzt fi) alsbald in eine Reihe har- 
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moniſcher Durthgaͤnge, wie ſie in ſolcher Guͤte nur einem wahren Talent ge⸗ 
lingen. Dam zwei kleine, langſame Zwiſchenfätzchen, von denen das hübſche 
erſte dem ſpaͤtern Liede des Bajazzo entnommen iſt. Für das zweite, das bie 
frevelhafte Liebe Neddas und Silvios charakteriſiren ſoll, hat Leoncavallv 
offenbar große Vorliebe, denn er bringtes, wo es nur imimer möglich iſt. 
Er täuſfcht ſich aber ſehr über feinen muſikaliſchen Wert. Wäre die Liebe der 
beiden nicht ernſter zu nehmen als dieſer weichliche, empfinbfame, muſikaliſche 
Gedanke, dann brauchte fich Canid wahrlich nicht ſo aufzuvegen. Leoncavallo 
hält ſich aber nicht lange auf; nach: kurzer Wederholung — me — 
Bananen führt .ee.: Zonio..al8 Prolog eim ©: : © 

; Zebe: der einzelnen aneintandergereihten Phraſen —— ſich Leu = 
— nach Weſen und Wert, ſodaß eine eingehende Kritik auch jede: einychme 
zu. beurteilen : hätte. :: Doch :würde das viel: zu. wei. führen ;;:e8 gemiige der Hi 
weis, daß :in den erften Sägen etwas :Unnätur,. etwas: Sentnnentafität und ar 
genehmer, ;natürlicher Husdrud dicht bei einander: zu: finden find. Um die ganz 
untomponirbaren äſthetiſchen Lehrfätze drückt fich Leoncavallo zunächſt leidlich 
herum, dann greift er zu recitativiſcher Ausdrucksweiſe, die in der harmö⸗ 
niſchen Grundlage geſchraubt und gezwungen ausgeſallen iſt. Die Erimetung 
an: das: tm Drama darzuſtellende Erlebnis wendet ſich zu einem angenehmen, 
mutürlichen Ton zurück, der aber wieder nicht lange voxhält.. Sobald. Leoii- 
eavalle- den „Haß. wüten“ und „die Hölle mit heiſerm Vachen ihren Lohn“ 
fordern ‚läßt, Üt-alle Natürlichkeit: verjäiwunden, und. wir gewahren nur: Auch 
einen. Menjchert, der fich. mit Gewalt Kraft des Ausdrucks abringen will, die 
ihm «doch nun emmmal verjagt ijt. Und wie es meift zu gehen pflegt, ſo foigt 
auch, . hier: der :Affeftation unmittelbar. weichliche Sentimentalität:. . Das: Herz, 
das Fich in’ der Bruft des Gaufler3 „voll Luft. und Leid? regt; ;fieht dem 
zum MBerwechjeht ähnlich, das:uns aud:Nehlers. Trompeter jo Ti entgegen: 
Ichlägt.: Der: ganze: Unterfchied -beiteht. darin, . daß: Leoncavallos: Sentimeit- 
talität. anfpruchavol auftritt .und modern . aufgepugt erjcheint :wie’ eine alte 
Kofette in. modischen. Gewande; dem :innern. Gehalt. nach ift: 8 ein ‘und. u 
ſelbe Weſen, mit dem wir es hier wie dort zu thun haben. — 

So offenbart uns ſchon der Prolog Leoncavallos ſitalſche Art — 
ihren guten und. jchleehten: Seiten... Das. breite. dramatifche Pathos; ‚das Masr 
cagni auszeichnet, ift ihm fremd, ohne daß es ihm darum in guten :Aügen» 
blicken an Kraft fehlte. Doch iſt feine Kraft anders beſchaffen, ſie iſt ſchärfer, 
weniger breit und ſchneidiger. Wo Mascagni nicht mehr weiter kann, wird et 
trivial; Affektation aber iſt ihm fremd, auch ſeine Trivialität bleibt melodiös 
und natiinlich.: Er verführt Immer, nach dem Grundfäge:.: „Ein Gchelm, :der mehr 
giebt, ald er hat,” denn er ift eine äfthetitch ehrliche Natur. : Beoncavalo :dı6 
gegen greift. wo ihn die Erfindung im Stiche läßt, nicht: bloß zur Trivialität, 
ſondern er wird außerdem ſchwulſtig und geſchraubt, er gebordet ſich großartig 
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hei:,änneren ::Zeexe: und: verfällt dadurch ‚geradezu der: Zärherkichkeit... De Leon- 
eavallo Maseagni in der Handhabung ‚des Drchefters: überlegen ft und feiner 
Hangfinn' hat, -ümdert. :dnraat nichts... Man kann alſo ſagen, daß Veoneadallos 
muſikaliſche Natux, ſo wie ſie ſich im Bajazzo äußert, drei verſchiedne Ber 
ſtandteile aufweiſt: angeborne ſchöpferiſche Kraft, die aber auf ihren Höhe⸗ 
puntten nmicht gernde ein ſüdliches Gepräge hat, ſondern mehr deutſchen Tra⸗ 
ditionen folgt; weichliche Sentimentalitüt und Trivialittit, die den geiſtigen 
Nechkommen Verdis und Gounods charakteriſirt; endlich jene Geſchraubtheit, 
in der man den Tribut zu erblicken hat, den jeder moderne Muſiker von nicht 
außergewöhnlicher —— den ———— ———— der en 
e an verdammt tft... 

Daß Leoncavallo in feinen — Augenblicken nich imnier ben Sühländer 
=. beweift: der-große ’einleitende Chor, der in jeder Hinficht ein gutes Muſik⸗ 
ſtüͤck genannt werden kann und. jeder. deittichen Oper: zweiter oder: Dritter Güte 
zur; Ehre. gereichen : würde, (Auf unfern Bühnen wird. die mufifalische Wir: 
fung; Diefes Chors : leider meist durch das Schreien und Pfeifen der fich ren- 
liſtiſch geberdenden Volksmenge erſtickt. Zunächſt bleibt ‚nun: Zeoncavalle 
ſchlicht und natürlich. Scherz und Ernſt werden mit einem Anftuge von 
Ironie zu einem flüchtigen Bilde vereinigt, das durchaus nicht gewöhnlich iſt: 
Tonio ſteckt ſeine Ohrfeige ein, und zum etſtenmale blitzt Canios leidenſchaft⸗ 
liches Temperament leiſe auf. Der Anfang von Canios Arioſo „Scherzet 
immer, Doch eines ſchont“ zeigt Leoncavallo ſogax von einer unexwartet neuen 
Seite: hier iſt wirklich Ernſt und edler melodiſcher Fluß. Leider nur für ganz 
kurze Zeit, denn ſchon nach acht Takten tritt ein merklicher Rückgang ein, und 
wenn ſich Canio ſchließlich zu drohender Größe erheben ſoll, greift er zu jenem 
uns ſchon aus dem Prolog bekannten tragiſch ſein ſollenden Gedanken, der durch 
ſeine hilfloſe Geſchraubtheit mehr zum Lächeln als zum Entſetzen anregt. 
Der vach alter ſchlechter Operngewohnheit eingeſchaltete Glockenchor iſt 
eintönig und könnte übergangen werden, wenn er nicht ganz zum Schluß eine 
Überraſchung brächte. Dem Chor ſind ſchon die Worte ausgegangen, und er weiß 
nur noch „Ah“ zu ſagen, da treten unvermutet Harmonien von bemerkens⸗ 
werter Schönheit hervor. Es handelt ſich zwax nur um vier ſich wiederholende 
Takte, aber dieſe vier Takte wiegen ſchwerer als der ganze vorhergehende Geſang 
und zeigen, daß es Leoncavallo nicht an Begabung, meh! aber an ER 
tration und Selbftfritif fehlt. 

„Da Lepücavallo gerade in, dem, Fahrwajjer alter- ſchlechter — 
— fährt, ſo läßt er ſeine Nedda gleich noch ein Lied an die Vöglein ſingen, 
das ſich zwar dadurch dramatiſch zu motiviren ſucht, daß es am Schluß auf 
den außergeſetzlichen Liebhaber Bezug nimmt. Aber dieſe kurze Wendung 
vermag weder das Unmotivirte der ganzen Szene noch die Bug naive eo 
tigkeit. der: Mufil :vergeffen. zu: machen. . . 
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Mufitaliich eigentümlich Hält fich der Tölpel Tonio, der nun erfcheint 
und Nedda für fich gewinnen will. Der Widerfpruch zwifchen dem, was er 
voritellen joll, und dem, was er in Wirklichkeit ift, tritt jchon in feinem be⸗ 
fannten Gefange bervor: „Ich weiß wohl, ich bin dir im Grunde verächtlich.“ 
Er jteigert ich aber im Verlaufe der Szene immer mehr und erreicht feinen 
natürlichen Höhepunkt mit der verzweifelten Wut nach der Zücdhtigung. Das 
ift fein Tölpel, der Hier wütet, jondern eine ernite, finjtere Natur, in der ein 
verzehrendes Teuer flammt, die jich aber noch nicht zu einem natürlichen und 
gefunden Ausdrud durchzuarbeiten vermocht hat. 

Silvios Erfcheinen bringt das große und vielbewunderte Liebesduett, mit 
dem wir uns rajch abfinden Tönnen, da e8 Leoncavallo von feiner neuen, 
wohl aber von feiner ungünftigiten Seite zeigt. Anfangs fommt einiges leibliche 
oder doch nicht ganz verfehlte; von dem Augenblid aber, wo Silvio anfängt, 
von feiner traurigen Liebe zu reden, durchbrechen Sentimentalität und Wafch- 
lappigfeit die Dämme und überjchwemmen alles weit und breit mit ihrem 
faden Gewäfler. Die beiden verliebten Leute haben fich in der That gegenfeitig 
nicht3 vorzumwerfen, jie find einander wert. Ein Glüd, daß Canio, von Tonio 
geführt, des Weges fommt und dem feichten Singjang ein Ende mad. 

Die Behandlung der abjchließenden Szene verrät dramatifche Kraft und 
Sinn für dad Bühnenmäßige. Mufilaliich finden fich wieder ausgeſprochne 
Gegenfäte dicht beifammen. Erft in dem Liede des Bajazzo „Hüll dic in Zand 
nur” nimmt Leoncavallo feine ganze Kraft zufammen und fchafft eine ernfte, 
wehmütige Elegie von füdländifcher Färbung und zwingender Gewalt der 
Stimmung. 

In dem Intermezzo, das den zweiten At einleitet, jcheint fi) Zeoncavallo 
die Aufgabe geftellt zu haben, noch einmal eine gedrängte Überficht feiner 
fämtlichen Fehler zu geben. Das kurze Sostenuto assai ift manierirt in feinen 
an den Haaren herbeigezognen Aflordfolgen, da8 Gantabile aber entpuppt 
fih zu unferm Schreden al3 jene jentimentale Phrafe aus dem Prolog, die 
das Herz des Gauflerd jo rührend zum Ausdruck bringt, und die bier nun 
aufgedonnert und anfpruchsvoll einen tiefernften Eindrud hervorbringen möchte. 
An eine Konkurrenz mit Mascagni ift aljo gar nicht zu denken. Doc) hat das 
Schlechte Mufikftüd für Leoncavallo wenigjtend die eine gute Bedeutung, daß 
er darin bis auf weiteres alle Verderbte niederlegt, was feine mufitalische 
Phantafie noch bejchwert. 

Der Chor der wartenden Menge, der den zweiten Akt eröffnet, verdient 
Anerkennung. Er ift in überfichtlichen Gruppen gearbeitet und jteigert jich in 
lebendigem Zuge. Etwas jüdliches trägt er aber noch weniger an fic) al3 der 
entiprechende Chor des erjten Aftes. Ein in feiner pompöjen Breite humoriftiich 
wirfendes Largo maestoso führt hinüber zu der Komödie der Colombine, auf 
die Stolz zu fein Leoncavallo wirklid) Grund Hat, denn e& tft ihm geglüdt, 
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für alle Vorgänge der Bühne auf der Bühne einen reizend graziöjen Ausdrud 
zu finden und im Gegenjage dazu das Hineinfpielen des wirklichen Lebens 
unverfennbar ernjt zu zeichnen. Der mufilalifche Ausdrud läßt eigentlich nie 
einen Zweifel zu, wie die betreffende Perfon verjtanden werden muß, ob im 
Seilte der dargeftellten Komödie oder mit ironifcher Beziehung auf die pris 
vaten Berhältniffe, oder ob jchließlich die übermächtige Leidenjchaft alles 
ringd umher vergejjen macht und unbefümmert um die ganze Umgebung ihren 
dämonijchen Weg gebt. 

Xonio, der auch in der Komödie der verliebte Tölpel ift, ergeht fi 
meift in ironischen mufifaliichen Anjpielungen. Wirklich fomifch zu fein, will 
ihm auch) Hier nicht gelingen, dafür ift er aber um fo höhnischer. Wenn er vor 
Colombine niederfniet, fcheint er fich einen Augenblid in den Geift des bloß 
dargejtellten Tölpels zu verfegen. Die Zurüdweilung, die er aber auch auf 
der Bühne erfährt, erinnert ihn wieder daran, daß diefe Colombine diejelbe 
Nedda ift, die ihn faum vor einer Stunde fo jchmählich behandelt hat, und 
mit beißender Itonie jagt er ihr, daß fie ja die Tugend und Keufchheit jelbft 
fet. Bei alledem bleibt er aber äußerlich durchaus im Geifte feiner Rolle, 
jodaß die zuhörenden Bauern von dem Doppeljinn feiner Worte nicht? ahnen 
förmen, jondern glauben müfjen, das, was da oben auf der Bühne vorgehe, 
jei eben nur Komödie. Die Beziehung auf das Leben verfteht nur der Hörer, 
der über beiden Parteien fteht und jomit auch den mufifalifchen Doppelfinn 
zu deuteu weiß. 

Beim Erjcheinen des Harlefin, der den Taddeo (Tonio) zur Thür hinaus 
wirft, bricht für einen Augenblid etwas wie Ernft durch; aber jofort find wir 
wieder auf dem Theater, und es jpielt fich nun jene reizende, kurze Szene 
zwißchen Colombine und Harlelin ab (Nedda und Beppo jtehen fich unbefangen 
gegenüber), die durch ihre einjchmeichelnde, ja gemütvolle Mufif wohl in eriter 
Linie mit zum Erfolge der Oper beigetragen hat (Tempo di Gavotta). Ba⸗ 
jaz30 erfcheint und Hört aus dem Munde feines Weibes diefelben Abfchieds- 
worte, die ihn furz zuvor zur NRaferei gebracht haben. E3 brauft auf in ihm, 
aber er faßt fic) noch einmal und erinnert jich daran, daß er auf dem Theater 
fteht. So geht die Komödie fürs erjte weiter, begleitet von einer leife 
zögernden Melodie, die die Harlekinade als jolche illuftrirt und dabei doch die 
ängftlihe Spannung und den verbijjenen Grimm der Schaufpieler zum Aus» 
drud bringt. Der Teufel Tonio verteidigt Colombine mit durchlichtigem 
Doppelfinn; die Mufif drüdt das treffend aus, indem fie zu der Melodie 
der Komödie das den Tonio zeichnende Motiv in den Bäljen Hinzutreten läßt. 
Die Bauern ladjen, Caniv aber vermag nicht mehr länger an fich zu halten. 
Er vergißt alles rings umher, er jieht feine Colombine mehr, jondern nur 
fein Weib Nedda, das ihn betrogen hat, und das ihm nun Rede ftehen foll. 


Ein kurzer Verjuch Neddas, in den Ton der Komödie u wird um 
®renzboten II 1896 


934 Moderne Opern 





Keime erſtickt; Canio „fordert als Menſch ſeine Rechte,“ und wahrlich, man 
muß ihn ernſt nehmen, denn ſein Zorn brauſt wie ein Sturmwind über die 
kleine Bühne, ſodaß nun ſelbſt die zuhörenden Bauern ſtutzig werden. Es iſt 
zu bedauern, daß die zweite Hälfte dieſes Ausbruchs der gequälten Bajqazzo⸗ 
ſeele nicht nux der erſten muſikaliſch nachſteht, ſondern ſogar einen gänzlichen 
Rückfall Leoncavallos in die angeſtammte Sentimentalität bedeutet. Es iſt wirk⸗ 
lich ſchade, daß der Komponiſt den Hörer, den er eben noch zu einer gewiſſen 
Höhe mit fortzureißen verſtanden hat, jetzt mit nichtsſagenden Phraſen abſpeiſt, 
da doch Canio in ſeinem Fluche die höchſte Kraft entfalten ſollte. Doch der 
Fehler iſt nun einmal gemacht und muß mit in den Kauf genommen werden. 
Man darf darüber nicht vergeſſen, daß die rückſichtsloſe Raſchheit, mit der 
Leoncavallo die Kataſtrophe herbeiführt, und die Kraft der Accente, die ihm 
bei der Darſtellung des Furchtbarſten doch noch zu Gebote ſteht, ihn zu guter⸗ 
letzt noch einmal als echten Dramatiker erſcheinen laſſen. 

Ob er ſich bei der widerſpruchsvollen Beſchaffenheit ſeiner muſikaliſchen 
Natur je zu einem in ſich gleichwertigen Werke aufſchwingen wird? Wer kann 
es wiſſen! Sein Bajazzo iſt jedenfalls muſikaliſch nur mit großer Vorſicht 
zu genießen und enthält ebenſo viele Fehler wie Vorzüge. 

Die einzige einaktige deutſche Oper, die in der großen Offentlichkeit für 
würdig befunden wurde, den Italienern die Spitze zu bieten, iſt Ferdinand 
Hummels „Mara.“ Hätten wir aber der ausländiſchen Kunſt nichts beſſeres 
entgegenzuſtellen, als dieſes Berliner Produkt, dann wäre es zu Ende mit 
unfrer muſilaliſchen Herrlichkeit, und wir thäten am beſten, das u zu 
räumen. 

Die „Dichtung“ von Axel Delmar iſt ein äußerliches Machwerk, das 
unter einiger Glätte — und ſelbſt die iſt nicht immer gewahrt — Sens 
timentalität und Hohlheit verbirgt. Der ganze alte Opernkram lebt hier wieder 
auf. Eddin iſt der ſattſam bekannte Normaloperntſcherkeſſe, der eine „Schuld“ 
auf ſich lädt, Weib und Kind zärtlich liebt, den „Tigern,“ die ſein Kind be⸗ 
drohen, mannhaft entgegentritt und ſchließlich, wenn es denn nicht anders geht, 
unter dem üblichen „Glockengeläute im Thal“ weichlichen Abſchied von den 
Seinen nimmt. Mara ſelbſt iſt die nicht minder bekannte mit Opfermut und 
Standhaftigkeit imprägnirte Heldin ohne Furcht und Tadel, und Dimitri, der 
im ganzen Stück nichts zu ſagen hat als „Kuckuck,“ der ſüßliche Sprößling 
ihrer Liebe. Djul ſtellt ſich vor als der racheſchnaubende böſe Bruder, den 
der Chor mannhaft in ſeinem ſchlimmen Begehren unterſtützt. | 

In der Anlage zeigt fich derjelbe Fehler wie im Bajazzo. Über Mara, 
die eine mufterhafte Gattin und Mutter ift, bricht jchweres Unheil herein. 
Erft ftirbt ihr Vater durch die Kugel ihres Mannes, und dann muß fie gar 
jelbit ihren Mann erjchießen, um ihm einen qualvollen Tod zu eriparen. Das 
it wohl traurig und quälend, aber nicht® weniger als tragiich. Während 
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aber Leoncavallo das Traurige wenigjtens bi3 zum Erfchütternden zu erheben 
weiß, bleiben wir bei Hummel in äußerlicher Theaterhohlheit fteden. Seine 
Mufik entſpricht nämlich in ihren Fünftlerifchen Eigenschaften merkwürdig den 
bichterifchen des Terted. Die ganze Oper gleicht dem Wege nach dem Schla- 
raffenlande, fie ift wie ein Heiner Berg von fühem Neisbrei, durch den 
man fich dDurcheflen muß. Kommt man aber auf der andern Seite heraus, jo 
ijt man nicht etwa in beijere Gefilde gelangt, fondern Hat fich nur den Magen 
verdorben. Daß die Cavalleria großen Erfolg hatte, war berechtigt, der Erfolg 
bed Bajazzo jedenfalls begreiflich, der Erfolg von Hummel! Mara aber war 
weiter nicht3 als ein deutjcher Sertum, der um fo unverftändlicher ift, als 
Mara :wohl die Fehler der italienischen Vorbilder, aber nicht einen ihrer 
Berzüge hat. Hummel ift unter Umftänden hart und rauh wie Mascagni. 
Seine Härten entjpringen aber nicht einer ungeftümen Kraft, fondern bloßer 
Ungejchidlichkeit und verfteden fich hinter Süßlichleiten.. Er ift auch weichlich 
geichraubt und bombaftisch wie Leoncavallo, hat aber nicht die Fähigkeit, fich 
dod dann und wann zu einem ernften Ausdrud durchzuarbeiten, ganz abgejehen 
davon, daß e3 ihm an der Anmut gebricht, a Leancavallo in guten Augen— 
bliden auszeichnet. 
Hummel kann ſich nicht genug thun i in aeg E3 wimmelt 
bei ihm von Bezeichnungen wie „innig und jehnjuchtsvoll," „verzweiflungs- 
voll,” „fanatiich trismphirend” u. dergl. m. Natürlich nügt das gar nichts: 
Was nicht drin ift, läßt fich durch Überfchriften nicht erfegen. Man mag 
Hummel feinen Erfolg gönnen, den er wohl wie jeder andre Komponijt mit 
Schmerzen erjehnt und als ein Gefchent des Himmels betrachtet haben mag. 
Wenn er aber mit feinem Werfe den mufilaliichen Gefchmad verwirrt und 
verweichlicht, jo bleibt nichts andres übrig, als ihm fcharf entgegenzutreten, 
damit nicht den begabten Köpfen ihr ohnedies jo hartes Los noch mehr er- 
jchwert werde. ' 
Die Ouverture mag angehen. Im Orcheiter Eingt fie zwar infolge der 
ungejchickten und marktichreierifchen Inftrumentation unklar und theatralijch, 
aber jie ijt flott gedacht und legt Zeugnis ab von der fichern Hand eines 
Rontinierd. Dasſelbe gilt von den eriten Worten der dur) den Schuß 
erichredten Mara und noch mehr von der fich anfchließenden Kuducizene. Die 
Mufil zu diefer Nederei zwilchen Mutter und Kind ift eigentlich) das einzig 
annehmbare, was die ganze Oper bietet. Sie ift zwar auch zuderjüh, aber 
doch hübſch und anfprechend und in den harmonischen Folgen nicht gewöhn⸗ 
(ih. Man genießt das, wie man fich ja auch von Zeit zu Zeit einmal ein 
Stüd Kuchen gefallen läßt. Ein Stüd — beileibe nicht mehr. Hummel bes 
handelt uns aber von nun ab, ald ob wir eine Gejellichaft höherer Töchter 
wären, die zu Schofolade und Kuchen eingeladen find. Das Echlummerlied, 
dad Mara ihrem Kinde fingt, ift eine Neßleriade, nicht mehr und nicht iwe- 
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niger, dabei in vielen Einzelheiten rauh und ungeſchickt, wie ja jo häufig Süß- 
lichkeit und eine gewiſſe Art von Härte Hand in Hand gehen. 

Nachdem der Kleine glücklich in Schlaf geſungen iſt, erſcheint ſein Vater, 
angeblich „in heftiger Leidenſchaft und Erregung,“ die wir ihm auch für dies— 
mal, wenn auch mit einigem Widerſtreben glauben wollen. Die Art und Weiſe 
aber, wie Eddin dann die „Heimat ſeiner Lieben“ anſingt, läßt keinen Zweifel, 
daß er auch muſikaliſch Maras würdiger Gatte iſt. Die harmoniſchen Ge⸗ 
danken der Kuckuckſzene werden dadurch nicht männlicher, daß ſie hier Eddin 
in den Mund gelegt ſind, im Gegenteil, ſie machen ihn nur noch weibiſcher. 
Zwiſchen den Gatten entſpinnt ſich ein Zwiegeſang von ausgeſuchter Leer⸗ 
heit, doch das Unheil ſchreitet ſchnell und kündet ſich für diesmal an durch 
Kirchenglocken, Hornrufe, Männerchor und wildes Geſchrei und Geheul der 
Tſcherkeſſen. Was will man mehr? Es iſt ja ſchon manches geſündigt worden 
auf dem weiten Gebiete der Opernlitteratur, ob aber jemals etwas Leereres 
und Phraſenhafteres geſchrieben worden iſt als dieſer Zwiſchenſatz, der in 
düſterer Weiſe die Kataſtrophe ankündigen ſoll, dürfte doch zweifelhaft ſein. 
Und nun bis zum Ende der Oper kein einziger guter Gedanke mehr. Djul, 
der böſe Bruder, erſcheint „kalt und ſchroff,“ „leidenſchaftlich“‘“ und „rach⸗ 
ſüchtig,“ alles dicht hinter einander. Mara äußert ſich dementſprechend „ver⸗ 
zweifelt,“ was Djul jedoch nicht verhindert, ihr „vernichtend“ zu antworten; 
das Orcheſter aber kommt Mara zu Hilfe und malt ihren Seelenzuſtand „mit 
dem Ausdruck bitterſten Wehs“ u. ſ. w. Es iſt wirklich nicht gut möglich, 
dieſe Art von „Kunſt“ einer ernſthaften Kritik zu unterziehen. Hummel kennt 
überhaupt nur zwei Farben — ſüßliche Sentimentalität und äußerliches, thea⸗ 
traliſches Pathos. Nicht einmal ein intereſſanter Irrtum iſt bei ihm zu finden; 
was er bietet, iſt abgeſtandne Routine, die kaum mehr einer Gährung fähig 
ſein dürfte. Was nützt es, wenn hie und da einmal ein beſſerer harmoniſcher 
Gedanke auftaucht? Er wird ja doch ſofort weggeſchwemmt von der alles 
überflutenden Banalität. Hätte nicht der Dichter den guten Einfall gehabt, 
zum Schluß noch einmal den kleinen Dimitri mit ſeinem „Kuckuck“ auf der 
Bühne erſcheinen zu laſſen, und wäre dies „Kuckuck“ nicht der einzige gute 
Gedanke des Komponiſten, ſo wäre es um Maras Schichkſal ſchlimm beſtellt 
geweſen. Nach dem aufregenden Lärm und der kraſſen Quälerei aber, die 
vorhergeht, wirkt das Erſcheinen des Kindes mit ſeinem harmloſen Motiv 
wirklich wohlthuend, man atmet auf, das einſchmeichelnd inſtrumentirte Sätzchen 
gefällt aufs neue, man klatſcht, und die Oper — iſt gerettet. Der Beifall, 
der nur dem geſchickten Schluſſe gilt, wird aufs ganze Werk bezogen. Man 
kann aber nur wünſchen, daß der Erfolg nicht von Dauer ſei, denn Hummels 
Mara macht der deutſchen Kunſt keine Ehre. 


(Schluß folgt) 





Schimi 
(Schluß) 


[8 fie wieder nah München hineinfam, war ihre Müdigkeit 

Be vorbei, troß des weiten Weges. Sie trat bei Stelety ein umd 

N iragte: Er hätte doch einen Schlüfjel zu Schimis Atelier? 

| Sa, Fräulein, bitt jhön! — Er lief befliifen vor ihr die 
|Treppe hinauf. 

— Nein, das brauchts nicht, daß Herr Kelety mitkommt. 

Aber er war ſchon oben und ſah ihr ſchweigend zu, wie ſie die Skizze von 
der Staffelei nahm und wieder an ihm vorüber zur Treppe ging. 

Fräulein wollen dem Schimi nicht mehr ſitzen für ſein Bild? 

Aber er konnte nicht verſtehen, was ſie ſagte, ſie war zu ſchnell die 
Treppe hinunter. 

Franzi ging mit dem Bild geradeswegs in die Maximilianſtraße und trat 
bei Sell ein, der ſie zuvorkommend begrüßte, 

Er hätte doch die Skizze haben wollen, jagte fie. Der Herr Janko jet 
bereit, fie ihm gleich zu geben, für zweihundert Mark, wie verabredet, mit 
Abzug der fünfundzwanzig Marf, die der Herr Sell gejtern dem alten Gudler 
ausgezahlt hätte. 

Sell machte eine Bewegung mit dem Kopf, wie einer, der vornehm einer 
Müde ausweicht, ohme mit unjchielicher Heftigkeit darnach zu jchlagen, wie 
Hunde und Kaben oder Menjchen von jchlechter Erziehung. 

Fräulein werden doch nicht im Ernjt meinen, daß ich dem Alten etwas 
gegeben habe? Hinausgejchmijfen habe ich ihn dafür, daß er mich jo zum beiten 
hatte, denn daß unjer guter Janko verjpricht wie ein Kirichbaum im Frühling, 
wovon er nicht die Hälfte halten fan, das weiß der Gudler jo gut wie ich. 

Aber es ift dem Herrn Sanko ernit gewejen mit dem Gejchenf, ich habs 
jelber mit angehört. 

Bezweifle ich nicht, bezweifle ich nicht, Fräulein. Wenn er mir heute die 
‚srauenfirche zum Gejchent anträgt, glaube ich auch, daß es ihm ernft ift, und 
daß er meint, er fünnte mir das erwirfen, daß ich Privatpatron davon würde. 
Der Alte wird um Erbarmen gewinfelt haben, und da erbarmt er fich eben 
und fchenft ihm alles, was er jelber nicht hat. Aber wenn der alte Bagant 
dann hergeht und meint, er wolle mich damit verbindlich machen, jo verdient 
er geprügelt zu werden, geradejo wie ich es verdiente, wenn ich bei Staat und 
Kirche mein Anrecht auf die Frauenkirche geltend machen wollte. Schiden Sie 
ihn jelber her! Wenn ich ihm fage: Da fommt fo ein alter Tagedieb, elendet 











mich um fünfundzwanzig Mark, der Unverjchämte, und noch dazu in Ihrem 
Kamen, Herr Santo! jo wird er jagen: Der Hund! und wird nach ihm treten. 
Er ift eben wie ein Spiegel, unfer geichägter Meifter: wer zuletzt hineinſchaut, 
defen Züge trägt er. nn 5 | 
Das Hang nicht ermutigend für Franzi. Uber die Skigge? fragte fie. 
Doch fie begegnete ‚bei Sell der ‚gleichen Bewegung des Kopfes wie vorher. 
Herr Sanfo erinnert fich gewiß, daß ih die Skizze nur unter der Be- 
dingung fo hoch bezahlen wollte, daß auch das Bild ın meine Hände fäme. 
Die Sachen werden jehr gern genommen. Seinem Bublitum fommt e3 weniger 
auf das Geld an, als darauf, etwas einziges zu befigen. Wenn fie darum 
das Bild erworben haben, jo jchmeichelt e3 ihnen, auch alles was dazu gehört 
gr befigen, jeine Entftehungsgejchichte gewiljermaßen in den Händen zu haben, 
ann nehmen fie die Skizze auch. Aber allein — Fräulein wiljen fchon, e3 
giebt zu wenig wirklich funftverjtändige Menfchen; allein Hat die Skizze nicht 
den geringsten Berfaufswert für mid. 
 : Franzi hatte die Blide auf ihre Fußfpigen geheftet, während er |prad), 
Segt bob fie die lebendigen Augen, ald ob fie jagen wollte, fo fchnell ließe 
fie fi) nicht aus dem Feld jchlagen. Aber e8 ift gut, erwiderte fie, wenn 
Herr Sell die Skizze gleich nehmen. Der Santo macht fonft jchon noch etwas 
dran und verdirbt3, und feine ganze Luft ift hin. E&& ijt bejjer, daß er ganz 
friich mit dem Bild anfängt, und ich ftehe ihm auch bis zulegt. 

. Der Kunjthändler verbeugte fih. Das it ein Zähler, fagte er. Solche 
Augen zu malen wird Herr Santo jchon nicht müde werden! 

Alfo, e3 bleibt dabei, Sie befomnıen die Skizze und dag Bild, fuhr Franzi 
ruhig fort, denn ihr Gleihmut war ein Hindernis, dag man mit foldden Kom: 
plimenten ebenjo wenig nehmen konnte als die Zugjpige mit der jchweren Rei- 
terei; aber fie kriegen nicht beides mit einander, jondern zuerjt die Skizze allein 
und dDementfprechend Herr Santo zuerft die Summe von zweihundert Mark. 
-  Entichuldigen Fräulein, ich fann mich darauf nicht einlafjfen. Herr Ianko 
wird das jelber einfehen. Er bindet fich ungern. Sch fee alle Zuverficht 
auf Ihre Einwirktung — aber ob er3 in der beabfichtigten Art fertig macht? 
Db er3 durchführen wird big zur Vollendung? Sie begreifen, jo wie ich Herrn 
Santo kenne, daß ich mich nicht mit einer hohen Anzahlung engagiren fann 
bei einer Sache, deren Wert für mich in einer jo ungewillen Zukunft Liegt. 

ALS Franzi die vornehm ausgeftatteten Säle verließ, hatte jie fünfzig 
Markt Anzahlung erftritten, mehr nicht. Aber Doch das, immerhin eine vor: 
läufige Ehrenrettung für Schtmi! Sie verfiegelte e8 auf der Bolt am Marr 
Sofephplak und fchrieb die Adreife des Ratos auf den Wertbrief. Auf dem 
eingelegten Zettel ftand gefchrieben: Simon Santo ijt e3 nicht möglich ges 
weien, eine größere Summe für Natos zu erwirfen als den Preis für die 
Floraſkizze. 
| Dann machte fie fich auf nach der Rahmenhandlung in der Gabelöberger: 
ftraße. Hinter dem Ladentifch. ftand eine Frau. | 
Wo it denn der Großvater Gudler? 

Nicht daheim. | | 
-. &r tft e8 Doch, der gejtern vom Herren Santo den Spiegel Hat Holen 
wollen? FR Ä Ä ' | 
Die rau nidee ei Ä 
Hier fchikt Herr Janko das Geld; ich bitt um eine Duittung. 
anzi hatte die drei Soldftüde aus ihrem Beutelchen genommen, die jie 


Schiri | 239 








am Morgen zu fich geftedt: hatte, ehe fie zu Schimi ging. Die Frau hob 
ſie und prüfte ſie. Aber der Spiegel iſt nur einer zu zwanzig Mark ge⸗ 


abgemacht wegen der fünf Mark zuviel. > a 

Franzi ging mit dem Zettel in der Hand weg, aber nach ein paar 

ritten wourde fie von der }rau eingeholt, die gelaufen fam und die Hände 
in die Schürze gewidelt hatte, weil e3 fie fror. Neben Franzi hielt fie einen 
Augenblid an und fagte: Ich geh jebt und fuch den Bater, er ift nimmer 
beimfonmen, weil niein Mann ihn gejchlagen hat wegen dem Geld. 

Als Franzi endlich heimfam, war fie doch totmüde. Sei nicht grantig, 
Bafe, fagte fie zu Fräulein Bernarz, ich. bin ein wenig nach den Karanen 
binausgegangen, denn wenn ich dann heimgeh, muß ich doch das München 
gejehen haben, und da bin ich Halt ein biächen zu weit Hinausgefommen, 
und du mußt froh fein, daß ich überhaupt wieder zurüdgefunden habe und dabin. 
Der Vater und die Mutter daheim, die hätten gejchaut, werm ich nimmer 
gelommen wär! | nr 

Während Ddiefer Rede fjuchte fie im Küchenjchrant nach ihrer Mittags- 
portion und fand ein paar Knödel mit Schweinefleifch. Fräulein Bernarz. ha 
fih alle ihre Vorwürfe aus der Hand gewunden durch) die fchredliche Vor- 
ftellung, Franzis Eltern Ffünnten das Kind umfonft von ihr zurüdgefordert 
haben. Seufzend griff ihr unmündiger Geift die Dankbarkeit auf, die Franzi 
ihr zufchob, und feufzend zündete fie ein paar Späne und Kohlen an, damit 
das Mädchen ihr Ejfen wärmen Tönnte. Nachher ging fie hinunter bis zur 
Barer Straße, um ihr gemeinfames Abendbier zu holen. Als fie wiederlam, 
fand fie Franzi in der dämmrigen Küche, wie fie den Arm über den Tiich 
geworfen hatte und jo eingefchlafen war, den Kopf auf den Arm gebettet. Sie 
Ichlief jo feit, daß die Alte fie nur mit Mühe aus dem Schlar und in ihr 
Bett Scheuchen Tonnte. | 

Sie fchlief länger in den Morgen hinein, ala e8 ihre Gewohnheit war, 
und als fie aufmadhte, fam3 ihr vor, al3 Hätte fich die Tante über Nacht auf 
ihre Pflicht bejonnen, mit ihr böje zu fein wegen gejtern. Sie fchaffte jo ab 
fihtlich und immer abgewendet in der Küche umher und that aud) Sranzig Arbeit, 
ala wern fie jagen wollte: Geh nur, dich brauchen wir nicht. 

Franzi bemerkte e8 wohl. Wart nur, Bafe, dachte fie, nur meine Haare 
no fämmen, dann fahre ich dir zwifchen deine Eimer und Kaffeehäfen hinein 
wie der leibhaftige Pubteufel. Die Arbeit, die fchaffe ich noch alle, eh du 
nur drei von deinen langen Seufzern au dem Leibe heraufholit. 

Sie faß in dem engen Spalt zwilchen der Wand und ihrem Bett, die 
Lampe brannte vor dem Spiegelchen, weil® im Schlafzimmer immer duntel 
war, und jie hantirte mit einem feinen Schildpattfamm, der ihr Stolz war. 

Segt machte fich Fräulein Bernarz an ihrem Bett zu jchaffen. Immer 
noch abgewendet, jagte fie: Der Schimi läßt dir auch jagen, er weiß, wie du 
über ihn geredet Halt, verzeiht dir auch. — Sie fchaute auf, denn Kranzi war 
mit einem Nucd herumgefahren, und nun mußte fich das arme, alte Gefchöpf 
unter ihren drohenden Augen winden, wie eine Müde, die an die Nadel ge- 
Ipießt ift. Sie Äächzte und drehte Franzi wieder den Rüden zu. Abgewendet 
wurde es ihr leichter, mit energijchen Menfchen zu fprechen. 

Er verzeiht dir auch, fuhr fie fort, objchon er alles weiß, auch was du 
gelagt Haft. Der Kelety Hat es ihm erzählt. Er will nicht mehr darauf zurüd- 


Sit ſchon recht, der Großvater weiß drum, er hats mit dem Herrn Janko 
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fommen, und du brauchit dem Kelety nicht? deswegen zu jagen, da3 Gerede 
fann davon nur ärger werden, e3 joll begraben jein, jagt er. 

Wo ift der Schimi? E83 war Franzis Stimme, die fragte, aber fie 
Hang fremd. 

Fort ift er, Heute ganz früh ift er dagewejen, wie ich auf der Treppe 
zujammengefegt hab. Er hat mich gefragt, wie lang du noch hierbliebit, und 
dann gejagt, in der Georgenftraße im Atelier wär ein Teppich, da thät er 
jo lang fchlafen, daß er nicht mehr hier m3 Haus zu kommen braucht. Ich 
joll ihm nur noch Hinbringen, was er jonjt noch für die Nacht nötig hat. Und 
wie ich geweint hab, hat er mich noch getröftet und gefagt: Mkutterl, zwifchen 
ung braucht e& deöwegen noch nicht aus zu fein. 

Sie weinte wieder, aber ein flirrendes Geräujch veranlaßte fie, aufzuhorchen. 
Unter Franzid Griff war ein Binken aus dem foftbaren Kamm gebrochen und 
gegen da8 Spiegelchen geiprungen. Franzi ftand auf. 

Baje, jagte jie, laß dein Gewimmer, mich fannt du leicht logwerden und 
deinen Schimt wiederfriegen in feiner ganzen Bradit. 

Sie hatte ich fehr Shnel für die Straße hergerichtet und ging ohne Gruß 
hinaus. Db fie fchon gleich abreifen wollte? Sie jah jo furhtbar entfchloffen 
aus, und Fräulein Bernarz fühlte fich jehr elend, als fie ihr nachblidte. 

Aber Franzi ging nur, um Schimi zu fuchen, und daß fie ihn finden 
würde, daran ziweifelte fie nicht, und wenn er noch viel bejjer verjtedit wäre, 
2 dem Tage, wo ihn Kelety juchte, und wenn fie Tage brauchte, um ihn 
zu finden. 

Gegen Mittag, als fie vom BahndHofe die Dachauer Straße daherfam, fuhr 
ihr ein Fiafer entgegen. Er war Halb gededt, und man fonnte fchwer er: 
fennen, wer drin fob; aber Franzi brauchte nicht mehr zu fehen, ald Das 
Schwarze, da da in den Winkel gejchmiegt lag wie bingeworfen. Sie gab 
dem Kutjcher ein Zeichen, jodaß er unmwillfürlich das Pferd parirte, und dann 
Itieg fie ein, mitten im Fahren, und feste fi) neben den Schimi. 

Kind, du wirft dich fompromitiren! fagte er mit feinem janften Blid. 

Sie war nicht fchnell gegangen, und das Aufiteigen machte ihr feine 
Mühe, aber nun war fie auf einmal außer Atem. Sie lehnte fich zurüd, 
ohne ihn anzujehen, und während die Arme läflig niederhingen, verjuchte fie 
mit geöffneten Lippen die Bewegungen der Bruft zu beherrfchen. Da jchob er 
feine Hand auf dem Wagenpoliter hinüber und dedte fie warm über die ihrige. 

Sa, ein Händedrud von dir macht alles wieder gut, fagte fie und fchüttelte 
fich frei, und als er fie immer noch anlächelte, fuhr fie fort: Was find das 
für Späße gewejen, die mir die Baje von dir erzählt hat? 

Was hat fie denn erzählt? 

Du wirt eg wohl willen! 

Nein, fag mirs du! 

Das, daß ich dich verleumdet und bejchimpft habe, und du nimmer hin- 
fommen willit, und daß mir vergeben werden fol — 

Sie unterbrady fih; aber als er fchwieg, fuhr fie fort: Seit heute früh 
gehe ich herum und fuche Dich, denn freilich will ich abreijen, nicht weils dir 
jo gefällt, fondern weils mir felber zu dumm wird hier in München. Das 
habe ich dir aber noch jagen wollen, bevor ich gehe: dankbar bin ich dir Doch! 
Das ift gewejen wie ein Krankheit, wie eine Anftedung in meinem Blut, daß 
ih immer an dich Hab denken müffen. Immer haben meine Gedanken den 
Borwand gehabt: er ijt wie ein Kind, man muß um ihn forgen. Immer um 
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dich im Kreis herum ſind ſie gegangen, wie die Lämmer daheim, wenn ſie 
den Drehwurm haben und immer um einen Punkt herum müſſen, bis man 
ſie erſchlägt. Heute bin ich geſund geworden, mit einem Schlag. Als ob 
ich dich nicht kennte, ſo frei iſt mir zu Mute. In meiner Seele hat etwas 
Kehrt gemacht, jetzt klannſt du zum Kuckuck fahren, mich wurmts nicht mehr. 

Sie blickte über ihre Füße hin ſeitwärts zur Straße nieder. | 

Aber Kind, fag mir doch, daß du es nicht gethan Haft, das ift mir ja 
da8 allerliebjte, jagte Schimi. I 

Sie wandte ihre Augen auf fein mildes Gejicht und kehrte fich wieder 
ab. Du Hund, fagte fie vor fich Hin, nachlaufen hätt ich dir jollen mit meiner 
Rechtfertigung, gelt? Wenn du mich gefragt hätteft, mie e8 anftändig ift, fo 
hätt ich mich verantwortet. Aber gelt, du Haft Angft gehabt? Haft gemeint, 
wenn fie Schon jchleht von mir denft und fennt mich fo genau, jo wird fie die 
Bafe Bernarz gegen mich aufreden wegen dem Mietzind. Vorbeugen ift beffer; 
beifer da8 Mädel brandmarken, dann iftS gleich unjchädlich, was fte nachher 
no jagt. Gelt? Und der SKelety, weil derö erzählt Hat, denfit du, Die 
rabiate Berjon ift imftande und geht Hin zu ihm und fordert Genugthuung, 
dann habe ich fie beide am Hals! Darım haft du mir deine gnradenreiche Ver- 
gebung gleich zugefprochen. So wird fie fchweigen, haft du gedacht. Haft 
gemeint, erft drohen und dann vergeben und dann noch einmal drohen, das 
ift eine gute un und wird recht fein für das Miitkäferlein, dag niemals 
weiter gelaufen it als feines Waters Ader. Knieend und dankbar hätt ichs 
hinnehmen follen, daß du jo gnädig mit mir verfuhrft! 2 

Hör mid) an Franzi! Du bift doch wie ein Giftbrunnen! Gejtern Abend 
fomm ich ing Atelier, das Bild ift fort. Der Kelety hat den Schlüffel, ich 
alfo zum Kelety. Wo ift das Bild? frag ich. — Die Franzi hat3, jagt er. — 
Wo hat fies hin? — Weiß ich3? jagt er. Sie wird dir nimmer fiten wollen. 
Vielleicht wegen der Sach mit dem Nato, dag hat fie jehr gegiftet.. Und 
vor dem Ratos hüte dich! Hat er noch gelagt. Du haft ald Yump an ihm ge- 
handelt, und deine Freundin, die Franzi, jagt das aud). 

Ya, deine Freundin, die Franzi, deretwegen du nicht mit jedem „Ser- 
gelaufen” zanten fannft, weil das Perlen vor die Säu wären. Aber bin 
gehen und die Franzi fragen, da8 wären auch Perlen vor die Säu, gelt? 
Bulegt bift du Doch die einzige Perle, und wir find alle die Herde, alle mit 
einander. 

Sie ftand auf und büdte fih, um unter dem Verded vor auf den Schlag 
zu treten, und rührte den Kutjcher an, daß er langjam fahren follte. Aber 
Schimi faßte ihr Kleid. Halt, was willjt du anfangen, Kind? 

Nicht? anfangen, ich bin froh, daß ich fertig bin. Weiter! rief fie dem 
Kuticher zu, als fie auf der Straße ftand. 

Der Wagen führte den Schimi an ihr vorüber. B’hüt Gott! fagte fie 
und nidte; dann ging fie aufgerichtet und ernfthaft nach Haufe. 

Am Nachmittag aber faß fie auf der Eifenbahn und fuhr der Heimat zu. 
Mit der Kunft hatte fie abgefchlofjen. 

&. Beate Jeep 
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 Maßgebliches und Unmaßgebliches. 


Die fünfte Weltmacht. Die ‚Beiten, wo fich bie Kulturmelt mit dem euro⸗ 
päiſchen Staatenſyſtem deckte, ſind vorüber. Die fortſchreitende Europäiſixung 
Amerikas, die Unterwerfung der gelben und der ſchwarzen Menſchen durch Europäer 
und der moderne Verkehr, der. die Entfernungen aufhebt, haben das europäiſche 
zum Weltftaatenſyſtem erweitert; an die Stelle der europäiſchen Großmaͤchte treten 
die Weltmächte. Unter den Völkern, die ſolche bilden oder in. Zukunft bilden 
könnten, zäühlen die Romanen nicht mehr mit. Die Spanier ſtehen außer Frage. 
den Italienern fehlts an Kriegstüchtigkeit und an manchem andern, die Franzoſen 
vermehren ſich nicht mehr und haben daher in einer Zeit der Maſſenwirkungen 
keine Zukunft. So bleiben nur die Deutſchen, die Engländer, die Yankees und 
die Ruſſen. In Dftafien ihiden fi die Mongolen an, die fünfte Weltmacht zu 
gründen; worauf wir in Nr. 4 hingewieſen hatten, das wird jetzt ziemlich allgemein 
anerkannt. Nachdem ſich die Japaner in einem Zeitraum von noch nicht dreißig 
Jahren in dem Grade mit europäiſchem Geiſt erfüllt hatten, daß fie die an Ein: 
wohnerzahl zehnmal und an Ausdehnung des Gebiets dreißigmal ſo ſtarke chineſiſche 
Macht mit preußiſcher Raſchheit und Eleganz niederzuwerfen vermochten, haben ſie 
jetzt einen Frieden geſchloſſen, der die Voſung erkennen läßt: Oſtaſien für uns 
Mongolen! Ohne Zweifel werden ſie ſich bemühen, China europäiſch zu or⸗ 
ganiſiren und mit ihrer ſich raſch entwickelnden Induſtrie auszubeuten und nicht 
durch ein Sperrſyſtem, ſondern durch ſtarke Entwicklung der Produlktivkräfte der 
beiden zu einem Bunde geeinten Länder die europäiſchen Mächte möglichſt aus— 
zuſchließen. Sollte dieſes Streben zu Verwicklungen führen, in denen ſie unter—⸗ 
lägen, jo würden die Engländer bei der finanziellen Ausbeutung Chinas nicht 
itehen bleiben Fünnen — wie gierige Wölfe ftürzen fich feine nach Anlagegelegenpeit 
bungernden Kapitaliften auf die neue Miltiarbenanleihe —, jondern zu Offupationen 
gedrängt werden und fi mit Rußland in das Himmtifche Neich teilen müflen. 
Nehmen wir an, nicht diefe, jondern die zuerjt erwähnte Möglichkeit träte 
ein, jo Hätten wir dann fünf Weltmächte.. Sie dem Grade ihrer aktuellen und 
potentiellen Macht nad zu ordnen, würde jhwierig fein. Die Macht eines Volles 
ift ein Produft au drei Faktoren: Kopfzahl, Gebiet und Kraft. Nur der erfte 
Yaltor läßt fi) genau al8 Zahl darftellen. QWom zweiten fann man zivar den 
Flächeninhalt angeben (in Duadratlilometern haben Großbritannien über 29, Ruß- 
land über 22, China und Sapan zufammen 11/,, die Vereinigten Staaten über 9, 
Deutſchland mit feinen Schußgebieten nicht ganz 3%, Millionen), aber damit ift 
der Wert des Gebiet noch nicht außgedrüdt: diefer ift wieder ein Produkt aus 
släcjeninhalt, Lage, Zujfammenhang der Teile, Bodenbeichhaffenheit. Für England 
wird der Wert jeined großen Gebiet? durd) die Bufammenhanglofigfeit der Zeile, 
für Rußland durch die nördliche Lage, den Mangel an eiöfreien Häfen und teilweife 
durch Unfruchtbarkeit vermindert. Der Wert der 2°, Millionen Quadratkilometer 
deutfcher Schußgebiete ift vor der Hand no nicht ermittelt. Am fchwierigften 
aber würde e3 fein, den dritten Yaktor, der wieder burd die Unterfaktoren Körper- 
kraft, Intelligenz, Tüchtigkeit, Bildung, Beweglichkeit, Spannkraft gebildet wird, 
al? Zahl darzuitellen, obwohl man vermutungzweije oder den Wirkungen nad) aud 
geiftige Größen in Zahlen abjiehägen darf, Wenn Japan 3. B. den an Gebiet 
dreißigmal, an Ropfzahl zefnmal überlegnen Gegner gejchlagen hat, ſo könnte 
man verſucht ſein, den dritten Faktor, wenn er für China gleich eins geſetzt 
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wird, für Japan auf mindeftens 300 zu ſchätzen. Das wäre dann freilich gewiß 
Überfhägung, da ivegen der Unbehifflichleit eines fo großen Reich8lörpers wie des 
chineſiſchen der Gebietswert Heiner anzunehmen iſt als die Quadratmeilenzahl. Das 
deukſche Reich dürfen wir nur darum zu den Weltmächten rechnen, weil bei ihm 
der dritte Faktor ohne Zweifel größer iſt als bei allen übrigen, ſodaß es durch 
ihn bei einem Konflikt mit der benachbarten dieſer in noch höherm Grade überlegen 
ſein würde, als das oſtafiatiſche Inſelreich dem ſtammverwandten feftländifchen 


Die Dffentlichleit hat biß jet noch nicht erfahren, welche Erwägungen die 
deutjche Reichgregierung beitimmt haben, fi dem Brotefte Auflands und Frant- 
reih& gegen den Yrieden von Schimonojefi anzufchließen, ob man vielleicht durch 
Änderungen der Sriedendbedingungen die Gefahren für die deutfhe Ausfuhr nach 
Oftafien zu vermindern gedenkt, die in dem Auffchrmunge der japanischen Induftrie 
fauern.*) Sollte nicht die unbehagliche Empfindung mitgewirkt haben, die das 
Keimen einer neuen Weltmacht bei der erzeugen muß, deren zweiter Faktor jo weit 
hinter den Anfprüchen zurüdbleibt, zu denen der erte treibt und der dritte be 
rechtigt? Hat am Ende bloß dieje unbeitimmte, vielleicht Halb. unbewußte Empfins 
dung den Entjchluß gezeitigt, etwag zu thun, ut aliquid fecisse videamur? Bu ver- 
wundern wäre dad nicht, namentlich wenn man die ganze Karte Ajiend ind Auge 
foßt und fie mit der vergleicht, Die ed vor dreißig Jahren gezeigt bat. Wie rafdy 
fchreitet die Eingliederung des älteften Erdteild in die neuen Weltmächte fort! 
Wie wenig iſt von der ganzen Ländermaſſe noch übrig, und wie ausſichtslos iſt 
die Hoffnung, der Prozeß werde ſtille ſtehen, ehe er an der Meeresküſte ſein natür⸗ 
liches Ende erreicht hat! Man weiß ja, was allein England und Rußland abhält, 
von Süden und Norden — zuzugreifen und ſich in die ehemalige Wiege der Welt⸗ 
kultur, in die Landſchaften Vorderafiens zu teilen. Aber trotz aller entgegen⸗ 
ſtehenden Schwierigkeiten und Bedenken kündigt ſich der Fortgang des Prozeſſes, 
der an den Rändern des iraniſchen Hochlandes ins Stocken geraten war, ſchon an: 
aus bloßer Menſchenfreundlichkeit bringt man in unjrer realiftiichen Beit feine ar= 
menifchen Greuel in die Öffentlichkeit. | 

Wenn ein Menjch jener Zeit, da 500 bi8 600 Jahre vor Erfindung ber 
Eijenbahnen und Dampfidiffe die Deutfchen bid Neval hin herrfchten und Franken 
in der Levante Fürftentümer gründeten — furzlebige zwar, aber die doc) von der 
Lebenskraft des Teden GejchlehtE Zeugnis ablegten —, wenn einer jener Menfchen 
ind Leben zurückkehrte und den leßten Abjah unfrer Betrachtung läfe, wie würde 
er fi verwundert die Augen reiben! „Wie, würde er fragen, ift denn daß fo 
ganz jelbitveritändlich, daß fi) zwei andre Nationen in VBorderafien teilen müfjen? 
Seid denn ihr Deutjchen nicht die näcdhften dazu?“ Sa, lieber Freund, müßten wir 
ihm dann antworten, du weißt eben nicht, daß wir ein paar hundert Zahre mit 
querelles allemandes bejchäftigt geiwejen find, daß fi) während diefer Beit andre 
in die Erde geteilt haben und fich eine afiatifche Macht im Dften Europas feit- 
gejeßt Hat. Im laufenden Jahrhundert Haben wir und nun zwar wieder jo weit 
ermonnt, daß wir feit 1866 und 1870 unsre innern Angelegenheiten jelbjtändig 
und vom Auslande unbevormundet ordnen dürfen, aber auf unfre querelles alle- 
mandes haben wir immer nod) nicht verzichtet, und zum Bemwußtjein der und ge= 
bührenden Weltftellung ſind wir immer noch nicht erwacht. 


*) Rad einer Zuſchrift, bie ber Wiener „Politifchen — wie man an« 
nimmt von amtlicher Seite, zugegangen ift, wäre dies der Fall 
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Erklärung. Der Reichstagsabgeordnete Herr Jebſen hat in der Sitzung 
vom 14. Februar 1895 mit Bezug auf meine Schrift: „Schuß für unfre See 
leute” geäußert: „Ich Tann nicht leugnen, daß durch diefe ganze Brofchüre ein ges 
wifler Ton der Gehäffigkeit gegen die deutfche Neederei geht, wenn ihr Habfudt 
vorgeworfen wird, Geldgier und Gewinnfudt, daß wir muır auf ©eldverdienen aus- 
gingen, und man bei und gar fein nterefje für da8 Wohl unfrer Leute, unfrer 
Mannjchaften entdeden könne. Ich Lönnte vielleicht Herrn Wißlicenus in andrer 
Münze beimzahlen, will e& aber nidht thun, ich genire mich; e& find aber genug, 
die ihm etwas ganz andres jagen Fünnten.“ 

Auf meine Aufforderung, mir mitzuteilen, waß er mit diefer Äußerung ge- 
meint babe, jchrieb mir Herr Jebſen folgendes: „Ich muß geſtehen und kann nur 
bedauern, daß die von mir in der Hitze der Erregung bei der parlamentariſchen 
Debatte gemachte Äußerung ſehr ungeſchickt und konfus abgefaßt war, wie ſolches 
in ähnlichen Fällen gelegentlich beſſer geſchulten Parlamentariern paffirt ift. Ich 
wollte nämlich bedeuten, daß mit demſelben Recht oder Unrecht, mit dem Sie in 
Ihrer Broſchüre die Reeder, Aſſekuranzagenten u. ſ. w. angreifen und denſelben 
nicht ſehr lautere Motive zuſchieben, man Ihnen vielleicht in andrer Münze heim— 
zahlen könnte, ich ſelber würde mich geniren, andre von Ihnen angegriffne Per—⸗ 
ſonen könnten vielleicht anders denken. Was liegt nämlich näher, als daß ſolche 
Leute ſich ſagen, daß, da dieſe Beaufſichtigung des Schiffsbaus vonſeiten des 
Reichs von Sr. Majeſtät gewünſcht wird, Sie es Diejer Brojchüre nad) oben 
hin bemerkbar und beliebt machen wollen, eine erung, die ich verjchiedentlich 
gehört habe, und worüber Sie fih nicht wundern müfjen, da, wenn man Leute 
angreift, man ficy auch Angriffen ausfeßt.“ 

Herr Sebjen Hatte mir verfprocdhen, mir bei der dritten Lejung ded Etat 
durch eine Bemerkung, die er einflechten wollte, Genugthuung zu geben. Da er 
Died verabjäumt Hat, jehe id) mich genötigt, mir durch Veröffentlihung feines 
Briefed diefe Genugthuung jelber zu verjchaffen. G. Wislicenus 
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Neue philofophifhe Schriften. Unter den Verfuchen, die deheimnisvolle 
Wirklichkeit der Dinge dem Geiſte denkbar und der Phantaſie vorfſtellbar zu machen, 
hat wohl keiner ſo weite Kreiſe befriedigt wie Lotzes Mikrokosmus. Dr. Theodor 
Simon, Schloßpfarrer in Kottbus, giebt in ſeiner Schrift: Leib und Seele 
bei Fechner und Lotze (Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht, 1894) dem Ver⸗ 
ſuche Fechners den Vorzug. Fechners Atome ſind nicht, wie Lotzes Monaden, 
ſelbſtändige beſeelte Weſen (ſelbſtändig abgeſehen von ihrem Verhältnis zu Gott), 
ſondern nur Teile, in die der Verſtand des Beſchauers die Außenwelt zerlegt, die 
ihrerſeits nichts als Erſcheinung iſt. Die Lehren der beiden Philoſophen werden 
nach ihren Hauptwerken in dem Schriftchen klar und feſſelnd dargelegt; die Ent—⸗ 
ſcheidung für den einen oder den andern oder die Ablehnung beider bleibt ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch nach noch ſo überzeugenden Beweisführungen zuguterletzt immer 
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Sache der Neigung und des Gejchmadd. Die Unbegreiflichkeit der gegenjeitigen Ein- 
wirtung von Geift und Körper auf einander ift e&, wa8 Leibniz zur Erfindung 
feiner präftabilirten Harmonie und Lobe zu der Unnahme bewogen bat, daß die 
Monaden im Grunde nur „Modifikationen des Abjoluten* feien, jodaß eö ber Getit 
des AUS ift, der an jede Veränderung ded einen feiner Zeile Veränderungen in 
gewiflen andern knüpft. Diefelbe Schwierigkeit war ed, mit deren Löfung Kant 
feine philvfophilche Lebengarbeit begann und womit er freilich jo wenig wie irgend 
ein andrer fertig geworden ift. Von feinem Löjungsverjuch ift der Fechnerjche ab- 
geleitet. „Al Kant in feiner Vernunftkritif die Trandzendenz gänzlich von der Er- 
fennbarkeit ausfhloß und einzig den Phänomenaligmud zum Prinzip erhob, da 
mußte freilid auch die Antwort auf die Frage nad) der Möglichkeit des influxus 
physicus ein twejentlic) veränderte Ausjehen befommen,“ jchreibt Dr. Arthur 
Drews in jeinem Buche: Kant? Naturphilojophie al® Grundlage feines 
Syitemd (Berlin, Mitfcher und Röftell, 1894), und fährt mit Kantd eignen 
Borten fort: denn nun bedeutete ja Materie „nicht eine von dem Gegenftande des 
innern Sinnes [der Seele] jo ganz unterfchiedne und heterogene Art von Sub- 
tanzen, fondern nur die Ungleichheit von Erfcheinungen von Gegenjtänden, deren 
Borftellungen wir äußere nennen, im Vergleich mit denen, die wir zum innern 
Sinne zählen.“ Drews weilt in feinem gründlichen und fehr legbaren Buche nad), 
„daß Kant nicht [ein] Erkenntnistheoretifer gemwefen [ift], der fich nebenbei auch 
mit Naturphilojophie bejchäftigt Hat, fondern vielmehr wefentlich [ein] Naturphilo- 
joph, der fich mit Exlenntnistheorie nur deshalb befaßt Hat, um insbefondre feiner 
Naturphilofophie eine fichere wifjenjchaftliche Unterlage zu verjchaffen.“ Damit fei 
nicht gejagt, daß ihn nur naturwiflenschaftliche Interefjen bewegt hätten. Vielmehr 
möge ihm von Anfang an die Aufgabe vorgejchwebt haben, die Kluft zwijchen 
Sinnlihem und Überfinnlihem, Welt und Gott zu überbrüden; e8 fei ein Beweis 
für den ahnungsvollen Tiefblid Kants gemweien, „daß er al daß ficherite Mittel, 
jenen Gegenjaß zu überwinden, die Begründung einer dynamifchen Theorie der 
Materie, die allein im ftande ift, den religionzfeindliden Begriff des toten 
Stoff zu widerlegen, erlannt und damit eine monijtiide Spekulation auf natur= 
wiflenichaftliher Grundlage angebahnt hat.” Nur angebahnt, denn Kants Dy- 
namismusd jfei jelber noc) Materialißmus, beißt e8 auf Seite 296, wo der 
Unterfchied des materialiftiichen Stoffbegriffd von dem philofophifchen Begriff der 
Materie jehr gut erklärt wird. Den Verdieniten de Mannes, der beinahe 
ein halbes Sahrhundert vor Laplace die befannte Weltwerdungshgpothefe auf- 
geitellt hat, um die Naturwifjenichaften wird Drews vollauf gerecht, aber fein 
Endergebnid, daß wir nicht verraten wollen, wird die Verehrer Kants ftarf ver- 
ftimmen. — Einigermaßen wunderlicdy) mutet der Berfuh Gujtad Engel? an, die 
Hegeliche Begriffphilofophie wieder zu beleben. Seine Schrift: Entwurf einer 
ontologifhhen Begründung de Seinfollenden (Berlin, Wilhelm Herz, 1894) 
enthält eine Menge hübjcher Gedanken über Moral, Erziehung, Sozialpolitif, Wahl- 
reht und Mufit — namentlich über Mufif, die, wie wir gelegentlich erfahren, des 
Autord eigentliches Fah ift —, aber daß alle diefe fchönen Gedanken aus dem 
Begriffe des reinen Seind, dad felbitverftändlich zugleich daS reine Nichts ift, 
heraußgefponnen jeien, glaubt außer ihm felbft wohl niemand. — Weit mehr Gläubige 
würde Dr. Rihyard Wahle, Privatdozent in Wien, finden, wenn er Leer fünde. 
Sein Buh: Das Sanze der Philojophie und ihr Ende (Wien und Leipzig, 
Wilh. Braumüller, 1894) fchließt mit dem Sape: „Möge die Zeit anbredden, in 
der man jagen wird: einft war Philofophie.* Er wundert fid) jelbjt darüber, daß 
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er, um diefeß Ergebnis auszusprechen, 539 Seiten Großoftan und ein gemwaltiges 
Aufgebot mathematiicher, phyfifalifcher und phyfiofogifcher Gelehrjamteit gebraucht 
habe, aber er meint, er habe e3 nicht fürger jagen können. Die Einzelheiten der 
Beweisführung find ja aud meiften® in philofophifchen Büchern das 'wertboßle, 
während der zu bemeifende Sab, der dem PBerfafter ald Hauptfache gilt, von den 
Leſern für unannehmbar erklärt zu werden pflegt. In diefem Falle wäre nun das 
in den Augen des Verfaſſers wertvolle die Überzeugung von der Wertloſigkeit ſeines 
Gegenſtandes, und zwar nicht bloß der Philoſophie, ſondern auch der Welt, die durch 
die Philoſophie erklärt werden ſoll. Doch erkennt er in der opferwilligen Liebe, und 
namentlich in deren vollkommenſter Verkörperung, in Jeſus, eine wertvolle Erſchei⸗ 
nung an, die einzige, die aus dieſer ſonſt troſt⸗ und zweckloſen Wirklichkeit tröſtend 
hinausweiſe. In der That iſt damit der einzige feſte Punkt in dem Chaos der 
modernen Gedankenbewegung bezeichnet; wie ungewiß auch alles Theoretiſche werden 
mag, die Gegenſtände der praktiſchen Philoſophie bleiben ſtets wertvoll. Und darum 
iſt es in unſrer Zeit, wo die Verachtung der Alten Mode wird, verdienſtlich, darauf 
hinzuweiſen, wie feſt dieſe auf dem Grunde des ſittlichen Bewußtſeins geſtanden 
haben, ohne weder einer dogmatiſchen Begründung noch der Polizei zu bedürfen. 
Unter anderm thut das Adolf Bonhöffer in ſeinem gründlichen Buche: Die 
Ethik des Stoikers Epiktet Stuttgart, Ferdinand Enke, 1894). 


—— und dope de Bega. Bon Arturo Sarinelli. Mit den Bildniffen der 
Dichter. Berlin, selber, 1894 ' 

Bon den dor einiger Zeit an diefer Stelle beiprochnen Beiträgen zur Grill- 
parzerlitteratur kann diejed in fiherm und jogar gutem: Deutjch gejchriebne Bud) 
eines Stalienerd nicht bloß aus nationallitterarifchen Gründen Anfpruch auf erhöhte 
und allgemeinere Beachtung erheben. E8 erörtert mit völliger Litteraturbeherrſchung 
und ausgebreiteter Gelehrſamkeit den äußern Grund in Grillparzers litterariſcher 
Erſcheinung, ſeine von ihm ſelbſt mit ſteigendem Eifer geprieſenen Anregungen durch 
die Blüte des ſpaniſchen Dramas. Sie gipfelte für Grillparzer in Lope und nicht 
wie für die Romantiker und durch ſie für Deutſchland bis auf den heutigen Tag 
in Calderon. Lope muß eine große Anziehungskraft für jeden haben, der einmal 
in ſeinen Bannkreis getreten iſt. Bei keinem andern Schriftſteller der Weltlitteratur 
begegnet man in den Urteilen der Kenner ſoviel Nachſicht gegenüber offenbaren 
Mängeln, die mit ſeiner bekannten erſtaunlichen Fruchtbarkeit eng zuſammenhängen: 
als Gleichförmigkeit in der Anlage der Fabel, Gleichgiltigkeit in der Schürzung 
des Knotens, Leichtſinn und ſogar Oberflächlichkeit in Motiven und Charakteriſtik. 
Über alles und überall ſcheint eine Grundeigenſchaft zu triumphiren, die auch 
unſern Autor ähnlich wie ſeinen Helden Grillparzer mit entſchiedner Wendung gegen 
Calderon zum Propheten des „Phönix der Spanier“ macht: Vopes kindliche Natür⸗ 
lichkeit und quellende Friſche. Daß in Lope ſo gar nichts Geſuchtes iſt, daß in 
ihm Die Natur fo rein natürlich zum Ausdruck kommt, das hat ihn dem großen 
Wiener Grübler und Suder nad) Natur und Empfindungsreinheit nahegebradit. 
Dennoh Hat aud) Grillparzer feinen Weg zu Zope über Calderon genommen. 
Sein anfängliche Verhältnig zu den Spaniern, feine erften Entwürfe („Blanfa von 
Saftilien“) und Überfegungen („Dad Leben ein Traum“) ftehen bei: dem. Schüler 
Schreyvogeld unter dem Einfluß Calderond. Anfangs (1824) fand er bei Lope 
im Bergleid) mit Calderon fogar „einen bei weitem geringern Fonds von Poefie.“ 
Später aber (1887) urteilte er: „Calderon großartiger Wanierift, Zope Natur: 
maler.” Um 1850 zeichnet er auf: „Ealderon ijt bilderreidh, und Zope de Vega 
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ift bildlich. - Calderon. Ichmüct feinen Dialog mit außgefponnenen und prächtigen 
Vergleichungen. Lope de Vega vergleicht nichts, ſondern beinahe jeder ſeiner Aus 
drüde hat eine ſinnliche Gewalt, und das Bild iſt nicht eine Ausſchmückung, ſondern 
die Sache ſelbſt.“ „Während bei Calderon alles, ſelbſt der tiefſte Gedanke, auf 
die Oberfläche herausgeworfen wird, hat Lope de Vega, dieſer oberflächlich fcheis 
nende Dichter, eine Innigkeit, die häufig bis zum Fehlerhaften geht.“ „Lope iſt 
natürlich, wa8 aber das Übernatürfiche, ja. da8 Unmögliche nicht ausfchliekt; Cal- 
deron ift künftlih, ohne darum auf das Unmögliche und Übernatürliche Verzicht 
zu leiften. Zope geht aber non der natürlichen Empfindungsweiſe des Spaniers 
zu jeder Zeit aus; Calderon nimmt die künſtliche Verbildung ſeiner Zeit zum Auße 
gang2punlt.“ | 

Was Lope bei Grillparzer über den großen dramatifchen Techniker und Gen- 
tenzenlehrer Calderon zum Siege verhalf, ſcheint ſchließlich die Rückſicht auf die 
eigne ſchöpferiſche Thätigkeit geweſen zu ſein. Er fühlte ſich ihm gegenüber friſch, 
neu, unbefangen, während ihn Shakeſpeare z. B. nach einem ſtark ausgedrückten 
Bekenntnis lahm legte. Er hütete ſich vor „dem Rieſen Shakeſpeare,“ — "ich 
jelbft an die Stelle der Natur febte, deren berrlichjte8 Organ er war, Wer fi 
ihm ergiebt, dem wird jede Frage, an. ihn geitellt, ewig nur er beantworten. Nichts 
mehr von Shafefpeare!” Daß ihm Lope das Nedt feiner Selbftändigfeit ließ, 
daß er ihn erquidte, ohne ihn etwas zu lehren, daß fich gar nicht? von ihm ent- 
lehnen Ließ, da8 dankte er ihm. Er nahm ihn ganz in fih auf, er ließ fi von 
ihm „eigentlich in die Poefie einführen.” Dur ihn mit Boefie gejättigt, fühlte 
er fi felbft wieder Dichter. So wenig unmittelbar „Nachweisbared“ die Eyalten, 
nad) denen e8 immer einer vom andern hat, zwiſchen Grillparzer und Qope heraus- 
difjertiren fünnen, fo jehr bezieht fich gerade auf Zope Grillparzers Ausſpruch: 
„Die Spanier regen mich zur Produktion an.“ 

In dieſem angemeſſenen Sinne und höherm Geifte hat nun Farinelli ſeine 
Unterfuchungen ‚über die bejondern Beziehungen zwilchen den Werfen der beiden 
Dichter durchgeführt. Wir begegnen nit auf Schritt und Tritt jenen entjeglichen 

„Einflüffen,“ die immer den Eindrud hervorrufen, ald ob die Dichter glei ihren 
„litterariſch geſchulten“ Nachſchnüfflern auf irgend einer koniglichen Bibliothek 
zwiſchen Haufen von Büchern gearbeitet hätten. Es gehört eine ſo ausgiebige und 
genaue Kenntnis des ſpaniſchen Theaters und gar des unendlichen Lope dazu, wie 
ſie unſerm Italiener zur Verfügung ſteht; es gehört ferner Takt, Geſchmack und 
poetiſcher Sinn dazu, wie ſie ſich nicht immer mit einer ſolchen Kenntnis paart, 
um in ſo anſpruchsloſer, dafür aber erſchöpfender und überzeugender Weiſe die 
Beziehungen zu ſammeln, die zwiſchen den Schöpfungen unſers großen öſter⸗ 
reichiſchen Dichters und ſeinem ſpaniſchen Lieblingsdichter wirklich beſtehen. Scherers 
Meinung, Grillparzers „Phryxus in Kolchis“ ſei in Lopes „Columbus in der 
neuen Welt“ (Nuevo mundo descubierto por Cristoval. Colon), da8 goldne Vie 
des Griechen im Kreuz des fpanifchen Entdedlerd wiederzufinden, teilt Farinelli 
nicht, fchon au Hronologifhen Gründen. Dagegen fteht e8 ihm feit, daß für Grill: 
parzerd „Ottolar“ bereit? die Kenntni® der Lopifchen Bearbeitung diejeß diters 
veichifchen Stoff La imperial de Oton vorauszufeßen fei. It e8 aber Hier nur 
ber gleiche Stoff, über dem Farinelli die noch gänzlich von Zope freie Behandlung 
des Ofterreicherd nicht verfennt, fo meift er um fo entjchiedner dad Auftreten 
Lopiicher Eigentümlichleit in Grillparzerd Bankbanustragödie („Ein treuer Diener 
jeine® Herrn“) nad. Gerade hier fehlt wieder ein ftofflicher Anhalt bei Zope. 
Denn nur der Grundgedanfe ded Stüds findet fi bei Uope wieder. in dem in- 
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haltlic) ganz abweichenden „Sroßfürften von MoSlau” (El gran Duque de Moscovia). 
Grillparzer8 Motiv im diefem Stüd, „die loyalfte Unterthanentreue,“ bildet aber 
überhaupt „den Grundzug ded Theater8 der Spanier in feiner Haffifchen Periode.“ 
E3 ift fein Wunder, daß fi aud) diefer Titel (EI leal criado) in Lope8 Stüden 
findet. Allgemeiner intereffiren wird e8, auch die LZopifchen Anregungen in Grill: 
parzerd beliebtejtem Stüde: der Hero- und Leandertragddie („De Meeres und der 
Liebe Wellen“) außeinandergejegt zu finden. „Und dody hat diefe Tiebesmüpdigkeit 
Zope (in Los tres diamantes!) viel jchöner gemalt al8 ich,” antwortete Grillparzer 
einmal auf ein 2ob über feinen vierten Alt. Am offenften liegen ja die fpanifchen 
Anregungen jchon äußerlich in Grillparzerd Drama „Der Traum ein Leben.“ Aber 
in der Traumdramatif, die Calderond berühmtes Stüd periodiih in Deutichland 
anregt — zu feiner Zeit und an feinem Orte mehr, al zur Zeit diefes Grill 
parzerichen Stüdd in Wien —, in diefer ganzen dramatijchen Litteratur fteht das 
Grillparzerſche Drama am höchſten und Calderon gegenüber am jelbftändigften. 
Auch hier hat die Lopifche Art den öfterreichifchen Dichter gegen den Dichter- 
theologen Galderon lebenzfrifh und lebengwahr gehalten. Einige Motive aus fonft 
unbedeutenden Zopifhen Dichtungen „Seder efje jein Brot“ (Con su pan se lo comaJ 
und Donayres de Matico (Die Erlegung der Schlange) Hat Grillparzer mit größerm 
Geihid Hierbei verwendet, während der Vorwurf jelbit nach feinem eignen, bie 
Ableitungsfucht verfpottenden Belenntnis auß einer Voltairifchen Novelle (Le blanc 
et le noir) jtammt. Ahnliche allgemeine Lopifche Motive aus fonft ganz ab» 
weichenden Stüden jollen fi) im „Web dem, der lügt” finden, das ja in jener 
Hauptperfon, dem prächtigen Kichenhelden Leon, einen echt fpanifhen Graziofo, 
freilich deutfch Grillparzericher Verfaffung, in den Mittelpuntt ftellt. Völlig gleiche 
Vorwürfe haben dagegen Grillparzer8 „Libufla,* „Yüdin von Toledo* und „Efther“ 
und Loped „König Bamba“ Las Paces de los Reyes und feine Bearbeitung des 
beliebten bibliihen Dramenftoffs. Aber bier gerade bemüht fich der Verfafer, 
ftatt der. „exalten* Reim-dich-oder-ich-freß-dich-Parallelen Tieber die entfchiednen 
Abweichungen und felbjtändigen Züge aufzudeden, Die fi) durch die verjchiedne 
Natur, Bildung und Nationalität beider Dichter von jelbit ergaben. 

Den Reit des Buches Lildet eine eingehende Beleuchtung der Studien Grill: 
parzerd über Lope de Vega und al® pigchologiicher Gewinn hiervon auch der 
beiden Berfönlichkeiten der Weltlitteratur, die fi in fo auffallender WVeife an ein- 
ander gejchloffen haben. Hierbei fommt der „einſame hypochondriſche Deutſche“ 
bei unjerm füdlichen Autor etwa fchleht meg gegenüber dem gefunden, ewig 
heitern „Genie ded Siüdend,“ dem nod) in reifem Alter die Beichtväter die Ab» 
jolution vermweigerten, por su principal y costante ocupacion de escribir las cartas 
de amor (wegen jeiner hauptfächlichen, andauernden Beichäftigumg, Liebesbriefe zu 
Ihreiben!). Und dennoch war aud) diefer Heiterfte und geſündeſte Menſch nad 
feinem Banegyriften Montalvan in den jpätern Jahren „einem immermwährenden 
Zrübfinn verfallen“ und hat Belenntniffe hinterlaffen, die das nur allzu fehr beftä- 
tigen. Von den melancholifchen Reizen eined deutfchen Studirftubenlebeng, wie e3 
Grillparzer doch bis zu adhtzig Jahren führen Fonnte, hat der italienifche Renner und 
Freund der deutfchen Poefie vielleicht nicht die richtige Vorjtellung. Sonft würde 
er da8 Leben feined Wiener Dichterhelden nicht jo bedingungslo® „jammervoll“ 
nennen. 

Hür die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 
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u ie jeit 1878 bei uns zur „ereichaft gelangte Schußzollpoliti, 
‚die fich gern nationale Wirtjchaftspolitif nennt, fucht ihre theore- 
N tiiche Rechtfertigung in den Lehren Friedrich Lift3 und Careys. 
4 Einzelne Ausjprüche diejer beiden Männer werden nun zwar in 
Beitungen und Zeitjchriften manchmal angeführt, aber wir fünnen 
ung nicht erinnern, daß ein allgemein zugängliches Organ ihre Lehren im Zu- 
jammenhange dargejtellt hätte. Der furze Abriß, den wir hier davon geben 
wollen, wird aljo nicht überflüjjig jein, wenn er auch jegr jpät fommt. 

Die Ausbeutung des eignen Baterlandes durch England war e8, was 
jeden der beiden Männer in feinen eigentümlichen Gedanfengang hineintrieb. 
Lift Hatte zunächjt die Unvernunft der innern Zollicehranfen bemerkt und zu 
deren Befeitigung in Frankfurt a. M. 1819 den deutjchen Handels- und Ge- 
werbeverein, den Vorläufer des Zollvereins, gegründet. Sn Amerifa dann 
erfannte er, daß die Handelsfreiheit im Innern durch den Schuß vor dem 
Auslande ergänzt werden müjje, und nach feiner Nüdfehr, während er mit 
‚seuereifer für die Ausrüftung Deutjchlands mit dem neuen großen Verfehrs- 
mittel, den Eijenbahnen, wirkte, reifte jein Nationales Syitem der poli- 
tiihen Dfonomie, das 1841 im Drud erfchien. In einem hiftorifch-geo: 
graphijchen Überblick, der mit den Italienern beginnt, fucht er zu zeigen, daf; 
alle Staaten, Die reich geworden find, es durch das Colbertiche Syitem ge= 
worden jeien. Wenn diejes im Baterlande Colberts nicht Jofort, Jondern erjt 
von der Zeit Napoleons ab Frucht getragen Habe, jo jeien daran nicht Colbert 
und jein Syjtem, jondern die Aufhebung des Edift3 von Nantes*), der 





———— 





*), Für V. A. Hubers Beurteilung der Spanier (Grenzboten, Heft 8) würde Liſt nur 
Spott gehabt haben. Er pflichtet durchaus der gewöhnlichen Anſicht bei, daß die Vertreibung 
Grenzboten D 1895 32 
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auf dem Bauernjtande lajtende feudale Drud und die harte Beiteuerung für 
unproduktive Zwecke ſchuld geweſen. Gerade die Engländer hätten nie jeit 
ihrem wirtjchaftlichen Auffegwung eine andre Politif befolgt ala die fpäter 
nad) Colbert benannte. Anfänglich ein reiner Aderbaujtaat, der Getreide und 
Wolle ausführte und von den Italienern, Niederländern und Hanjetaufleuten 
ebenjo ausgebeutet wurde, wie er jpäter die übrigen Staaten außbeutete, fing 
England im fechzehnten Jahrhundert an, fich diefer Ausbeutung zu erwehren. 
Statt Tuch führte man niederländiiche Weber ein, und nachdem man von 
diejen die Tuchbereitung gelernt hatte, |perrte man das Land gegen die fremden 
TSabrifate ab, erjchwerte die Ausfuhr der heimijchen Rohftoffe und ficherte jich 
den Bezug billiger Rohftoffe durch die Gründung von Kolonien, die man 
zwang, als Bezahlung englische Fabrifate zu nehmen. lijabeth jchloß den 
Stahlhof der deutjchen Kaufleute, Eromwell zwang die Engländer durch die 
Navigationzakte, jich eine eigne Marine zu jchaffen und den holländischen 
Srachthandel zu vernichten; durch den Methuenvertrag 1703, der den eng: 
lifchen Textilwaren den portugiejiichen Markt erjchloß, und den Ailientovertrag 
1713, der ihnen das Monopol des Sklavenhandels ficherte, verfchafften fie 
fih die Mittel zur Unterjodhung Ditindiens, dejjen Reichtümer fie fich zuerjt 
durch einfache Plünderung und dann durch ihre Handelspolitit aneigneten. 
Unter anderm verboten Jie die Einfuhr indischer Gewebe in England, obwohl 
diefe weit billiger und jchöner als die engliichen waren. Wo ihnen, wie das 
in Portugal nach Abjchluß des Methuenvertrags anfänglic) der Fall war, 
noch eine fleine Zollfchranfe im Wege ftand, wurde Dieje Durch den groß: 
artigjten Schmuggel und den frechiten Betrug unjchädlich gemadt. (Im Bes 
ginn der antifemitischen Bewegung befam man öfter zu lejen, e3 beitehe ein 
gewaltiger Unterjchied zwifchen dem Erporthandel der Gropfaufleute, der nur 
auf der Grundlage jtrengfter Rechtichaffenheit blühen fünne, durch die fich be: 
jonderg die Engländer auszeichneten, und dem jüdiichen Kleinhandel, der jo: 
zujagen auf Betrug angewiejen fei. Wenigjten? jo weit die Engländer ins 
Spiel fommen, ift die Unterfcheidung unbegründet; Ddiefe find nur Die intelli- 
gentejten aller Betrüger und betrügen niemald®, wo der Betrug mehr jchadet 
alg nüßt.) Den Hauptgrundjag der richtigen Handelspolitif erfannte die eng- 
lifche Regierung, und das bedeutet in England die Gejamtheit der herrjchenden 
Klaffen, im Anfang des vorigen Jahrhunderts und hat ihn feitdem plan- 
mäßig durchgeführt. „E83 it einleuchtend, lafjen die Minijter den König bei 
Eröffnung des Parlament? von 1721 fagen, daß nichts fo jehr zur Beförde⸗ 
rung des öffentlichen Wohlitandes beiträgt, ald die Auzfuhr von Manufaktur: 


ber Mauren und Juden das größte Unglüd für Spanien gemwejen, und daß diejed Land durd) 
Despotismus, Fanatismus und Bigotterie zu Grunde gerichtet worden fei. Insbeſondre tadelt 
er c8 daß die Spanier ihre Einfuhr mit erpreßtem Golde anftatt mit eignen Induftrieerzeug- 
niffen bezahlt Hätten. 
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waren und die Einfuhr fremder Rohſtoffe.“ Liſt ſelbſt ſagt Seite 24: „Man 
kann als Regel aufſtellen, daß eine Nation um ſo reicher und mächtiger iſt, 
je mehr ſie Manufakturprodukte exportirt, je mehr ſie Rohſtoffe importirt und 
je mehr ſie an Produkten der heißen Zone konſumirt.“ 

Den Erfolgen dieſer Politik verſetzte der amerikaniſche Unabhängigkeits— 
frieg*) den erſten, die Kontinentalſperre den zweiten Stoß. Der Krieg be—⸗ 
raubte England nicht allein eines ungeheuern Kolonialgebiets, ſondern begründete 
auch eine eigne Induſtrie in den Vereinigten Staaten, die nach Liſts Anſicht 
nur den Fehler begingen, nicht folgerichtig genug beim Ausſchluß engliſcher 
Waren zu beharren. Dieſelbe Wirkung brachte die Kontinentalſperre in Deutſch— 
land und Frankreich hervor; Napoleon wird daher von Liſt als größtes poli— 
tiſches Genie gefeiert, an dem nur die maßloſe Herrſchſucht zu beklagen ſei. Um 
die in Amerika, Deutſchland und Frankreich neu begründeten Induſtrien wieder 
zu vernichten, fingen jetzt die Engländer an, den Völkern die Smithſche Frei— 
handelstheorie zu predigen, denn, wie ein Amerikaner witzig bemerkt hat, die 
Engländer fabriziren ihre Theorien wie ihre Waren weniger für den eignen 
Bedarf als für den Export. Sie ſelbſt machten davon nur ſoweit Gebrauch, 
als es ihnen zuträglich ſchien, und führten ſogar agrariſche Schutzzölle ein, 
womit ſie allerdings nach Liſts Anſicht eine Dummheit begingen. 

Zur Durchführung ihrer Handelspolitik zettelten die Engländer unzählige 
Kriege an. Dieſe waren, wie Liſt beweiſt, nicht allein als Mittel zum Zweck, 
ſondern an ſich vorteilhaft, indem ſie den Bedarf an Schiffen und Induſtrie— 
erzeugniſſen ſteigerten und den Engländern Gelegenheit gaben, ihren lieben 
Bundesgenoſſen Subſidien zu zahlen und ſie damit auszuſaugen, wie vormals 
die Römer die Staaten ausgeſaugt hatten, die ſo unglücklich waren, für Freunde 
des römiſchen Volks erklärt zu werden. Denn die gezahlten Subſidien wurden 
regelmäßig in engliſche Fabrikate umgeſetzt, bereicherten ſo die Engländer und 
erſtickten das Gewerbe der Bundesgenoſſen, während die Feinde durch den 
Krieg zur gewerblichen Selbſtändigkeit gezwungen wurden und ſo Vorteil davon 
hatten. Auch die ungeheure Staatsſchuld, die ſich England durch ſeine Kriege 
zugezogen hat, „wäre kein ſo großes Übel, als es uns jetzt ſcheint, wollte 
Englands Ariſtokratie zugeben, daß dieſe Laſt von denjenigen getragen werde, 
welchen der Kriegsaufwand zugute gekommen iſt — von den Reichen. Nach 
M’Dueen beträgt da3 Kapitalvermögen der drei Königreiche über 4000 Mil: 
lionen Pfund Sterl., und Martin jchägt die in den Kolonien angelegten Ka: 
pitale auf ungefähr 2600 Millionen. Hieraus ergiebt ji), daß der neunte 
Teil des engliichen Privatvermögens zureichen würde, die ganze Staatzjchuld 


Es iſt bezeichnend für den Zuftand unfrer Voltsbildung, daß in verbreiteten Hand- 
büdern immer nody der Steuerftreit, der nur die Veranlafjung zum Abfall war, als die 
eigentliche Urfadhe erfcheint. Was die Koloniften erbittert hatte, war die Tyrannei, mit der 
das Mutterland jeden Berfuch, eine einheimijche Induftrie zu begründen, unterbrüdte. 
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zu decken. Nichts wäre gerechter, als eine ſolche Repartition oder wenigſtens 
die Beſtreitung der Intereſſen der Staatsſchuld vermittelſt einer Einkommen⸗ 
taxe [der jelbjtverftändlich nur die Reichen zu unterwerfen wären]. Die eng- 
fifche Ariftofratie findet e8 aber bequemer, diejelben durch Konjumtionsauflagen zu 
deden, wodurch der arbeitenden Klafje ihre Eriftenz 5i8 zur Unerträglichkeit 
verfümmert wird.” (5.102. E38 ilt das die einzige Stelle, wo Lijt das eng- 
liiche Arbeiterelend erwähnt.) 

©. 499 werden die Grundjäge der englifchen Staatsfunft folgendermaßen 
zujammengefaßt: es fei Regel, „die Einfuhr von produftiver Kraft der Eins 
fuhr von Waren jtet3 vorzuziehen; das Auffommen der produftiven Sraft 
jorgfältig zu pflegen und zu hüten; nur Rohfjtoffe und Agrifulturprodufte 
einzuführen und nur Manufakturwaren auszuführen; den Überfchuß an pros 
duftiver Kraft auf die Kolonijation und die Unterwerfung barbarifcher Nationen 
zu verwenden; Die Berjorgung der Kolonien und unterworfnen Länder mit 
Manufakturwaren dem Mutterlande augjchließlich vorzubehalten, dagegen aber 
denjelben ihre Robfitoffe und bejonder3 ihre Kolonialprodufte vorzugsweile 
abzunehmen; die Küftenfahrt, die Schifffahrt zwifchen dem Mutterlande und 
den Kolonien ausschließlich zu beforgen, die Seefifcherei durch Prämien zu 
pflegen und an der internationalen Schifffahrt den möglichit größten Anterl 
zu erlangen; auf diefe Weife eine Seejuprematie zu gründen und vermittelft 
derjelben den auswärtigen Handel auszubreiten und den Kolonialbefig fort» 
während zu vergrößern; Freiheit im Kolonialhandel und in der Schifffahrt 
nur zuzugeben, injofern mehr zu gewinnen al3 zu verlieren ift; unabhängigen 
Nationen Zugeftändniffe in der Einfuhr von Bodenerzeugnifjen nur zu machen, 
wenn dadurd) Zugeftändnifjfe für die englifche Ausfuhr zu erlangen find; wo. 
dergleichen Zugeftändnifje nicht zu erlangen find, den Zwed dur Schmuggel 
zu erreichen; Kriege zu führen und Allianzen zu fchliegen mit ausfchließlicher 
Nücficht auf das Intereffe von Gewerbe, Handel und Schifffahrt. [Schließlich 
fam dazu nocd) der Kunftgriff,] die wahre Politif Englands durch die von 
Adam Smith erfundnen fosmopolitischen Redensarten und Argumente zu 
verdeden, um fremde Nationen abzuhalten, diefe Politik nachzuahmen.“ 

Aus dem Smithichen Syftem erwächft ala fein Gegenfag das von Xilt. 
Bier Hauptirrtümer weift er der Schule nach, die fi) nad Smith nennt. 
Eritend, daß fie nur eine Wilfenfchaft der Taufchwerte lehre, während die 
Miffenschaft der Nationalökonomie eine Wiffenschaft der Produftivfräfte fein 
müffe. „Wer Schweine züchtet, ift nach jener Schule ein produftives, wer 
Meenfchen erzieht, ein unproduftives Mitglied der Gejelichaft. Wer Dudel⸗ 
jüde oder Maultrommeln zum Verkauf fertigt, produzirt; die größten Vir- 
tuofen, da man dag von ihnen Gefpielte nicht zu Markte bringen fanır, find 
nicht produktiv. Der Arzt, welcher feine Patienten rettet, gehört nicht im bie 
produktive Klaffe, aber der Apotheferjunge, obgleich die Taufchwerte, die er 
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produzirt, die Pillen, nur wenige Minuten exijtiren, bevor fie ind Wertloje 
übergehn. Ein Newton, ein Watt, ein Kepler ift nicht jo produktiv als ein 
Ejel, ein Pferd oder ein Pflugftier.” (S. 213.) Mögen immerhin die marft- 
gängigen Taufchwerte da8 ausmachen, wa3 man gewöhnlich Reichtum nennt, 
aber „die Kraft, Reichtümer zu fchaffen, ift unendlich wichtiger al3 der Reich— 
tum jelbit; fie verbürgt nicht nur den Befit und die Vermehrung des Er- 
worbnen, jondern auch den Erjat de BVerlornen. Dies ift noch viel mehr 
der Fall bei ganzen Nationen, die nicht von Renten leben können, als bei 
Privaten. Deutfchland ift in jedem Sahrhundert durch Pelt, durch Hungersnot 
oder Durch innere und äußere Kriege verheert worden; immer bat e8 aber 
einen großen Teil feiner produftiven Kräfte gerettet, und jo gelangte e8 fchnell 
wieder zu einigem Wohlitand, während das reiche und mächtige, aber Des- 
poten- und pfaffengerittene Spanien, im vollen Belit des innern Friedens, 
immer tiefer in Armut und Elend verfant. Der nordameritanische Befreiungs- 
frieg hat die Nation Hunderte von Millionen gefoftet, aber ihre produktive 
Kraft ward durch die Erwerbung der Selbitändigfeit unermeßlic, geftärkt, 
darum Fonnte fie im Laufe weniger Sahre nach dem Frieden ungleich größere 
Reichtümer erwerben, ald fie je zuvor befeffen Hatte. Man vergleiche den 
Zuftand von Frankreich) im Sabre 1809 mit dem vom Jahre 1839, weld) 
ein Unterjchied! Und doch Hat Frankreich feitdem feine Herrichaft über einen 
großen Teil des europäischen Kontinent3 verloren, zwei verheerende Invafionen 
erlitten und Milliarden an Kriegsfontributionen und »Entfchädigungen ent- 
richtet." (S. 201—202.) Das Smithiche Syitem fei gar fein Syjtem der 
Bolkswirtichaft, jondern bloß ein Syitem des Taufches oder Handels, und 
verdiene den Namen Merkantiljyften, den man dem Colbertichen fäljchlich bei- 
gelegt habe. Den Prozeß der Reichtumsanhäufung habe eg allerdings jehr 
gut dargeftellt, aber einer feiner Hauptmängel bejtehe darin, „daß es nur ein 
Syftem der Privatöfonomie aller Individuen eines Landes oder auch des 
ganzen menfchlichen Gejchlecht3 war, wie fie fich bilden und gejtalten würde, 
wenn e3 feine bejondern Staaten, Nationen oder Nationalinterefien, Teine be= 
fondern Berfaffungen und Kulturzuftände, feine Kriege und Nationalleiden- 
Ichaften gäbe.“ | 

Damit it jchon der zweite Fehler ausgejprochen: die Schule überfieht 
das Mittelglied zwilchen dem Privatwirt und der Menfchheit: die Nation. 
„Auf die Natur der Nationalität, jchreibt Lift in der Einleitung, als des 
Mittelgliedes zwilchen Individualität und Menjchheit, ift mein ganzes Gebäude 
gegründet.” inigung der individuellen Kräfte zur Verfolgung gemeinjamer 
Zmwede, Heißt e8 ©. 14, „it das mächtigjte Mittel zur Bewirfung der Glüd- 
jeligfeit der Individuen. Allein und getrennt von feinen Mitmenjchen ift das 
Individuum fchwach und hilflos. Je größer die Zahl derer ift, mit welchen 
e3 in gejellichaftlicher Verbindung jteht, je vollflommner die Einigung, dejto 
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größer und vollfommner das Prodult — die geiftige und körperliche Wohl: 
fahrt der Individuen. Die Höchjte zur Zeit realifirte Einigung der Indi— 
viduen unter dem Nechtsgejeg ilt Die des Staats und der Nation; die höchite 
gedenkbare Bereinigung ijt die der gefamten Meenfchheit."“ Wir unfernteils, 
heißt e3 dann weiter ©. 187, „find weit entfernt, die Theorie der fosmo- 
politifchen Ofonomie zu verwerfen; nur find wir der Meinung, daß auch die 
politiiche Dfonomie wiffenfchaftlich auszubilden, und daß e3 immer befier fei, 
die Dinge bei ihrem rechten Namen zu nennen, ald ihnen Benennungen zu 
geben, die mit der Bedeutung der Worte im Widerfpruch ftehen. Will man 
den Gejegen der Logit und der Natur der Dinge getreu bleiben, jo muß man 
der Privatölonomie die Gejellichaftsöfonomie gegenüberftelen und in ber 
legtern unterjcheiden: die politiiche oder Nationalöfonomie, welche lehrt, wie 
eine gegebne Nation bei der gegenwärtigen Weltlage und bei ihren befondern 
Berbältnilfen ihre ökonomischen Zuftände behaupten und verbefjern kann, von 
der fosmopolitiichen oder Weltöfonomie, welche von der Vorausfegung aus 
gebt, daß alle Nationen der Erde nur eine einzige, unter jich in ewigen 
Frieden lebende Gejellichaft bilden. Sett man Dieje3 voraus, jo erfcheint die 
internationale Handeläfreiheit al3 vollflommen gerechtfertigt. Ie weniger jedes 
Individuum in der Verfolgung feiner Wohlfahrtözwede bejchränft, je größer 
die Zahl und der Reichtum derer ift, mit welchen e8 in freiem Verkehr fteht, 
je größer der Raum ilt, auf welchen fich jeine Thätigleit zu erjtreden ver- 
mag, um fo leichter wird es ihm jein, Die ihm von der Natur verliehenen 
Eigenschaften, die erworbnen Kenntnifje und Gejchidlichkeiten und die ihm zu 
Gebote ftehenden Naturkfräfte zur Vermehrung feiner Wohlfahrt zu benuten. 
Dan denke fi alle Nationen auf gleiche Weife vereinigt [wie Großbritannien 
und Seland; heute würden wir lieber jagen, wie die Gebiete des angle: 
indischen Reiches], und die lebhafteite Phantafie wird nicht imftande fein, fich 
die Summe von Wohlfahrt und Glüd vorzujtellen, die daraus dem menjch- 
lihen Gefchlecht erwachlen müßte.“ 

Leider feien wir noch) lange nicht jo weit, und darin eben bejtehe ein Dritter 
sehler der Smithichen Schule, daß fie diefen Sdealzuftand als gegenwärtig 
Ihon verwirklicht vorausfege. Anzuftreben jei er ohne Zweifel, der Schutzoll 
jet nicht Selbjtzwed, jondern nur Erziehungsmittel, ald jolche® aber vorläufig 
unentbehrlid. Denn Freiheit werde erjt dann vorhanden jein, wenn gleich 
Itarfe Nationen ihre Erzeugnifje auf gleichem Yuße mit einander austaujchen 
würden; gegenwärtig aber jei England allein jtark, und alle übrigen Nationen 
würden von ihm ausgebeutet, dag fei feine T5reiheit, diefer Zuftand, wo Kinder 
mit einem Riejen zu ringen hätten. Dieje Natur des Schußzolld als eines 
Erziehungsmitteld müfje jorgfältig beachtet werden, damit er richtig angewendet 
werde. Nicht jchon auf der unterften Stufe fei er anwendbar. „Se weniger 
die Agrifultur fi) ausgebildet hat, und je mehr der auswärtige Handel Ge: 
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fegenheit bietet, den Überfluß an einheimischen Agrifulturproduften und Roh: 
itoffen gegen fremde Manufafturwaren zu vertaufchen; je mehr die Nation 
dabei noch in Barbarei verfunfen ijt und einer abjolut monarchifchen Re- 
gierungsform und Gejeggebung bedarf, um jo förderlicher wird der freie 
Handel, d. 5. die Ausfuhr von Agrifulturproduften und die Einfuhr von Manu: 
jafturwaren, ihrem Wohlitande und ihrer Zivilifation fein.” (S. 260.) Erft 
wenn die Produftionzkräfte der Nation fo weit entwidelt find, daß fie Aus- 
jiht Hat, Fonkurrenzfähig zu werden, darf fie anfangen, vorfichtig niedrige 
Schugzölle einzuführen, die dann in dem Maße, ald die ausländischen Waren 
überflüffig werden, allmählich zu erhöhen find. (Unter den Produftivfräften 
nehmen die geiftigen den Höchiten Rang ein; daher fonnten den Deutjchen, 
Sranzojen und Nordamerilanern die Schubzölle nügen, während die Aufjen 
durch jede Zolliperre nur immer tiefer ing Elend geraten; fie jtehen Heute 
noch auf jener barbarischen Stufe, die der unbefchräntten Handelsfreiheit bes 
darf.) PBropibitivgölle find, außer als chnell vorübergehendes Kampfmittel, 
verwerjlich, Handelöverträge dagegen nüßlic) (S. 446), nur vom Standpunfte 
des abjoluten Freihandels3 kann man fie befämpfen, wie Smith gethan hat; 
wenn Schugzöllner Feinde von Handelöverträgen find, jo willen fie nicht, was 
jie wollen und was fie thun. Sit ein Staat fonfurrenzfähig, das Erziehungs: 
mittel alfo überflüjfig geworden, jo haben die Zollfchranfen zu fallen. Eng» 
land babe einen großen Fehler begangen und zugleich jeinen Konkurrenten 
einen großen Gefallen damit erwiejen, daß es nicht rechtzeitig die Krüden voll 
tändig weggemworfen habe. Die allergrößte Thorheit aber, jagt Lift, Hat es 
mit Einführung der Kornzölle begangen. Zölle auf Nahrungsmittel und Robs 
ftoffe find unter allen Umftänden verwerflich, fie wirfen ganz anders, wie die 
Schutzölle auf Erzeugnifje des Gewerbe. Ganz thöricht jei ed, wenn Die 
Sandwirte die Agrarzölle ald eine ihnen gebührende Entichädigung für Die 
Bewilligung von Induftriezöllen forderten. „Wenn früher die Grundbefiger 
Opfer brachten, um eine eigne Nationalmanufakturfraft zu pflanzen, jo thaten 
fie, wa8 der Agrifulturift in der Wildnig thut, wenn er Opfer bringt, damit 
in feiner Räbe eine Mahlmühle oder ein Eifenhammer angelegt werde. Wenn 
die Srundbefiger nunmehr auh Schuß für ihre Agrikultur verlangen, jo thun 
fie, wa jene Grundbefiter thun würden, wenn fie, nachdem die Mühle mit 
ihrer Beihilfe errichtet worden ift, von dem Müller verlangten, daß er ihnen 
ihre Gelder beitellen helfe.” Die Landwirte fünnten ohne Gewerbe nicht wohl- 
babend werden, die Gewerbe aber könnten nicht blühen ohne billige Robjtoffe 
und Lebensmittel; indem ihnen die Grundbefiger beides verteuerten, jchlachteten 
jie die Henne, die ihnen goldne Eier legte. (S. 357; vgl. no S. XXX big 
XXXI, ©. 25, 28, 266 bi8 267, 306 bis 309, 504.) Lift behandelt den 
reinen Agrikulturftaat, dejjen Bevölferung arm, roh und ohnmächtig bleiben 
müſſe, geringichägig, tadelt Smith und die Phyfiofraten, daß fie das Land: 
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leben und den Aderbau überfchägt hätten, und preijt da8 geiftig bewegte Leben 
der großen Städte und den Zuzus als einen Stachel der Induftrie; Sparen 
mache nicht reich, jondern arm. 

Auch darf fich nicht jedes Kleine Völkchen, wie etwa die Schweizer und 
die Holländer (denen eine vorübergehende Konjunktur zu einer vorübergehenden 
Weltjtelung verholfen hat), einbilden, eine Nation zu fein und nationale 
Handelspolitit treiben, ein jelbitändiges Wirtjchaftögebiet bilden zu können. 
„Große Bevölferung und ein weites, mit mannichfaltigen Naturfondg aus: 
geitattetes Territorium find wejentliche Erfordernifje der normalen Nationalität.“ 
(S. 257.) Die Schweiz, Belgien, Holland und Dänemark müfjen Deutjchland 
wirtjchaftlich eingegliedert werden, jodaß ein einzige8 großes Handelögebiet da- 
raus wird, weiterhin haben fic) alle Staaten des europäilchen Feitlands zu ver- 
bünden, um Englands Monopol zu brechen (©. 559); ganz Wien ift von diefem 
europäiichen Bunde „in Zucht und Pflege zu nehmen, wie bereits Dftindien 
von England in Zucht und Pflege genommen worden it.” Iedem Bevöl- 
ferungszuwach8 hat eine entjprechende Ausdehnung de Ernährungs- und 
Wirkungsbereich3 zu folgen, man dürfe nicht Taltherzig, wie die Schule thue, 
die Überzähligen zum Verhungern verurteilen. „Wenn in einer Nation die 
Bevölferung höher fteigt, al8 die Produktion an Lebenzmitteln, wenn fich die 
Kapitale am Ende jo anhäufen, daß fie in der Nation fein Unterfommen mehr 
finden, wenn die Mafchinen eine Menge Menjchen außer Thätigfeit fegen, und die 
Fabrifate bi zum Übermaß fich aufhäufen, fo ift dies nur ein Beweis, daf 
die Natur nicht haben will, daß Induftrie, Zivilifation, Reichtum und Macht 
einer einzigen Nation augjchlieglich zu teil werden, daß ein großer Teil der 
Erde nur von Tieren bewohnt fei, und daß der größte Teil des Menfchen: 
gefchlecht3 in Roheit, Unwiljenheit und Armut verjunfen bleibe.” (S. 197.) 
VBorzugsweife nach Nord- und Südamerika jei die Auswanderung zu leiten, 
jedoh (unter anderm durd) lebhaften Handelsverkehr und Einrichtung von 
Dampferlinien) dafür zu jorgen, daß die Koloniften in enger Verbindung mit 
dem Mutterlande bleiben; Mittel- und Südamerifa jei Nordamerika vor: 
zuziehen, weil die nordamerifanifchen Deutjchen zu leicht in der englifchen Bes 
völferung aufgingen. Im zweiter Linie jeien Die Länder der europätfchen Türkei 
in Ausficht zu nehmen; daher müfje Dfterreich in den Zollverein einbezogen 
werden (©. 579 bis 585). 

Aus alledem geht jchon hervor, daß die Regierungen in wirtjchaftspolitifcher 
Beziehung eine Menge Aufgaben zu Löjen haben, wie Zölle einführen und auf- 
heben, Verträge jchließen, Dampferlinien einrichten, die Auswanderung leiten,*) 





*) a3 jedoch die Anlage von Kolonien betrifft, jo find unfre Nationalen mit ihrer 
Schäßgung der Thätigleit des Staates dafür im Irrtum. Es iſt wunderbar, dab im Reichd- 
tage ein Redner fih und feine Sreunde über die fchwachen Erfolge unjrer vom Staate be- 
triebnen Kolonialpolitit, ohne ausgeladht zu werden, mit der Redensart tröften Tonnte, aller 
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daß alfo die Smithſche Schule im Irrtum ift (hier haben wir den vierten 
ihrer Grundirrtümer), wenn fie behauptet, das Wirtjchaftsleben gehe den Staat 
niht® an, er habe fich nicht Hineinzumischen. Aber auch die innere Politik 
jei von höchiter Wichtigkeit für das Wirtichaftsleben, weil nur ein gebildeteg, 
unterrichtete® und freie Volk Produftivfraft befite. Für die Engländer fei 
ed, wie jchon in dem Vergleich mit Spanien hervorgehoben wurde, von der 
höchiten Wichtigkeit gewejen, daß fie von dem Leichnam des römijchen Rechts 
verjchont geblieben wären, der zwar der Leichnam eines großen Toten, aber 
troßdem ein Leichnam fei, und über Europa die „Rechtspeft” verbreitet habe, 
während ſich die Engländer ihre Gejchwornengerichte und damit den Keim 
der Tsreiheit und Kraft bewahrt Hätten. 

Lift Hat aljo die-relative Berechtigung beider Syiteme, des Colbertfchen, 
da8 er das Induftriefgften nennt, und des Smithichen, das feiner Anficht 
nach eigentlich Merlantiliyjtem heißen müßte, anerfannt, dem erftern aber für 
die Staaten des europäischen Kontinent? bei ihrer damaligen Zage den Vorzug 
gegeben und e3 durch die Aufnahme von Grundjägen aus dem andern Syftem 
verbejjert. Er jchreibt Seite 466: „Die Vorzüge des Induftriefgftems den 
jpätern Syftemen gegenüber find: 1. daß e3 den Wert der eignen Manufaktur 
und ihren Einfluß auf die innere Agrikultur, auf den Handel und die Sciff- 
fahrt, auf die Zivilijation und Macht der Nation Elar erkennt; 2. daß es im 
allgemeinen die richtigen Mittel wählt, womit die zur Pflanzung einer Manu 
fafturfraft (sie!) reife Nation zu einer nationalen Induftrie gelangen Tann; 
3. daß e3 von dem Begriff der Nation ausgeht und, die Nationen als Ein- 
beiten betrachtend, überall auf die Nativnalinterefen und Berhältniffe Rück 

jiht nimmt. Dagegen leidet Diejeg Syjtem an folgenden KHauptgebrechen: 
1. daß e3 den Grundjaß der induftriellen Erziehung der Nation und die Be: 


Anfang ei fchwer, und den großen Kolonialmädten jet e3 aucd) nicht anders ergangen. Ganz 
im Gegenteil ift auf diejfem Gebiete der Anfang leicht geweien, und erjt ber yortgang je länger 
defto fchwieriger geworden. cdes Kind weiß, dak die Schiffe ber Konquiftadoren und der 
merchants adventurers mit Schägen beladen heimkehrten, bie Nabob3 wie Pilze in die Höhe 
Koflen, daß fich die Notwendigkeit der Koloniengründung erft mit der Beit aud der anfäng- 
lichen Räuberthätigfeit ergab, und daß die Kolonialpolitit Spaniens, Portugals, Holland und 
Englands erjt begann, als bie Kolonien fchon vorhanden waren. Diefen Bang der Dinge, für 
den aber heute wenig Raum mehr ft, hatte Bismard im Sinne, al er erflärte, er wolle 
nicht nach franzöfiihem, fondern nad englifhem Deufter Kolonialpolitit treiben, die Kaufleute 
hätten voranzugehen, hätten die Verwaltung ber ermorbnen Gebiete felbit in die Hand zu 
nehmen. Entgegengejegt verhält e8 fi mit der KRolonifation auf altrömifche, mittelalterlich- 
deutfche und neurufliihe Weile, die auf der Eroberung von dem Stammlande benachbarten 
Gebieten, auf der Gründung von Stontinentalreichen beruht; da allerdings Hat die Bolitik, 
db. h. der Diplomat und ber Soldat voranzugehen, ber Bauer, der Handwerker, zulegt der 
Kaufmann nachzufolgen. Wenn jeßt aud) die Engländer vielfach ruffifch verfahren, fo ift zu 
bebenten, daß e& fich für fie nicht um die Gründung neuer Kolonien, fondern um den Ausban 
längft vorhandner und fchon ganz fontinental gewordner Kolonialreiche handelt. 
Grenzboten II 1895 33 
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dingungen, unter welchen er in Anwendung zu bringen ift, nicht Klar erfennt; 
2. daß e3 demnach Völker, die unter einem den Manufalturen ungünstigen 
Himmelsftrich eben, oder Keine oder unfultivirte Staaten und Bölfer fäljchlic 
zur Nahahmung des Schußfyftems verleitet [in$bejondre erfennt Lift an, daß 
die Tropen nur Bodenerzeugnilfe liefern können, und daß der Austaufch diefer 
tropifchen Bodenerzeugnijfe gegen die Waren der Induftrievölfer diefen zu 
großem Vorteil gereicht; auch erklärt er überhaupt die internationale Arbeits: 
teilung für berechtigt, foweit fie in der Verfchiedenheit der Anlagen der Bölfer 
und ihrer Wohnpläße begründet ift]; 3. daß es den Schuß zum eignen Nachteil 
der Agrikultur auch auf diefe und auf die Rohftoffe überhaupt ausdehnen will, 
während doch die Agrikultur durch die Natur der Dinge gegen die auswärtige 
Konkurrenz zureichend beihügt ilt; 4. daß es zum Nachteil der Agrikultur und 
recht3widrigerweife die Manufakturen durch Beichwerung der Ausfuhr von 
Rohftoffen begünstigen will; 5. daß es die zur Manufaktur» und Handels: 
fuprematie gelangte Nation nicht lehrt, durch Zulafjung der freien Konkurrenz 
auf ihren eignen Märkten ihre Manufakturisten und Kaufleute gegen Sndolenz 
zu fhüßen; 6. daß e8 in ausschließlicher Verfolgung des politiichen Yweds 
die fosmopolitiichen Verhältniffe aller Nationen, die Bmwede der gejamten 
Menjchheit verfennt und demnach die Regierungen verleitet, da3 Brohibitiv: 
Iyftem in Anwendung zu bringen, wo das Schugiyftem ausreicht, oder Zölle, 
die einem Verbot gleichfommen, aufzulegen, wo mäßige Schutzölle dem Zweck 
beffer entjprächen; endlich 7. daß e3 überhaupt infolge der gänzlichen Ber: 
fennung des fogmopolitifchen Prinzips nicht in der Tünftigen Union aller 
Nationen, in der Herjtellung des ewigen Friedens und der allgemeinen Handels- 
freiheit da8 Ziel erfennt, nach welchem Nationen zu ftreben und dem fie ueht 
und mehr fich zu nähern haben.“ 

_ Seit 1841 ijt die Welt ein gutes Stüd fortgefchritten. Deutjchland und 
Nordamerika find ebenbürtige Konkurrenten Englands geworden, oder vielmehr 
fie waren e8 jchon in den fechziger Jahren, als fich Deutjchland unter Preußens 
Führung dem Freihandel zuwandte. Die Schwierigfeiten, mit denen dann m 
den fiebziger SIahren die Rüdfehr zum Schußzoll begründet wurde, haben 
mit der Zage der Dinge, die Lit? Syftem gezeitigt hat, nicht da8 geringjte 
zu fchaffen. Diefe Schwierigkeiten entjpringen aus dem Umftande, daß es die 
beftehende Staat?» und Rechtsordnung unmöglich) macht, Die von der uns 
geheuern Produktivfraft der modernen Nationen berborgetriebnen Güter an 
den Dann zu bringen. An diefer Schwierigkeit leidet das hochſchutzzöllneriſche 
Amerika nicht weniger ald® da3 freihändlerische England, und das Deutjche 
Reich Teidet außerdem noch daran, daß zwei Grundlehren XiftS gänzlich un- 
beachtet bleiben: die beiden Lehren, daß zur nationalen Wirtfchaftspolitif ein 
angemefjen großes Gebiet gehöre (die Angemefjenheit ändert fich im Laufe der 
Beiten mit den Verhältniffen), und daß der Überfluß von Menfchen und 
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Kapital ſtetig in Kolonien abgeſchoben werden müſſe. Was man heute bei 
uns nationale Wirtſchaftspolitik nennt, das iſt, wie der Leſer bereits bemerkt 
haben wird, nicht die Politik Liſts, ſondern die Politik der ſieben Fehler, 
vervollſtändigt durch einen achten, neunten und zehnten Fehler. Man will 
die Bewohner von Gebieten, die dazu zu klein ſind, zwingen, ſich ſelbſt zu 
genügen. Anſtatt den Produktivkräften des Volks freien Spielraum zu ſchaffen, 
feſſelt man ſie durch Erſchwerung der Auswandrung und durch ein Übermaß 
von Polizeivorſchriften und Strafgeſetzen. Man will die gewerbliche Bevölke— 
rung zwingen, den Grundbeſitzern hohe Preiſe zu zahlen, und lähmt dadurch 
die Gewerbe. Man klagt über allgemeine Abſatzſtockung, und wenn ſich die 
Lohnarbeiter höhere Löhne erzwingen wollen, wodurch ſie in den Stand ge— 
ſetzt ſen würden, mehr Güter zu kaufen, ſo nimmt ſie der Staatsanwalt beim 
Ohr. Man will viel Spiritus abſetzen, und möchte gleichzeitig am liebſten 
alle Leute einſperren, die Schnaps trinken. Man will den Überſchuß der in- 
ländiſchen Erzeugniſſe ans Ausland abſetzen, aber aus dem Auslande nichts 
hereinlaſſen, während doch unſre Ausfuhr mit gar nichts anderm als mit 
Einfuhr bezahlt werden kann. Man fordert Schutzzölle, wo kein zu ſchützendes 
und zu erziehendes Kindlein mehr vorhanden iſt, da unſre Induſtrie, von der 
Landwirtſchaft gar nicht zu reden, auf dem höchſten Gipfel der Vollkommenheit 
und Konkurrenzfähigkeit angelangt iſt. Nicht um die Erziehung der Induſtrie 
handelt es ſich bei der heutigen Zollpolitik, ſondern um zwei ganz andre 
Dinge. Erſtens um Finanzzölle, die unter dem Namen von Schutzzöllen er⸗ 
hoben werden; dieſer Name iſt ſehr bequem, die Thatſache zu verdecken, daß 
unſre Reichen dasſelbe thun, wie nach Liſts Ausſpruch die engliſchen, nämlich 
ſich die Koſten der Staatseinrichtungen und Unternehmungen, die vorzugs— 
weiſe ihnen zu gute kommen, von den Armen bezahlen laſſen. Zweitens iſt 
die neue ſogenannte Schutzzöllnerei ein Krieg auf Tod und Leben zwiſchen 
induſtriell gleich ſtarken Konkurrenten, der kein andres Ergebnis haben kann 
als allgemeine Erſchöpfung. Es iſt ein Wettklettern auf der Tarifleiter; hat 
man eine gewiſſe Sproſſe erreicht, ſo muß man wieder herunterklettern, denn 
keine irdiſche Leiter reicht bis in den Himmel. Unſre Schutzzöllner freuen ſich, 
daß nun auch ſchon in England eine ſtarke ſchutzzöllneriſche Bewegung in 
Fluß geraten ſei, d. h. ſie freuen ſich darüber, daß uns demnächſt auch der 
bis jetzt offne engliſche Markt nächſtens vielleicht erſchwert oder geſperrt 
werden wird, und offenbaren damit die Klugheit des Chineſen, der ſich an 
ſeines Feindes Thür hängt, in der Hoffnung, dieſer werde dafür geköpft 
werden. Ein Teil des Liſtſchen Programms iſt vom Zollverein verwirklicht 
worden; was die neuere Zeit gutes hinzugefügt hat, das iſt die Subvention 
von Dampferlinien, die Vervollſtändigung des Eiſenbahnnetzes, der Bau von 
Kanälen; das wichtigſte und ſchwerſte bleibt noch zu thun übrig. 
(Schluß folgt) 
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werden geftellt werden, die die. Truppe ins Feld zu begleiten 
haben, werden außerordentlich groß fein infolge mancher Pers 
u Set änderung in der Sriegführung, infolge der Berbefferung der 
Bee Schußwaffen, endlich auch infolge des größern Zeitaufwands, 
den die gegenwärtige Behandlung der Berwundungen erfordert. Bei aller 
Gejchicdlichkeit, bei allem Fleiße und bei dem beften Willen wird der Arzt im 
Sselde nicht immer allen an ihn Herantretenden Verpflichtungen gerecht werben 
fünnen. E83 gehört daher zu den notwendigen Vorbereitungen für den Srieg, 
weitern Kreifen der Gebildeten, die zum Heere in Beziehung ſtehen, wenigſtens 
einige8 Berjtändnis für beftimmte Erkrankungen zu vermitteln. Dies it 
namentlich auch Hinfichtlic) der Geifteskfrankheiten geboten, über die meift die 
notwendigjten richtigen Begriffe fehlen, während die gröbften Irrtümer weit 
verbreitet find. | 

Der Ausbruch einer Geiftesftörung kann. im Kriege fjehr ernfte Folgen 
nad) fich ziehen. Während im Tsrieden immer leicht ein Yachmann, der den 
einzelnen Zal in Ruhe prüfen kann, zu erreichen ift, werden im Felde die 
Ärzte ganz außer ftande fein, alle die verftreut bei der Armee auftauchenden 
Seiftestranfen jelbit genau zu beobachten und zu beurteilen. Zur Be 
urteilung eines Franken Seelenzujtandes braucht man vor allen Dingen Zeit; 
denn es fommt nicht nur auf dag Bild an, das der zu Unterjuchende in dem 
Augenblid, wo ihn der Arzt fieht, darbietet, jondern meift ift e3 erforderlich, 
genaue Kunde über jeine Samilienverhältnifje, feinen Lebensgang, jein gejamtes 
früheres Wejen und Benehmen einzuziehen. Zur Feftitellung der feeliichen 
Veränderungen eines Soldaten während des Krieges find daher die Ärzte 
natürlich auf die Mitwirkung der Offiziere angemiejen, die ihren Untergebnen 
oder Standesgenofjen durch täglichen Verkehr fennen, Die in der Lage find, 
ihn zur Zeit der Entwicklung einer Krankheit zu beobachten. E32 ijt daher 
gewiß im SInterefje der Sache, daß die Offiziere — wie e3 ja für die Jurijten 
ichon längst ala notwendig anerfannt ift — gelegentlich einen Überblid über 
die fie angehenden irrenärztlichen Dinge erhalten, damit fie ungefähr wiljen, 
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warn e3 fich um geiftige Erfrantung handelt, damit fie erfahren, daß ein der- 
artiges Leiden nicht ausschließlich in tollem Handeln und verwirrten Reden 
zur Erjcheinung kommt. Können doch Wahnideen, die die ganze Perjönlichkeit 
beherrfchen, mit ziemlich großer Bejonnenheit verbunden fein, vermag Doc 
tiefe Gemütöverftimmung neben letdlich geordnetem Betragen einherzugehen. 
Aber nicht nur um bei der Erfennung frankhafter Seelenzuftände zu helfen, 
was übrigens auch bei der Aushebung und bei der Verabjchiedung von großem 
Nuten fein kann, au) um Geijtesfranfheiten zu verhüten, ift eg wichtig, jchon 
im Frieden darauf hinzuweifen, welche Nachteile der Krieg für Die geiltige 
Gejundheit des Soldaten haben kann. Endlich aber follte der Piychiatrie auch 
in den Kriegägerichten bei der Beurteilung derer, Die fich gejebwidrige Hand= 
fungen haben zu fchulden fommen lafjen, ein Pla angewiejen werden. Kann 
doch auch im Sriege feine ftrafbare Handlung vorliegen, wenn jich der Thäter 
zur Zeit der That in einem Zuftande Frankhafter Störung der Geijtes- 
thätigfeit befunden hat, wodurch die freie Willensbeftimmung ausgefchlofjen 
war. Das Gutachten darüber, ob eine folche Störung vorgelegen hat oder 
nicht, wird natürlich im Kriege wie im Frieden von jachverftändigen Ärzten 
zu erstatten fein. Aber die Entjcheidung, ob einem folchen Gutachten Folge 
zu geben fei, fteht dem Richter zur, liegt alfo in den Händen der Offiziere. 
Die deutichen Kriegsminifterien haben in ihrem gemeinfam veröffentlichten 
Sanität3bericht über die deutjchen Heere im Kriege gegen Frankreich 1870/71 
die an und für fich mwahrfcheinliche, aber eine Zeit lang von den franzöfiichen 
Irrenärzten in Abrede gejtellte Thatjache nachgewiefen, daß der Krieg zahlreiche 
Geifteskrantheiten hervorruft. Freilich find über einzelne Fälle von pfychiichen 
Erkranfungen während des Feldzugs von 1870/71 nur [pärliche Nachrichten 
vorhanden; die Ärzte waren mit andern, für den Augenblid wichtigern Dingen 
beichäftigt und waren deshalb nicht imftande, auch noch Unterfuchungen oder 
gar Aufzeichnungen über geiftige Erfranfungen zu machen. Aber da die 
während de3 Krieges von GeiftesfrankHeit befallnen meist zugleich noch an 
andern Krankheiten litten, find fie nachweislich bei der Berechnung vielfach 
an andrer Stelle gezählt worden. Da ferner Geijtesfrankheit im Kriege durd)- 
aus nicht immer zur Kranfmeldung und Razarettbehandlung führt, ijt die Zahl 
der während des Feldzugs geiftig Erkrankten viel höher zu Jchägen, ald aus» 
gerechnet worden tft. Srrenärzte von Fach, die am lebten Feldzuge beteiligt 
gewejen find, haben zahlreiche piychifche Erkrankungen bei der eldarmee be= 
obachtet. Viele diefer Pfychofen fpielten fich noch während des Strieges ab. 
In andern Fällen dauerte die Krankheit lange über den Friedengichluß hinaus, 
und vielfach befteht fie noch jet. Für die Zeit nach dem Kriege haben die 
ftatiftifchen Erhebungen mit großer Beftimmtheit ergeben, daß in Deutjchland 
wie in Sranfreich ehr viele Geijtesfranfe aus der Armee in die Srrenanftalten 
gebracht worden find. E3 handelte fich daber nicht nur um jolche, die während 
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des Teldzug3 erkrankt und noch nicht geheilt waren, nein, der Feldzug fchuf 
auch für viele Soldaten die Grundlage zu jeeliichen Erfranfungen, die erjt 
nad dem Kriege zum Ausbruch kamen; die eigentliche Krankheit begann in 
manchen Fällen erft viele Jahre |päter, jo waren 3. B. Paralytifer oft noch 
jahrelang nad) dem Kriege vollitändig geijtig gejund. 

Eine Zeit lang Hat man angenommen, daß die durch den Slrieg ent 
ftehenden Geiftesfranfheiten eine befondre, im Frieden nicht vorfommende Krank- 
heitform darftellten, die man „Kriegspiychofe” genannt Hat. Man glaubte, 
der Inhalt der kranken Ideen jei bejonder8 dem Sriegsleben entnommen, in- 
jofern in den Phantafien der Leidenden aufregende Schlachtenizenen, Blut, 
Leichen, Kanonendonner und dergleichen eine Hervorragende Rolle fpielten. 
Aber das ift nach den hierüber angeftellten Erörterungen nicht der Fall. Es 
find im letten Teldzuge jehr verjchiedenartige piychiiche Störungen beobachtet 
worden, und es ijt feine einzige Stranfheitsform mitgeteilt worden, die nicht 
auch in Friedenzzeiten vorfäme. 

Für einen Teil der geiftigen Erkrankungen find nur bejtimmte äußere 
Urfachen verantwortlich zu machen. Hierher gehören äußere und innere Krank: 
beiten, Überanftrengungen, Gemütserregungen, flimatifche Einflüffe und bie 
Einwirkung von Gift, und zwar handelt e8 fich bald um eine einzige diejer 
äußern Urjachen, bald wird die Wirfung mehrerer zugleich anzunehmen fein. 
Aber auch vererbte Anlage zu Seelenftörungen, frühere Erkrankungen u.a. m. 
dürfen bei der Beurteilung nicht außer Acht gelajjen werden. 

Bon äußern Erkrankungen, die die geijtige Gejundheit zerjtören können, 
nennen wir zunächjt die Verlegungen des Schädeld, der Hirnhäute und des 
Gehirns. Säbelhiebe, Granatfplitter, Flintenkugeln u. dergl. führen nicht 
jelten zu Schwachfinn verfchiedner Form und verfchiedner Grade. Körperliche 
Krankheitzzeichen pflegen die Geiftesftörung zu begleiten. Sie hängen von dem 
Drte der Verlegung ab und beftehen je nachdem in Störungen der Bewegungen 
der Glieder, der Antlignerven oder der Zunge, in Störungen ded Gefühls, 
de8 Gleichgewichts, der Sprache, der Sinnesorgane und des Puljes. Die 
Schwere der Krankheit richtet fich nach dem Grade der Verlegung und nad) 
der Art der Wundheilung. Kopfverlegungen binterlafjen oft nur eine Ab- 
nahme der Leiftungsfähigfeit des Gehirns, die bei Schonung feine unan- 
genehmen Folgen hat, aber dann, wenn Strapazen, geijtige Anjtrengungen oder 
Alfoholgenuß einwirken, gefährliche Erjcheinungen hervorruft. 

Sturz, Stoß, Kolbenjchlag, Prelihuß an den Helm, Unfall mit Pferden 
u. dergl. können Hirnerfchütterungen zur Folge haben. Nad) Erjehütterungen 
des Gehirns werden die Menfchen zuweilen mehr oder weniger geijtesjchwadh); 
manchmal entwidelt fi) auch ein Zuftand von Vergeßlichkeit, leichter Ermüd- 
barkeit und kranfhafter Empfindlichkeit. 

Diefer Zuftand führt und zu einer weitern, jehr wichtigen piychiichen 
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Krankheit Hinüber, die bisweilen jchon durch geringfügige, meift aber durch 
fchwere Berlegungen veranlaßt wird. Diefe Krankheit ift erſt in dem lehten 
Sahrzehnt genauer erforjcht worden. Ehe man jie fannte, hat man die be- 
rehtigten Klagen einer Anzahl von Opfern des Krieges gar nicht verftanden. 
Auf die Betreffenden hat der Unfall einen übermächtigen Einfluß ausgeübt. 
Ihre ganze Perjönlichkeit ift aus dem innern Gleichgewicht gelommen. Die 
Kranken beichäftigen fich anhaltend mit den großen Gefahren, in denen fie ge- 
ihwebt haben. BDiefe lebhafte Semütserregung beherrjcht einzig und allein 
ihr Denken und Fühlen. Sie werden gedrüdt und teilnahmlos gegen alle 
Borgänge in ihrer Umgebung, geraten oft in Heftige Angft und äußern ſchwere 
hupochondriiche Wahnideen, Verfündigungg- oder Verfolgungsideen. Zumeilen 
fommt e3 zu Zwangsvorftelungen. Nach und nach engt fich der Kreis ihrer 
BVorftellungen auf das Interejje an der eignen Perfon, am eignen Körper ein, 
an dem alle nur erdenklichen Befchwerden empfunden werden. ber etwas 
andres vermögen fte nicht mehr nachzudenken; bei einer Arbeit auszuhalten 
find fie außer ftande.. Da in diefen Fällen die Verlegung die vielen Klagen 
nicht erklärt, da die Törperliche Unterfuchung außer der verheilten Wunde oft 
nicht3 zu Tage bringt, finden die Beichwerden oft feinen Glauben. Und doc) 
jind die Leute ohne Yweifel gemütsfrant. Sie fühlen fich fchwer leidend und 
werden oft erjt dadurch, daß man ihnen nicht glaubt, dazu verführt, mehr 
oder weniger bewußt zu übertreiben. Unfundige erklären dann ihre Klagen 
durchweg für Simulation. Aber bei längerer, forgfältiger Beobaddtung ift es 
meist recht gut möglich, Simulirtes von Nichtfimulirtem zu unterfcheiden. 
Die Krankheit wird von den Ärzten traumatifche Neurofe genannt. Sie fommt 
befonders bet jolchen Verletten zum Ausbruch, die fchon vorher nervös waren. 
Es iſt nicht nötig, daß fid) die Verlegung ftet3 am Kopf befunden hat. Die 
traumatische Neurofe jchließt jich in ihren erften Anfängen meift unmittelbar 
an die betreffenden Berlegungen und Gemütderregungen an, die Kranfheits- 
zeichen find aber gewöhnlich erjt nach vielen Monaten vollftändig ausgeprägt. 
Manche diefer Unglüdlichen haben fich in ihrer Angft und Verzweiflung das 
Leben genommen, andre find im Laufe der Jahre mehr oder minder fchwarh- 
firnig geworden, einige wurden gefund. Die Krankheit ift für die Invaliditäts- 
verhältniffe umd die Unfallverficherung gleich wichtig. 

In den großen TFeldzligen diejes Jahrhunderts find regelmäßig fehr zahl: 
reiche Erkrankungen an innern Leiden beobachtet worden. So fielen im Krim- 
frieg 78,9 Prozent der franzöfischen und 70,3 Prozent der italienischen Toten 
innern Stranfheiten zum Opfer. 1866 betrug die Zahl der an innern Krank: 
heiten verftorbnen Preußen 59 Prozent, 1870/71 der von innern Leiden dahins 
gerafften Deutjchen 30,2 Prozent aller Todesfälle. Im legten deutfchefranzöftjchen 
Kriege waren unfre Heere namentlich von Ruhr und Typhus heimgejucht. 
Andremal wüteten Poden, Malaria, Cholera. Kriege in Rußland können 
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durch den ledtyphus gefährlich werden. Diefen innern Krankheiten find noch) 
die Influenza und die Lungenentzündung, fowie die epidemifche Hirnhaut- 
entzündung und der Gelenfrheumatismus anzureihen. Im Anfchluß an Ver: 
legungen fan e3 zu Blutarmut, Blutvergiftung und Roſe kommen. 

Snnere Erkrankungen führen nun zuweilen durch) die Steigerung der Tempe- 
ratur und der Blutfülle des Gehirns im Fieber oder durch die Wirfung des 
von den SKrankheitäfeimen im Störper gebildeten Giftes zu Geijtestrankheiten. 
Hier find namentlich die Delirien zu nennen. Das Wefentliche an ihnen find 
Bewußtjeinstrübungen, Aufregung, gejteigerter Bewegungsdrang, Wahnideen 
und Sinnestäufhungen. Wahnideen find auf krankhaften Schlüfjen beruhende 
Anfichten. Um Sinnestäufchungen Handelt es fich, wenn der Kranfe Perjonen 
und Gegenjtände verfennt, aus harmlojen Geräufchen Worte, Zurufe u. dergl. 
heraushört, oder wenn er da, wo fich nichts befindet, Gejtalten und andre 
Erjcheinungen, oft beängjtigender, jchredhafter Natur wahrnimmt, wenn er zu 
Beiten, wo alles um ihn herum ftill ift, Stimmen, angenehme oder traurige, 
verjpottende oder beluftigende Reden hört, wenn er etwas, von dem alle andern 
nicht3 bemerfen, riecht oder Jchmedt, oder wenn er ohne äußern Grund fühlt, 
wie er betajtet, gejtreichelt, gejtoßen, eleftrifirt wird u.a. m. Delirien treten 
gewöhnlich nur bei jchweren innern Erfranfungen auf. Gelingt e8 dem Störper, 
das Tsieber zu bejiegen und die von den Mikroorganigmen gebildeten Gifte 
auszufcheiden, jo tritt da3 Delirium meift fchnell zurüd. 

Am bHäufigften jedoch führen innere Krankheiten dadurch zu Geijtes- 
Ttörungen, daß fie den Körper entkräften und die Ernährung des Gehirns be: 
einträchtigen. Bei dem Sinfen der Fförperlichen Kräfte fommt es dann zu 
einem Zufammenbruch der Thätigfeit der Seele. Im Frieden find Biychojen, 
die auf Erfchöpfung dur) innere Krankheiten zurüdzuführen find, nicht jo 
häufig wie im elde, wo die Seuchen heftiger wüten, wo die innere Krankheit 
einen durch erhöhte Ausgaben verjchiedenjter Art und oft geringere Ein- 
nahmen gejchwächten Leib mit überreiztem Nervenjyftem vorfindet. Die Seelen: 
ftörungen, die durch Entkräftung zu ftande fommen, nennt man Erjchöpfungg- 
piychofen. In der Regel fommen fie erjt nach dem Wegfall der Tyieber- 
erjcheinungen zum Ausbruch. Sie find durch mehr oder weniger volljtändige 
Bufammenhangslofigfeit des Denkens, durch außerordentlich jtarten Bewegungs: 
drang, durd) Sdeenflucht, jchnell wechjelnde Stimmung, bunt durcheinander: 
gehende Sinnestäufchungen und Schlaflofigfeit gekennzeichnet. Zuweilen äußert 
fi) die Erihöpfung weniger in Reizerfcheinungen als in plöglich auftretenden 
Buftänden von Schwachfinn oder geistiger Hemmung. Im Kriege gehen ohne 
Zweifel viele von Ddiefer FSorm befallne Soldaten jchnell zu Grunde. Nur 
einer bejonder8 guten Behandlung und Pflege gelingt e8, foldde Kranfe zu 
retten. Im Frieden gewähren die Erjchöpfungspfgchofen im Verhältnis zu 
andern Geiftesfrantheiten viel Ausficht auf Heilung. Die Durchficht der im 
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deutichen Sanitätsbericht mitgeteilten Fälle ergiebt, daß unter den im legten 
Teldzug geheilten Geiftesfrankheiten gerade viele nach innern Krankheiten ent- 
ftandne Erjchöpfungspfgchojen find. Dean kann hieraus entnehmen, wie ge 
wilfenhaft die Fürſorge für diefe geretteten Kameraden unter den fchwierigen 
Verhältniffen des großen Feldzugs war! Iu einer Anzahl von Fällen, nament- 
ih jolcden nad) Typhus, wurden die Kranken zwar auch am Leben erhalten, 
verfielen aber in lebenglänglichen Schwachjfinn. Wie viele der an Erjchöpfungs- 
pigchoje erkrankten freilich gejtorben find, vermag feine Statiftif anzugebeı. 
Natürlic” müfjen wir annehmen, daß die Zahl der an folchen Leiden ver: 
jtorbnen bei einer gejchlagnen, vielleicht auf ungeordnetem Rüdzug befindlichen 
Armee bejonderd groß fein muß. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß Er- 
Ihöpfungspfychofen auch nach übergroßen förperlichen Strapazen. allein be» 
obachtet worden find, aljo ohne daß eine fieberhafte Krankheit vorausge- 
gangen wäre. 

Eine auffallende, aber ganz ficher feftgeftellte Erſcheinung iſt ferner die, 
daß während und vor allen Dingen nach den letzten Feldzügen ſehr viele Er—⸗ 
krankungen an fortſchreitender Hirnlähmung (progreſſiver Paralyſe) vorge⸗ 
kommen ſind. Der Verlauf dieſer ſchwerſten und traurigſten aller Geiſtes⸗ 
krankheiten iſt meiſt der, daß nach einer Zeit heftiger Aufregungen, großer 
Unternehmungsluſt und kritikloſen Größenwahns der höchſte Grad vollſtän— 
digen Blödſinns eintritt. Nach verſchiednen Anfällen von Ohnmachten, Läh—⸗ 
mungen und Krämpfen erlöſt durchſchnittlich zwei bis drei Jahre nach Beginn 
der Pſychoſe der Tod die Kranken. Die fortſchreitende Hirnlähmung iſt zur 
Zeit die einzige Geiſteskrankheit, bei der ein klarer, unanfechtbarer anatomiſcher 
Befund ermittelt iſt. Anatomiſch beſteht die Krankheit zunächſt in einem fort- 
ſchreitenden Untergang der Ganglienzellen und Nervenfaſern der Hirnrinde, 
alſo der Elemente des Nervenſyſtems, an deren Geſundheit jede normale Geiſtes— 
thätigkeit gebunden iſt. Im Gehirn iſt der Schwund der Nervenſubſtanz ſo 
beträchtlich, daß ſeine Größe und ſein Gewicht weſentlich abnehmen. Die 
Hirnhöhlen werden immer größer. Die Hirnhäute weiſen Verwachſungen und 
Verdickungen auf. Die Schädelknochen können bei langſamem Verlauf des 
Leidens nach innen wachſen, da ihnen das ſchrumpfende Hirn Platz macht. 
Auch wichtige Abſchnitte des Rückenmarks gehen zu Grunde. 

Zuverläſſige Forſchungen haben nun ergeben, daß unter den Urſachen 
der Krankheit, die die Irrenärzte progreſſive Paralyſe nennen, die Syphilis 
eine ſehr wichtige Rolle ſpielt. Eine Anzahl von Krankheiten aber, die die 
Laien „Hirnerweichung“ nennen, beruhen auf ganz andern Urſachen. Außer 
der ſyphilitiſchen Anſteckkung gehören nach den gegenwärtigen Anſichten zu 
den Urſachen der Paralyſe noch geiſtige Überanſtrengung, anhaltende Ge— 
mütserregungen, körperliche Strapazen, Kopfpverletzungen und akute innere 
Krankheiten, alles Dinge, die der Krieg reichlich mit ſich en Die Er: 
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franfung an Paralyje während des Feldzugs erklärt jich wohl in vielen Fällen 
jo, daß bei Berfonen, die früher fyphilitiich waren, durch die Anstrengungen 
des Striegslebens der Ausbruch der Krankheit herbeigeflihrt ward. Nichtiyphi- 
litifche wurden durch diefelben Strapazen und Aufregungen nur vorübergehend 
nervös und reizbar. Wären für die früher Angeftedten die Beichwerden des 
Kriegs weggeblieben, jo wären jie vielleicht nicht paralytiich geworden. Für 
zahlreiche Erkrankungen nad) dem Teldzuge in Sranfreicd) ift wohl von Be- 
deutung, daß die Syphilis, die Jich der betreffende im eldzuge zugezogen hat, 
jehr jchwerer Art gewejen fein joll, daß die Anſteckung zu einer Zeit gejcha, 
wo an Geilt und Körper jehr hohe Anforderungen geftellt wurden, und wo 
es jedenfalls oft an ausreichender Behandlung und Schonung mangelte. Jeden: 
fallg waren die, die über einen fräftigen Körper und ein rüftiges Gehirn ver: 
fügten und nad) dem Triedensfchluß ein ruhiges, jorgenlojeg Leben führen 
fonnten, der furchtbaren Krankheit weniger ausgefeßt al3 die, denen Dies alles 
fehlte. E3 liegt uns natürlich fern, Zeute, die jo unglüdlich gewejen find, ein- 
mal fyphilitifch zu werden, in Angjt jagen zu wollen. Nur eine Kleine Zahl von 
ihnen wird geiftesfranft. Um aber zu beweijen, daß die Syphilis im Heere 
während und nach dem legten Kriege außerordentlich häufig war, erwähne ich, 
daß ihre Zahl bei der deutichen Bejagungsarmee während der Zeit vom 
1. Suli 1871 bi8 zum 31. Juli 1873 nad) dem amtlichen Bericht 244,7 Pro: 
mille betrug! Sollte der amtliche Bericht der Medizinalabteilungen der deutfchen 
Kriegsminifterien bei diefer Berechnung den Wechfel der Mannjchaften bei der 
Bejagungsarmee außer Acht gelafjen haben, was nicht vecht glaublich erjcheint, 
jo bliebe dennoch eine erjchredende Zahl übrig, weil nur wenig gewechfelt 
worden ift. Über die Zahl der fypfilitifchen Erkrankungen bei der Feldarmee 
jind feine Mitteilungen veröffentlicht worden. E83 ift aber befannt, daß aud) 
diefe Zahl jehr hoch geweien ift. 

Gegenüber dem unverantwortlichen LZeichtjinn, mit dem in einzelnen mili- 
tärijchen Kreifen über dieje gefährlichen Dinge gedacht wird, bedarf der Zus 
jammenhang zwijchen den beiden Krankheiten, die feit dem letzten Feldzuge in 
Deutjchland jo fehr zugenommen haben, zwifchen der Syphili3 und der Baralyfe, 
Dringend der Beachtung. E3 ijt jeßt eine gewiß jehr ernft zu nehmende Be- 
wegung zur Bejeitigung des Altoholmißbrauchg in der Schweiz, in Schweden 
und neuerdings aud) in Deutichland im Gange. Aber eine fo wichtige Rolle 
auch) der Alkohol für die Entftehung der Geiftesfrantheiten |pielt, meift gehört 
doch ein längere Zeit fortgefegter Mißbrauch dazu, wenn er gefährliche Wir: 
fungen entfalten fol. Biel fchlimmer ift die Sache bei der Syphilis. Ein 
einmaliger Zehltritt fann bier Körper und Geift des betreffenden Menjchen 
im fräftigjten Mannesalter ruiniren. Dazu kommt, daß viele Altoholpfgchofen 
heilbar find, während die Paralyje eine unbedingt zum Tode führende Krank- 
heit ift. Über die Syphilisgefahren find ernfte Belehrungen, ftrenge bygienijche 
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Maßnahmen dringend nötig. Hier rächt fi) eine mangelhafte Zucht im Heere 
an der Gejundheit des ganzen Volfes. 

Ferner können Gifte zu Geiftesfrankheiten führen. Das auch im Kriege 
für die Piychiatrie einflußreichfte Gift ift der Altohol. Der AUlfoholgenuß im 
Kriege ift gewiß aus mancherlei Gründen anders zu beurteilen al3 der im 
‚srieden; man denfe an feuchte Biwals, an Mangel an gutem Waffer u. a. m. 
Aber übermäßiger Alkoholgebrauch it ftetS ſchädlich. Trinker erkranken unter 
dem Einfluß irgend einer den Körper jchwächenden, 3. B. einer fieberhaften 
Krankheit oder einer Verwundung nicht felten an Säuferwahnfinn. Berftand, 
Wille und Gemüt leiden regelmäßig durch den fortgefegten Gebrauch größerer 
Mengen von Altohol. Noch größere Gefahren für die geiftige Gejundheit 
bringt der Abfynthgenuß mit fi), den wir Deutjchen glüdlicherweife nicht 
fennen. 

Dem Bernehmen nach Joll in den Offizierfreiien der Kavallerieregimenter, 
boffentlic} nur auswärtiger, der Morphiummißbrauch heimifch jein. Wer aber 
im Frieden Morphium gebrauddt, Tann es im Sriege nicht entbehren. Die 
Bethörten greifen zur Morphiumfprige, um fich, oft vielleicht quälende, nicht 
jelten aber auch nur geringfügige Schmerzen zu erjparen, um fich in an- 
genehmere Stimmung zu verjegen, um fich — wie fie meinen — widerftandg- 
fähiger und arbeitstüchtiger zu machen. Werden aber Morphiumgaben auch 
nur einige Zeit lang dem Körper regelmäßig verabreicht, fo tritt eine bes 
merfen3werte Veränderung des Charakters ein. E8 fommt zu einer gefährlichen 
Sucht, dem Morphinismus. Das Morphium vernichtet alle Willenskraft und 
Selbitbeherrichung und madt brave, zuverläffige Menjchen zu bedingungss 
lojen Stlaven des Giftes, zu Lügnern und Memmen. Noch gefährlicher als 
dad Morphium wirft das Kolain. Endlih muß noch vor dem zu eifrigen 
Aufitreuen von Sodoform auf Wunden gewarnt werden. E3 ijt nicht richtig, 
Kranfenträgern und Lazarettgehilfen Büchfen mit Iodoform zur jelbjtändigen 
Verwendung in die Hand zu geben. Das Zodoform farın Erregungszuftände 
mit Verworrenheit und Sinnestäufchungen hervorrufen. 

E3 giebt eine Anzahl jehr angejehener Srrenärzte, die nichts davon wiljen 
wollen, daß der menjchliche Geift durd) Gemütderregungen frank werden Eönne, 
fih nicht davon überzeugen fünnen, daß hocharadige Schwankungen Des ge- 
mütlichen Gleichgewichtz, die einer Seelenftörung vorausgegangen find, oft deren 
Urfachen find. Ich weiß, daß Hier große Vorficht geboten ift, fan aber nach 
meinen Erfahrungen ftarfe Gemütserregungen al3 Urjache von Seelenjtörungen 
nicht ablehnen. Nach mehrfachen Berichten aus dem deutjch-franzöjiichen Kriege 
haben Schred bei plößlich niederfallenden Gejchofjen, der Anblid des Schlacht: 
feldes, der Verluft guter Kameraden, Verftimmungen oder Selbftvorwürfe nad) 
verlornen Gefechten, gefränfter Ehrgeiz, Zurüdjegungen, Sehnjucht nad) der 
Familie, Sorgen um ihr Schidjal u. dergl. jehr nachteilig auf die geiftige 
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Gejundheit gewirkt und zu ausgeiprochnen Seelenjtörungen geführt. Natürlicher- 
weije werden erblich belaftete, von Haufe aus leicht erregbare oder jonft ſchwach 
veranlagte Soldaten derartigen Einflüffen noch weniger Widerjtand entgegen: 
fegen können, als folche aus gefunden Familien und mit rüftigem Gehirn. 

Auch alle die vielfachen fchmerzlichen Eindrüde, alle Die Sorgen und 
getäufchten Hoffnungen, die mit der Sefangenfchaft im fremden Lande ver: 
bunden find, fünnen namentlich bei gefchwächten und empfindfamen Perjonen 
zu Gemütsfrankheiten führen. PVieleg Schädliche der Art läbt ich felbit- 
verjtändlich nicht vermeiden. Bielleicht läßt fi) aber doch manchmal auf eine 
eigentümliche Erjcheinung ARüdjicht nehmen, die namentlich bei Mannfchaften 
aus bejtimmten Volkzftämmen auftritt, da frankhafte Heimmeh. Das Heim: 
weh ijt ein melandholifcher Zuftand. Die davon Befallenen find tief ver: 
jtimmt, fchwer geängjtigt, teilnahmlos gegen alle Vorgänge in ihrer Une 
gebung. Sie find vergelich und langjam, lafjen fich oit trog alles guten 
Willens, troß aller Mühe, die fie fi) geben, Nachläjjigfeiten im Dienft zu 
fchulden fommen und empfinden alle Vorwürfe außerordentlich bitter. Fahnen⸗ 
flucht und Selbitmord in der Armee kommen fehr oft unter dem Einfluß 
der al3 Heimweh befannten Seelenjtörung zu Stande. Mean hat berechnet, 
daß ein Drittel aller Selbjtmorde beim Militär aus Heimweh begangen wird! 
Auch ift bekannt, daß Kriegszeiten die meilten Erkrankungen an Heimweh 
liefern.*) Alle vom Heimweh befallenen Soldaten gehören durchaus in ärzt- 
liche Behandlung. Das Leiden muß wie jede andre Krankheit ausheilen; Ver: 
nunftgründe, ftrenge Worte, heitere Gejellihaft nüßen wenig oder nichte. 
Alles Hineinreden in den Kranken ftrengt ihn nur an und macht feinen be- 
mitleidenswerten Seelenzuftand noch qualvoller. 

Eine fehr wichtige geiftige Krankheit, die der Krieg oft verjchuldet, ift 
das epileptifche Serefein. Das Wefen der Epilepfie ijt noch immer jehr duntel, 
obwohl fie jchon dem alten Hippofrates befannt war. Meijt entdeden wir 
auch mit unfern jegigen Hilfsmitteln am Gehirn der Epileptifer nichts auf- 
fällige. Das Leiden jtellt fich oft ein, ohne daß ein befondrer Grund dafür 
nachgeiiejen werden kann. Undremale hängt e3 mit innern Erkrankungen im 
Gehirn zujammen. Bei einer dritten Reihe von Fällen aber müjjen äußere 
Einflüffe für die Entwidlung der Epilepfie und des epileptifchen Srrejeins 
verantwortlich) gemacht werden. Nach) dem Iebten TFeldzuge find zahlreiche 
epileptifche Zuftände beobachtet worden, und zwar nach recht verfchiedrnen Ber: 
anlafjungen. Viele Erkrankungen waren auf Schuß- oder Hiebwunden am 
Kopfe zurücdzuführen. Bald waren nur die Weichteile verlegt, bald war aud) 
der Inöcherne Schädel bejchädigt. Zumeilen wurde aud) die Hirnrinde gereizt 


*) Die erite Abhandlung über Heimweh jtammt fon aus dem Jahre 1678; jie ift 
von Harder und Hofer verfaßt und in Bafel Herausgegeben mworben. 
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von Snochenwucherungen, die fich an Schädelverlegungen angejchloffen hatten, 
oder von Kcnochenfplittern, die von der innern Schäbelplatte abgefprungen 
waren. ‚Oder e3 handelte fi) um Blutergüffe, um Hirnhautentzündungen, um 
da8 Eindringen von Gefchopteilen ind Schädelinnere. Hirnverlegungen er- 
zeugten manchmal erjt jpät nach der Verwundung epileptifche Anfälle Mit- 
unter famen fie dadurch zu ftande, daß äußere Einflüffe einen Reiz auf eine 
alte Narbe augübten; die unregelmäßig geformten Narben von Schußverlegungen 
des Kopfes follen hier befonders gefährlich fein. Gelegentlich war auch irgend 
eine Narbe, die jich gar nicht am Kopf, jondern an irgend einer andern Stelle 
des Körpers befand, die Urfache des epileptifchen Irrefeing; Dies gilt nament- 
Ich von Narben an Nerven. Nach dem amtlichen Sanitätsbericht über den 
legten Feldzug wurden aber auch im Anfchluß an innere Krankheiten epilep- 
tiiche Zuftände beobachtet, und zwar nad) Ruhr, Typhus, Poren und nach 
yphilitifchen Hirnveränderungen. Allgemein anerfanııt al3 Urfache der Krant- 
beit ijt der Alfoholmigbrauh. Auch ein heftiger Schred hat nad) den An- 
gaben franzöfifcher Irrenärzte oft den erften Anfall erzeugt, und zwar handelte 
es ji) gewöhnlich um plößliche Erregung des Gehörs- oder Gefichtänerven 
durch Krachen der Gewehre, Zerjpringen von Granaten, plößliche Lichterfchei- 
nungen u. dergl. Nervöſe Perjonen find derartigen Einflüffen gegenüber natür- 
lich widerftandsunfähiger al3 gejunde. Enolich find die Aufregung der Schlachten, 
törperliche Überanftrengungen, ja fogar Entbehrungen und die Unbilden der 
Witterung verantwortlich gemacht worden. Namentlich bei der legten Gruppe 
it e8 möglich, daß die Betreffenden vielleicht fchon jahrelang vor ihrer Aus- 
hebung zum Militär unbemerkt epileptifch waren, oder daß wenigjteng die Ans 
lage zur Epilepfie fchon lange in ihnen fchlummerte. 

Das epileptiiche Srrefein zeigt fich in fehr verfchiedner Weile. Leicht zu 
erfennen ift Die Art geiftiger Störungen, die mit den befannten Krampfanfällen 
verbunden ift. Das Srrejein geht Hier diefen Krampfanfällen voraus oder 
jchließt jich ihnen unmittelbar an und befteht in Bewußtjeinsftörungen, die 
oft mit Sinnestäufchungen verbunden find. Ganz ähnliche „Dämmerzujtände” 
jtellen fich) auch periodisch ein, ohne daß e3 zu Krampfanfällen fommt. Häufiger 
verfannt werden folche Anfälle von Epileptifern, bei denen zufammenhängende 
Reden und jcheinbar geplante Handlungen infolge einer geringern Trübung 
des Bewußtjeinsg möglich find. Die Kranken find bei diefen Anfällen auf 
Minuten, Stunden oder Tage verftimmt, empfindlich und ungemein reizbar, 
lafjen fich leicht zu gewaltfamen Handlungen fortreißen, widerfprechen wo- 
möglich vor der Front, find ungehorfam gegen ihre Borgejegten, benehmen 
fih im Höchjten Grade rüdfichtslos gegen ihre Untergebnen. Sie legen Teuer 
an, juchen fich und andre umzubringen, verlafjen plöglich ihren Poften, machen 
eine Reife, ohne um Urlaub zu fragen u.a. m. Solcje und andre Anfälle 
fehren ohne oder mit Anlaß meift in unregelmäßigen Zwifchenräumen wieder. 
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Oft gleicht ein Anfall genau dem andern. Übrigens zeigen fich die Anfälle 
oft auch in der Form, daß die Kranken den unbezwingbaren Drang haben, 
zu trinken. Sie find zunädhjt nur fchwer verjtimmt und geängftigt. Diele 
Berftimmung wollen fie, einem dunfeln Drange folgend, durch Bier oder 
Schnaps befeitigen. Der Altohol ift aber, wie auch font, gerade im Anfall 
für fie ein äußerft gefährliches Gift. Kaum beginnt feine Wirkung, jo fommt 
e3 zu den größten Erregungen, zu Sinnestäufchungen, zu gewaltthätigen 
Handlungen. Biele fogenannte Quartalfäufer leiden an Diejer Form der 
Epilepfie. 

Das epileptische Irrefein fommt im Frieden wie im Sriege jehr Häufig 
vor. Die verbreitete Meinung, daß das wejentliche Dabei eine tiefe, mit voll- 
ftändigem Mangel an Erinnerung verknüpfte Bewußtjeinsftörung fei, entjpricht 
nicht immer den Thatjachen. Kurz nach) dem Anfall befinnen fich die Kranken 
oft ziemlich gut auf das, was fie unter dem Zwange der Krankheit angejftellt 
haben. Dft jchwindet freilich jpäter die Erinnerung wie bei den Erlebnifjen 
im Traum. Daß die Angaben über die Erinnerung zu verjchiednen Zeiten 
widerfprechen, hatte nicht jelten zu der irrtümlichen Annahme von Simulation 
geführt. Die durch äußere Verlegungen bervorgerufenen Erkrankungen an 
Epilepfie find manchmal auf operativem Wege Heilbar. Im allgemeinen it 
aber da3 epileptiiche Srrefein ala ein unbeilbares, früher oder fpäter zu 
geiftiger Schwäche führendes Leiden zu bezeichnen. 

Bon einzelnen Ärzten wird der Einfluß bedeutender Eimatifcher Verände- 
rungen auf die Entwidlung von Geiftesfrankheiten im Kriege hervorgehoben. 
Durchnäffungen und Erkältungen können wohl nur dadurd) die Urjfache von 
Seelenjtörungen werden, daß fie die Entftehung vorausgehender innerer Krank 
heiten begünftigen. Sonnenjtih fol piychiiche Erkrankungen, z. B. ſolche an 
fortjchreitender Hirnlähmung zur Folge gehabt haben. 

Endlich ift der förperlich und geiftig aufreibende, entbehrungsreiche und 
verantwortungsvolle Dienft auf Borpoften und bei der Belagerung fefter 
Pläge von vielen Seiten zur Erklärung von geiftigen Erfranfungen heran: 
gezogen worden. E8 ift auch recht gut zu verjtehen, daß die übermäßige 
Anfpannung der Aufmerkjamfeit, dag Bewußtjein der überall und jederzeit 
drohenden Gefahr, der mangelhafte Schlaf, die unregelmäßige Ernährung, die 
Winterfälte und andres viele Soldaten der deutjchen Armeen, die Paris ein: 
geichlofjen hielten, im höchjten Grade nervös und reizbar gemacht hat. Viele 
ind nach diefen ungeheuern Anjtrengungen neurafthenifch und melancholiic 
geworden, andre äußerten Hypochondriiche Sdeen, noch andre wurden ftumpf 
und gleichgiltig.. Manche alterten rajch nad) dem Feldzug und fanfen früh 
ind Grab. Ein fehr erfahrner Offizier hat mir verfichert, daß der Truppen- 
teil, der im Gefecht fteht, wo alle Ereignifje fchnell aufeinanderfolgen, wo 
häufige Bewegungen jtattfinden, gemütlich nicht jo mitgenommen wird, wie 
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die Abteilung, die, lange Zeit unthätig auf derjelben Stelle jtehend, jede Minute 
den Befehl zum Vorgehen zu erwarten hat. Sehr interejlant ift auch die 
Beobachtung, die ich derjelben Duelle verdanfe, daß Berlufte von Kameraden 
nicht jo jchwer empfunden werden, wenn der Soldat den Feind deutlich vor 
Augen bat, wie Berlufte, die die Gejchofje eines in weiter Zerne befindlichen, 
vieleicht unfichtbaren TFeindes veranlaffen. 

Das find in großen Zügen die Nachteile, die der Krieg für Die geiftige 
Gejundheit der Soldaten jchafft. Natürlich würde man irre gehen, wenn 
man aus Den vorjtehenden Erörterungen fehließen wollte, daß der Krieg alle 
die während oder nad) ihm auftretenden Geiftesfrankheiten verurjacht Habe. 
Der Sanitätsberiht von 1870/71 hebt ausdrüdlich hervor, daß bei. der 
größten Zahl der geiftesfrant gewordnen Soldaten feine beftimmte Kranf- 
beitäurjache zu ermitteln gewejen ijt. Die Behörden haben zwar in der Mehr: 
zahl der Fälle mit Rüdficht auf die Kranken und ihre Angehörigen einen 
jochen Zujammenhang angenommen; wifjenjchaftlic) nachweisbar war er 
oft nit. Ä 

Übrigens kommen ja au) im Frieden, gerade im jugendlichen Mannes- 
alter eine Anzahl von piychiichen Erfranfungen vor, bei denen die Krankheit 
ohne jede äußere Urjache auftritt. E3 find das die periodijchen Geiftes- 
ftörungen und die pfychifchen Entartungsprozefje. Erkrankungen an periodijcher 
Geiftesftörung, deren häufigfte Zorm die periodifche Tobjucht ift, find leicht 
zu erfennen. Außerordentli) wichtig für die militärischen Verhältniffe im 
Krieg wie im Frieden ift aber die Kenntnis der pfychiichen Entartungsprozefle. 
Hier bildet fich der Schwadhjfinn in der Regel fehr langjam aus. Das Leiden 
wird oft erjt |pät für Die verjtändlich, die fich nicht ausdrüdlich mit der 
Steenheilfunde bejchäftigt haben, weil die Kranken noch lange Zeit über ein 
gutes Gedächtnid verfügen. Biele Refruten find in diefer Weije Frank, deren 
Ausbildung jo unendlich viel Schwierigkeiten macht, die die Geduld ihrer 
Borgejegten in der erdenklichiten Weife in Anjpruch nehmen, bis endlich, oft 
erit nach zahlreichen Strafen (!), die Geiftesnacht deutlich über fie hereinbricht 
und ihr fchwachfinniges Benehmen allen erkennbar wird. Die Irrenärzte 
bezeichnen Ddieje Form von Schwadjfinn, der im jugendlichen Dlannesalter 
auftritt, al® Hebephrenie. 

Wir wollen die Nachteile, die der Krieg für die geiftige Gejundheit des 
Soldaten Schafft, nicht überjchägen. Glüdlicherweife ift der Prozentja der 
durch den Krieg geiftesfrant gewordnen Soldaten nur gering. Der Kern unjrer 
Armee ift Gott jei Dank in der Lage, Entbehrungen und Strapazen, äußern 
und innern Krankheiten, Gemüt3aufregungen und geiftigen Anftrengungen ohne 
Nachteil für Verftand und Gemüt zu trogen. Wber wir wollen dieje Nach: 
teile auch nicht unterfchägen und wollen alles thun, was zu ihrer Verringes 
rung möglich ift. 
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ö ie Frankfurter Zuſammenkunft der deutſchen Hiſtoriker iſt vor: 
| über, und aus den Zeitungen fonnte man fehen, wer dabei ge- 


| wejen und was gejchehen ilt. Daß folche Berichte, zumal in 
& unjerm Jahrhundert der Fizigfeit, trog ziemlicher Vollſtändigkeit 

ze lund ohne daß fie beitimmt zu, bezeichnende Unrichtigfeiten zu 
haben brauchen, doch ein unzulängliches und innerlich unmwahres Bild geben 
fünnen, weiß nicht bloß der an Quellentritif gewöhnte Hiftorifer. Einige Er: 
gänzungen und Erörterungen, die fih an den Gejamteindrud jener Zufammen: 
funft fnüpfen, werden daher für den weiten Kreis der Fachleute und Ge 
Ihichtsfreunde nicht ohne Sntereffe und, wie wir hoffen, auch nicht ganz 
ohne Nuten fein. | 

Um zuvor nod) ein? aus der Frankfurter Berichterftattung zu erwähnen: 
auch die Umfturzvorlage wurde, und zwar gleich als erjtes, in der Verjamms 
lung auf® Tapet gebracht. Nach dem Bericht der Frankfurter Zeitung, der 
auch andre Zeitungen beeinflußt hat, mußte es num jo fcheinen, als wären 
die fjech® Gegner der Umfturzvorlage von einer gewaltigen Mehrheit von 
Treunden diefes Snebelgejeges niedergejtimmt worden. Aber Davon und von 
jolden Freunden konnte gar feine Rede fein; die meijten Herren, die gegen 
die jechs ftimmten, hatten längjt ihre Namen unter die befannten Petitionen 
gejeßt. Die wahre Sachlage war die: man empfand es erfteng überhaupt als 
unangebradht, aus einer fachwijjenjchaftlichen Bereinigung heraus eine tages» 
politifche Demonftration hervorgehen zu laffen. Aber noch weit unangenehmer 
berührte die Art, wie da8 gemacht werden follte. Den Antrag brachte ein 
Gelehrter aug — Zürich ein, der übrigens weniger durch fchweizerijche als 
durch anderweitige Abfunft verhindert war, den Eindrud eines berufnen An: 
walts unjers Volkes zu machen, er war ferner unvorfichtig genug, zunädjt 
gerade lauter Glaubensgenojjen zur Unterftüßuug heranzuziehen, kurz, der 
Hiftorifertag jchien mit einer richtigen Mache von jehr bekannter Art beginnen 
zu follen, für die zum Überfluß noch der Verfafier einer inzwifchen vergeffenen 
Schandichrift Kaligula eintrat, dem aber nicht vergefjen jein fonnte, daß er, 
mutvoll zurüchweichend, das Pamphlet nachträglich für eine rein Hiftorifche 
Studie hatte ausgeben wollen. Aus allen diejen Urjachen erfolgte die gründ: 
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fhihe Abfuhr mit bejondrer Schärfe. Die alte Schlange, die Frankfurter Zei 
tung, aber bütete fich natürlich wohl, auch nur ahnen zu laffen, was man 
gegen den Antrag ihrer Lieblinge vorgebracht umd weshalb man dagegen ge: 
ftimmt Hatte, lieber jollte e8 fo fcheinen, als wäre die Berjammlung der Bor; 
loge günftig gefinnt gewefen. Immer erft unfre Lent, dann die Sadje! 

Sie bat aber au an fich felber erfahren mühjen, daß ihr. Geift und ihre 
Art von TFeinheit für gebildetere deutjche Mettbürger ungenießbar find. WIZ 
die befanntern Hiftorifer, die erjchienen waren, am erften Morgen in Frankfurt 
aufwachten, konnten fie jeder beim Frühftüd in der unvermeidlichen Frankfurter 
Zeitung und der von ihr gebrachten Präfenzlifte feinen eignen Namen mit 
einem wißig fein jollenden Epitheton ornans verziert finden, und Diefe Epitheta 
bewegten fi): faft alle auf der angenehmen Linie zwifchen Dreiftigfeit und 
Denunzintion. So konnte den in der VBerfammlung mit anwejenden Frankfurter 
Herren ein lebhafter Broteft gegen diefe Art Bewilllommnumg in ihrer Stadt 
nicht erjpart werden. | 

Doh nun zur Sadke. Überrafchend geradezu war e3, wie. vor allem gut 
deutih die Stimmung und der Ton der Verfammlung waren. Bewußtes 
Nationalgefühl und echt deutjche Gejtnnung befannten fich öfter und freudiger, 
ala es fonft in der Regel bei Fachlongrejien gefchehen kann. Die beiden ans 
wejenden belgifchen Vlamen waren jozufagen die Schoßfinder der Verfammlung; 
Die Kaiferrede des Vorfitenden, Heigeld aus München, war durch fich felbit 
eine jchöne, jtolze Abjage an Kaligula und Konforten und gab, weit inhalt3s 
voller ala die üblichen Majoröreden — wollte jagen Kaifertoafte, voll Würde 
und Überzeugung dem Raifer, was des SKaijers ift. Der Umftand, daß man 
gerade in der alten Wahl: und Krönungsſtadt tagte, die dann much den 
Bundestag und die Achtundvierziger beherbergte, gab auch den übrigen Ans 
iprachen von Neichsdeutfchen und Ofterreichern die ftet8 wieder aufgenommne 
Beziehung auf das Einft und Sett; aus ihnen allen Hang eine Gejchicht?- 
philojophie der gejunden Xogif, der Zufriedenheit mit dem Gewordnen und der 
Zuverficht auf die Zuflunft, wohl verträglich mit treuem Feithalten an einem 
Sroßdeutichland der Geilter und der Herzen. 

Nun waren ed Süddeutfche und Ofterreicher, die, wenn nicht die Mehrs 
beit an Zahl, jo doch den ftärker hervortretenden Bejtandteil der Verfanums 
Img ausmachten. Am fchwächiten war Preußen vertreten, immer noch bejjer 
im Verhältnis das nichtpreußiiche Norddeutichland. Noch unvollitändiger aber 
war dad Gefamtbild, wenn man lediglich die ungeteilte Gelehrtenrepublif der 
lebenden Hiftorifer als folche ing Auge faßte. Warum es verjchweigen? nur 
durch Eingeftehen fommt man weiter. &3 fehlten, von allzu wenig Ausnahmen 
abgejehen, die „eigentlichen Leute,” Die, die man zu treffen hoffte und wünjchte. 
Nicht blok die großen Namen, die eigentliden „Dualität3* iftorifer, jondern 
au) der weitere Kreid der angejehenen Ordinarien und hervorragenden &e- 
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lehrten an Urchiven und Bibliothefen. Und die paar, die die erjt recht be 
weijende Ausnahme zu diefen Feitftellungen bildeten, beteiligten fich faum an 
den Verhandlungen. E3 war ein Hiltorifertag in partibus infidelium. Aber 
auch die Anzahl der fich beteiligenden Tieß fehr zu wünfchen übrig angefichts 
der wahren Unfumme von Arbeitern auf dem Gebiete der Gefchichte und der 
angrenzenden Nachbarwifjenschaften, der Gejchichtäfreunde und der guten und 
Ichlechten Dilettanten, mit denen erflärlicherweile die Gejchichte vor allen 
andern Süchern gejegnet ift. Wenn man gar die Frankfurter Herren und die 
von einer Seite ald Gefolge mitgebrachten Studenten oder neubacknen Doktoren 
abz30g, blieb betrübend wenig übrig. 

Man jah und wußte das dort alles aud. Mean bat. jich diesmal Feine 
gegenfeitigen Komplimente gejagt und fich feine IUufionen gemacht. Einzelne 
befannten jich und im jtiller Stunde auch andern ihr eignes Kommen als einen 
halben „Reinfall.” Der Gang der Verhandlungen Hatte nur teilweife An⸗ 
ziehungsfraft; daher blieben auch die Debatten auffällig zurüd Hinter der doch 
immerhin nicht unbeträchtlicden Gefamtfumme der anwejenden geiftigen Kapa- 
zität. Den Höhepunkt bildeten unbeftritten die beiden gehaltreichen Vorträge, 
die Bücher aus Leipzig und Ed. Meyer aus Halle hielten. Aber folche Einzel: 
vorträge, zumal wenn fich feine Erörterung anjchließt, find doch immer ala 
jelbftändiger Beftandteil auszufcheiden, und man kann fie zur Not auch nad: 
träglih im Drud Iejen. Der andre Höhepunkt waren zwei Löftliche Humos 
riftiiche Reden bei Tifche, gehalten von den beiden Herren, die nicht nur auch 
fonft gelegentlic) das treffende Wort zur rechten Zeit fanden, jondern über: 
Haupt jchon jeit dem Münchner Tage als die lebendigen Träger der ganzen 
Veranstaltung angejehen wurden. 

Was fol man nun für die Zukunft annehmen und wünjchen? Daß Ddiefe 
Verſammlungen zunächſt erit einmal an Anämie langjam zu Grunde gehen? 
Daß, wenn die eriten werffreudigen, aber nicht genügend unterjtüßten Ver- 
anftalter damit banferott gemacht haben, dann die vorjichtigern Leute damit 
gedeihen? 

Man erlaube uns zunäcdhit einige perfünliche Eindrüde auszufprechen, weil 
fie vielen eine Analogie bedeuten werden. Wir teilten von vornherein auch 
das Gefühl von der Überflüffigfeit diefer Tage und die vielverbreitete Abs 
neigung, deren Gründe noch furz zu erörtern fein werden. E3 kommt nicht 
darauf an, weshalb wir num doch Hingegangen find. Das bisher Gejagte 
wird uns nicht gerade in den Verdacht jchnellgewandelter Stimmungsjeligfeit 
gebracht Haben. Aber wir werden nun doch fernerhin — und zwar, ohne ein 
Amt dafür zu Haben — nach Kräften mithelfen. Man bat doch nicht ohne 
ein herzliches Bedauern, daß es jchon wieder ans Abjchiednehmen gehe, jo 
manchem die Hand gedrüdt, und das „Auf Wiederjehen,“ das man gejagt hat, 
will man doch Halten. Und dann blieb man doc auch durchaus nicht ohne 
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geiftigen Gewinn. Aus Verkehr und Unterhaltung, au8 den Vorträgen zumal 
und jelbft aus den Verhandlungen. Denn Anregung kommt ja nicht bloß aus 
dem Hören, jondern reichlich jo viel aus dem Mitdenten. Freilich überwiegen 
in der Erinnerung die Eindrüde von den menschlichen Berfönlichkeiten, und in 
der Beziehung war allerdings? diejer Frankfurter Tag, den zu bejuchen in 
feiht vorauszufehender Weije „nicht viel praftiichen Zwed Hatte,“ bejonders 
glücklich zufammengejegt. | 

Übrigens war das PBrogramm an fich diesmal gar nicht fo ohne. Die 
— an fich ja naheliegende — Erörterung über die Gejtaltung des alade- 
miihen Studiums war doch ein weit glüdlicherer Griff als frühere Beratungs: 
gegenftände. Nur lege man bei allem da3 Gewicht mehr auf das freie Sich- 
auzfprechen und die von felbjt fich einjtellenden Anregungen. Sobald von 
vornherein formulirte Thefen und Fragen herumgereicht werden, ijt e8 mit 
dem höhern Niveau der Beratung und mit der ungehinderten Überlegung vorbei; 
alle Kenntnis und Erfahrung muß dann unter dem faudinifchen Ioch diefer 
Sormulirungen hindurch), man verbringt endlojfe Zeit nicht über großen Ge- 
danken, jondern mit der fpisfindigiten Flidarbeit an den Thejen, und da wo» 
möglich etwa3 „bejchlofjen“ werden muß (was unferd Dafürhalteng hödhjft un- 
nötig ijt), jo bringt jchließlich, für die Sadje viel zu früh, für Durft und 
Ungeduld viel zu |pät, irgend eine geleimte Kompromißformel die Erlöfung; 
fie wird mit Hurra angenommen, ohne daß fie doch als die wirkliche Mei- 
nung auch nur eines Einzigen angejehen werden fünnte. Der erjte (Münchner) 
Hiftorifertag bildet dag bejonders lehrreiche Beilpiel dafür. 

Auch follte man nicht jo nad) Punkten der Tagesordnung jagen. Das 
unfichtbare Motto befonder3 der beiden erjten Berfammlungen war: Ein König- 
reich für ein Verhandlungsthema! Set wird e8 darin fchon bejjer. Und wenn 
fich erjt die VBerfammlungen minder rajch folgen werden, wird e3 noch bejjer 
werden, dann werden fich folche Gegenjtände auch ungejucht einftellen, und 
außerdem behält der Einzelne Zeit, jich mit ihnen in Ruhe vorher zu Haufe 
zu befchäftigen. . 

Das Sichlennenlernen und gejellige Beifammenjein wird wohl immer für 
viele eine umd vielleicht die Hauptjache bleiben, und dem darf man aud) ruhig 
Rechnung tragen. Hätte man das erftemal nur zu einer Zujammenkunft, 
nicht zu Verhandlungen eingeladen, jo ftünde e3 jegt vielleicht befjer um dieje 
„Zage.“ 

Daneben jollte man die Gewinnung hervorragender Tsachgenofien, zumal 
aus den Nachbargebieten der Gejchichte, für Vorträge noch ausdehnen. E3 
wird doch wohl niemandem ernftlich unerwünfcht fein, beim Kollegen einmal 
„ins Kolleg” zu gehen. Wie gern thäte man das öfter fchon an den eignen 
Hodhicehulen! Wie viel gewinnt man jo für Kritil und Selbjtkritif! 

Was noch zu wünfchen wäre, ift die biöher nicht zuläffig gewejene Dis- 
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fuffion nad) dem Bortrage. Dann erft wird man den reichen Stoff an Be: 
lehrung und Anregung, der aus geeigneten Mitteilungen geeigneter Männer 
gewonnen werden fann, als ganz freien und fichern Bejit heimtragen. Auf 
andern Fachlongreffen geichieht e3 ja doch auch; gerade dann ijt es fein 
„Kolleg.“ 

Das war und ift doch auch jeßt fchon allerlei Gewinn von diefen Ver: 
jammlungen. Und nun noch eins: wir haben neuerdings viel Krafehl in der 
Geichichte gehabt, und die Herren find fich gegenfeitig in einer Weile und einem 
Zon zu Leibe gegangen, wie e3 jonft nur bei den EHafliichen Philologen und 
den Germanijten herfümmlic) war. Das wird durch diefe Zujammenkünfte 
auch anders; wenn man einmal zufammen am VBiertifch gejellen hat, jo be 
Handelt man fich nachher, wenn ber perjönliche Eindrud nur einigermaßen er: 
freuli) war, natürlich auch immer noch mit der gleichen fachlichen Kritik, 
aber doch nicht gleich wie Zumpenhunde. Vielleicht vertragen fich bei jolcher 
Gelegenheit und bei gefchictter Herbeiführung noch alte Gegner. Nur dürfen 
fie dann nicht, wie e8 jet mehrfach der Zall war, aus Unbehagen oder Angit 
vor dem andern Teil oder auch beiderjeit3 zu Haufe bleiben. 

Nun, eine Form für den Gedanfenaustaufch und ein Zujammenwirfen 
der Hiltorifer ift num einmal gejchaffen, und wen fie noch zu leer inwendig 
erjcheint, der thue von dem Seinen hinein. Ein leicht zu erratender jüngerer 
Hiltorico-Politicus in Berlin fchrieb von Anfang an an einen der Herren, die 
fi) um das Zujtandebringen bemühten er erwarte von der Sache weder 
quantitativ noch qualitativ etwas, und fprad) damit die Stimmung vieler 
etwa offen aus. Das heißt aber: Fritifiren, während man zugleich zu dem 
schlechten Auzfall mitwirft. 

Andre Leute hatten bei der erjten Berjammlung einen Grund, nicht zu 
fommen, der fi) eher hören läßt. Man jollte damal3 ja.nach München 
gehen, um dort die noch unerprobten neuen preußiichen Schulpläne zu Fritis 
firen. Man mochte für diefe Pläne vielleiht auch nicht überall eintreten, 
aber jene Gegenüberftellung gefiel doch erft recht nicht. Die, Münchner Ber: 
anftalter felber hatten e8 gar nicht böje gemeint, aber wie die Sache lief, war 
boraugzujehen, daß manches Beinliche vorfommen würde. Das war denn aud) 
der Fall; dazır verlief Die Debatte derartig Tonfus, insbefondre über die Bater- 
landgliebe und ihren Zufammenhang mit der Gejchichte wurden von über- 
eifrigen PBatrioten mit dem Schulbafel einerfeit3, von blafjen Doftrinären 
andrerjeit8 fo viel graue Leblojigfeiten vorgebracht, und die Quiddifche Zeit 
Jchrift. obendrein machte eine derartige zwar private Mufik, die aber eben auch 
aus München bertönte, daß fich eine Begeifterung auch nachträglich nicht ein» 
jtelen fonnte. E3 war überhaupt verfehlt, gleih mit Gymnafialfragen vor 
einer größtenteil3 nicht aus Pädagogen bejtehenden Corona zu beginnen. Das 
alles gejteht man ich jeßt aber allerjeits ein. 
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Andre Gründe find nebenfächlicder. Daß irgend jemand fürchte, den 
Schmetterlingsstaub des höhern wifjenfchaftlichen Nimbus durch die nähere 
Berührung mit den Fachgenofjen einzubüßen, glauben wir nicht. Das Bejtehen 
perjönlicher Spannungen haben wir jchon erwähnt. Manche mochten einer 
bei den letten beiden Zujammenkfünften voraugfichtlich lebhaft hervortretenden 
Verfönlichkeit an der größten mitteldeutfchen Univerfität nicht gern zur Folie 
dienen. Das hat aber der Betreffende felber gefühlt und ift ganz neuerdings 
in einer Weife, die ihm viel Sympathie zurüderwerben fonnte, ebenjo un: 
erwartet wie freiwillig wieder mehr aus dem Vordergrunde getreten. So 
ichrumpfen doch die Gegengründe beträchtlich zujammen und jollten einem ge= 
wiffen Pharifäertum, das viele allein fernhält, nicht länger mit al3 Ausrede 
dienen. Die Hiftorilertage find nun einmal da, ohne anfänglich ein Bedürfnis 
gewejen zu fein, und werden fich auch nicht jo rajch verbluten, ja fie jcheinen 
faft die Abficht zu Haben, jich durch eine Transfujion aus den lofalen Ge: 
ichiehtövereinen zu retten. Da helfe man nun lieber mit gutem Willen, daß 
fie was Rechtes und Bedeutendes werden und auf felbjtändiger Höhe bleiben 
fünnen. Noch jet bedauert man die fpärliche Beteiligung Preußens und 
der Univerjitäten. | 

Aber auch) die verfammelt Gewefenen ihrerjeit3 mögen noch ein weiteres 
mal entgegentommen. Sie haben in Höcht anerfennengwerter Weije deutlich 
gemacht, daß fie fich nicht für fich felber genug erklären. Sie wollen nun das 
nächjftemal nach Dfterreich flüchten. Das würde aber die gewünfchte Beteili- 
gung, felbft bei pafjender Sahrezzeit, nur noch weiter erjchweren. Dan ver- 
juche es doch noch einmal mit Mitteldeutichland oder etwa mit Nürnberg. 
Die Öfterreicher haben allerdings eine Aufmerkjamfeit vollauf verdient. Aber 
das find jo wadere und rein objektive Freunde der Sache, ke fonımen biel- 
leicht vorher noch einmal zu uns. 

Unluft ohne ganz triftigen Grund tft jeßt dad Haupthindernis der Be: 
teiligung für die meijten. _ Der Einzelne überwindet fie jchwer, fo lange er 
nicht aud) auf die andern rechnen fann. Man entjchließe fich zunächft nur 
jo weit, fich ein wenig mehr drum zu fümmern, wie e3 denn eigentlich ivar. 
Wer von außen durchs Tenfter (daS find bier die Berichte und Protokolle) 
in ein Berfammlungslofal hineinfieht, jieht immer nur die breiten Rüden 
derer, die zunächlt am enter ftehen. Bon drinnen fieht3 doch ganz anders 
aud. Mögen fich die Miktrauischen und Unluftigen nur einmal gegenfeitig ver: 
Itändigen, wie fie fich ferner verhalten wollen; damit wäre fchon viel ge- 
wonnen. WBielleicht geben dieje Zeilen einen Anftoß dazu. Einer muß an- 
fangen. 
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mjo mehr müjjen alle, denen das Wohl der deutjchen Mufif am 
Herzen liegt, Engelbert Humperdind danken, daß er gerade zur 
rechten Zeit mit feinem Märchenspiel Hänfel und Gretel hervor: 
A getreten ijt. Hat er auch fein im fich gleichwertige Werk ge: 

Aſchaffen, ſo führt er doch den Beweis, daß die deutiche Mufif 
überall da noch im Bordertreffen fteht, wo e3 fich um Neinheit, Adel und 
Tiefe der Ideen handelt. 

Den Tert hat des Komponiften Schweiter, Frau Adelheid Wette, ber: 
geftelt — „gedichtet” Tann man beim beften Willen nicht jagen. Frau Wette 
it Dilettantin und wird es wohl jelbjt ablehnen, al3 Xertdichterin großen 
Stild gelten zu wollen. &3 ift ihr nicht geglüdt, etwas von dem Duft und 
der Poefie des Vollgmärchene in ihr Buch herüberzuretten. Auch ift nicht 
recht einzujehen, warum fie die Handlung und die Charaftere teilweife ihrer 
urfprünglichen Herbheit entkleidet und mehr oder weniger verflacht Hat. Doch 
jet dem, wie ihm wolle, Srau Wette hat jedenfall mit der Wahl des Stoffes 
einen guten Griff gethan und verdient unjern Dank jchon dafür, daß fie durch) 
ihr Textbud) den Komponijten überhaupt in den Stand gejegt hat, feine jchöne 
Mufik zu fchreiben. 

Gleich der Anfang des Borjpiels läßt feinen Zweifel, mit wem man es 
zu thun bat. Der Adel des langes, die Reinheit der harmonischen Struftur, 
die Snnigfeit des melodifchen Flufjfes und der faft übergroße Reichtum an 
vornehmen Einzelheiten offenbaren dem Hörer, der von den Stalienern her: 
fommt, jofort eine bejjere mufilalifche Welt. Hier it Maß und Biel und 
fünftlerifcher Wohllaut. Das ganze Vorfpiel it ein ausgezeichnetes Mufifs 
Itüd, fernig, ar und gejund. Aber es fchöpft feine Vorzüge nicht etwa aus 
einer Anlehnung an Wagner, o nein. Gerade dadurch it e8 Humperdind ges 
lungen, etwas Selbjtändiges und Erfreuliches zu fchaffen, daß er den Mut 
und die Kraft gehabt hat, fih von Wagner freizumachen und nach Aus- 
drudzformen und einem Inhalte zu greifen, die allein einer frischen Erfindung 
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Genüge thun können. Sreilich ift das Borjpiel und überhaupt die beiten 
Partien aus Hänfel und Gretel ohne Wagners Vorgang nicht denkbar Humper: 
dind jteht auf dem Boden der durch) Wagner erweiterten und bereicherten Har- 
monit und Melodil (?); aber er verzichtet in dem Bewußtjein der eignen 
Kraft darauf, die Manier des Meifterd nachzuahmen, und fchafft aus eigner 
Erfindung wieder in Icharf umgrenzten Formen jcharf umgrenzte mufitalische 
Gebilde. Überall wo Humperdind diefe feine Selbftändigfeit wahrt, bleibt er 
denn auch anregend und bewundernswürdig; überall aber, wo er der Manier 
" Wagner3 Bugeftändnijje macht, fet e3 durch ausgedehnte motivische Arbeit 
oder durch ein DVerlafjen des ihm angebornen natürlichen Tons, finft er von 
feiner Höhe herab und wird, wie wir das jpäter jehen werden, zum umftänd- 
lichen Erzähler. 

Zunädjft ift aber davon noch nicht die Rede. Die erjten Szenen zeigen 
Humperdind auf der Höhe. Den Ziwiegefang der Kinder möchte ich mit einer 
Schnur von Berlen vergleichen, von denen immer eine jchöner, fojtbarer und 
glänzender al3 die andre ift. Hier fteht man einer reifen und überlegnen 
Kraft gegenüber, die, wo fie fich ungejchmintt felbft giebt, nur freudige Be: 
wunderung zu erregen vermag. Daß Humperdind in diefer eriten Szene 
und auch fpäter einige Volfäliedchen verarbeitet hat, fällt nach meiner Mei- 
nung gar nicht in die Wagichale. Die Liedehen waren ja fchon lange da, e3 
bedurfte aber erjt der Kunjt Humperdinds, fie zu einem fo reizenden muftfa- 
Iifchen Ganzen zu verarbeiten. Sollte e3 ihm wirklich leichter fallen, Gutes 
zu jchaffen, wenn er fich bie und da auf fchon vorhandne Weifen jtüßt, fo 
fanın man ihm nur dringend raten, ungenirt feiner mufifalifchen Natur nacd)- 
zugeben und nicht den wohlfeilen Spott derer zu fürchten, Die geneigt find, 
ihm deshalb Unfelbftändigfeit vorzuwerfen. Die Volksliedchen verhalten ich 
zu dem, was Humperdind aus ihnen gemacht hat, wie die Gewürze in der 
Büchfe zur fertigen wohlfchmedenden Speije. 

Beionders jchön ist die CHarafteriftif der beiden Eltern. Aus dem mono- 
Iogiichen Gefange der Mutter |pricht die Müdigkeit einer im Kampf ums Dafein 
gequälten Seele, au dem Liede des Vaterd aber der leife Schmerz einer ehr: 
lichen und redlihen Armut. Er hat ja ein wenig über den Durft getrunfen, 
der gute Bejenbinder, aber die angeborne Gutmütigfeit feines Herzens leuchtet 
auch durch das bischen Alfohol. E3 liegt etwas in feinem Liede, was fajt 
zu Thränen rührt, eine jchlichte Einfalt und ein Anflug von Wehmut, von 
denen man jagen möchte, daß fie einen ausgejprochen deutjchen Charakter 
haben. 

Das Folgende hält fich allerdings nicht mehr ganz auf diefer Höhe. 
Neben vortrefflichen finden fi) auch jchon weniger gelungne Partien. Das 
Orcheſter begleitet ja in finniger Weife die Bereicherung der Speijelammer, die 
Angft des Vaterd um feine lieben Kinder fommt in breiten, ernten Akkorden 
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zum Ausdrud, und das Hexenlied vollends, in dem fih Scherz und Emmit 
eigentümlich vermifchen, jchwingt jich wieder zu der Bedeutung de3 Borher- 
gehenden auf. Was dazmwifchen liegt, ilt aber nicht mehr frei von Nleden. 
Die Erzählung von dem Verkauf der Bejen und das Hoc) auf die Befens 
binderei haben bei allen Vorzügen im einzelnen doch etwas. unangenehm 
Zumultuarifches; das Gelächter der beiden Alten tft Hölzern und bäßlich und 
würde am beten ganz geftrichen; die Gefchichte mit dem Bejen ift —. freilich 
Ihon im Tert — an den Haaren herbeigezogen und verrät allaujehr die Abs 
ficht, Neinedles belanntes Liedehen zu verwerten. Außerdem läßt der Schluß 
der ganzen Szene ebenjo wie der Zorn des VBaterd über den zerbrochnen Topf 
den Humor vermiljen. E3 ift ja eine alte Sache, daß fich überall da, wo 
eigentlich fomijche Sdeen fehlen, rafch faljches Pathos einjtellt mit dem Ans 
Ipruche, der einzig richtige Ausdrud zu fein. So ift e8 auch hier, wenn der 
Alte jeine Kümmelflafche Holt,-viel leichter mit wuchtigen Afforden zu arbeiten, 
al3 einen Ausdrud zu finden, der der zweifellos Humoriftifchen Abficht des 
Textes gerecht wird. Doch laffen wir ung dadurch nicht beirren, in feiner 
Gejamtheit ift das erjte Bild eine wertvolle Bereicherung unſrer muſikaliſchen 
Litteratur. | | 

Der Herenritt, der zum zweiten Bilde überleitet, ift ein ebenfo bedeutendes 
und vortreffliches Mufiljtüd wie das Vorjpiel; die Szene im Walde vollends 
entfaltet mit ihrem Bollsliedchen, ihrem Kududsruf und ihrem Blumen» 
fränzchen einen Zanber ganz eigner Art. Was den Worten des Texte an 
eigentlicher Märdjenjtimmung abgeht, erjeßt der Komponijt reichlich durch den 
Reiz feiner Mufil. Um jo eigentümlicher und unbegreiflicher ift e3, daß die 
Schönheit und Kindlichfeit der mufifalischen Ideen plößlich wie mit dem Meſſer 
abgejchnitten erjcheint. Während fich Hänfel den Neft der Erdbeeren erobert, 
raufcht und mwogt es noch im Orchefter ernft, ala ob der Wind durch einen 
Wald von hohen Buchen wehte; in dem Augenblid aber, wo Gretel entjeßt Die 
Hände zufammenjchlägt, ift e8 mit der Schönheit zu Ende. An Stelle de3 
natürlich ungejuchten Flufjes der Gedanken tritt ein wühlendes fontrapunftifches 
Arbeiten, da3 fich zwar, äußerlich genommen, der Stimmung des Terted und 
dem Sinne der Worte anfchließt, dem e3 aber doch an eigentlich künstlerischen 
Gehalt gebricht, e8 mag fich jo bedeutend und leidenschaftlich geberden, wie es 
will. Dieje ganze Furcchtizene ift untindlih. Doch ift eS nicht die Mrt des 
Ausdruds, gegen die ich mich im erjter Linie wenden möchte. Mag fich 
Humperdind in verwidelten Harmonien und Tontrapunftiichen Gejtaltungen 
ergehen, wenn ihm dag Freude und — wie e8 fcheint — nicht die geringjte 
Mühe macht, wenn er nur dabei fünftlerifch wertvollen Gehalt zu bieten vermag. 
Hier aber dient die anfpruch3voll auftretende Arbeit nur dazu, ein großes 
Loch in der Erfindung zu liberkleiftern. Der moderne Mufiler vom linten 
Tlügel wird das allerdings nicht zugeben, jondern behaupten, daß gerade die 
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Angft der Kinder einen glänzenden, echt modernen Ausdrud gefunden habe, und 
daß fich gerade hier Humperdinds Talent von feiner beiten Seite zeige. Das 
ijt eben Gejchmadjache. Für meine mufilaliihe Empfindung fehlt diefer Szene 
das wichtigfte, Die greifbare melodijche Geftalt; ich finde fie gequält und atme 
auf, wenn da8 Sandmännchen fommt mit feinem wundervollen Liedehen, und 
mit mir freuen ji) gewiß alle die, die fih noch Sinn und Berftändnis für 
wirkliche mufifaliiche Schönheit bewahrt haben. Warum geht bei dem Kleinen 
Liede eine Bewegung durchd Haus? Warum neigen fie alle die Köpfe und 
flüftern einander ins Ohr: Wie Ihön? Nur weil der ungezwungen tiefe Gehalt 
diejer edeln Melodie jedes Herz gefangen nimmt. Das Gebet der Kinder hält 
die geivonnene Stimmung feit, und e3 wäre alles jchön und gut, wenn die 
Luftbarfeit nur rajch ein Ende nähme. Leider werden wir aber noch zu Zeugen 
einer großen Pantomime gemacht, gegen die ja an fich gewiß nicht3 einzuwenden 
wäre, wenn nicht in der begleitenden Meufit TTehler zu Tage träten, die man 
gerade bei Humperdind jo gern vermieden fehen möchte, nämlich Sentimen- 
talität und — man verzeihe da8 Wort — Protenhaftigfeit. Oder ift es 
etwa nicht tadelnswert, wenn au8 dem Liede des Sandmännchens das fchönite 
Stüd herausgeriffen und ich möchte fast fagen in unfeufcher Weile im ganzen 
Orchefter herumgefchleift wird? Sit es nicht progenhaft, da8 Gebet der Kinder 
pomphaft aufzupußgen und berzurüften wie eine, Waldnymphe zu einem Hofs 
ball? Fände ich die Mufif zu Ddiefer Pantomime irgendwo bei Mascagnt 
oder LZeoncavallo, jo würde niemand Anftoß daran nehmen. Man würde zus 
geben, dab fie fich dem Gejamtton ungezwungen einreihe, und würde fich 
vieleicht jogar freuen über die Gefchiclichleit der Orchefterbehandlung und 
den Reichtum der inftrumentalen Arbeit. Anders bei Humperdind. Im Haufe 
des deutfchen Edelmann? erwartet man andre Manieren, als in dem de& 
italienifchen Naturburfchen. Was bei diefem überrafcht und erfreut, kann bei 
jenem immer noch aufgebaufcht und unnobel erjcheinen. 

Das Vorjpiel zum dritten Bilde zeigt Humperdind wieder auf der frühern 
Höhe, und das Lied des Taumännchend vollends läßt und durch feine reine 
Schönheit alles Ungemach vergefien. Im Gruße Greteld an die Vögel und 
in der nachherigen Erzählung des Traums ftedt zwar die alte Baje Sen- 
timentalität wieder ihren Kopf heraus, und an die Stelle freier Erfindung 
tritt motivifche Arbeit. Dagegen führt die Schalfhaftigfeit Greteld und ber 
Übermut Hänjels in der Wedkizene und dem Lerchen-Hahnenzwiegefang zu ent= 
zückenden muſikaliſchen Ideen. 

Mit der Erſcheinung des Knuſperhäuschens aber gelangen wir an einen 
entſcheidenden künſtleriſchen Wendepunkt. War bisher das Verhältnis ſo, daß 
das Gute bei weitem überwog, ſo wird nun für längere Zeit das Verfehlte 
zur Regel, das Gute aber zur Ausnahme. Was der Grund dieſes künſt⸗ 
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oder ein teilweife trregeleiteter Gejchmad, der gerade auf dieje Weile bejonders 
wirken zu Eönnen glaubt, oder der vielleicht nur unbewußt den verwirrten 
mufifalifchen Anjchauungen unfrer Zeit feinen Tribut zahlt, dürfte wohl 
fchwer zu entjcheiden fein. E3 kann das aud) ruhig Ddahingeftellt bleiben, 
Thatfache ift, daß von nun ab der Fünftleriiche Wert der Humperdindjchen 
Gedanken im Durchichnitt geringer ift, ja daß fie fich zuweilen biß zur Leerheit 
und Dürftigfeit verlieren. Wir werden zwar auch jegt no) auf Schritt und 
Tritt daran erinnert, daß ed ein Mufifer von feltnen Gaben ift, der uns 
führt; aber während e3 bisher der Künjtler war, der zu uns jprad), nimmt 
von nun an vor allem der Technifer das Wort. 

Die im Walzerrhythmus fi) äußernde Freude der Kinder über das Häuss 
chen ift ja ganz hübjch, aber für Humperdind doch zu gewöhnlich. Wer gleich) 
darauf dem „Knufper Inufper Snäuschen” der Hexe und der furzen Antwort 
der Kinder jo reizende und intereflante Gedanken zu Grunde legt, follte jo 
leichte Ware nicht auf den Markt bringen. Das Erjcheinen von Frau 
Rofina Ledermaul macht die Sache auch nicht beiler, e8 will der Here 
zunächft gar nicht gelingen, und mufilalifch zu interejfiren. Da, mit 
einemmale, wie Hänfel weglaufen will, wird fie ernftlich böje, hebt den Stab 
und rafft fich zu einem Bauberfpruch auf, der zwiichen Ernft und Scherz 
eigentäimlich fchillert und wieder mufifalifch beachtenswert ift. Aber kaum 
it Hänfel im Ställcden, fo wird die Alte matt und uminterejjant, nicht 
einmal das fchöne: „Friß Vogel oder ftirb, Kuchenzeit dir erwirb“ will ihr 
gelingen. Das geht eine Weile fo fort, immer tauchen Anjäge von guten 
Sdeen auf, aber zu einem frifchen, fröhlichen Mufiziren aus einem Gufie 
fommt e3 erjt wieder, al3 die Hexe zum Bejen greift. Man könnte wieder 
zweifeln, ob der mufifalifche Charakter diejes Herenrittes ernjt oder Tomilc) 
fei. Ich möchte glauben, daß das grotesffomiiche Element überwiege, und 
möchte darin einen bemerkenswerten Unterfchied der Hexe Humperdinds und 
der ded Grimmjchen Märchens jehen. Die Here de3 Urbildes ift durchaus 
nicht komisch, fondern ein jchlimmes Weib. Man wird fie natürlich nicht in 
der Weije ernjt nehmen, wie weibliche Böfewichter der Tragödie, da fi) das 
Märchen ja bei aller jcheinbaren Exrnithaftigleit des Tones feiner poetischen 
Fiktion bewußt bleibt und e3 liebt, feine Gejtalten mit einem Hauche leifer Ironie 
zu umfleiden. Die Here des Märchend wird aber niemals in wilder Sreude 
um ihr Haus galoppiren. Bliebe Humperdind wenigftens Tonfequent in der 
Betonung des Grotesffomifchen, jo wäre gegen feine Umbildung des Charakters 
nicht3 einzuwenden. Warum fol die Here nicht auch einmal fomifch auf 
gefaßt werden fönnen? Uber er ift bei ihrer mufifalifchen Geftaltung nicht 
Har zu Werke gegangen. Er bat die fpärlichen mufifalifchen Gebanten, 
die ihm bier zufloffen, genommen, wie fie famen, ohne viel zu fichten und 
auszujcheiden, Hat fi wohl auch einmal Gewalt angethan, wenn fich die 
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Linien gar nicht füllen wollten, und fo ift ein zerfahrner mufilalijcher Cha- 
rafter entjtanden, au8 dem man nicht recht Hug wird. Die Here ift die 
Ihwächite Gestalt des ganzen Werkes. Mufilalifch gute Züge hat fie nur noch 
in ihrer Freude über Hänfels Iederes Züngelchen und in ihrem Ärger über 
jeine nochigen Finger. Auch die Fütterung mit Rofinen und Mandeln mag 
noch angehen, dann aber hat fie ausgejungen. Glüdlicherweije jtedt fie bald 
im Ofen, und mit der Freude der Kinder über die Befreiung gewinnt aud) 
der Romponift feine jchöpferifche Kraft zurüd, die fi) nun 6i3 zum Schluß 
behauptet. Der Tunftvoll gearbeitete Freudenwalzer leitet hinüber in frucht- 
barere mufilalifche Regionen. Der Ileife Gejang der verzauberten Kinder vers 
breitet eine geheimnisvolle Stimmung, die immer freudiger wird und fchlieplich 
in binreißenden Subel einmündet. Das nun fo ernft und wehmütig Hlingende 
„Rallalala* des guten Vaters, der feine Kinder fucht, zieht wie ein leichter 
Schatten über das heitere Bild; aber Hufch! ift er wieder verflogen, Kinder 
und Eltern haben fich wieder, das Tanzlied vom Anfang Elingt noch einmal 
an, und zum Schluß wird, wie es fich gehört, dem Lieben Gott gedankt, daß 
er alles zum Guten gelenkt hat. 

Da Engelbert Humperdind unter den befannt gewordnen deutjchen Opern 
fomponijten der Gegenwart jedenfall3 den erjten Pla einnimmt, jo jieht man 
weitern Werfen von ihm mit Spannung entgegen. Die große Frage tft, von 
welcher Seite er fich fünftig zeigen wird, ob von feiner produftiven oder von 
der fonftruirenden. Möchte er defjen eingedenf bleiben, daß der große Erfolg 
jeineg Märchenfpiel® nur auf den Gedanken beruhte, die jchön zu finden man 
weder Mufifer von Fach noch Wagnerianer zu fein braucht. 

Am Anfange diefes Auflates fprach ich noch von einer Oper, die, ohne 
allgemein befannt geworden zu fein, doch ihrer hervorragenden Eigenschaften 
wegen eine Ausnahmeſtellung beanjpruchen fünne. Das Werk, das ich meine, 
führt den unglüdfjeligen Titel „Liebe,” ift von dem jungen Münchner Koms 
poniften Anton Beer und wurde etwa vor einem Jahre in Lübed jo gut wie 
abgelehnt. 

Es iſt mit dem Entdeden bedeutender Künftler befanntlich eine mißliche 
Sache. Unter zehn Fällen entjpricht das Ergebnis neunmal nicht den erregten 
Erwartungen, da fich der Prophet aus irgend welchen Gründen zu Gunjten 
jeines Schüglings getäufcht Hat. Wer ein Herz hat, wird ja an einem aufs 
jtrebenden Künftler immer lieber daS Gute als das Schlechte hervorheben, 
und überdies liegt in Zeiten, die künjtlerifch etiwas verwahrlojt find, die Ge- 
fahr nahe, da einen Mejfiad oder wenigftens eine hohe Kraft zu jehen, wo 
ihließlich doch nur Mittelmäßigfeit zu finden ift. Aber gar zu vorfichtige 
Burüdhaltung Tann auch vom Übel werden. Ein mutiges und offnes Wort 
wird unter Umjtänden zur Pflicht und Tann, am rechten Plate gejprochen, 
mehr nüten als die fühle oder unfelbitändige Zurüdhaltung von Jahrzehnten. 
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Der Kritiler muß fich glüdlich fchägen, wenn er durch Yörderung einer her 
vorragenden Perjönlichkeit auch einmal etwas PBojttives Teilten kann. Er mu 
nur feiner Sache ficher und jederzeit bereit fein, das, was er verfündet, mit 
feinem Kamen zu Deden. Und fo fpreche ich e3 denn ohne Scheu aus: Anton 
Beers „Liebe“ ijt ein Werl von hervorragender Bedeutung, und der Kom⸗ 
pontft verdiente in der erjten Neihe der lebenden Mufiler genannt zu werben. 

Aber der Durchfall in Yübel? Ich will darüber nicht viele Worte vers 
lieren. Manches gute Werk muB ja erit einen Miberfolg erleben, ehe e3 end» 
giltige Gejtalt gewinnt, und jo ging e3 auch Beer mit feiner „Liebe.” Zu 
drei Bierteln mögen die Gründe des Mißerfolgs in der Aufführung gelegen 
haben, die troß des beiten Willend der Beteiligten au8 Beer3 Klaren Gedanfen 
ein unentwirrbares Chaos machte, zu einem Viertel auch in Mängeln, die dem 
Werte jelbit anhafteten. E3 waren das namentlich Mängel des Textes, Eleine leicht 
zu bejeitigende dramatifche Verjtöße des Komponiften und die Eintömigfeit der 
SInftrumentation, die einer gewiflen Schüchternheit entiprang und durch Bei 
milchung fräftigerer Farben ohne mweitere® zu heben wäre. Die Mängel des 
Textes freilich find, joweit fie nicht in Plattheiten des Ausdruds Liegen, uns 
verbefferlich. Der Tert ift zwar nicht jo jchablonenhaft wie der zu Mara, aber 
er hat eben Sehler andrer Art. Er entnimmt feinen Stoff Körners Sühne und 
behält jo manches Veraltete bei. Die beiden Brüder find geblieben, die das» 
jelbe Mädchen lieben, und von denen der ältere, totgeglaubte, am Tage der Ber: 
mählung des jüngern aus dem Teldzuge zurüdfehrt. Das wäre noch nicht 
fo Schlimm. Bedenklicher ift die Beibehaltung des Verwechdlungsmordes im 
zweiten Alt: Konrad will den Bruder töten, erjticht aber, getäufcht Durch den 
weißen Mantel, das von beiden begehrte Klärchen. Der Schluß macht Dieje 
poetische Sünde injofern wieder gut, als Konrad, im Gegenfage zu feinem Vors 
bilde bei Körner, nicht vom Bruder erfchoffen wird, jondern fich jelbjt tötet. 
Dennoch) könnte das Altmodifche in der Anlage dem Werke für immer verhängnis- 
voll werden, wenn eben nicht Beer? Mufif alle Unebenheiten vergejjen machte. 
Hat Humperdind die SKinderjtubenpoefie feiner Schweiter zum entzüdenden 
Märchenipiel erhoben, jo geftaltet Beer dieje in vielen Dingen unmoderne 
Liebe zur ergreifenden Tragödie. 

E3 ift ja nun nicht bloß fchwer, Mufif in Worten zu fehildern, fondern, 
genau genommen, eigentlich unmöglid. Dan mag Bild auf Bild Häufen und 
jo fchrwungvoll und poetijch werden, wie man will, man bat doch eben immer 
nur Worte und feine Töne. So wäre ich aud) jet in größter VBerlegenbeit, 
die Eigentümlichkeit der Beerichen Mufit zu bejchreiben, wenn nicht zufällig 
die Mufit Humperdind3 einen naheliegenden und guten Vergleich böte. Denn 
bei aller Berfchiedenheit ftehen Beer und Humperdind in ihren guten Zügen 
doc auf gleichem Boden. Wer wollte behaupten, daß Humperdinds Vorfpiel, 
das Zanzlied, die Gejänge des Vaters, des Sandmännchens, des Taumännchend 


Moderne Öpern 285 





—— — — 


und der ganze Schluß des Märchenſpiels ſich geradezu an Wagner anlehnten? 
Sind ſie aber deshalb weniger modern? Gewiß nicht! Wir müßten den als 
einen Todfeind aller geſunden künſtleriſchen Weiterentwicklung betrachten, der 
Humperdinck da unmodern ſchelten wollte, wo er ſein Beſtes giebt. Ganz in 
demſelben Sinne aber iſt Beers Muſik modern, ohne wagneriſch zu ſein. Sie iſt 
ebenſo weit entfernt von klaſſiziſtiſcher Trockenheit wie von moderner Affektation 
und Geſchraubtheit. Während aber Humperdinck überall da in Wagners Schoß 
zurückfällt, wo ihn die eigne Erfindung im Stich läßt, zeigt Beer in ſchwachen 
Augenblicken, die zum Glück ſelten ſind, durch lehrhaften Ton eine Hinneigung 
zu den klaſſiſchen Meiſtern. An Vielſeitigkeit des Ausdrucks iſt er Humper⸗ 
dinck unbedingt überlegen. Ich möchte ſagen, daß er neben den beſten Eigen⸗ 
ſchaften Humperdincks auch noch die Mascagnis hat, denn Anmut, Zartheit 
und Schmelz ſtehen ihm nicht weniger zu Gebote, als ernſte Größe und tra⸗ 
giſche Wucht. 

Wenn doch dieſe toten Buchſtaben zu tönen vermöchten, um einen Begriff 
zu geben von der Lieblichkeit der den Brautzug begrüßenden Frauenchöre, 
von der männlich jugendlichen Kraft des Geſanges der Jägerburſchen und von 
der machtvollen Steigerung des eins gewordnen Chors! Das iſt deutſche 
Muſik im beſten Sinn des Wortes: rein, ſchlicht und kernig. In buntem 
Wechſel löſen ſich die Szenen ab; erhabner Ernſt folgt auf herzerquickende An⸗ 
mut. Wenn ich alle dieſe Bilder jetzt im Geiſte wieder an mir vorüberziehen 
lafſe, weiß ich nicht, welchem ich den Preis zuerkennen ſoll — jedes iſt voll⸗ 
endet in ſeiner Art. Die bloße Erinnerung genügt, mein Herz höher ſchlagen 
zu machen. 

Und ſo will ich denn mit dieſer Huldigung vor einem noch wenig bekannten 
Künſtler unſern Rundgang beſchließen. So lange die deutſche Oper noch Kräfte 
hat wie Humperdinck und Beer, braucht ſie nicht zu verzagen. Mit ihnen 
wird fie jedem welſchen Anſturm gewachſen ſein. Möge ein guter künſtle⸗ 
riſcher Geiſt über ihr wachen und ſie durch all die Irrtümer und Gefahren 
hindurch leiten, die ſie von links und rechts bedrohen. 
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Erzählung von ®tto Derbed 
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F— ii fonimen, fie fommen! jagte Sanhagel vor der Kirchthür. Man 
2 F BR Iichob fich, drängte fich ein bischen; die Fleine Nähterin jtellte 
ich auf die Fußjpigen. 
2) Ah! Hübjch — fein — 
— Aber man eenfach. Die neulich war viel elejanter. 
ZA Na, la doch, man kann ja niſcht ſehen! 

en wird hier nich, weeßte! 

Der Bräutjam fieht nett aus. 

Steht dir woll in de Oogen, was? 

Nu helft er je rin im Wagen — Happ! Kutjchenjchlag zu. 

Da fahren fe hin — du lieber Sott! 

Bilte jerihrt, Iuftfen? Na weene man nich, in Ofen ftehn Kleeße. 

Aber de Braut hat jar nich jeweent. 

Na muß je denn mit Sewalt? Alle haben je nich jo’n mweechet Herze, 
wie du. 

Der Bräutjam iS forih. Sie i8 man fleen und behende. 

Aber niedlich. Bloß jo ernithaftl. Wenn je nich weent, fann je denn 
nich wenigjtens en bisfen verjniegt augjehen? 

Bapt uf, nu fommt de Brautmutter! — 

Sri Hellborn beugte fich vor, um feiner jungen Frau in die Augen zu 
eben. 

Na, mein Herzblatt, jagte er und nahm zärtlich ihre Hand, nun fieh mic) 
mal an, ja? 

Zögernd wandte ihm Margarete ihr blajjes Gejicht zu und nidte ver- 
legen freundlich. Als er fich aber näher zu ihr beugte, entzog jie ihm jchnell 
ihre Hand. 

Nicht! alle Leute jehen ung in den Wagen berein! 

Lad fie doh, Schag! Das thun wir auch, wenn ung eine Hochzeit3- 
futiche begegnet. Und obendrein bift du doch eine fehr niedliche Eleine Braut. 
Aber Hab nur feine Angjt; einen Kup geb ich dir jegt nicht. — Er Iehnte 
ich zurüd. — Gottlob! feufzte er lächelnd, eine Station wäre überwunden. 
Nun noch die folenne Abfütterung, und dann Heidi! Sag mal, bift du denn 
immer noch nicht neugierig, wo die Neife hingehen wird? 
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M Sie fchüttelte chweigend den Kopf und jah an ihm vorbei zum Wagen: 
fenfter hinaus. 

Eigentlich unnatürlich, murmelte der junge Mann. Na — er fuhr fid 
durh3 Haar, dann jah er fich nach beiden Seiten um: — da find wir 
übrigen?. 

Da3 Hochzeitsmahl verlief „programmmäßig.”" Eine wohltemperirte Vers 
grügtpeit beherrjchte die nicht jehr zahlreiche Gejellichaft. Mehr als achtzehn 

nn ich nicht jegen, hatte die Mama gejagt; in ein Hotel zu gehen, behagt 
und allen nicht, wir müfjen aljo jorgfältig auswählen. So blieb dag Gepräge 
einer YFamilienfeier gewahrt. Uberflüjlig viel Reden fonnten auch nicht ge- 
halten werden. 

Negierungsrat Heidenreich toaftete jeinen Schwiegerjohn an, bejchwor ihn, 
Nachficht zu üben, zu bedenfen, daß feine Kleine Grete ein armjeliges Stadt: 
find fei, jchwerlich Grünfutter von Roggen würde unterjcheiden fünnen, vor 
Kühen einftweilen immer auägerijjen fei, jodaß e3 mit dem Melfen der jechzig 
Gehörnten vorläufig wohl gute Wege haben würde. Er riete ihm, fie vom 
Karnideljtal aufwärt® an die gejchägten Quadrupeden auf „Lindenhof" zu 
gewöhnen u. |. w. 

Auch der Herr Paftor „Ieiftete jich einen Kleinen Speech,“ der zu aller 
Erjtaunen launiger und fürzer ausfiel, ald man nach feiner Rede in der Kirche 
hätte vermuten Sollen. Sa ja, Kinder, rief er in das wiederholt außsbrechende 
Gelächter hinein, wa3 glaubt ihr wohl? Ich bin eigentlich ein ganz gemütliches 
altes Haus! Labt mich nur erjt mal ein paar Gläfer Wein getrunfen haben ! 
Ich habe noch nie eine fidele Gejellichaft geftört: Der Paftor, der hängt 
maujejtil im Schrank derweile — big — Sonntag. Alſo wie geſagt — 
auf die Heiratskourage möchte ich angeſtoßen haben — eine Anſpielung, die 
von den beiden niedlichen Brautjungfern mit verſchämt-vergnügtem Lachen ein⸗ 
geheimſt wurde. 

Frau Heidenreich war bei dem allgemeinen Anſtoßen zu ihrer Tochter 
getreten und faßte ſie leiſe um die Schulter. 

Es wird Zeit für dich, mein Kind, dich umzuziehen, flüſterte ſie ihr zu. 
Komm, ehe man ſich wieder ſetzt. 

Margarete nickte und ſchob ihren Stuhl zurück. Sie war die ganze Zeit 
über ſehr ſtill geweſen und hatte zuweilen mit einem beklommnen Blick ihren 
jungen Herrn und Gebieter geſtreift, der gar nicht ſo that, als ob er da beim 
feierlichſien Gaſtmahl ſeines Lebens ſäße, ſondern ſich harmlos herüber und 
hinüber am Geſpräch beteiligte. Mit ihr gerade hatte er ſich am wenigſten 
unterhalten, nur zuweilen nach ihrer Hand gegriffen, ſie zärtlich gedrückt und 
wieder fahren 58 Einigemal hatte er ſich auch plötzlich ganz zu ihr ge- 
wandt und mit einem warmen, freundlichen Blick etwas gemurmelt, das wie 
„Herzblatt!“ klang und wie „kleines geliebtes Ding!“ Dabei hatte es aber 
ſein Bewenden gehabt. Und ſie hatte nichts darauf geantwortet. Sie ſaß 
faſt die ganze Zeit wie in einer leiſen Betäubung. ar das nun wirklich 
ihr Sochzeitäreft? Und follte fie nun mit ihm wegfahren? Fort von zu Haufe, 
von Mama 

Sie gingen über den Flur in ihr Zimmerchen. Margarete jah fich 
Ihweigend um, fauerte fich dann in der Sofaede zufammen, drüdte die Hände 
vors Gefiht und brady in bitterliches Schluchzen aus. 

Frau Heidenreich legte und rüdte ein wenig an den fchon zurechtgelegten 
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Neifefleidern herum. Shre Unterlippe zitterte; die Augen waren ihr bei. 
Sie hatte heute Nacht ganz ftill für fich unter der Dede geweint. Ieht durfte 
fie niht — das fehlte no — damit da8 Kind noch weicher wırrde — 

Komm, fagte fie leife und fing an, fachte die Nadeln aus Kranz und 
Schleier zu ziehen; fomm, mein Kind, laß uns vernünftig fein. Wir trennen 
und ja nicht, wa man wirklich trennen nennt, das weißt du ja Do. Wir 
jehen ung auch bald wieder. Papa und ich fommen zu euch, wenn ihr erit 
ein bischen in Ordnung feid, nicht wahr? So, gieb ber, ic} mache das fchon. 
Wart, ich Inöpfe Dir da8 zu — fo. 

Margarete drüdte da8 heiße Geficht an die Schulter der Mutter und 
umjchlang die Liebfte, Beite mit beiden Armen. 

Sa ja, wir wiljen jchon, meine alte, fleine, dumme Grete, wir wiljen 
fon. Und nun find wir ein paar ganz vernünftige Leute und machen dem 
braven Triß feine Leichenbittermiene, nicht wahr? So, und nım hier in daß 
Kleid hinein. Sieh mal in den Spiegel, ob da3 nicht eine ganz nette Kleine 
ae ift! Eure Leute da draußen werden fich freuen über ihr jymudes Ma- 
bamchen. 

Margarete hauchte auf ihr Tafchentuc) und drüdte e8 an die verweinten 
Augen. Zujammennehmen! jagte fie fich im ftilen. Sie hörte ja ganz gut 
an Mamas Stimme, an dem bededten, fajt heifern Ton, daß ihr nicht wie 
Scherzen zu Mute war, daß e3 ihr fchwer genug wurde, ihr Kind herzugeben, 
daß ihr das Herz wehthat, von dem jeßt die taufend feinen Fäden gelodert 
werden follten, mit denen e& daran fejtgerwachjen war. Sie wollte fich von 
Mamas tapferm Willen nicht beſchämen laffen. Stürmiich umfaßte und füßte 
fie die Mutter von neuem, jchludte an den wieder aufjteigenden Thränen und 
lächelte dann heldenmütig. 

Du bift und bleibft mein einziges und beites auf der Welt. Ich kann 
niemand fo lieb haben wie dich, niemand ! 

Die Mutter nidte und lächelte, jagte aber nichtd. Das war ja alles jehr 
begreiflich und Frig, dachte fie, würde ed wohl auch veritehen. Das hatte 
fie ihm anfehen können, als fie ihm von ihrem Zufammenleben mit dem Finde 
erzählte. Auch darüber hatten fie letthin gefprochen, was diefer Winter jo 
acht unter feiner weichen Schneedede zum Schlafen gebracht Hatte. Er würde 
Geduld haben, hoffte fie, alles übrige fand fich von jelbit. 

E3 Hopfte. Er fam — reifefertig. | 

Wenn wir uns aufmachten — was meinft du, Kindchen? Es wird Zeit. 

Sie errötete heftig, al3 er fie um die Schulter faßte. 

Sch möchte Mama aber allein — murmelte fie und fchob ihn von fidh. 
Geb, bitte, voraus. 

ALS fich die Thür Hinter ihm gefchloffen hatte, wandte fie fich zur Mutter 
zurüd, legte beide Hände um ihr blafjes, jchmaled Gejicht und Fühte fie auf 
die Augen, den Mund, die Stirn. Du fommijt bald! bat fie leije, mit er- 
Itikter Stimme, von einem trodnen Aufichluchzen gejchüttelt — bald, nicht wahr? 

Ia ja, nidte die Mutter. Und nun geh, mein Kind, dein Mann wartet. 

Sie hat wohl geweint? fragte der alte Heidenreih, als er mit feiner 
Stau am Tenfter ftand und dem Wagen nachjah, der in der anbrechenden 
Dämmerung de Sommerabends davonfuhr. 

Sie nidte. Ä 

Und du Haft ihr geholfen, wa8? Na, fchüttle nicht, Mamachen. Ich 
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kenne doch die gewiſſe Linie hie am Munde — wirklich nicht? Dann iſt dag 
alſo noch die Schrift von heute Nacht. Meinſt, ich hätte dich nicht gehört, 
unter deiner Decke? Eigentlich mehr gewußt und gefühlt als gehört. Armes 
Übriggebliebnes! 

Er zog ihren Kopf an ſich und ſtreichelte ihr das Haar. 

Armes, altes Muttchen! Thuſt mir leid, wahrhaftig. Da geht ſie nun 
hin mit dem fremden Kerl, mir nichts, dir nichts, und wir haben das Nach—⸗ 
ſehen. So eine Mutter iſt doch ein armes Tierchen. Und nun haben wir 
obendrein nur die eine. Wenn ſie nur wenigſtens glücklich wird! Wiſſen kann 
mans ja nie, wenns auch rundum noch ſo ſchön ausſieht. Wer hätte das 
vorigen Sommer in Warnemünde gedacht! Ein Heimtücker, der Fritz! Das 
Vergnügen hätten wir eher haben können, oder hätten es wenigſtens länger 
ausgedehnt. Nun iſt die Brautzeit deſto kürzer ausgefallen. Wie im Sturm 
ſind die ſechs Wochen hingegangen. Es wird dir vorkommen, als hätteſt du 
gar nichts mehr zu thun, was? Nach all der Hetze von Beſorgungen — 

Hoch! Hoch! und nochmals Hoch! klangs im Nebenzimmer. 

Guter Gott, ſagte der Regierungsrat, unſre Gäſte! Die laſſen ſich der— 
weile gegenſeitig leben, wies ſcheint. Na, ich will nur hineingehen; du biſt 
noch entſchuldigt, Mamachen. Kein Menſch verdenkts dir, wenn du noch ein 
bischen für dich bleibſt. Hier, ſetz dich in dein Eckchen. Ich denke, allzu 
lange werden ſie ja auch nicht mehr bleiben. 

Sie ſaß noch ein geraumes Weilchen auf ihrem gewohnten Platz im Erker, 
die ſtille, übrig gebliebne Mama, den Kopf in die Hand geſtützt, und ſah die 
dämmerige Straße hinab. Spielende Kinder liefen unter den Bäumen am 
Kanal entlang. Ein Laſtkahn glitt träge auf dem Waſſer vorbei, langſam 
von den mühſelig auf ihre Stangen geſtützten Schiffern getrieben. Es ſah 
alles ſo aus wie immer. Und doch war etwas Fremdes hinzugekommen. Un—⸗ 
ruhig ſeufzend wandte ſie den Kopf; der Seſſel ihr gegenüber, jenſeits des 
Nähtiſchchens blieb lerr. Und das ſollte nun alle Tage ſo ſein! Bis man 
ſich daran gewöhnt hatte — ihr Mann hatte ganz Recht, ſo eine Mutter! 
Aber es half nun nichts. Man war nicht mehr die Hauptperſon in dem Leben 
des Kindes. Man hatte nun ruhig und freundlich zuzuſehen, gewähren zu 
laſſen, nicht dreinzureden. Jawohl, und gab es etwas einfacheres, natür—⸗ 
licheres, als dieſen friſchen, braven, tüchtigen Mann wirklich gewähren zu laſſen? 
Hatte ſie etwa mit Angſt und Sorgen ihr Kind in ſeine Hände gegeben? 
Gewiß nicht. Durfte ſie trauern, nun ſie ihren Liebling wohl behütet wußte? 
Aber das war es auch nicht. Um ſelbſtſüchtigen und ſentimentalen Gedanken 
nachzuhängen, hatte ſie ſich ja auch nicht hier in ihren Winkel hergeſetzt. Nur 
ein bischen ausruhen, ein bischen zur Beſinnung kommen, ein bischen ſein 
eignes, unbewachtes Geſicht haben, mit niemand ſprechen müſſen. Sie faltete 
die Hände im Schoß zuſammen, feſt, und dann, ehe ſie ſichs verſah, liefen 
ihr doch zwei große Thränen langſam über das arme „unbewachte Geſicht.“ 

Meine kleine Grete! Nun kann ich ſie morgen früh nicht mehr wecken. 


(Fortſetzung folgt) 
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Suhdmühl. Die traurige Gejchhichte diejed Walddorfes drängt dem Politiker 
eine Menge von Fragen auf, die Löjung fordern. Wir wollen nur ein paar Davon 
andeuten. Der Ort umfaßt zweihundert und etliche Haußhaltungen, darunter etwa 
anderthalbhundert holzberedhtigte. Die Belitungen find Elein, und der Boden ift 
mager: nur zwei Stellen follen zur Ernährung der Befiterfamilien hinreichen. Die 
Holzbezüge auß dem berrjchaftliden Walde bilden eine unentbehrliche Ergänzung des 
fargen Einfommeng, bei dem nur fo abgehärteten und bedürfnislofen Leuten, wie 
deutihe Waldbauern zu jein pflegen, das Durchſchleppen möglich iſt. Dreißig 
Sahre lang haben die Leute ihr Holzrecht, deijen dreihundertjährige unangefochtene 
Ausübung nachgewiefen werden fonnte, gegen die Vorgänger de jebigen Bes 
figer8 verteidigen müflen, haben während diejer Beit fünfzehn Sahre lang gar 
fein „Rechtholz“ und fünfzehn Jahre lang nur die Hälfte befommen. Der jebige 
Befißer hat, da dad Recht der Bauern nicht mehr beftritten werden fonnte, 
die Bivangdablöjung beantragt und durchgefeßt, und zwar Hat er 90000 Mark 
bewilligt, während der Ffapitalifirte Wert des Holze® nad) dem jebigen Breife, 
wie die Bauern behaupten, dreimal fo Hoch fein fol. Der Geldwert! Der mirt- 
Ihaftlide Wert ift natürlich noch weit höher anzujchlagen. Denn ein paar 
hundert Marf — 600 bi8 700 durdhfchnittlidd) — verfrümeln fi in wenigen 
Sahren und bringen, wenn e8 gelingt, fie beifammenzuhalten, nur etwa zwanzig 
Mark Binjen, mit denen nicht viel anzufangen ift, während die Holzlieferung 
mehr al8 ein wirtfchaftliche® Bedürfnis befriedigt und fo die Fortfriftung eines 
fümmerlichen Dafeind ermöglidt. Außerdem fteigt der Holzwert im Laufe der 
Beit, während der Geldwert finkt. Wie ift e& möglich, daß deutiche Regierungen 
in unfrer Zeit einen gejeßlihen Buftand aufrecht erhalten, der eine folche Be- 
Drohung der Eriftenz zahlreicher Bauern einfchließt? Mit der rationellen Forjt- 
wirtfchaft hat die Sache nicht zu jchaffen. Auch Autoritäten des Zoritfachd, denen 
dod) nicht8 mehr am Herzen liegt al3 der Fort, geben zu, daß, wo die Forft- 
pflege mit den Lebendinterejjen ganzer Gemeinden in Konflikt gerät, diefe vorgehen; 
aber Holzlieferungen jchädigen den Yorjt nicht; für diefen ift e& ganz gleichgiltig, 
ob die Bauern oder die Händler dad Hola bekommen. 

Und dann die Rechtsfrage! Waldgerechtigfeiten können allerdingd durd) Bes 
willigungen des Beſitzers entitanden fein; dad ijt gewöhnlid) da der Fall, wo 
Gruben, Gladhütten und andre induftrielle Anlagen Holz au8 dem berrichaftlichen 
oder fiäfalifden Walde beziehen; in einer Zeit, wo da3 Holz noch billig und die 
Waldnußung gleih Null oder nahezu Null war, hat der Waldbefiger die Lieferung 
bewilligt, um die betreffende Sndujtrie zu heben. Wo aber Gemeinden feit Jahr: 
hunderten Holz beziehen, da ift anzunehmen, daß der Wald urjprünglicdh ®emeinde- 
eigentum, Markwald war, und Die Holzgerechtigfeit ein Reſt des urſprünglichen 
Eigentums, Miteigentum if. Mag die heutige Nechtäwiflenichaft den Begriff des 
geteilten Eigentum verwerfen — thatlähhlid) macht er fih nun einmal in foldhen 
Fällen geltend. Wie fann nun dem Haupteigentümer da8 Recht eingeräumt werden, 
die Miteigentümer zur Abtretung ihrer Anteile zu zwingen gegen eine Entjchädi- 
gung, die fein Uquivalent it? Nehmen wir an, in der Beit der Ummandlung 
des Gemeinbefißed in ein bloßed Holzrecht fei jtatt dejjen der Wald wirklich geteilt 
worden, wie ftünde da die Sahe? Man wird einwenden: da wäre der Bauer: 
wald vielleicht gar nicht mehr vorhanden. Wohl möglih; doch mit der Nedhts- 
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frage Hat daS nichtd zu thun, denn fein Eigentum vernacdjläffigen oder ver- 
wüften zu Dürfen, wird ja gerade von den Berfechtern des abjoluten Privateigen- 
tum3 zu den Eigentumsrechten gerechnet; Üüberdied aber faın, wie mehrere deutjche 
Rleinftaaten bewiefen haben, der Verwiüftung der Gemeindewälder durch eine gute 
Horitgejeßgebung vorgebeugt werden. Aljo wie ftünde da die Sahe? Würde man 
etwa der Herrihaft dag Necht zugeftehen, die Gemeinde zum Verkauf ihres Waldes 
zu zwingen ? 

Solange der Ablöfungsprozeß jchwebte, in den Sahren 1893 und 1894, 
wurde den Leuten ihr NRechtholz wieder vorenthalten, trogdem daß fie e8 (ob 
ale oder nur einige, ift aus den Berichten über die Gerichtöverhandlung nicht 
deutlich za erjehen) verjteuern mußten. Daß fie e& fchließlich befommen mußten, 
daß e& ihnen gehörte, darüber bejteht Fein Zweifel. Aber aud) nad) Entjicheidung 
des Prozefjed wurde e8 ihnen, troß anhaltender dringender Bitten, nicht angewiejen. 
Der Winter ftand vor der Thür, die Not war groß, der eine riß feinen Stall ein 
zu Yeuerholz, dem andern jchaute der Himmel durch die Köcher de8 Schindeldach3 
in die Wohnftube, die Weiber jammerten und drängten, und fo geichah da8 Un- 
glüd. Wie merkwürdig in unfjrer paragraphenreichen Zeit, daß wir gegen jo etwas 
noch feine Paragraphen haben! Ein Mann ann wegen Störung der öffentlichen 
Ordnung gefaßt werden, wenn er durch näcdhtlicheg Niejen einen Nachtwächter ärgert, 
aber wenn ein Waldherr und fein Yörjter anderthalbhundert Familien ihr Eigentum 
vorenthalten, fie dadurdy in die äußerfte Not bringen und einen blutigen Bufammen- 
ftoß verurjfachen, der zwei Menjchen das Leben Eojtet, fo fünnen fie nicht gefaßt 
werden. 

Mehreremal fragte der Vorfigende diefe Leute, die gegen vierzig Jahre lang 
zu prozejfiren geziwungen gewejen waren, warum fie nicht, anftatt fich ihr Holz 
in polizeiwidriger Weife zu holen, lieber den Rechtömeg bejchritten hätten, worauf 
fie antworteten, weil fie fein Geld mehr hätten, und weil alle8 Prozeffiren doc 
niht3 nüße; einer jagte furz angebunden: „Muß denn alle verprozeffirt fein?“ 
Der Herr von Boller dagegen erwiderte auf die Frage de3 VBorfigenden, warum er 
da8 Holz nicht lieber Habe anmeijen lafjen: weil man feine Prämie auf grundlofe 
Prozefie jeten jolle (nad) andrer Lesart: auf unfinnige Prozeßjuht). Aljo diefer 
Herr, der jelber ein hohes Richteramt bekleidet, nennt die jchuldige Lieferung eine 
Prämie und die Verteidigung eined zum Leben notwendigen Eigentums Prozeß- 
jut, der vorfitende Richter aber meint, die Leute hätten nod) weiter prozejfiren 
jollen. Sit e8 denkbar, daß fi) unter foldden Umjtänden jo etwas wie Rehtzfinn 
und gejeglider Sinn in dummen Bauernfchädeln halten könnte? 

Daß die urfprüngliche „Strafthat” der Fuchsmühler, auß der fi) alles übrige 
ald unvermeidliche Folge von felbit ergab (denn da ihrer anderthalbhundert waren, 
fonnte e8 do ohne „Yufammenrottung” unmöglich abgehen), nicht Eigentums 
verlegung, fondern nur Übertretung eineß Forſtpolizeigeſetzes war, iſt durch frühere 
gerichtliche Entſcheidungen feſtgeſtellt worden. Denn in ähnlichen Fällen wurden 
die Schuldigen nur zu 1,50 Mark verurteilt, und in zwei Fällen, wo die wegen 
eigenmächtigen Holzfällen® angeflagten ihr Recht durch alle Snftanzen verfolgten, 
find fie freigefprocdden worden. Im Hemd auf der Straße erjcheinen, ift polizei= 
widrig, aber die Not einer Feuerdbrunft hebt dad Polizeiverbot auf. Wie kann 
man, dringender Not und Harem Recht gegenüber, den Eifer für ein Polizeigejeß 
bi8 zum Blutvergießen treiben? 

Die Fuchsmühler haben Jahrzehnte hindurch Lammsgeduld geübt. Zuguter- 
legt ift der Tropfen alten Germanenbfuts, der nod) im deutfchen Volke ftedt, doch 
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in Wallung geraten. Bielleiht Halten e8 manche Behörden für ein verdienftliches 
Werk, aud) diefen Tropfen vollend® auszutreiben und das Volt durch Fleikige 
Übungen im leidenden Gehorfam und dur Entwöhnung von allem irdifchen Bes 
gehren und Streben zu mönchifcher Volltommenheit zu erziehen. Ob das nun 
gerade die richtige Erziehung für ein Volk fei, das fih im politifchen und wirt: 
ſchaftlichen Konkurrenzkampf auf Tod und Leben jeiner Haut zu wehren bat, mag 
die Weisheit der Hohen Regierungen entjcheiden, und ob die Lämmleinnatur ur- 
deutfh, nur deutjch oder rein deutfch fei, möchten wir von den Führern unjrer 
„nationalen“ Parteien erfahren. 


Schriften gegen die Umjturzvorlage. Diefes Gefeß gegen den Um« 
jtury wäre ja nun wohl abgethban; aber ähnliche Berjuche werden folgen; darum 
ift e8 nicht überflüffig, daß die Bewegung des „Liberalen“ und des proteftantijchen 
Deutjchlands Dagegen immer noch andauert und immer mehr ind “Breite gebt. 
Natürlich treibt fie auch Brofchüren hervor. Einige haben Wufjehen erregt. Nad- 
Itehend nennen wir ein paar, die wir in den Beitungen noch nicht erwähnt ge- 
funden Haben. Konrad Zelmann hält in feinem Scrifthen: Wo liegt Die 
Schuld? dem deutichen Bürgertum eine Strafrede, das durch feine Yeigheit und 
Charakterlofigfeit die gegenwärtige QYage herbeigeführt Habe. Die deutjche Schrift: 
itellergenoffenfchaft (Berlin W 41, SKronenitraße 61) Hat da Schriftchen verlegt 
und verbreitet e8. — Eine intereflante Erfcheinung ift: Die Willen3freiheit 
und der Streit um die Umfturzvorlage. Offner Brief an Herrn BProfeflor 
NN. ald Vorwort für das Kreuzburger Gymnafialprogramm 1895 von ®. Baumm. 
(Kreuzburg D.-©., ©. Thielmann, 1895.) Der Berfafjer hatte feine vorjährige 
Programmarbeit, zu der die diesjährige den Schluß bringt, dem DBeweife de De- 
terminigmus gewidmet. PBrofefjor N. N. Hat fie abfällig Eritifirt, und ihm ant- 
wortet nun der VBerfaller in diefem frisch gejchriebnen Streitichriftchen, Das mit 
philofophifchem Scharf- und Tiefblid gejunden Humor und chlagenden Wi ver- 
bindet. Am Schluß illuftrirt er feine Auffaffung mit dem Streit um den Um: 
turz und zeigt, wie fie alle Recht haben: Profeffjor Wagner, und der Freiherr 
von Stumm, und Gröber und NRintelen, weil fie ja alle nicht anderd reden und 
handeln fönnen, alS fie es thun. Her Rintelen fühlt er fich jogar zu bejonderm 
Danke verpflichtet, weil er von der alten Triad Gott, Unjterblichfeit und Yreiheit 
nur die erften beiden unter den Schuß ded Strafgefeßes jtellen will und fo ihn, 
den Berfafjer, nicht in Gefahr bringt. Sit e8 nieht wunderhübjh, daß in der 
büreaufratiih-byzantinifhen Sticdluft diefer Tage ein preußiicher Oymnaftallehrer 
jo viel Unabhängigkeit de Denfend und Handeln® zu bemweifen wagt? — Eugen 
Heinrih Schmitt ift ein „Edelanarchiſt“ Tolſtoiiſchen Glaubens. In ſeinem 
„Herodes“ (Leipzig, Alfred Jansſen, 1895) ſucht er nachzuweiſen, daß der Staat 
und die Sozialdemokratie ſich als Seelenverwandte ſehr gut. mit einander ver- 
trügen; denn beide ſeien despotiſche Kliquenherrſchaften, und dem Sozialigmus 
ſteuere die heutige Produktionsweiſe ganz von ſelber zu: „wenn ihn nicht irgend 
ein Bebel verwirklicht, ſo wird ihn irgend ein Wilhelm verwirklichen.“ Nur gegen 
die Anarchiſten ſei die Umſturzvorlage gerichtet; und zwar „nicht gegen die, die 
Gewaltthat planen, ſondern gegen die, die alle Gewaltthat ſittlich ächten“; jeder 
Ausbruch fittlicher Entrüſtung über verübte Ungerechtigkeiten ſolle unmöglich, das 
Gewiſſen ein für allemal tot gemacht werden. Bei der großen Zahl von Kund⸗ 
gebungen in dieſem Sinne, denen man in Broſchüren und Zeitſchriftenaufſätzen be⸗ 
gegnet, kann nicht bezweifelt werden, daß Tolſtoi in Deutſchland Schule macht. — 
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Erwähnen wir bei diejer Gelegenheit noch ein Schriftchen, das fi zwar nicht mit 
der Umfturzvorlage befaßt, aber ebenfall® auf dem Uder Tolftoiß gewadjjen ift: 
Ein Bauernfozialift über die joziale Yrage und die Landwirtichaft. Den Mit- 
gliedern der jozialdemofratiihden Agrarflommiffion gewidmet von Auguft Heine. 
(Leipzig, Ernft Wieit) Der Verfafler erzählt — und zwar jehr Hübjhd — von 
einem ruffiichen Nihiliiten, dem Sohne eines Vorfpriefterd, der nad Paris ent- 
flohen jei, fich dort den Sozialiften angefchloffen Habe, dann nad) Amerika ver- 
Ihwunden jei. Nach einigen Jahren ei er eined Tages in Parid wieder auf- 
getauht und habe in der Neftauration „zum Bagno“ einen Bortrag angefündigt. 
In diefem Bortrage Habe er den Genofjen erzählt, daß er Bauer geworden fei, 
und ein Programm entwidelt, wonach e3 nur einen einzigen Weg gebe, alle Menfchen 
glüdlich zu machen, nämlich den, daß man fie alle zu Bauern made; „ein eignes 
Häuschen, ein eigner Garten, wo ich, von meiner Familie umgeben, ellenbogenfrei 
lebe, nur jo ijt für mich dad menjchlide Glüd denkbar”; er lade über die Herr- 
lichleiten, die ein Bellamy vorfpiegelt, nicht einen einzigen Apfelbaum jeined Gartens 
möge er darım bingeben. Und er fucdht in einer von Sadjfenntniß zeugenden Über: 
hau aller Länder der Erde zu zeigen, wie die Verwirklichung jeines Programms 
möglich fei. Die Genoflen, die ald Barifer von wirklihem und wahrem Menfchen- 
glüd feinen Begriff haben, lachen ihn natürlid) au. Sollte der Auffe und jene 
Geihichte famt der Rede in der Kneipe „zum Zuchthaufe” nur Einkleidung fein, 
jo müßte man fie jehr gefchidt nennen. 


Sft der Mittelftand im Schwinden begriffen? Über diefe Frage hat 
der verftorbne Reichsgerichtsrat Bähr im 3. Hefte diejed Sahrgangs einen außer: 
ordentlich interefjanten Auffag veröffentlicht. Mit einem fehr einfachen Dlaterial 
wird an einem einzelnen Beifpiel, der Stadt Kafjel, dargelegt, daß von einem 
BZurüdgehen ded Mittelftandes in dem gewöhnlich behaupteten Umfange Teinesmwegs 
die Rede fein kann. E8 liegt auf der Hand, von welcher Bedeutung e8 für Diefe 
wichtige Frage fein müßte, wenn dad Gebiet der Beweisführung durch ähnliche 
Arbeiten erweitert würde. Zür die größern Städte, die jchon feit einer längern 
Reihe von Jahren Adreßbücher haben, hat Bähr die Methode einfach vorgezeichnet: 
denn ich wüßte nicht, wa8 daran zu verbejjern wäre. Das Tann nun jeder, auch 
wenn er kein Nationalökonom iſt. Weſentlich wird es freilich ſein, daß er, wie 
Bähr, die betreffende Stadt auch perſönlich kennt. 

Anders iſt es in den ländlichen Verhältniſſen, die nun auch zur Ergänzung 
herangezogen werden müſſen. Hier liegt die Schwierigkeit nicht bloß darin, daß 
„die Verhältniſſe in den einzelnen Teilen Deutſchlands ſehr verſchieden ſind,“ 
ſondern vor allem darin, daß in die Vergangenheit zurückreichende Aufzeichnungen 
fehlen. Für rein ländliche Gebiete ergeben die Grundbücher einiges über die Zahl 
der Bauſtellen. Für gemiſchte Bezirke aber, geſchloſſene Orte, Marktflecken u. ſ. w., 
wo Ackerbürger und Gewerbtreibende durcheinanderſitzen und wo ſich das wirt— 
ſchaftliche Leben viel lebendiger bewegt als auf dem platten Lande, verſagen die 
geſchriebnen oder gedruckten Quellen gänzlich, das einzige Hilfsmittel iſt perſön⸗ 
liche Wahrnehmung und Erinnerung. Die Methode muß alſo etwas geändert 
werden. Ich will verſuchen, das an einem beſtimmten Falle zu zeigen, men 
findet der Anfang Nachfolge. 

Soll die Beobadhtung ein Ergebnis haben, jo muß die Erinnerung einer und 
derjelben Perföntichkeit über eine längere Reihe von Jahren zurüdreihen. Das 
wird nicht leicht bei mehreren Orten möglich fein, wenn fie weit angeinanderliegen. 
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Am natürlihften ift e& deömwegen, daß jemand in jpätern Sahren feine Heimat3- 
gegend ind Auge faßt, vollends wenn er ftet3 fürzere oder längere Zeit in fie 
zurüdkehrt und dauernd mit ihren Verbältniffen vertraut geblieben ift. 

Sch bitte meine Leer, fich einen hübjd) gelegnen, wohlhabenden Ort in dem 
ehemaligen Königreich Hannover im Anfange der fünfziger Jahre vorzuftellen, mit 
etma 1500 Einwohnern. Sm öftlihen Preußen oder in Baiern und Sadjen 
würde man da8 ein Städtchen genannt haben, die Häufer würden da näher an- 
einandergebaut liegen, und da8 Ganze würde dann vielleicht etiwaß weniger freundlich 
und reinlid;) außfehen. Dort nannte man ed aber einen leden, jede Haus hatte 
feinen Garten, manche noch etwa8 mehr, die Einwohner lebten meiftend ausschließlich 
von Aderbau oder Gartenbau oder gingen in Tagelohn, manche trieben noch ein 
Heine8 Gewerbe daneben, dazmwilchen faßen in geringerer Zahl die eigentlichen Ge- 
werbtreibenden, und darüber ald vornehmite Klafle die „Honoratioren,“ Die und 
aber hier zunächft nichtö angehen. Im ehemaligen Königreih Hannover war der 
DBeamtenapparat größer und auch reichlicher ausgeftattet al8 in Preußen und als 
jpäter nad) der Annexion. Deshalb gab daS Leben diefer Menfchenklaffe einem 
Orte eine nicht nur vornehmere, jondern auch äußerlich wohlhabendere Haltung, 
als es die SKleinheit ded Ort fonjt hätte erwarten laffen. Meine Beobachtung 
erftrecit fi) jebt im Sahre 1895 auf einen Beitraum von gut 45 Sahren zurüd, 
fie hat aljo ein zweites Gefchlecht erlebt und in manchen Häujern jchon ein drittes 
menigiten? beginnen jehen. Mitbejtimmend für die wirtichaftlihe Entwidlung ift 
noch) folgende. Mit dem Orte fteht ein weites Hinterland von Kleinen Bauern- 
Dörfern und einzelnen Höfen in gejchäftlicher Verbindung. Bier Stunden davon 
liegt eine große, reiche Stadt, zu der aber erjt nad) dem erften Viertel der Beob- 
acdhtung3periode (jeit 1862) eine Eifenbahn Hinführt. 

Ich will nun zuerft den Bährjchen Mittelitand für meinen Keinen Ausschnitt 
deutjchen Lande8 begrenzen, die Stufe alfo mit einem Einfommen von 900 biß 
12000 Mark. Dazu würden zunächft einige Bauern gehören, deren Stellen nod 
beitehen und zum Zeil bei benjelben Familien geblieben find. Der Bauer lebt 
einförmiger, gleichmäßiger ald andre Stände, er ift auch vorfihtig und neigt zum 
Mißtrauen. Sein wirklicher Wirtjchaftsftand und ob e8 mit ihm aufwärtö oder 
abwärt® geht, ijt von außen nicht fo deutlich” wahrzunehmen. Da nun die Zahl 
derer, die ficher diefer Einfommenftufe angehören, ohnehin nicht groß ift, fo will 
id fie übergehen. EI kommen nun foldde Handwerker, die mit einem größern Be— 
triebe für befjere8 Publitum arbeiten, und die Inhaber größerer Kaufgefchäfte. 
Bon diejen zähle id am Anfang der Periode ald zum Mittelitande gehörig 35, 
darunter in der Mehrzahl vertreten: Bäder (4), Schneider und Manufakturiften 
(je 3), Tifehler, Maler (Zadirer), Schufter, Gaftwirte (je 2), Wenn ich die Ver- 
hältniffe diefer Leute, die mir fämtlich perfönlich befannt find, jet im Jahre 1895 
betrachte, jo fomme ich in Bezug auf unfre Frage zu einem Ergebnid, daS mich 
jelbft nicht wenig überrafht Hat. Nur 4 von diefen 35 Geichäften find einge 
gangen und die Zamilien ihrer einftigen Inhaber zurücgelommen oder untergegangen, 
darunter drei nachweisbar durch eigne Verfhuldung, wie Trunf und Verfchrwendung. 
Durd) Verkauf find drei Gejchäfte an andre Anhaber übergegangen, unter denen 
fie ohne mwejentliche Veränderung weiter beftehen. Die übrigen 28 werden in der- 
jelben Familie weitergeführt. Die Verhältnifje feiner diefer Familien find jebt 
ichlechter al8 im Anfang der Periode, die der meiften aber ganz bedeutend befier. 
Unter diefen haben vier Hausvorjtände umgefattelt: ein Schneider und ein Schufter 
haben Materialmarenhandlungen gegründet, ein Gärtner und ein Fuhrmwerfäbeftter 
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Bajtwirtichaften. Manche haben fi jchönere Häufer gebaut und leben auf einem 
bedeutend größern Fuße ald? am Anfang der Periode. Sie fommen mit ihrem 
Einfommen vielleiht an die obere Grenze der Bährjchen Sfala heran. Göhne 
aus einzelnen diefer Familien jtudiren oder haben längjt ausftudirt. 

Ih gehe einen Schritt weiter. Die Zahl der Einwohner beträgt gegenwärtig 
etwa 3000. Sie hat fi aljo feit dem Anfange der Periode verdoppelt. Die 
Eifenbahn Hat große wirtjchaftlihe Veränderungen au in diefe Heine Welt der 
8000 gebradjt. Drei Fabrifen mit zufammen 1000 Arbeitern find in diefe Zahl 
nodp nicht mit eingerechnet. Ein Zeil diefer Arbeiter gehört einem Konfumverein 
an mit eignen Schneider- und Schufterwerkjtätten. ZTroßdem find neue Gejchäfte 
zu jenen von Anfang an beftehenden getreten, namentlich Hleinere, aber aud) größere. 
Ueber deren Erfolge fann ich nicht® mitteilen, was die Frage zu fördern imftande 
wäre. Ed mögen mande davon verfchwunden und wieder andre dafür entftanden 
jein. Die Bewegung war aljo auf diefem Keinen Fledchen Erde groß genug, und 
auh die Einwirkung der neuen Beit mit Trandporterleichterung und Großbetrieb 
bat nicht gefehlt. Aber trogdem: jene 28 bleiben übrig, ein Mittelftand, wie man 
ihn wicht befier und beftändiger fi) wünfchen Tann. Der alte Bähr hätte viel- 
leicht jeine Freude an diefem Zeugnis aud „Weißnichtiwo“ gehabt. 

Darf ih nun noch über die Honoratioren ein Wort jagen: juriftijche Be- 
amte, NRedht3anwälte, Geiftliche, Arzte u. f. w., fo find diefe ja an einem Heinen 
Orte nicht nur die Vornehmen, fondern au die „Reichen“ fchlechthin. Ihrem 
Einfommen nad) gehören fie zu unferm Mittelftande. Bähr zählt fie nicht mit, 
weil er nur die produftiven Stände berüdfihtigt. Für mid) wird eine furze Be- 
merfung geftattet fein, da fie auch einen wirtfchaftlihen Hintergrund Hat. Ach 
zähle hier 14 Häufer, au8 denen allen ich mir einit die Gefpielen meiner Kind- 
beit holte. Die Zamilien jelbjt find jebt jämtlic) dort verfhrmunden, denn der 
Sohn bleibt ja in diefem Stande felten am Orte ded VBaterd. Die Yamilien- 
häupter find der größern Zahl nad) am Orte geitorben, wenn fie aber im Laufe 
der Beobachtungsperiode weggezogen find, fo habe ich ihr und ihrer Angehörigen 
Scidjal bi8 auf den heutigen Tag verfolgen fünnen. In Bezug auf dieje Vor- 
nehmen oder Reichen oder Gehildeten, die höchfte Kafte meines Heinen Gemein- 
wejend, macht mid) nun die Beobachtung, daß fie fait jfämtlih in diejen fünfund- 
vierzig Sahren den Weg nad unten gegangen find, wahrhaft betroffen. Kine 
Samilie hatte feine Söhne, auß vieren find die Söhne mißraten, auß fieben haben 
fie e8 nicht zu einer der väterlichen entjprechenden Stellung oder auch nur zu einer 
angemefjenen Schulbildung gebradt. Nur auß zweien, wovon eine die ded Ortd- 
geiftliden ift, find Söhne hervorgegangen, die nicht Hinter ihren Vätern zurüd- 
blieben. Giebt daS nicht zu denfen? Unß allen ijt wohl der Sat bekannt, daß 
in bürgerlihen Yamilien erworbned® Gut nicht leicht in die dritte Hand kommt. 
In einer der geiftreichen fozialpolitifchen Unterhaltungen des zweiten Teild der Neuen 
Heloife jagt Julie: „Man hat immer nur Talente, um dadurch emporzujteigen. 
Keiner will hinunter. Meinen Sie, doß da3 natürlihe Ordnung ift?" Gemwiß 
nit, würde ich von meinem Heinen Beobadhtungsfelde auß antworten, aber Das 
Hinunterfteigen brauchte nicht in jo erjchredlihem Maße zu erfolgen. 
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Nicolai Kwanowitfh Pirogom. Lebendfragen. Tagebud eines alten Wezted. Aus 
dem Ruffiichen übertragen von Auguſt Fiſcher. (Bibliothek ruffiicher Dentwürdigfeiten. Heraus 
gegeben von Th. Schiemann. Dritter Band.) Stuttgart, Cotta, 1894 


Der Mann, der hier fein Leben erzählt, ift ein tücdhtiger in Deutjchland und 
Frankreich gebildeter Chirurg, der fi) um da8 Hofpitalwejen in feinem Waterlande 
und um Da3 allgemeine Razarettweien in den lebten europäifchen Kriegen das größte 
Verdienft erworben Hat. Do würde died daS allgemeine nterefle, zumal in 
Deutichland, an diefem jtarken Bande faum rechtfertigen. Hierzu gehört die allers 
dingd ausnehmend gewinnende, in ihrer Urt bedeutende, in ihrer ruffiichen Uns 
gebung aber geradezu auffallende Perjönlichkeit de Manned. Er bat dieje Lebend- 
gedanken und Lebenserinnerungen in feinen lebten Lebensjahren von 1879 bi 
1881 aufgefeßt. Er beginnt mit tiefen philoſophiſchen Tagebuchaufzeichnungen, die 
dem medizinischen Durcdhfchnittsdenten jener Jahre erfreulicherweije dDurchauß nicht 
entiprechen. Wir haben eben einen „alten Arzt” vor und, der in Berlin ftadirte, 
al „noch die Hafjiischen Stüde Shafefpeared, Schillers, Lejfingd und Goethes beim 
Publitum in Gunft waren.“ „Die Zeit feined Berliner Aufenthalt® war gerade 
die Zeit de Übergangd — und zwar. eine jehr fehnellen Übergang —- der 
deutfchen Medizin zum Realismus; damald begann gerade ihr Einjchwenfen in die 
Reihe der eralten Wiffenichaften, dn$ von den Fanatifern des Realismus bis auf 
den heutigen Tag fo gefeiert wird.“ Pirogom fcheint diefen Übergang nur injo- 
weit mitgemadt zu haben, ald e8 feine technifchen Yühigleiten in feinem Berufe 
fördern fonnte. Aber Teinegwegd opferte er diefem berüchtigten „Sortjchritt“ fein 
Denken und Fühlen ald Menjch und Gelehrter, wie die meiften feiner Zunftgenoffen 
um die Mitte diefeg Sahrhundert3. Die religidjen Betrachtungen diefer Tagebud); 
blätter werden auf die deutjchen Lejer etmad fremdartig wirken, da fie fih auf 
dem Grunde de orthodoxen SKirchenglauben? aufbauen. Der ſtarke Pulsſchlag 
eine3 wahrhaft chriftlichen Seelenlebend aber wird fie jympathijch berühren, zumal 
da ed da8 Leben eined „mit der Willenfchaft fortgefchrittenen“ Arztes it. Ein 
darminiftifcher Streber im struggle of the life war diefer Arzt nidt. Er wurde 
daher aud) den Büreaufratismus feiner Regierung auf die Dauer unbequem und 
bat die fpätere Lebenszeit im Privatleben geitanden. Die Freimütigfeit und Ger 
rechtigfeitäliebe, mit der Diefe Lebendaufzeichnungen Verhältniſſe und Verſönlich— 
feiten jchildern, erklären das Hinlänglid. Der etwa breite Raum, der der Unel- 
dote eingeräumt wird, mag zwar den Ernit ded Eindrudd diefer Beobachtungen 
gelegentlich etwas einfchränfen. Dafür wird er um fo anziehender wirken, nicht 
bloß auf die große Lejerzahl, die fich gerade heute für dad — frühere! — geiftige 
Leben in den deutfch-ruffiichen Oftfeeprovinzen interejjirt, fondern auch auf die nod) 
größere auß medizinischen Kreifen, die gern perjönliche und allgemeine Erinnerungen 
an die Lehrer des ältern Arztgejchlecht3 (oh. Müller, die Brüder Weber, Schönlein, 
Dieffenbady, Gräfe, die beiden Langenbed3 u. a.) auffricht. 


Für die Redattion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 





Der Rreislauf des Holdes und der Einfluß der Scholle 


old verdunjtet! Manche Menjchen haben eine geradezu unheim: 
liche Fähigkeit, Gold jchnell verdunften zu lafjjen, aber e3 geht 
nicht verloren, e3 jchlägt jich nieder und jammelt jich zu Gold- 
Ibächen, Strömen, Meeren — dann verflüchtigt es jich wieder 
nd beginnt den alten Kreislauf von neuem. 

Am jchlagenditen Täht fich diefer Sat an den notleidenden Ritterguts= 
bejigern der öjtlichen preußischen Provinzen beweijen, nur darf man da nicht 
bloß allgemeine Betrachtungen anjtellen, fondern man muß an der Hand des 
zugänglichen Materials einzelne Kreife jozufagen jeziren. Die großen Redner 
vom „Bund der Landwirte” und die noch größern Schriftjteller jeiner Prejje 
jtellen den Saß Eugen NRichter®, man dürfe eine dem Untergang anheim: 
gefallene Gejellichaftsklaffe nicht auf Koften des ganzen Bolfes erhalten, als 
das gräßlichjte Verbrechen dar. Die Rittergutöbejiger find ihrer Anjicht nach 
die Träger des Staates, jein Fundament, und wenn fie zu Grunde gehen, 
wenn ihre Scholle zerjplittert wird oder in die Hand des Stapitalijten über: 
geht, jo geht darüber Staat, Monarchie, Baterlandsliebe, Religion, Familie, 
furz alles, was Julius Cäjar immer jo jchön mit göttlichem und menjchlichem 
Recht bezeichnete, zu Grunde, das Chaos bricht herein. Und doch vollzieht 
jich diefer Wechjel ganz jtill und geräujchlos jchon jeit Hundert Jahren, ohne 
daß bisher ein großes Unglüd für den Staat dabei zu bemerfen gewejen wäre. 
Auch in Frankreich Hat der Aderbau und jeine Leijtungsfähigfeit für den Staat 
durch die Umgeftaltung der Bejitverhältnijje in der großen Revolution nicht 
gelitten, ein Überwuchern des Großfapitals ift nach der neuejten Statiftif nicht 
nachzumweilen. Die bedrängte Lage namentlich der nordojtdeutichen Yandwirte 


fann nur der leugnen, der fie nicht fennt, aber die Bundesprejje hat die Not 
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oft maßlos übertrieben und jede ruhige Betrachtung und Würdigung der viels 
fachen Urfachen mit Gefchrei und phrafenhaften Schlagwörtern totzumachen 
verfucht, weil ihr fachliche Gründe nicht in jo hohem Maße zur Verfügung 
jtehen wie Zungenfraft. Der heutige größere Grundbefit erfreut fich ſchon ſehr 
lange nicht mehr der Stabilität eineg rocher de bronce, al3 den man ihn jeßt 
binzuftellen beliebt. Ein neuer Beweiß dafür fünnte ung zwar erlafjen 
werden, denn es ift eine alte Gefchichte, daß die alten Rittergüter, die ja von 
jehr verfchiedner Größe find, feit vierzig bi8 fünfzig Sahren zum größten Teil 
ihre Befiger dur) Berfauf gewechjelt haben. Schon Rodbertug hat für die 
Beit von 1835 bi8 1864 dad Schidjal von 11000 Rittergütern unterfucht 
und gefunden, daß fie in diejen dreißig Sahren zweimal den Befiter gewechjelt 
haben, und zwar vierzehntaufendmal durch Verkauf; und Audolf Meyer ftellte 
felt, daß vor 36 Jahren noch 271 adliche Gejchlechter in Bommern auf Ritters 
gütern jaßen; heute find eg nur noch 176. Aber uns liegt daran, zu zeigen, 
inwieweit ein paar Hauptichlagwörter der Herren Plög, Mirbah, Wangenheim 
und Genofjen berechtigt find, ohne die es faft in feiner der jogenannten „Be: 
ruhigungsreden,“ denn Agitationsreden jollen e8 ja befanntlich nicht fein, ab- 
geht. ES Heißt da immer: 1. Die heutigen bi3 in die Sinochen fünigstreuen, 
vaterlandsliebenden Grundbefiter müfjen das Erbe ihrer Väter „mit dem 
weißen Stabe* verlaffen! 2. Die Nachfolger, da8 wird eine fchöne Gejellichaft 
fein: Krethi und Blethi, vaterlandslofe Suden und dergleichen unzuverläffige 
Subjefte, auf die fich fein Hohenzoller jtügen fann, internationale Margarine: 
fabrifanten, die durch unlautern Wettbeiverb die wertefchaffenden Landwirte um 
ihren jauern Verdienjt betrogen haben. Wo will denn da® PBaterland, das 
Herricherhaug feine Beamten hernehmen, wo feine Offiziere? 

Gemad, ihr Herren! Die Hand auf Herz! Wie viele von euch find 
nicht heute Schon Krethi und Plethi, oder von Krethi und von Plethi! Will 
man darüber ins Reine fommen, jo muß man jeden Einzelnen ins Auge fafjen, 
mit den Allgemeinheiten ift nichts gejagt und nicht? bewielen, die find gut 
für große NReifereden, bei denen die Debatte auögejchlojjen ift oder dumme, 
unbequeme Frager zur Ruhe gejchrieen werden. Die VBerhältnifje find ja 
oft jo verfchleiert, daß man fchwer Hinter die Wahrheit fommen Tann, aber 
bei dem NRittergut3=- oder Herrichaftsbefiger „Dftelbiens” muß man immer 
erit fragen: Wo it der Kommerzienrat, wo ijt der Jude? Irgend in einem 
Winkel des Ahnenfchloffes fit einer von beiden beftimmt, manchmal beide zus 
fammen. Um das zu beweijen, wollen wir von zwei in einer preußifchen Pro- 
vinz liegenden Kreifen £ und Q) die eriten hundert Rittergüter nad) Ausſchluß 
aller der Güter, die ald Staat3domänen, Wajorate u. dergl. nicht verkäuflich 
find, prüfen. Da finden wir folgendes überrafchende Ergebnid. In den lebten 
zwanzig Sahren Haben von diefen 100 Gütern 28 ihren Befiter nicht ge: 
wechjelt; dagegen find 24 im Erbgange und 48 durch Verkauf in andre Hände 
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übergegangen. Seit fünfzig Jahren Haben den zugänglichen Quellen nad) 
überhaupt 81 Güter den Befiger gewechjelt, davon 42 einmal, 28 zweimal, 
9 dreimal und 1 fünfmal! Sehr merkwürdig und lehrreich ift es, daB gerade 
in guten Zeiten, wenn die Landwirtichaft gedeiht, die meifte Yujt bei den alten 
ehrenfeften Grundbefigern zum Verlauf des Erbes ihrer Väter erwacht. In 
ichlechten Zeiten, wie jest, hört man viel weniger von Verkäufen; der Güter- 
handel wird erft wieder in Slor kommen, wenn die Getreidepreije jteigen. 
Fragen wir nun darnad), aus welchen Erwerbsfreijen die neuen Bejiger 
itammen, aus welchen Quellen die Geldmittel zu dem Kauf geflofien find, 
jo zeigt fich uns eine bunt zujammengewürfelte Gefellichaft, die von Ahnen 
blutwenig aufzuweifen Hat. Der heute jo viel verläfterte Kaufmanngitand 
hat im neunzehnten Sahrhundert dag meiste Geld hergegeben, um Grundbejig 
zu erwerben und zu erhalten. In unjerm alle finden wir allein 48 Kauf: 
leute, Banfierd, Fabrifanten, und unter ihnen 18 Juden! Gevatter Schneider 
und Handjchuhmacher, Hotelbefiter, Schnapzfabrifanten, Pferdehändler, Armee: 
lieferanten, Rechtsanwälte ein ganzer Schwarm, VBiehhändler, Fleischer, Theater: 
direftoren und theatraliiche Berühmtheiten, Weinhändler, Bauunternehmer, 
Düngerhändler, Düngerfabrifanten, chriftliche und jüdifche Halsabfchneider — 
furz alles, wa3 fich der Menjch nur denten kann, ijt ala Käufer für den großen 
Grundbefig aufgetreten für ji oder für den Sohn oder für den Tochter: 
mann. Aber welcher Stand fehlt bei diefem großen Ausverkauf der alten feus 
dalen Ritterfige, der num jchon Über hundert Jahre dauert? Nur Profefjoren 
und Gericht3: oder Regierungsbeamte juchen wir vergebens unter den Bietern. 
Der Kommerzienrat ift unbestritten der bevorzugtefte Erbe des alten befeitigten 
GÖrundbefites oder wenigitend da3 Medium, durch das das heutige Gejchlecht 
zum Grundbefig gelangt ift, und doch find nicht viel über hundert Sabre vers 
ftrichen, feit der alte Fri feine Randbemerfung machte zu dem Gejuch Des 
Stettiner Kommerzs und Admiralitätsrat3 um gnädigfte Bermiffion zum Erwerb 
eines Nittergut® für A0000 Thaler: „AO000 Thaler im negotio bringen 8 
procent, in gühter nur 4, aljo verjtehet er jein Handwerk nicht, ein Schuiter 
muß Schujter feindt, ein Kaufmann handeln und feine gühter haben.“ Was der 
Stettiner Kommerzienrat darauf gethan hat, ift nicht befannt. Er fand vermutlich) 
auch damals bald den für die Erwerbung eines Rittergut3 notwendigen adlichen 
Schwiegerjohn, wenn er im Bei einer Tochter war. Aus unfern Unters 
judungen mögen bier ein paar Beifpiele folgen, die man leicht vermehren kann, 
und die ihrezgleichen in allen begehrtern Regierungsbezirfen haben. 

A. Herrichaftsbefiger, bekannter alter proteftantifcher Adel, jehr feudal, 
jehr fromm, vermählt mit einer ebenbürtigen Frau, die Kinder verheiratet mit 
anerfannt hohem preußifchen Adel. Aber die Mutter des Herrn A hat mit 
ihrem fjehr mojaifchen Gelde die Herrfchaft einjt erhalten müflen. 

B. Säule de3 Bundes der Landwirte. Nur für die Allgemeinheit not: 
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feidender Landwirt, jehr. Tonfervativ, anno) unadlich, befißt das väterliche 
Nittergut. Der Vater war jogenannter Patrizier in Rotwein, und die Mutter 
die Tochter eine heraufgefommnen Spinner oder Webers. 

C. Großer Sportöman, großer jtarf verjchuldeter Befig, väterliches Erbs 
teil, d. h. nicht die Schulden, adlih, Söhne und Töchter noch viel adlicher, 
Söhne Gardehujaren oder Gardedragoner; fünnen fich alle nicht mehr darauf 
befinnen, daß der alte Urgroßvater noch ein jehr Kleiner Krämer war. 

Für gewöhnlich ift ja die Herkunft des heutigen Grundbejigers und der 
Ursprung des Geldes, das ihm jeinen Belit erjt ermöglicht hat, nicht jo ſchwer 
fejtzuftellen. Die Menfchen haben nur im allgemeinen leider ein jo fchauderhaft 
furzes Gedächtnis, man muß fie eben von Zeit zu Zeit daran erinnern, daß 
fich die Weltgefchichte immer noch zu helfen gewußt hat, und daß fie au ihrem 
eignen Leibe den Beweis liefern, daß die Bejtändigfeit nur in Wechfel beiteht. 
Ablöfung vor! jo heißt eS immer wieder. Früher wurde nur nicht jo viel 
dabei gejchrieen wie heute, wo jeder behauptet, die Welt gehe unter, wen ges 
rade er jeinen PBolten, fein Thrönchen verlaffen muß, von dem er Doch vor 
einer jo furzen Spanne Zeit auch erjt einen andern vertrieben Hat. Nein, 
deshalb geht die Yandiwirtichaft Deutichlandg noch nicht zu Grunde! 

Sn wie rajendem Zauf fich diejer Wechjel 3.8. auch in Weitpreußen 
vollzogen haben muß, geht daraus hervor, daß die heutigen Herrenhaugmit: 
glieder Ddeutjcher Zunge aus diefer Provinz alle homines novi find. Man 
findet faum ein Rittergut dort, das über fünfzig Iahre in der Hand einer 
deutjchen Zamilie wäre, und diefer Zeitraum gehört befanntlich zu den Kriterien 
des befejtigten Grumndbejiges, der dag volle Wahlrecht für das preußijche 
Herrenhaus verleiht. Viel hat Hier wohl der Übergang diefer Provinz an 
Preußen mitgewirkt, aber wie wir jehen, jind die Verbältniffe in den andern 
Provinzen auch nicht anders. 

Alfo das Alte jtürzt, das Unglüd des ewigen Wechjels fteht fejt, und 
wir müjjen nach einem Troft fuchen, um nicht zu verzagen. Nufen wir des 
halb die Munen des alten Attinghaufen herbei, und Hoffen wir mit ihm, daß 
auch diesmal, wie immer noch, aus den Ruinen neues Leben blühen werde. 
Und zu diefer Hoffnung find wir berechtigt, aus alten Erfahrungen und aus 
neuen Beobachtungen. 

Alle Tier- und Pflanzenzüchter fennen den wunderbaren Einfluß der 
Scholle auf das, was auf ihr wächit, was auf ihr lebt; fie wiljen, daß Ge 
birgsvieh ins Flachland verjegt von Gefchleht zu Gejchlecht mehr und mehr 
feine charafterijtiichen Eigenschaften verliert; daß lebhafte dauerhafte Steppen- 
pferde mit jtahlharten Hufen und Sinochen in graswüchligen Flußntederungen 
mit weichem Boden im Laufe der Zeit zu phlegmatischen, fchwammigen Mähren 
mit großen, flachen Hufen werden; daß Niederungsvieh mit ſchwacher Horn⸗ 
bildung im Binnenlande Ochjen mit geradezu fchauderhaft dien Hörnern er: 
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zeugt; fie wiljen, daß all unfre Kulturgemwächfe, die Getreidejorten wie die 
Kartoffeln, ihren Gehalt an Nähritoffen ganz nach der Scholle abändern, und 
daß der Züchter dem Einfluß der Scholle nur entgegenarbeiten fann, wenn er 
immer wieder neues Blut, neuen Samen zur Weiterzucht benupt. 

Sit es da eim Wunder, daß die Scholle auch auf den Denfchen, diejes 
wandelbarite aller Gejchöpfe, ihren Einfluß ausübt? Namentlic” auf den 
deutichen Dienjchen, der jeine Verwandlungsfähigfeit ja auf das fchauder: 
haftefte bewiejen bat, der binnen unglaublich furzer Zeit zum Polen, zum 
Engländer, zum Franzojen wird — e8 gehören bei ihm gar nicht einmal Ges 
Ichlechter dazu, e3 genügt ja manchmal ein einziges Jahr! 

Und jo ilt e8 in der That, die Scholle macht ihren Einfluß rettungslog 
geltend auf alles, was aus der Stadt, au8 der abrif auf fie verpflanzt 
wird. Der Sohn des fortjchrittlichjten Danziger Kaufmanns, ja vielleicht er 
jelber wird nationalliberal, wenn er aufs Land fommt und ein Rittergut 
fauft; der Enfel it bereit3 ftreng Eonjervativ, antifemitisch, jchwärmt für 
Prügelitrafe, Stöder, Börjenreform, Bimetallismus und Antrag Kanib, ift 
mit einem Worte vollberechtigter notleidender Landwirt und Mitglied des 
Bundes mit der von ihm ganz allein gepacdhteten oder vielmehr ihm angebornen 
„Königstreue bis in die Knochen.“ Es it zum Lachen, wenn man fieht, 
welchen entjittlichenden Einfluß die Scholle auf die Enfel der alten Ktonflifts- 
fümpen in den allermeilten Fällen hat und gehabt hat. Werg nicht glauben 
will, der greife fich nur einen nach dem andern heraus und prüfe ihn auf 
feine Herkunft, auf feine Abjtammung und auf die Duelle jeines Belites. 
Jedenjall® zeugt das heutige Benehmen der meiften oftelbifchen Großgrund- 
bejiger nicht von Pietät für Vater und Großvater und von Dankbarkeit für 
das, was die Alten durch Handel und Induftrie zufammengebracht haben, um 
eine Scholle für fich und ihre Brut zu erwerben. 

Alfo die Angst ift unbegründet, die nächjite Ablöjung wird binnen kurzer 
srıjt ebenjo fonjervativ und fönigstreu fein und dem Baterlande ebenjo gute, 
zuverläjfige Offiziere jtellen wie die Ablöfungsmannchaft, die vor zwanzig oder 
vierzig Sahren angetreten tft; fie wird bald unter dem Einfluß der Scholle 
auf da3 Gewerbe der Väter und Großväter fluchen lernen, wenn das Gold, 
dad „von dem wertejchaffenden Stande in fauerm Schweiß der heimatlichen 
Scholle abgerungen wird,” verdunftet, um fich an andern Stellen in größern 
Mafjen niederzufchlagen. Das Schidfal der Einzelnen fan tief ergreifend fein, 
fann und zum größten Mitleiden veranlaffen, aber der Wechjel felbjt folgt 
ganz natürlichen Gejegen, die wohl in ihrer Härte gemildert, in ihren Folgen 
verzögert, aber durch menschliche Weisheit nicht abgewendet werden können. 
Soll der Befit dauernd in einer Familie erhalten werden, jo fan das nur 
dadurch gejchehen, daß der Einzelne auf Koften der andern Samilienmitglieder 
bevorzugt wird. Wird das Erbe gleichmäßig geteilt, jo beginnt jofort der 
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Abfluß des zur Erhaltung des Gutes notwendigen Kapitaljtodd, und der 
Erwerber, fei er Teilerbe oder Käufer, der mit zu fchwachen Mitteln den Befit 
antritt und diefe Mittel nicht durch hervorragende eigne Kraft oder Ddurd) 
Heirat ergänzen Tann, muß ftet3 der Ablöfung gewärtig fein, fie fommt mit 
Sicherheit früher oder jpäter, je nach dem Wechfel in der Weltwirtjchaft. 

Wag wir hier ausgeführt haben, gilt in erjter Reihe für den Großgrund: 
befiß, die alten Rittergüter, aber auch für die Bauern. Es bilden jich auch 
neue Bauern aus dem Stande der ländlichen Aufjeher, Kuticher, Gärtner und 
Handwerker, namentli) der Landmaurer, felbjt aus ?Fleifchern und Bieh- 
händlern. 

Erſchweren wir unſern Landwirten, den großen wie den kleinen, ihr hartes 
Brot nicht mit Geſetzesexperimenten und plötzlichen, drückenden Geldauflagen, 
laſſen wir uns aber auch nicht durch Geſchrei kopfſcheu machen. Die Land⸗ 
wirtſchaft geht in Deutſchland noch nicht zu Grunde, auch wenn zeitweiſe 
billigere Getreidepreiſe einen ſcheinbar ſchnellern und ſchmerzhaften Wechſel in 
dem Perſonalbeſtande der Landwirte herbeiführt. Sie geht nicht zu Grunde, 
dafür ſorgt der Kreislauf des Goldes und der Einfluß der Scholle. 
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5. Auſtralien 


m 289. Januar iſt in Hobart-Town, der Hauptſtadt Tasmaniens, 

Beine Konferenz der leitenden Miniſter und zugleich eine Bers 
jammlung von Vertretern der jieben auftralifchen Kolonien zu: 
Aſammengetreten, um den Weg zu einem politifchen und wirt 
— ſchaftlichen Bunde zu finden, der ſeit Jahren gejucht wird. Vor 
vier Jahren hatte ihn eine ähnliche Vereinigung in Melbourne ſchon ziemlich 
klar gewieſen. Dazwiſchen kam die unheilvolle Handelskriſe, die wie ein Wirbel- 
ſturm über Auſtralien und Neuſeeland hingebrauſt iſt und nur noch an das 
Nächſte, vor allem an Rettung denken ließ. Aber ſobald die Ruhe zurückgekehrt 
war, drängte ſich der alte Wunſch wieder an die Oberfläche, und die Konferenz 
erklärte in ihrer erſten Sitzung die Föderation als die wichtigſte Frage des 
Tages. Dem jüngern Geſchlecht der Auſtralier iſt das Bedürfnis nach einer 
politiſchen Form ihrer wachſenden Selbſtändigkeit offenbar dringend geworden. 
Natürlich denkt kaum einer, der dafür eintritt, an Losreißung vom Mutter—⸗ 
lande; daß aber die Föderation einen Schritt zu dieſem Ziele bedeutet, iſt klar. 
Das Ziel mag ſehr fern ſein, die Föderation bleibt doch eine Fortbewegung auf 
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der Bahn, die bezeichnet ift durch die Haltepunkte: Befigung, felbjtändiges Glied 
des britiichen Reiches, Glied eines größern Ganzen und erft dadurch Beitandteil 
des Neiche. Während Kanadas Halt am Wutterlande durch die ein Vierteljahr: 
hundert alte Bildung der Dominion of Kanada thatfächlich nicht erjchüttert, ſon⸗ 
dern eher befejtigt wurde, ijt Auftralien jelbitändiger jchon durch Zage und Größe 
und durch Feine angrenzende Macht jo nahe bedroht wie Kanada. ALS der 
ehemal3 einflußreichjte Staatsmann Auftraliens, Henry Parfes, 1881 den eng 
Iifchen Miniftern empfahl, jtatt unfähiger Leute ald Gouverneure diejer wid): 
tigen Kolonien nur Männer auszujenden, die man in der Heimat für Minifter- 
poften reif halte, wurde er verladht. Seitdem amtirten Loftus und Brafjey 
in Sydney. Wie lange wird e8 dauern, und England wird fi) in Auftralien 
durch einen Generalftatthalter mit fürftlichem Rang vertreten lafjen, wie in 
der Dominion von Kanada. Der Commonwealth of Australia, dejjen Ber- 
fajjung eigentlich feit 1891 fertig it, wird in wenig Jahren ala der jüngjte 
Großftaat, der einzige, der zugleich ein Kontinent ift, vor ung ftehen. Er 
mag dann noch eine Reihe von Jahren im Kielwaffer des großen Schiffes 
Altengland fahren, aber feine Lage beitimmt ihm eine eigne Politif, und dieje 
zu machen, werden fich ganz bejtimmt die auftralifcehen StaatSmänner beeilen, 
die von dem jugendlichen Ehrgeiz aller Kolonialvölfer bejeelt find und ihre 
Sntereffen rüdficht3los zur Geltung bringen wollen. 

Es ijt jehr bezeichnend, daß die aufrichtigften Anhänger Englands in 
Australien, die Konjervativen von Neufüdwaled, unter der Führung des Mi- 
nifter3 Dalley den urjprünglich in Viktoria bejonders gepflegten Föderation» 
ideen dag Programm entgegenjetten: Verbindung der auftralifchen Kolonien 
in und durch eine allgemeine Verbindung aller englischen Kolonien mit dem 
Mutterlande; wenn dieje nicht zu erreichen wäre, Selbftändigfeit jeder einzelnen 
wie biöher. Um eine jolche Vereinigung anzubahnen, jollte eine einzige große 
Zlotte gebildet werden mit einem Gejchwader für jede Kolonie oder Gruppe 
von Kolonien, unter englifcher Oberleitung u. dergl. Diefe Pläne haben immer 
mehr Boden verloren. In London jelbjt wünjchten viele Staatgmänner eine 
Föderation, die die Eolonialen Laften des Mutterlandes erleichtere; vielleicht 
waren darunter Befehrte auß der Schar derer, die einjt die volle Unabhän- 
gigfeit Auftraliend für den größten Vorteil Englands gehalten hatten. Am 
unerträglichiten Ichien der Gedanke, Abgeordneten oder Staatmännern der 
Kolonien Site im Parlament einzuräumen. Ihre Generalagenten in London 
zu einem Beratungstörper zu vereinigen, jchien den Kolonien unpraftifch, denn 
diefe Agenten find auf der einen Seite vom Kolonialamt abhängig, auf der 
andern von den Geldmächten beeinflußt. So blieb der erjte und einfachite 
Gedante eines Bundes der auftraliichen Kolonien aud) hier der befte, tauchte 
unter allen andern Plänen immer wieder auf und gewann immer mehr 
Raum. 
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Die Ktonferenz der leitenden Minifter der fieben auftraliichen Kolonien zu 
Hobart-Tomwn bejchloß nun am 6. Februar d.%. die Entwerfung einer Ber: 
faflung für den zu bildenden auftraliichen Bund, die veröffentlicht und nad) 
einiger Zeit den Parlamenten vorgelegt werden jol. Zu ihrer Beratung 
jollen von jeder der folonialen Vertretungen zehn Mitglieder gewählt werden. 
Gleichzeitig tagte dort der aus Miniftern, Neich3- und Kolonialbeamten und 
Parlamentariern beftehende Federal Council, der feit Jahren zur Beratung all: 
gemein auftraliicher Angelegenheiten zujammentritt, und dejlen Stimmung wo: 
möglich noch wärmer für den Bund zu fein jchien. Aus den Beratungen ging 
bervor, daß gemeinfame Gefeßgebung in Boft-, Banf- und Duarantänefragen 
am dringenditen gewünjcht wird, und daß man die Verjtändigung in folonialen 
FSinanzfragen fucht. Im Grunde ift der Plan ja nur in der Form neu. Schuß: 
zoll, Einwanderungsfchwierigfeiten, Staatsbahnjyftem, Zurüddrängung des 
Meutterlandes in Ein und Ausfuhr — an der Einfuhr nimmt England mit 41, 
dag Ausland mit 15 Prozent teil —, damit zufammenhängend die wachjende 
Unabhängigkeit vom Londoner Markt, befonders in Wolle, jelbjt die neuerliche 
Herabjegung der Gehalte der Gouverneure und Generalagenten u. a., das alles 
arbeitet dem Bunde vor, der in %orm des Federal Council, einer freiwilligen 
panaujtralijchen Vereinigung, eigentlich zeitweilig jchon fein Organ gehabt bat, 
das fi) rühmt, die fernere Verjchidlung der franzöfiichen Verbrecher nad) Neu: 
faledonien durch feine Agitation unmöglich) gemacht zu haben. Diefe Föde⸗ 
rationsbejtrebungen find auch nicht von einer bejtimmten Bartei verfolgt worden, 
wenn ihnen auch im allgemeinen die Nationalilten überall abgeneigt waren; 
ondern die hervorragendften und ehrgeizigiten Bolitifer waren in der Negel 
ihre Vertreter, und das in der Kolonialpolitit immer ganz bejonder3 mächtige 
perfönliche Eleinent hat an ihnen fürdernd und hemmend mehr Anteil gehabt 
al3 das Parteibekenntnis. Weil Viktoria, das fich gern al? den leitenden Staat 
betrachtet, an der Spite der Föderationsbewegung ſtand, ſtemmte ſich Neuſüd⸗ 
wale3 dagegen, wierwohl von feinem hervorragendjten Politiker, PBarkes, der 
Plan dazu energifch vertreten wurde. Lange waren auch die Schußzöllner 
gegen die Föderation und mit ihnen die Arbeiterparteien; von der freihändle- 
rifchen Richtung, die erft vor einigen Monaten in der Perſon ihres Führers 
Neid die Leitung von Neujüdwales wieder übernommen bat, find nun aber 

"die neuen Anregungen ausgegangen, die zu der Konferenz von Hobart-Town 
geführt Haben. Tief unten find es zulegt noch ganz andre Kräfte gewelen, 
die dem Plane immer mehr Bahn brachen und ihn jo ganz natürlich aus der 
Entwidlung Auftraliend bervorwachlen ließen: die wirtchaftliche Frage, die 
jozialen Probleme und der Schuß gegen außen. Während die Geldfrifis der 
legten Jahre das Gefühl für die Sonderinterefjen und bejondern Sorgen ber 
Kolonien verfchärft hat, zeigt fie doch immer mehr, wie unbegründet die Hoff: 
nung war, im Schußzoll ein Mittel dagegen zu finden. Und zugleich zwangen 
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die riefigen Ausftände Maßregeln auf, die gerade jo über die Grenzen der 
Kolonien hinausgreifen mußten, wie die Arbeitervereinigungen darüber hinaus: 
reihten. So fand die erneute Unregung von 1894 nicht mehr die Stimmung, 
in der der Berfafjungsvorjchlag von 1891 untergegangen war. 

Die wirtjchaftlichen Vorteile eines Bodens find leichter zu gewinnen als 
die politiichen, die wirtjchaftliche Arbeit erfordert weniger und einfachere Fähig: 
feiten und Kenntniffe. DIunge Kolonien kennen daher faft nur wirtichaftliche 
SInterefjen, und dag Mutterland wird vor allem diefe zu fchonen haben, wenn 
es nicht Unfrieden ausjäen will. In einer Timesforrejpondenz aus Brisbane 
(Queensland) lajen wir 1893: „Die Bolitif von Dueensland ift jo jehr die 
Frucht der Entfaltung jeiner Naturfchäge, daß e8 unmöglich ift, von ihr zu 
fprechen, ohne vorher dag Land zu bejchreiben. Mit wenigen Ausnahmen 
find die beiten Männer der Kolonie bejchäftigt, ihre Hilfsquellen zu erjchließen. 
Sie fchenten politifchen Bewegungen wenig Beachtung, jolange nicht das Ges 
. deihen ihrer wirtichaftlichen Beitrebungen davon berührt wird. Die meilten 
politiichen Fragen entipringen den materiellen Bedürfnijjen wenigjtens eines 
Teild der Kolonie. Wenn diefe in Kampf fommen oder zu kommen fcheinen 
mit den Sntereflen andrer Teile, jo entjteht immer eine politiiche Bewegung, 
die zu Streitigfeiten führt, die mehr oder weniger heiß und allgemein geführt 
werden, je nach der Zahl der Menfchen, die fie berühren. Aber feine politifche 
Spannung hält lange an, wenn fie nicht materiellen Berluft oder Gewinn 
bringt, und feine erjcheint unwichtig, jobald fie diejes thut." Das Mutter: 
land bat dieje Bedeutung der wirtichaftlichen Snterefjen vollitändig gewürdigt, 
aber fie find nicht jo einfach, daß es nichts andres zu thun hätte, als fie 
mit dem Kursblatt und der Schere zu pflegen. Bon den etwa 3000 Mils 
lionen Marf, die alljährlih an Zinjen und Renten der verjchiedeniten Art von 
den Kolonien nad) London fließen, kommt ficherlich ein großer Teil aus 
Auftralien, das finanziell ganz eng mit England zufammenhängt und offiziell 
nur ihm jchuldet, aber viel. Das ijt ein ftarkfer Zufammenhang, für Australien 
mehr Kette ald Rojenband. Er fanıı England über die allmählich ungünftiger 
gewwordne Handelsbilanz (1893: 587 Millionen Einfuhr aus Australien und 
Neujeeland gegen 300 Millionen Ausfuhr dahin) tröften, in der fich die regel- 
mäßige Zunahme der deutichen, franzöfiichen, nordamerifanijchen und andern 
Einfuhren in Auftralien bemerflih maht. E83 fragt fi nur, ob die goldne 
Kette nicht das junge Auftralien mit der Zeit immer jcäwerer drüden wird. 

Auftraliens Finanzen haben bejonders durch den Eifenbahnbau gelitten, der 
durch die Natur des flußarmen, von jchwer zu überjchreitenden Gebirgen an 
den wichtigiten Seiten eingefaßten Kontinents eine viel größere Notwendigkeit 
it al in allen europäilchen oder nordamerifanischen Ländern. Daß Der 
Murray in nafjen Jahren mit flachbodigen Dampfern big Albury fchiffbar ift, 
2700 Kilometer von feiner Mündung, wo ihn die Eifenbahn von Melbourne 
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nach Sydney kreuzt, bedeutet praftiich nicht viel. Der große Verkehr bedient 
fich faft nur der Eifenbahnen, obgleich fie mit großen Unfoften arbeiten und 
ihr Ne noch recht unvollitändig if. Cpät find die Höhen der Dividing 
Range überfchritten worden, die dag Küftenland von Neufüdwales und Viktoria 
vom Innern trennen; erit 1890 wurden die Hauptjtädte von Adelaide bis 
Brisbane verbunden, und nördlich von Brisbane gibt e3 nur ifolirte Linien, 
die von der Küfte ind Innere führen und fich an irgend einem Punkte tof- 
laufen. Won der Energie des Vorwärtsdrängens der Vereinigten Staaten ijt 
gerade darin Auftralien weit entfernt. Mehr als die Wuftralier zugeben 
wollen, macht fich dabei die auf der allgemeinen Entwidlung des Landes 
laftende Ungunft der natürlichen Verhältniffe, bejonders des Klimas geltend. 
20000 Kilometer Eifenbahnen find eine anfehnliche Zahl für eine jo junge 
Rolonie, immerhin nur der vierzehnte Teil der Eifenbahnlinien der Vereinigten 
Staaten; fie würde und müßte aber größer fein, wenn es nicht in der Natur 
des Landes läge, daß die Mafje der Bevölkerung an der Küfte entlang einen 
Streifen von etiva 300 Kilometer Breite bildete, in dem die ganze Arbeit im 
größern Stil, befonders der Weizen- und Zuderbau, der Bergbau und bie 
Schafzucht betrieben werden und alle namhaften Städte liegen. Daher die 
Menge von kurzen Sadbahnen und der Mangel eines großen interogeanifchen 
Nebes, von dem nur im Telegraphenwefen durch den berühmten Überlande 
telegraphen Adelaide — Port Darwin eine Linie verwirklicht ft. 

Die fanguinifche Erwartung, daß Auftralien noch rafjcher als die Ber: 
einigten Staaten wachjen und nach einem Menjchenalter von 50 Millionen 
weißen Menfchen bewohnt fein werde, wird in Auftralien jelbjt von ruhigen 
Beobachtern nicht mehr geteilt. Diefe werden allerding® von der urteild- 
Iofen Menge überjchrieen,, in deren Chor leider auch die meijten Stantd- 
männer diefer Kolonien einftimmen, die e3 als ihre Verpflichtung anfehen, 
dem Bolt, d. 5. den Wählern nach dem Dtunde zu reden. Der Vergleich mit 
den 150 Jahre ältern Vereinigten Staaten hinkt aud natürlichen und ge- 
Schichtlichen Gründen und überfieht auch, daß deren Zunahme in den erjten 
180 Sahren verhältnismäßig langjam begonnen hat und in ihrem Fortgange 
ganz merkwürdige, unerwartete Erjcheinungen zeigt, wie den Stillitand des 
natürlichen Zumwachfes in den ältern Kolonien des Nordoftend; auch damit 
muß man in Auftralien reinen. Um foviel weiter e8 von Europa entfernt 
ift, um foviel weniger erhält eg Einwandrer; in den Jahren jeit 1885 gingen 
durchfchnittlich viermal mehr Auswandrer aus dem Vereinigten Königreich nad) 
Nordamerika als nad) Auftralien. Die deutiche Auswandrung nad) Aujftralien 
zählt auch jeßt, bei dem lebhaften Verkehr, nur nady hunderten; in dem Jahr: 
zehnt 1884 bi8 1893 gingen nach den Vereinigten Staaten und Kanada in 
runder Summe eine Million Deutjche, nach Auftralien 4888. Die lebte 
Statiftit Auftraliend (von 1892) zeigt für Auftralien einen Überfchuß der 
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Geburten über die Sterbefälle von 830000 und der Einwandrer über die Aus⸗ 
wandrer von 16000. In demfelben Sahre Hatte Neufüdwales 1197000, 
Viktoria 1167000, Queensland 421000, Südauftralien 332000, Tasmanien 
153000, Wejtauftralien 59000 und Neufeeland 650000 Einwohner; das 
find gegen vier Millionen. Die Vereinigten Staaten find ungefähr fiebzehn: 
mal jtärfer bevöffert. 

Wäre in diefen Zahlen nur die Entlegenheit des Antipodenlandes wirkſam, 
zu dejjen Erreichung wir allerdings noch immer dag vierfache der Zeit brauchen, 
in der wir nach Norbamerifa kommen, jo läge in der ruhigen Entwidlung nur 
Anlag zur Befriedigung. Die Überftürzung der Vereinigten Staaten ijt nicht 
verlodend. Aber auch Hierin zeigen fich jchon jet die minder günftigen 
Naturbedingungen des Südlande. Ein ftarkes Drittel von Australien liegt 
im ZTropengürtel und zieht aljo die europäischen Auswandrer nicht an. Von 
dem Reft ift nur ein Drittel gutes Aderbau- und Viehzudhtland, ein andres 
Drittel ift Steppe mit Neigung zur Wülte, zum Teil noch pafjend für Schaf: 
zudht in großem Stil, nämlich mit großem Kapital, und der Neft ift bare 
oder, wie man Dort fagt, heulende Wüfte. So jchön der Weizen von Sübd- 
auftralien, und jo lieblic) der Wein von Biltoria — ein Weinpflanzer erhielt 
auf der Melbourner Weltauzftellung den Ehrenpreis des deutjchen Kaiferd —, 
ein Wüftenhauch droht bis in die paradiefiichen Gefilde des Südofteng hinein, 
und die Koftpielige fünftliche Bewäflerung ift überall Lebenzfrage. Ein großer 
Zeil Australiens, der nicht Wüfte und nicht Aderland ift, bietet nur der Vieh: 
zucht vortreffliche Bedingungen. Zleijch, Yett, Häute und Wolle werden aus 
allen auftralifchen Häfen ausgeführt, gefrornes Fleiich in den legten Jahren 
oft mehr, als die Märkte Europas aufnehmen konnten. Das Haupterzeugnis 
ift überall Wolle. Die Schafe paflen fich dem Steppenklima und Steppen- 
grad am beiten an; wenn auch einmal in trodnen Jahren einige Millionen 
verhungern und verdurjten, wachen doch ihre Herden dann in bejjern Jahren 
ungemein rajch. Die Mafje der ausgeführten Wolle (in den legten Jahren 
jährlich für 600 Millionen Mark) ift noch immer im Steigen, und Auftralien 
ijt jegt unbeftritten für Wolle das erfte Land der Erde. Auf feinen Märkten 
finden fich auch deutiche Käufer regelmäßig ein. 

Die Goldausbeute Auftralieng ijt heute viel geringer, wenn auch ficherer 
ald in den Tagen, wo der Goldjand von der Oberfläche weg in die Wajch- 
tröge gefchaufelt wurde. In den alten Goldbezirfen, vor allen Ballarat, ift 
fein Zußbreit Boden auf dem alten Pla. Erft haben ihn die weißen 
Goldwäfcher durchwühlt, nach diejen die mit dem zwanzigiten Teil de3 Er- 
trags fich begnügenden Chineilen, zuleßt die hydraulischen Mafchinen. Nun 
ift man längit in die Quarzfelfen vorgedrungen, wo mit großen Koften ein 
fiherer Ertrag gewonnen wird. Die einzelnen Wäfcher find in die üdeften, 
ferniten Winfel Nord» und Weftauftraliend gezogen, und auf den alten Gold: 
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feldern arbeiten Aftiengejellichaften. Die Romantit de Minenlebens, die 
leider in Australien feinen Bret Harte gefunden bat, ift vor der Mechanik der 
Mafchinen und der Goldfompagnien mit ihrem Beamtenftaat, ihrem politifchen 
Einfluß und ihren fozialen Schwierigkeiten |purlog verfchwunden. Alle Golds 
funde im Weiten und Norden ändern nicht? an den zwei Thatjachen, daß die 
größten Goldlager Auftraliens in den drei öftlichen Kolonien (und Neufeeland) 
gelegen find, und daß diefe alle ihre ertragreichite Zeit hinter fich haben. Der 
enorme Betrag von vier Milliarden Markt, den Biltoria jeit dem Sahre der 
Entdedung feiner Goldfelder, 1851, geliefert hat, jet fich aus einer erjtaun- 
lihen Summe für die Zeit bi8 1860 und aus von fünf zu fünf Jahren 
ziemlich vajch herabfinkenden zufammen. Wuftralien ift auch reich an Eifen 
und Kupfer, hat Kohlen und Silber. Aber es führt einftweilen lieber Eijen 
und Stahl aus England, Deutjchland und Belgien ein, und die Ausbeutung 
feiner Silberlager ift bei den heutigen Silberpreifen nur unter ungewöhnlich 
günftigen Verhältniffen möglich. Neufüdwales ift die einzige australische Kos 
(onie, die reiche Kohlenlager Hat. Die Kohlenfchichten von Neufeeland find 
weder jo mächtig noch fo gut. Die Kohle von Neufüdwales, deren Rauch und 
Ruß die australischen Städte jchon in eine echte Snduftrieatmoiphäre Hüllt, ıft 
beifer al3 einige andre in den Ländern des Stillen Ozeans, 3. B. Vancouver und 
Chile. Wenn erjt China feine fo unvergleichlich reichen Schäße der vortreff- 
lichften Anthracite und Kohlen erjchließt, werden vorausfichtlich die Kohlen: 
lager Auftralieng in Unbedeutendheit verfinfen. Die industrielle Macht wird 
auch, wie auf der andern Halbfugel, ihren Sig im Norden haben. 

Wir haben noch nicht vom Norden Auftralieng gejprocden, der wieder 
ganz andre Bedingungen hat. Dort nimmt Queensland den Raum eines 
dreifachen Trankreih in einer nordöftlichen Erftredung ein, die der zwijchen 
Berlin und Girgenti zu vergleichen ift. Ungefähr zwei Drittel der Kolonie 
liegen im Xropengürtel, und damit ift gejagt, daß die wirtichaftlichen Ver: 
hältniffe von Queensland gründlich verjchieden fein müflen von denen der 
vier jüdlichern Kolonien, mit denen Queensland nicht durch fein Alter, aber 
durch fein Gedeihen in Wettbewerbung tritt. Der Norden ift noch wenig 
entwidelt, die Steppe wird dort nur al Viehweide ausgenugt, und die 
von Zeit zu Zeit auftauchenden Nachrichten von Goldfunden haben einftweilen 
noch nicht zu großen Unternehmungen Anlaß gegeben. Aber um den 18. Grad 
jüdlicher Breite beginnt da® Gebiet der Zuderrobrpflanzungen, das fich füd: 
wärt3 bi8 gegen Bundoberg ausdehnt, indem e3 mehr als taufend Kilometer 
an der Küfte entlang zieht. Und an dieje jchließt fich ein® der größten 
VBiehzuchtgebiete Aujtraliend mit einem goldreichen Hinterlande an. Hier im 
Süden liegt Brisbane, die 1825 al8 Verbrecheranfiedlung gegründete Hauptftadt 
in der man vergebliche Anftrengungen madıt, die zwei Hälften des Staates, 
die tropifche und die gemäßigte, zufammenzuhalten. Die Intereffen beider ftreiten 
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mit einander und cheinen unvereinbar wie einjt in Nordamerika die der Karos 
Iina® und Neuenglands. Der Norden entwidelt fich ungemein rvajch zu einem 
großen Gebiet tropijcher Kulturen, während der Süden dem nördlichen Neufüd- 
wales gleiht. Der Norden braucht ein andre Arbeitsfyften als der Süden, 
und bier liegt, wieder ganz wie zwijchen den Sklavenftaaten und den Staaten 
freier Arbeit in Nordamerika, der Grund des Auseinanderitrebend. Der Fall ijt 
ungemein lehrreich und injofern von mehr al$ örtlicher Bedeutung, als Hauptfor- 
derungen von Nordgueengland, wie die auf Einfuhr farbiger Arbeiter und Aufs 
bebung der Schußzölle auf Snduftrieerzeugniffe, die natürlichen Forderungen von 
ganz Nordauftralien fein werden. Ein Fürjprecher der Sonderung jagte ganz 
triftig: Gegen den Wendefreis des Steinbod3 hilft fein Argument und fein Gefep. 
Da die Wünfche des Nordens ohne eine Mehrheit in beiden Häufern bes 
Barlament3 für die Trennung nicht befriedigt werden fünnen, fo hoffte der 
Norden auf das Eingreifen des Mutterlandes, da3 allein die Möglichkeit einer 
gewaltfamen Losreißung bejeitigen fann. Für alle, die die Trennung anftreben, 
erjcheint alfo zunächit die Föderation nicht ala wünfchenswert, und diefe queens- 
ländiichen Schwierigkeiten haben überhaupt dazu beigetragen, die Stellung eines 
Commonwealth of Australia zu derartigen Fragen etwas gründlicher zu 
erwägen. Auch daher fam eine gewilfe Abkühlung in der Beiprechung des 
großen Plans. 

In der Arbeiterfrage des zuderrohrbauenden Queensland jehen wir bereits 
die jozialen Schwierigkeiten, von Denen oben gejprochen wurde. Mit ihnen ift 
dad ganze wirtichaftliche Zeben Australiens fo eng verflochten, daß man fich 
immer wieder an die Stirn greift und fragt: It dies das Neuland, wo erft 
jeit hundert Jahren Europa folonifirt, und wo der Raum gegeben zu jein 
Ihien für eine gejundere gejellichaftliche Entwidlung ala in der Heimat? 

Queensland ift eine der jüngjten tropijchen Kolonien, ift aber in dag 
Grund» und Erbübel aller jchon tief und, wie e3 jcheint, rettungslos hinein⸗ 
geraten, in die Verquidung von Arbeiter- und Nafjenfragen. Chinefen und 
Kanafen, d. h. Eingeborne von den Injeln des mittlern Stillen Ozeans, müljen 
die Arbeit übernehmen, die die Weißen nicht ertragen, vor allem die Höchlt 
ungefunde und mühjame Lichtung des tropifchen Didichts. Für uns Fern- 
jtehende ift e8 ganz interejjant, die Anitrengungen zu beobachten, die dort ge- 
macht werden, um die Schwierigfeiten zu bewältigen, die früher viel einfacher 
und bejonders auch billiger durch die Sklaverei ihre Erledigung fanden. Der 
Menich gelber oder brauner Zarbe ift allerdings bei Ddiefer Arbeit gerade jo 
zur Majchine geworden wie einst der fchwarze Sklave, und mit feiner reiheit 
fieht e3 jehr windig aus. Mean fehe nur, wie die Chinefen benußt werden: 
Randbefig dürfen fie nicht erwerben, alfo wird ihnen Dicichtland (Scrub land) 
für eine Reihe von Jahren für die Verpflichtung der Nodung vermietet; fie 
bauen darauf Früchte, mit denen fie einen fchwunghaften Handel nach Süden 
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treiben. Nach einem Zeitraum, der fo bemeffen ift, daß der Boden gerade 
gut für das Zuderrohr vorbereitet worden ift, fündet der weiße Freeholder 
jeinem gelben Mieter, der nun eine Strede weiter in die Wildnis hineinzieht 
und Dasjelbe Gejchäft von neuem beginnt: eine felbitthätige Urbarmadhjungs: 
majchine, Die man, wenn man fie nicht mehr nötig bat, ruhig des Landes 
verweift. Wer Die ftille, fleißige Arbeit diefer genügjamen Leute gejehen Hat, 
zweifelt nicht, daß fie der Kolonie wertvolle Dienjte leilten. Der weiße Pöbel 
kann fich aber doch nicht verfagen, wiewohl fie forgfam jede Berührung mit 
ihm vermeiden, fie feine Überlegenheit fühlen zu laflen, indem er zeitweilig 
einen Heinen Auflauf in Szene fjegt, bei dem einige Chinejen totgefchlagen, 
ihre Wohnjtätten beraubt und verbrannt werden. In Zulunft werden fi) 
dDiefe Helden wohl in acht nehmen, daß ihre zivilifatorischen Fauftfchläge nicht 
zufällig einen von den Iapanern treffen, die in den lebten Sahren in zu: 
nehmender Zahl in das nördliche Queensland als Arbeiter in den YZuder: 
pflanzungen und »mübhlen eingewandert find. Übrigens hat England alle Ber- 
anlafjung, auch die Beziehungen zu China im Interefje jeine® enormen Handels 
in Oftafien — England und feine Kolonien Indien, Hongkong und die Straits 
Settlement? nahmen 1893 85 Prozent der hinefiichen Einfuhr in Anjprud — 
jo ruhig wie möglich zu erhalten. Die Aufgabe ift aber nicht leicht. Da vers 
bietet plößlich eine auftralifche Kolonie die vertraggmäßig zugejtandne Ein- 
wandrung der Chinejen, gedrängt von ihren Arbeitervertretern; chinefijche 
Unterthanen werden mißhandelt, totgefchlagen; England droht nad) Melbourne 
und begütigt nach Beling hin und flidt notdürftig das Loch in der TFreund- 
fchaft. Spricht der Leiter der englifchen Politik in London eine Anficht über 
jolche Dinge aus, jo widerjpricht ihm gleich darauf der Leiter der Politik einer 
Kolonie mit der Rüdfichtslofigfeit, die fchon die alten Griechen ald eine un- 
angenehme Eigenjchaft der Kolonialpolitifer gekannt hatten. Diefe Erfahrungen 
gehören auch zu denen, die der Föderation in London fchon früher Sreunde 
geworben haben. 

Auftralien, und befonberg Dueensland, bejchäftigt außer Chinefen eine 
nicht geringe Zahl von Malayen, Singhalejen, Savanern, bejonders aber Boly- 
nejier und PBapuas von den pazifiichen Iufeln. Einige Jahrzehnte waren dieje 
in der Mehrzahl fleißigen und gelehrigen Leute der Gegenftand einer unglaubs 
fich unmenfchlichen Behandlung, die die vielbefchrieenen Greuel der Sklaverei 
weit Hinter fich ließ. Schiffe wurden ausgefandt, fajt nur unter englifcher 
Flagge, die Die Archipele von Neubritannien bis zu den Paumotu durchkreuzten, 
mit Vorfpiegelungen und Flittertand die Eingebornen an ich lodten, um fie 
den queensländifchen Pflanzern zuzuführen, an die fie für eine beftimmte Reihe 
von Iahren vermietet wurden. Der Sprachen und Gefege unlundig, waren 
diefe armen Leute ihren Mietern ohne Schuß preisgegeben, die willtürlich ihre 
Kontrakte verlängerten, bi8 fie der harten Arbeit oder dem Heimweh erlegen 
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waren. E3 find das nämlich in der Mehrzahl keine Lörperlich kräftigen und 
feelifch rohen Menfchen, wie viele von den Negern, bie fich einft in Afrika 
und Amerika leichter über ihre Sklavenftellung getröftet hatten, jondern von 
einer geiftigen und feelifchen Begabung, wie fie nicht allen Weißen eigen ift. 
Zwang endlich das Gejeh, diefe menjchliche Ware wieder zurüdzubringen, jo 
genügte e3 zur Erfüllung der Form, fie auf einer beliebigen Infel auszu- 
jegen. Da nun auf den melanefiichen Injeln häufig die urrechtliche Regel 
gilt: Der |Sremde ift der Feind — auf den Neuen Hebriden in das graufame 
Bild gefleidet, daS den angetriebnen Fremden mit einer angejchwemmten Kofos> 
nuß vergleicht, die mit dem Steinhammer zerjchlagen wird —, jo bedeutete die 
Ausjegung oft nicht? andres ala den Tod. Die Summe von Leiden, Die 
allein die queensländiichen Zuderpflanzungen über die armen Infulaner des 
Stillen Ogeand gebracht haben, ift unermeplich. SIeglicher Gedanke daran 
jollte England abhalten, an der Behandlung der Eingebornen in andrer Mächte 
Kolonien Kritit zu üben. E3 kamen dazu noch Mikbräucdhe in der Behandlung, 
Behaufung und Verpflegung der Arbeiter auf Pflanzungen und in Buder- 
mühlen. 1890 unterjagte die Regierung von Queensland alle Einfuhr von 
Kanaken, der beite Beweis, wie fchlecht das ganze Syftem gewejen jein 
muß. Infolge der großen Aufregung in allen an den Zuderpflanzungen be- 
teiligten Kreifen, infolge der Drohung einiger großen Pflanzer, auszumwandern, 
ihr Geichäft nach den Fidfchtinfeln zu verlegen u. dergl., wurde 1893 Ddiejes 
Gejeg zurüdgenommen und ein andres Syitem der Einfuhr vorgefchlagen, das 
anjcheinend die Freiheit und das Wohljein der Kanafen fichert. Es ift feit 
1893 in Thätigfeit und fann natürlich nur nach der Art, wie e8 gehandhabt 
wird, mit der Zeit beurteilt werden. Da die Zuderkrifis jich auch auf Dueen?- 
land ausgedehnt Hat, ift zu befürchten, daß die armen Kanalen einen unver- 
hältnigmäßigen Teil der Laft tragen müfjen, die der Fall der Zuderpreije diefer 
Induftrie auflegte. 

Leider hat auch da3 im gemäßigten Alimagürtel gelegne Auftralien feine 
jozialen Schwierigkeiten. Man muß fie Krankheiten nennen, jo tief fiten fie 
in den jungen Körpern. Stein andre Land der Erde hat die Gelegenheit gehabt, 
auf einer Weltinjel wie Australien, unter allen Klimaten, die dem Menjchen zus 
jagen, fern von feindlichen oder jtörenden Einflüffen feinem Wolf eine neue 
Heimat zu gründen. E83 waren die geographiichen Bedingungen einer Utopie. 
Was hat das Europa des neunzehnten Sahrhundertz, auf der Höhe der Kultur, 
und bejonder3 England daraus gemacdht? BZuerft eine Verbrecherfolonie, bie 
über die wehrlojen Eingebornen einen Schlammftrom von Lajtern, Entartung 
bi8 zu feelifcher und Eörperlicher Fäulnis Hinleitete, biß die im Kampf mit der 
Natur und in der Vereinzelung geläuterten Enfel der Deportirten die Antis 
Transportationd-VBewegung herporriefen und das „Mutterland“ zwangen, feine 
Verbrecher für fich zu behalten. Die Idioten u. dergl. wurden erft |päter 
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abgelehnt. Dann folgten Sahrzehnte ruhiger Entwidlung, bi8 mit den erjten 
Goldfunden in Biltoria (1851) die Periode der Goldüberjhwemmung kam, 
in der wir, troß der immer wiederfehrenden Geldfrifen, noch heute ftehen. 
Die junge Pflanzung werdender Staaten wurde durch die mafjenhafte Zufuhr 
von. Geld — Auftralien hat der Welt über jech3 Milliarden Reichgmart Gold 
in vier Sahren gegeben und dazu eine Staatzjchuld von vier Milliarden zu- 
fammengeborgt — in einen Zuftand verjegt, für den nur die engliiche Sprache 
einen Ausdrud hat: Overcapitalization. E83 ijt wie Überfütterung oder Über: 
Düngung. Ein für dies Jugendalter viel zu rajches Wachstum mit frühreifer 
Entwicklung und Störungen der Organe, die erjt einem Höhern Alter zu dienen 
haben, tft die ungejunde Solge. Ein weites Land, wo Raum für jeden fein 
jollte und ein Proletariat, dag nicht einmal ein Wellenblechdach zum Schlaf 
hat; die Möglichkeit der Treiheit, bürgerlichen und wirtichaftlichen Gleichheit 
und die Wirklichkeit fat aller Formen von Sklaverei, die möglich find; endlich) 
die fchönften Anfänge des Großgrundbeliter- und Großfapitaliftentums. Der 
äußerlichfte, aber jehr bezeichnende Ausdrud diejes vergeilenden Wachstums 
find die vielbewunderten Großjtädte Auftraliend: Melbourne Y, Million, 
Sydney 383000, Udelaide 133000, Brisbane 96000. In den Hauptijtädten 
der Kolonien, wo foviel Raum zur Zerjtreuung über das Land Hin tft, wohnen 
ungefähr 28 Prozent der ganzen Bevölkerung. Da fteht London mit feinen 
4,2 Millionen verhältnismäßig Klein der neunmal fo großen Bevölkerung des 
Vereinigten Königreich3 gegenüber. 

Hier liegt die Urfache der großen Ausjtände, die mit dem Gold und 
der Wolle am meiften beigetragen haben, Aujtralien der Aufmerkfamfeit der 
Europäer nahe zu bringen. Das bezeichnendite an ihnen ift, Daß gerade 
die größten von ihnen nicht über Lohnfragen — den Achtitundentag hat 
Biltoria dur Parlamentsbefchluß — , fondern über Organijationsfragen 
ausgebrochen find. Der große Ausftand von 1890 entitand bei den Woll- 
Icherern im Innern, die fich weigerten, Arbeiter aufzunehmen, die feinem 
Gewerkverein angehörten. Daß es feine Jozialiftiiche Partei in Auftralien 
gebe, ijt eine ganz äußerliche Behauptung. Curopäer lafjen ich durch das 
ruhige, anjtändige, loyale Betragen der englifchen Arbeiter täufchen, die jo 
praftijch find, nicht gleich die Außerjten Forderungen zu ftellen. Was aber 
die Gewerfvereine immer wieder zu ihren Mobilmachjungen gegen die Ar: 
beitgebervereinigungen getrieben hat und treiben wird, ift Doch nichts andres 
al3 der Kapitalismus, der wahrhaft tropische Ausdehnungen annimmt. Alle 
Kolonialwirtichaft geht ins Große, ins Weite; fie hat ja einen fcheinbar un- 
abjehbaren Raum und eine Fülle unentwidelter Hilfsquellen vor fi. Daher 
breitet fie fich rafch aus, wählt die beiten Gelegenheiten: Goldfelder, Silber: 
bergwerfe, das bejte Aderland, die fchönften Wälder, und bevorzugt die Wirts 
Ihaftszweige, die auf weiten Raum im großen Stile gedeihen. Daher der 
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Viderfpruch zwifchen dem großen Unternehmertum und den Arbeitskräften, die 
er braucht, daher die Störung der ruhigen Ausbreitung der auf Hleinem Land: 
befig zufriednen Einwanderung, daher da3 verderbliche Syitem der enormen 
Zandverfchleuderungen, deren Erträge in dem Budget jeder auftrafifchen Kolonie 
[3 regelmäßige Einnahmen erjcheinen. Was ift das anders, al3 die Unter: 
ihlagung der den kommenden Gefchlechtern gehörigen unerjeglichen Güter? 
Das Geld fließt mafjenhaft einem, jo hoffnungsvollen Lande zu und zwingt 
die Menfchen, ihm zu dienen. ALS foviel Geld nach Auftralien fam — e8 
begann am Anfang der achtziger Iahre —, daß feine normale Anlage mehr 
zu fchaffen war, wurden eingebildete Werte in Goldfeldern, Bergwerlen, 
Baugründen gefchaffen, wobei fi) da8 ausgedehnte Bankwejen Auftraliens 
in folhem Maße beteiligte, daß im Frühjahr 1893 jechg der größten auftras 
lifchen Banfen mit 1160 Millionen Reichgmarf Depofiten fallirten, die noch 
für 1892 4 bi8 15 Prozent Dividenden bezahlt Hatten. Um Melbourne allein 
waren Baugründe von dem lächenraum Londons verkauft worden! Das 
ganze Land litt unter dem Übermaß der Spekulation, am meiften natürlich 
die Arbeiterjcharen, die das Kapital herangezogen hatte. 

Als bezeichnendfte® Erzeugnis diefer Entwidlung verdient die feltfame 
nomadifche Bevölferung der Wolljcherer, die der mit Kapital und Sutelligenz 
gejättigte, mit Kapital oft überjättigte hochentwicelte Betrieb der Schafzucht 
großgezogen hat, einige Worte, denn ſie iſt eine politiſche Größe geworden. 


(Schluß folgt) 





Kurzſchrift und Sprache 


Von A. von Aunowski 





ed A. Heft der diesjährigen Grenzboten brachte unter dem 
TEEN Maßgeblichen” einige abfällige Bemerkungen über die von 
Käding geleiteten „Häufigkeitsunterſuchungen der deutſchen 
Sprache.“ Dieſe Bemerkungen ſcheinen mir das Ziel zu ver⸗ 
AMfehlen, da ſie ſich allein gegen Zwecke wenden, die den Zäh— 
lungen nur ſo nebenher beigelegt worden ſind, um weitere Kreiſe für ſie zu 
intereſſiren. Mit einer rohen Statiſtik von Wörtern, Silben und Lauten 
Streitfragen des Sprachgebrauchs entſcheiden oder gar in den Geiſt der 
Sprache eindringen zu wollen, das kann doch nicht ernſt genommen werden. 
In Wirklichkeit ſollen die Zählungen die Grundlage zur a technischer 
Grenzboten II 1895 
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ragen der Kurzichrift bilden. Und ob fie geeignet find, diefe Aufgabe zu 
erfüllen, da3 fann nur eine fachliche Kritik entjcheiden, die fich auf eine ge- 
Ichlofjene Theorie der Kurzjchrift ftügt. Nur folcde Unterfucjungen der Sprace 
fönnen für die Kurzichrift Wert Haben, deren Plan ihrer Qcheorie ent- 
nommen it. 

Der vor furzem von mir in Gemeinjchaft mit meinem Bruder veröffent- 
lichte erfte Verfuch einer allgemeinen Theorie der Kurzichrift*) hat die Re 
daftion der Grenzboten zu der freundlichen Aufforderung veranlagt, auf Grund 
diefer Theorie eine Kritit der Kädingjchen Zählungen zu geben und zugleich 
meine Anficht über die Beziehungen zwifchen Kurzichrift und Sprache aus 
zujprechen. Im nachfolgenden will ich verjuchen, diefer Aufforderung zu 
entjprechen. 

Ein ftenographifches Syitem ift unzweifelhaft ein Werkzeug, das dem 
praftiichen Gebrauche dient. Eine Theorie der Kurzichrift kann Daher nichts 
andres enthalten als die Teititellung der praftiichen Aufgaben in ihrem ganzen 
Umfange und die fritifche Unterfuchung der Schriftmittel auf ihre Fähigfeit 
zur Löfung Ddiefer Aufgaben. Die Theorie foll gewiljermaßen die Vorjchule 
für jeden Tünftigen Syftemerfinder abgeben und zugleich einen greifbaren 
Mapftab Tiefern zur Abjichägung der praftiichen Brauchbarkeit irgend eines 
ftenographifchen Syftems. Bei der von Tag zu Tag fteigenden Bedeutung 
der Kurzichrift im öffentlichen Leben und bei der großen Auswahl von 
Syftemen wird manchem mit einem folchen Wertmefjer gedient fein. Vielen 
mag freilich die Theorie der Kurzfchrift ala ein recht entlegnes Gebiet er: 
fcheinen, aber andern Willenszweigen gegenüber hat fie Doch auch einen Bor: 
zug, nämlich den, daß fie verhältnismäßig wenig vorausfegt. Sie fnüpft an 
die Kurrentichrift und an die Mutterfprache an, an weiter nichts. Der einen 
entlehnt fie nur einige Grundbegriffe, mit der andern Dagegen jucht fie engere 
Fühlung zu gewinnen. Diejes Verhältnis zwifchen Kurzichrift und Sprade 
fol den Gegenstand unjrer Betrachtungen bilden. 

Die Kädingjchen Unterfuchungen ftellen die Häufigkeit der einzelnen Laute, 
Zautverbindungen, Wörter, Bor: und Nachfilben innerhalb von zwanzig 
Millionen aus den verjchiedeniten Geifteserzeugnijien zujfammengetragnen 
Wörtern feit. E83 liegt ihnen der Gedanke zu Grunde, auß der ungleicj 
artigen Behandlung der Sprachteile Vorteil für die Stenographie zu ziehen. 
Die Spradhteile follen eine um jo kürzere Bezeichnung erhalten, je häufiger 
fie find. Diejer Gedanke ift Doch fehr vernünftig. Er erjtrebt eine Anpafjung 
der Schrift an die Sprache, die von der der ältern Syiteme wejentlich ab- 


*% Die Kurzidrift ald Wifjenfhaft und Kunft. Bon U. v. Kunomwsli, 
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weicht. Gabelöberger und Arends glaubten die Anpafjung an die Sprache 
dadurch 6i8 zu einer idealen Verfinnbildlichung zu führen, daß jie taujende 
von Schriftbeftimmungen allen Eigentümlichkeiten der Lautgruppirung im 
Worte folgen ließen. Aber diefe Eigentümlichleiten der Sprache find nichts 
ala PBhantafiegebilde, fie find erjt die Erzeugniffe der Schriftbeitimmungen. 
Sit denn ein ti, dem ein m folgt, jo verjchieden von einem i, das einem 
t vorhergeht, daß beide durchaus anders bezeichnet werden müßten? der 
ändert ein t feine Natur dadurch, daß es ftatt nach | nach ch jteht? Was 
unterfcheidet endlich gar das I in Schild von dem in Bild? Diefe Sy- 
fteme machen die Darjtellung eined Zaute® von der andrer Zaute in einer 
Weile abhängig, dab die Schriftbeftimmungen nur einen jehr kleinen An⸗ 
wendung8bereich) haben. Unjre Zählungen aber haben offenbar nur dann 
einen Sinn, wenn man beabfichtigt, den Schriftbeitimmungen einen möglichit 
großen Anwendungsbereich zu jchaffen. Denn was Hilft e3, die Häufigkeit 
eine® Sprachteil3 zu wiljen, wenn er immer wieder anders bezeichnet wird? 
Gerade die Ausnugung der verjchiednen Häufigkeit fol die Kürze der Schrift 
herbeiführen. Ein Syjtem wird fich aljo der Sprache am beiten angepaßt 
haben, je weniger Beitimmungen e3 enthält, und je häufiger e8 jede einzelne 
zur Geltung bringt. Welche Spracdteile man nun zum Gegenjtande von 
Häufigfeitsunterjuchungen zu machen hat, damit auch wirklich ein Vorteil für 
die Kunzichrift aus ihnen erwächt, das jteht feinesweg3 von vornherein feft. 
Darüber ‚kann nur eine Kenntnid der Methoden Aufichluß geben, die einer 
Kurzichrift zu Gebote jtehen, um irgendwelche Sprachteile Fürzer darzuftellen 
al3 andre. Die Anwendung diefer Methoden ijt vielleicht an beftimmte Sprach» 
teile gebunden. 

Da giebt e8 zunächit ein Verfahren, das mit dem Gefüge einer Kurz- 
jchrift nur in ganz lofem Zufammenhange jteht. E8 beiteht in der voll» 
Ständigen Auglafjung von Spracdteilen nach Art der gebräuchlichen Abkür- 
zungen unfrer gewöhnlichen Schrift. Diefes Verfahren ift einfach und findet 
jeine Grenze nur in der Sorge um die Unverwechjelbarfeit. Aber wenn folche 
Abkürzungen in großer Menge aufgeftellt werden, dann durchkreuzen fie gerade 
unfer Bejtreben, duch möglichjte Anpaffung an die Sprache die Zahl der 
Schriftbeitimmungen Herabzufegen. Alfo wird das befte Syftem das fein, 
das fie am meilten entbehren Tann, weil feine eignen Schriftmittel die ge- 
nügende Kürze jichern. Iedenfall3 müfjen fich die Abkürzungen auf die häu- 
figften Wörter und Silben bejchränfen, die fich unabhängig von der Wahl 
des behandelten Gegenftandes in der Sprache ftetS wiederfinden. Um Dieje 
etwa fünfzig Wörter und Silben, wie Gefchlechtswörter, einige Binde- 
wörter, Fürmörter, Vor: und Nachfilben feftzuftellen, wäre e8 nicht nötig 
gewejen, jedes einzelne Wort in allen feinen Ableitungen gejondert zu 
zählen, und außerdem hätte e8 genügt, den Hundertiten Teil des Stoffes 
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zu verarbeiten. Diejer Hauptteil der Kädingjchen Unterfuchungen ift alio 
nicht? al3 eine ungeheure Arbeitsverjchwendung. Außerdem ift feine Ber 
deutung wejentlich negativ, da feine Ergebnifje hoffentlich zur Abichaffung 
vieler bisher gebräuchlichen Abkürzungen führen werden. Der zweite Teil der 
Unterfuchungen aber, die Feitjtellung der Häufigfeitsverhältniffe der einzelnen 
Laute und einiger Lautverbindungen, hätte fih, das will ich gleich hier 
erwähnen, mit binreichender Sicherheit an einem Stoffe von taufendmal 
geringerm Umfange vornehmen Iafjen. E3 hätte überhaupt eines jo groß- 
artigen Apparates nicht bedurft. 

Wir legen uns nun die Frage vor, wie die der Kurzichrift eigentümlichen 
Scriftmittel die gewünjchte Anpaffung an die Sprache finden Tünnen. Die 
Antwort fann nur ein volljtändiger Überblid über die Mittel der Kurzicrift 
geben. Ich bejchränfe mich auf die Darlegung dejjen, was zum Verjtändnis 
unbedingt notwendig ift. 

Um meiften erwünjcht wäre e3 offenbar, wenn fich für jeden Laut ein 
folcheg Zeichen finden ließe, daß die bloße Aneinanderreihung eine Schrift 
von genlgender Kürze lieferte. Diejer Weg ift in Frankreih von Duploye 
betreten worden und hat zum Ziele geführt. Zum Unglüd läßt fich aber 
jeine Schrift weder fchreiben noch Iejen, fie ift kurz, aber ungemein unhandlic 
und umdeutlih. Obwohl es Zeichen genug giebt, von denen jedes für ji 
alle drei gewünschten Eigenichaften hat, Kürze, Handlichkeit und Deutlichkeit, 
läßt fich nicht die erforderliche Zahl aufbringen, die diefe Eigenjchaften aud) 
in der Verbindung zum Wortbilde bebielte. Die Schwierigfeit der Berbins 
dung ijt auch nicht dadurch zu bemeiftern, daß man für Lautgruppen, Silben 
und Wörter bejondre Zeichen aufitellt. Sind es wenig, jo ändern jie nicht, 
find es viel, jo fügen fie zu den alten Fehlern noch einen neuen hinzu. Diejer 
Weg ift aljo ungangbar und deshalb in Deutjchland aufgegeben worden. 

Das Ziel läßt fich nur auf einem Umwege erreihen. Dan muß erft 
dafür Sorge tragen, daß die Zeichen verbindungsfähig werden auf Koften 
ihrer Kürze, und dann die erforderliche Kürze durch bejondre Beitimmungen 
herbeiführen. Beide Seiten dieje8 Verfahren? werden zugleich ermöglicht 
durch eine veränderte Auffafjung der Zeichen, die in ihnen nicht mehr jtarre, 
jondern wandelbare Gebilde fieht. Sie fcheidet die Schriftmittel in zwei 
Klafjen, in jelbftändige Zeichen und unjelbjtändige Merkmale, denen die 
Zeichen ald Träger dienen. Die Scheidung it rein fünjtlich. Iedes Zeichen 
beitehbt au3 einer Summe von Merkmalen, und alle Merkmale, Größe, 
Richtung, Druditärke, Geftalt und Stellung, lajjen fih zum Wufbau einer 
fajt unüberjehbaren Fülle jelbjtändiger Zeichen verwenden. Beſchränkt man 
aber die Zeichenaufitellung, jo kann man die übrigen Schriftmittel in Yorm 
der BZeichenwandlung ausnugen. Zum Hleinften Teil wird fie dadurd) er: 
möglicht, daß ein Merkmal, die Stellung, fein notwendiger Beftandteil der 
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Zeichen ift, Hauptfächlic) dagegen dadurch, daß alle Merkmale Gruppen von 
Einzelgliedern bilden, deren jedes al3 Grundform angejehen werden ann, 
während die andern gleichartigen al3 Abwandlungen erfcheinen. Eine Größe 
wird jo in Die andre, eine Richtung in die andre übergeführt, ed giebt eine 
Umformung, Verftärkung, Berftellung u. j. w. Ein Teil diefer Wandlungen 
bat nur Handliche Übergänge von Zeichen zu Zeichen herbeizuführen und bes 
wirkt feinen Zuwach3 der Bedeutung, die übrigen aber dienen der Darjtellung 
eined® Laute8 am Leichen eine3 andern, der Kürzung. Das aus der Wand- 
lung bervorgehende Zeichen ift in diefem Falle anzujehen ala das urjprüng- 
liche, vermehrt um ein Merkmal. Die Einjegung eines Merfmals. für ein 
jelbftändiges Zeichen vermindert die Zahl der Schriftzüge und heikt deshalb 
Kürzung. 

An fih it ed ja nun möglich, neben veränderlichen Zeichen auch ftarre 
zu verwenden, aber e3 ift nicht gut. Der jtürfere Berbraudy von Schriftmitteln 
für die Verbindung kann nur wieder eingebracht werden durch möglichjte Steige: 
rung der Zeichenwandlung. Bon der Wandlungsfähigfeit der Zeichen hängt 
die Fruchtbarkeit der Kürzungen, ihre Anpafjungsfähigfeit an die Sprache ab. 
Sie zu erhöhen, dafür giebt e8 drei Grundjäge von mathematifcher Gewißheit. 
Sie bilden den Angelpunft der ganzen ftenographiichen Theorie. 

Der erjte Grundjat gebietet, nur die unbedingt erforderliche Zahl felb; 
ftändiger Zeichen zu bilden, die gerade binreicht, die einfachen Laute der 
Sprache darzujtellen. Denn je geringer die Zahl, defto größer die Wandel: 
barkeit. Die gewählten Zeichen müfjen unter Benugung eines möglichjt Heinen 
zZeild ihrer Wandlungen alle unter einander verbindungsfähig fein und jo jede 
Lautgruppirung bewältigen Tönnen, ohne wegen Unhandlichkeit durch andre 
Schriftbeftimmungen erjegt werden zu müfjen. Die Hauptmafje der Merkmale 
aber muß für die Kürzungen frei bleiben. 

Der zweite Grundfaß fordert, die Zeichen jo zu wählen, daß womöglich 
alle in gleicher Weije wandelbar find. Es ift und nicht damit gedient, Die 
Bandlungen der einzelnen Zeichen in bejondern Beſtimmungen auszunutzen. 
Nur dadurch, daß fie alle die gleichen Merkmale aufnehmen fünnen, erlangen 
die Kürzungen den gewünfchten großen Anmwendungsbereih. Alle Zeichen 
oder wenigitend die Angehörigen einer der beiden großen Beichenklafjen, Grund 
ſtrich und Haarſtrich, jollen fich alfo übereinftimmend in ihrer Richtung ver- 
ändern, verftärfen, umformen, vergrößern oder verftellen lafjen. Dann werden 
nicht einzelne Zautverbindungen von der Kürzung betroffen, jondern ein Yaut 
läßt fich womöglich in allen feinen Verbindungen durch ein und Aasfelbe 
Mertmal am Nachbarzeichen darjtellen. Bringt man weiterhin die Merkmale 
in eine Gruppirung, Die der der Lautzeichen entjpricht, jo Fönnen nicht nur 
einzelne Laute, fondern ganze Lautllafjen an allen Zeichen oder einer Zeichens 
Hoffe auf Grund einer einzigen Kürzungdregel zur Darjtellung kommen. 
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Der dritte Grundjag endlich fordert die Hauptmafle der Kürzungsmerk- 
male an einem Orte im Wortbilde zu verfammeln. Nur einige Merkmale 
lafjen fich an beliebiger Stelle im Wortbilde anbringen, wie die Richtungs- 
änderung und die Drudverjtärfung; dieje haben feinen Einfluß auf die Ber: 
bindung, brauchen ihn wenigitens nicht zu haben. Die Stellung zur Zeile it 
dagegen ftet8 an das Anfangözeichen gebunden, und einige Formänderungen 
fünnen nur die beiden freiftehenden Enden des Wortbildes treffen. Die Wahl 
der Zeichen verteilt dieje TFormänderungen an beide Ausgänge oder häuft fie 
an dem einen auf. Durch Verlegung ungebundner Merkmale an den Ort feit- 
liegender Tann man fie in größerer Anzahl an einer Stelle vereinigen und 
durh Kombination ihre Fruchtbarkeit fteigern. Mehrere Merkmale dienen dann 
vereint zur Kürzung eines Zautes. 

So weit vermögen uns bloße Schriftgefege eine allgemeine Richtichnur 
für unjer Vorgehen abzugeben. Die genauere Ausführung der Schriftbeitim- 
mungen müfjen wir abhängig machen von einer Betrachtung der Sprache. Nun 
ind wir endlich dahin gelangt, wohin wir wollten, und fragen wieder: welche 
Häufigkeitsverhältniffe der Sprache find für die Kurzichrift von Bedeutung? 
est ift die Antwort fehr leicht. Wir brauchen fie nur aus den eben ent- 
widelten Grundfägen herauszulefen. Die Kenntnis der allgemeinen Häufigkeit 
jedes einzelnen Laute kann nicht wefentlich fein. Daß man durch eine ge 
Ichicte Verteilung der einmal gewählten Zautzeichen die Kürze der Schrift 
wejentlich beeinfluffen könnte, ijt ein Wahn, in dem freilich die Stenographen 
immer noch befangen jind. “Die geringe Zahl der erforderlichen felbjtändigen 
Zeichen ermöglicht e3, ihre Wahl fo vorzunehmen, daß allen Lauten Zeichen 
von faum meßbarem Unterjchied der Güte zufallen. Ihre Verteilung wird 
daher durch andre Rüdlichten geregelt. Indem man die Zeichen ent|prechend 
der Verwandtichaft der Laute ordnet, erhöht man die Deutlichfeit der Schrift. 
Es iſt das noch eine andre Seite der Anpafjung einer Kurzjchrift an die 
Sprache. Die Anpaffung aber, auf der die Kürze der Schrift beruht, jtügt 
fi) nicht auf eine ungleiche Kürze der Zeichen, jondern auf ihre gleichmäßige 
Wandelbarkeit, die fich in der allein die Zahl der Schriftzüge berabjegenden 
Kürzung fruchtbar bethätigt. Über die Wandelbarfeit entfcheidet aber, wie 
unsre Grundjäge lehrten, wohl die Wahl, aber nicht die Verteilung der Zeichen. 
Welche Merkmale für den Aufbau der jelbjtändigen Zeichen am beften zu ver- 
wenden find, welche für die Zeichenwandlung in Yorm der Kürzung, darüber 
Ihlüfftg zu werden, dag erjcheint nach den Grundjägen als die oberfte Auf 
gabe. Nach vollzogner Scheidung ift wohl noch die Verteilung der Kürzung 
 merfmale von Bedeutung, die der Zautzeichen jpielt bier feine Rolle. Die 
Verwendung der Kürzungsmerkmale wird aber gerade durch die Wahl der 
Scheidung in zweifacher Hinficht bejtimmt und dadurch in der Hauptjache feit- 
gelegt. Die Grundfäße wiefen ja der Kürzung zwei Eigenjchaften an. Sie 
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bat Zaute oder Zautklafjen an Zeichenklafjen darzujtellen und ift hierbei zum 
Zeil an beftimmte Orte im Wortbilde gebunden. Wir werden alfo unfer Augen: 
merf weder den einzelnen Lauten noch aud) einzelnen Qautverbindungen zu: 
wenden, jondern ung umjehen, welche Verbindungsklaffen wir in der Sprache 
am häufigiten finden, und welchen Pla im Worte fie einnehmen. Hiermit ift 
au) über den zweiten Zeil der Kädingjchen Zählungen das Urteil gejprochen. 

Einen genauen Plan für etwa vorzunehmende Unterjuchungen der Sprache 
fann ich bier nicht entwideln, doch will ich einige allgemeine Ergebnifje eigner 
Betrachtungen anführen. 

Die meiften Wörter fangen mit einem Konjonanten an, die Mehrzahl 
endet auf einen Konjonanten. Am Anfang der Wörter fommen fat alle Ston- 
jonanten vor, am Ende nur ein beichränfter Teil, jeder einzelne aber vefto 
häufiger. Auch giebt ed am Ende mehr Konfonantenhäufungen al3 am Anfang. 
Die meilten Berbindungen mit andern Konjonanten gehen die Zahnlaute t, f 
und n ein, hauptjächlich verbinden fie fich unter einander, doch ftehen t und | (3) 
am Ende der Wörter auch jehr Häufig nach andern Konfonanten. N, der 
bäufigjte aller Konfonanten, findet fich zu einem Drittel in Endungen, zu 
einem Biertel in Konjonantenverbindungen, in denen er die erfte Stelle ein- 
nimmt, während ihm fat ausschließlich ein Zahnlaut folgt. R und I dagegen, 
die nächjt jenen drei Zahnlauten am meiften in Konjonantenverbindungen an- 
zutreffen jind, Haben fajt alle Konjonanten neben fi, am Anfang vor fidh, 
am Ende Hinter fh. N, r und I finden fich befonder3 im Wortinnern, 
außerdem am Wortende, aber hier faft nur nach Vokal, t und | (8) ftehen vor- 
nehmlih an den Wortausgängen neben Konjonant und neben Vokal u. f. w. 

E3 bedarf wohl feines langen Beweijes, daß fich jolche Thatjachen in 
den Schriftbeitimmungen fruchtbar verwerten lajjen. Der Weg, der zu ihnen 
führte, giebt die Gewähr. Nur die Schriftgejege felbjt haben ihn vorge: 
zeichnet. In der That, es lafjen fich Kürzungen von einem gewaltigen Ans 
wendungsbereiche finden. Eine einzige Kürzungsregel kann alle Anfangsfonjo: 
nanten oder alle Endfonjonanten und außerdem fajt alle Endvofale an allen 
Nachbarzeichen Fürzen, eine zweite bejonders häufige Laute des andern Wort: 
ausgangs, eine dritte die geeignetften Laute mitten im Worte. Beide Laut- 
Hoffen fünnen Gegenjtand der Kürzung werden, die Konjonanten haben aber 
im allgemeinen die günftigften Pläge hierzu inne. Man wird daher : be 
\onder8 die Volalzeichen zu Trägern von Kürzungsmerkmalen ausbilden müfjen. 
Das Heißt die bisher beliebte Anlage von Syitemen auf den Kopf jtellen. 
Aber die Schriftgejege find unerbittlih, und die Struktur der Sprache ift 
gegeben. 

Doch ich will diefe Unterfuchungen hier nicht zu weit ausdehnen, jondern 
nur noch zujammenfafjend jagen: in der auf der Wandelbarfeit der Zeichen 
beruhenden Kürzung liegt eine jolche Anpafjungsfähigfeit an die Sprache, daß 


320 Eduard Banslids Lebenserinnerungen 


man troß des Umivegs, der in dem Verzicht auf die höchjte Kürze der Zeichen 
zu Gunften ihrer Verbindungsfähigfeit liegt, doch fchließlich fajt bi® zu der⸗ 
jelben Einfachheit der Anlage gelangen Tann, die die unbrauchbare, nur über 
Itarre Zautzeichen verfügende Kurzichrift Duployes auszeichnet. E83 braucht 
zu den dreißig wandelbaren Lautzeichen noch fein halbes Dutend wirklich eins 
fchneidender Kürzungsregeln Hinzuzutreten, um die gleiche Kürze herbeizuführen 
wie dort, hier aber verbunden mit einer unvergleichlich viel größern Deutlich 
feit und Handlichkeit. 

Wir haben gejehen, die Beziehungen zwijchen Kurzichrift und Spradhe 
liegen nicht an der Oberfläche. Erſt die Ermittelung der oberjten Schrift 
gelete giebt der Sprache die richtige Beleuchtung und läßt die Seiten er: 
fennen, an die eine Anpafjung der Schrift erfolgen fann. Die Schriftgefeße 
zu finden ift fchwer, die Unterfuchung der Sprache leicht. Die Schriftgefege 
gewinnt man nicht aus irgend welchen peinlichen Einzelunterfuchungen, jondern 
nur aus einer lebensvollen Auffaffung der Schriftmittel, die felbft wieder 
nur aus einer gejegmäßigen Entwidlung der Zeichen aus den legten Schrift- 
einheiten hervorgehen Tann. Nur auf diefem Wege vermag man ein fteno- 
graphifches Syltem zu einem Organimus zu machen, der in feinen großen 
Zügen allein auf Schriftgefegen aufgebaut und doch fähig ift, fich innig an 
da8 Gefüge der Sprache anzulehnen. Auf der andern Seite erhält man durd 
die Unterfuchung der Sprache, nad) einem eben durch die Schriftgefege vor: 
gezeichneten Plane, rücdwirfend die Fingerzeige für die endgiltige Ausgeftaltung 
der Kurzfchrift in allen ihren Einzelheiten. Das ift da8 Verhältnis zwischen 
Kurzichrift und Sprade. 
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ger \le3, was ich hier erzähle, ift vollftändig jo erlebt und gefühlt, 
eilt auch buchftäblich getreu. Aber nicht alles, was ich erlebt 

Bund empfunden Habe, erzähle ih — fo antwortete Hanslid 
A einem Freunde Billeoth, der nach dem Lefen des erften Heftes 
I. u feiner Erinnerungen fräftigere Schatten und fchärfere Betonung 
ber immer innern \ Konflikte wünjchte.e Man Hat diefe Bemerkung wohl zu beachten. 
Wir lernen Hanslid aus feinen Mitteilungen nicht ganz fo fennen, wie 
er war und ift, jondern jo, wie er gerne erjcheinen möchte. Nun dürfte e8 
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ja wenig Lebenserinnerungen geben, deren Verfafler nicht bewußt oder uns 
bewußt Ddiejelbe Neigung hätten, aber die Ehrlichkeit, dag unumwunden ein- 
zugeftehen, it nicht alle Tage zu finden. Ob der Selbitbiograph gut daran 
thut, über Tage de3 Kummerd und der Verzagtheit ftillichweigend Hinweg- 
zugehen, und ob er nicht dadurch feiner Perjönlichkeit einen Zug kräftiger In⸗ 
dividualiftrung nimmt, ift ja eine Trage für fich. Iedenfalld bietet die Ehr:- 
Iichfeit, mit der Hanzlid feinen Standpuntt bezeichnet, die Gewähr, daß er, 
wenn er auch manches Edige abgefchliffen und manches Dunkle aufgehellt 
haben mag, doch in der Hauptfache ein getreues Bild feiner jelbft giebt und 
ih von eitler Cchönfärberei fernhält. Man Hat allen Grund, fich über 
die hochbegabte und edle Natur zu freuen, die aus diefen Aufzeichnungen zu 
ung fpricht. Bon ganz bejonderm Neiz ift e8, den bedeutenden Kritifer, den 
wir fajt nur aus feinen jtreitbaren Schriften und den wenig liebevollen Schil- 
derungen jeiner Gegner fennen, nun auch ald Menfchen kennen zu lernen. 

Hanzlid ift ein guter Sohn, und wer ein guter Sohn ift, ift aud) ein 
guter Menfch. Die einleitenden Abjchnitte, die er feinem Verhältnis zu Vater 
und Mutter widmet, find wohl die veizvolliten und anjprechendften Partien 
der ganzen Selbitbiographie. Nur wer feine Eltern von Herzen lieb Hat, 
vermag in diefem jchlichten und warmen Tone von ihnen zu reden, und nur 
wer vortreffliche Eltern hat, vermag fie auch jo von Herzen zu lieben. Bon 
feinen Gejchwiltern hören wir nicht viel, nur der Schweiter Lotti, die einen 
Offizier zum Mann befam, wird mit befondrer Zärtlichkeit gedacht. Hanslick 
jelbjt heiratete erft mit 51 Jahren. Die Art und Weife, wie er die Neigung 
andeutet, die jein nicht mehr junges Herz gefangen nahm, und wie er die innige 
Xiebe durchbliden läßt, die ihn mit feiner rau verbindet, verrät Zartgefühl 
und eine verehrungswürdige Scheu, die Geheimnijje feines Herzend plumper 
Neugier preiszugeben. 

als Freund fühlt Hanslid warm und tief. Am nächiten jtehen ihm 
Brahms und Billroth, BillrotH wohl noch etwas näher ald Brahms. Aber 
auch für Die große Zahl derer, die feinen Lebensweg gefreuzt haben und ent- 
weder zu früh gejtorben find, al3 daß fie für fein jpäteres Leben noch hätten von 
Bedeutung werden fönnen, oder zu denen er nicht in ein Verhältnis innigjter 
Vertraulichkeit getreten ift, bat er ein warmes Herz und jtet3 ein gerechtes 
Urteil. Obwohl er doch in feinem langen Zeben jo manchen fennen gelernt 
bat, der ihm nicht gefallen haben mag, fo wird er eigentlich niemals bitter. 
Und doch ijt es recht jchwer, in Memoiren, von denen man im voraus weiß, 
daß fie weite Verbreitung finden werden, der Verfuchung zu widerftehen, dem 
einen oder andern Widerfacher einen Denkzettel zu geben. Wie hat Wagner 
jeiner Bitterfeit und feinem Haß oft die Zügel fchießen Lafjen! 

Hanslid ift ein Mann von Charakter, der zu feinem Unrecht die Hand 
bietet. Der SHeraudgeber der „PBrejje* will nur nod) Kritifen über jolche 
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Künftler veröffentlichen, die zuvor ihre Sonzertanzeigen in feinem Blatte bringen. 
Hangzlid geht darauf nicht ein, lieber will er feiner kritiſchen Thätigkeit ent⸗ 
jagen, die ihm doc) jo am Herzen liegt: „Es fteht in Ihrer Macht, ermidert 
er dem Beitungdmenfchen, eine jo merkwürdige Neuerung in Ihrem Blatte 
einzuführen, aber ich werde es nicht fein, der fie ausführt. Von heute an 
bitte ich mich al3 ausgetreten zu betrachten.” Das wird aber nicht etwa mit 
befonderm Nachdrud erzählt, gewiljermaßen unterjtrichen, jondern als etwas, 
das fich für einen Gentleman von felbjt verjteht und worüber fein Wort weiter 
zu verlieren ift. 

Hanzlid verfteht auch nicht zu fchmeicheln, er haft die Gepflogenheit, fid) 
in dag Herz berühmter Männer durch jchöne Worte einzudrängen: „Sch habe 
niemals den fchlechten und unverjchämten Gejchmad gehabt, berühmten Männern 
Schmeicheleien zu jagen. Es ift immer etwas verlegendes, ein Inägefichtwerfen, 
wenn auch mit Blumen. Von feiner empfindenden Naturen verträgt Dies 
weder der Beworfne noch der Werfer.“ 

Großen Leuten gegenüber ift Hanzlid aber aucd) zurüdhaltend bis zur 
Schücternheit. So fehr ihn fein Herz treibt, wagt er doch nicht, Grill 
parzer anzureden, den er jeden Morgen in Baden auf einer Bank im Parf 
figen fieht: „Was fonnte ich ihm auch bedeuten, was fonnte er von mir 
willen?“ Nachträglich ftellte fich freilich Heraus, daß Grillparzer Hanslicks 
Namen wohl gekannt und feine Kritifen regelmäßig gelejen hatte. Aber e3 
war zu jpät, Die Gelegenheit, den verehrten Dichter fennen zu lernen, war 
verjäumt. 

In London ift Hanglid mit Freiligrath und Kinkel zufammen. Das Los 
diefer Männer in der Tsremde bedrüdt ihn jchwer: „Wie viel und mübhjam 
müfjen in London fo hervorragende Männer arbeiten! Man jchämt fich vor 
ihnen in die Seele hinein und meint Doch felbft nicht gefaulenzt zu haben.“ 

Natürlich kann Hanzlid auch abweijend fein, wenn er glaubt, man trete 
ihm mit ungebührlichen Ansprüchen zu nahe. Uber er bleibt auch dabei in 
den Grenzen feiner Formen. Sehr hübjch erzählt er, wie er der fchönen 
Wagnerianerin und Gräfin Sch., die ihm nad) der erjten Meifterfinger: 
aufführung mit der größten Unbefangenbeit ein günftiges Urteil über Die Oper 
entloden wollte, durch ein ebenfo tiefes wie ftummes Kompliment zu verjtehen 
gab, daß er fich nicht die Piſtole auf die Bruft jeßen fafje. 

Bejonders fympathijch berührt die jeelifche Reinheit Hanzlide — fein 
Buch kann jedem Mädchen von fechzehn Jahren in die Hand gegeben werden. 
Wo das ewig Weibliche Hereinjpielt, zeigt e8 fich nur in feiner edeljten und 
verehrungswürdigiten Sorm. Und doch ift ein angejehener Kritifer der Vers 
Juhung mehr ausgejegt, al3 Sojeph im Haufe Potiphars. Hanglid erzählt 
eine Heine Gejchichte von einem Ball in einem Nonnenflofter, bei dem er der 
einzige tanzende Herr war. Was wäre unter manchen andern Händen aus 
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diefem Erlebnis geworden! Hanglid macht uns zu Zeugen eined reizenden 
Höfterlichen Sdylls, deijen Reinheit und Anmut nicht ein Gedanke trübt. 

Überaus peinlich und gewifjenhaft ift er in Geldfachen. Der bloße Ge- 
danke, Schulden zu haben, ift ihm unerträglich. Dieje Genauigkeit wird fait 
zur Pedanterie, fie überträgt jich aber auch auf feinen Beruf und führt ihn 
dort zu Grundfäßen, Die jeder Kritifer mit goldnen YBuchjtaben über feinen 
Arbeitstifch fchreiben jollte. Für eine vorwiegend energifche Natur hält fich 
Hanslid jelber nit. Er jpriht von der „weichen Empfindlichkeit feines 
Charakters." Der Bolitit als folcher fteht er fern, doch ift er zu jehr ein 
Kind feiner Zeit, um nicht an den weltbewegenden Creignifjen lebhaft Anteil 
zu nehmen. Der Ofterreicher und der Deutjche kämpfen in feiner Bruft einen 
harten und wohl nicht ganz zur Entjcheidung gelommnen Kampf. Schon als 
Gymnaſiaſt in Prag Hat er drei Wünjche, die er als jeine höchjten zu bes 
zeichnen pflegte: „eine Konftitution für Ofterreich, ein einiges deutfches Reich 
mit Eljaß-Lothringen und das Aufhören der Papjtherrichaft.” Das Jahr 1866 
bringt ihm wie allen Gleichgefinnten jchwere innere SKonflitte, aber 1870 
triumpbirt er Tag für Tag mit den Erfolgen der deutjchen Armee, und wenn 
er 1875 nad Straßburg kommt, begrüßt er mit Qubel jeden NReichsadler auf 
den Gebäuden der wieder deutjch geiwordnen Stadt. 

Fremde Meenfchen weiß er wohl zu Eaflifiziren nach ihrem Werte. Be⸗ 
gegnet ihm ein Mann von Bedeutung, jo entgeht ihm das nicht, wenn auch 
die ganze übrige Umgebung in Kurzfichtigfeit verharrt (vergl. fein Urteil über 
Arthur von Görgei). ZTrifft er, wie bei Janny Lewald und ihrem Gatten 
Aolf Stahr, auf Schwächen, da3 heißt in diefem Falle auf eitle gegenjeitige 
Berhimmelung, fo merkt er da3 durch alle Artigfeit und allen Geijt Hindurch. 

Über jeine eignen Fähigkeiten ift er fich felbft Har. Er weiß, daß er 
niht dag Zeug hat, bedeutendes als ausübender Künftler zu leiften, und jo 
wird er Beamter. Die feite Stellung giebt er erft dann auf, nachdem er vor 
fih jelbjt und vor andern Beweije einer ungewöhnlichen Fritifchen und äfthe- 
tiichen Begabung abgelegt hat. 

Der Kritiler Hanslid entwidelt fi) aus bejcheidnen Anfängen. Erjt 
Ichreibt er Kleine, unanjehnliche Konzertberichte für ein Prager Journal, und 
in Wien ift er glüdlich, für eine Mufikzeitung dann und wann weit draußen 
in der Borftadt einige Lieder und SKlavierftüde gratis Hören und kritifiren zu 
dürfen. Nach und nach avancirt er zum färglich befoldeten Neferenten der 
Wiener Zeitung, dann eine Stufe höher zur Prefje, um fchlieglich in der neu 
gegründeten Neuen freien Prejje da8 erjehnte Ziel: volle Freiheit im Aus» 
Iprechen feiner Meinung, einen großen Leferfreis und wohl auch ein anftän- 
dDige8 Honorar zu finden. 

Die Grundfäge,. durch die fi) Hanzlic in feiner Thätigfeit leiten läßt, 
und feine Anfichten über den Bruf des Kritiferg überhaupt find jehr be- 
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herzigenswert und geeignet, uns mit bober Achtung zu erfüllen. Gleich 
feine Kleinen fritifcehen Anfänge nahm er jehr ernit: „Sch urteilte über feine 
Kompofition, erzählt er, ohne fie vor und nochmal nad) der Auffüh- 
rung zu lejen oder durchzufpielen — eine Gewohnheit, der ich bi3 auf den 
heutigen Zag, aljo nahezu ein halbes Jahrhundert, treu geblieben bin.“ 
Ein ausgezeichneter Grundjaß, der nicht genug zur Nadahmung empfohlen 
werden fann. Natürlich bat das feine Grenzen; ein ganz neues Werk, das 
nur im Manuffript vorliegt, fann man weder vor noch nach der Aufführung 
lefen, und in der Hohen Saifon, wenn die mujfifalifchen Wellen Iinf3 und 
recht über Bord jchlagen, fann unmöglich jede einzelne genau geprüft werden. 
Beichönigendes Überfirniffen der Kritifen durch den Redakteur, der feinen Ans 
ftoß erregen will, oder auch glaubt, er verftehe die Sache beijer, weil er am 
Nedaktionstiiche figt, it ihm ein Greuel, ebenjo die „Unfitte der Nachtkrititen, 
diefe ärgfte Pein. Wie leicht thut man da, müde und aufgeregt, jemandem 
Unredt!“ 

Das Wichtigite, was Hanzlid über feinen Fritiichen Beruf zu jagen hat, 
Heidet er in die Jorm eines Geſprächs mit Billroth. Die beiden Freunde 
find dabei fein und treffend dharakterifirt. Billroth jtellt feine Fragen jo, dap 
Hanzlid nicht umhin Tann, ihm feine innerjten Anfichten und Empfindungen 
zu erjchließen. 

Hanzlid ift weit entfernt, fich vor der Rüdfehr nad) Wien und vor dem 
Anfturm von Opern und Konzerten zu fürchten. Wenn. ihn auch die Leichtig- 
feit des Produzirend abhanden gefommen it, jo bat er doc) noch die frifche 
Empfänglichfeit wie früher. Warum follte er auch jeiner Thätigfeit nicht mit 
Treuden entgegenjehen? Sie hat neben manchen jchlimmen aud) ihre guten 
Seiten. In erfter Linie genießt der Kritifer vor dem auf eigne Erfindung 
angewiejenen Dichter den Vorteil, daß ihm fortwährend neuer Stoff zuftrömt. 
Der Zwang, jo viel Mittelmäßiges und gänzlich Wertlojes mit in den Kauf 
zu nehmen, ijt ficher unangenehm, aber man ift eben nicht nur Kritiker, jondern 
auh Menich: „Rein aus Mitleid opfert man unerjegliche MUbende, erduldet 
zum taujendjtenmal diefelben Rhapfodien von Lilzt, Nocturnes von Chopin, 
Phantafien von Wieniawsty, lediglich weil die »Birtuofin« mit ihrer Kunft 
eine Schwefter oder Mutter erhält." Den Einfluß des Kritifer8 auf die Künftler 
hält Hanzlid für mehr als zweifelhaft. Er jelbjt hat den Grundjag, nur zum 
Bublitum, nie zum Künftler zu fprechen, der ja meift nur dag Lob für be: 
gründet Hält. Aber auch dem Publiftum gegenüber ift die Kritif von that- 
lächlicdem Einfluß nur dann, „wenn fie — kurz gejagt — Recht hat. Das 
Bublitum Täßt fich nichts weis machen. E83 folgt feinen eignen Eindrüden, 
und dieje find meifteng — nicht immer — richtig." Am fräftigften vermag 
die Kritit da einzugreifen, wo das Bubliftum einer neuen Erjcheinung gegen: 
über dag Richtige zwar ahnt, aber feines Urteils doch nicht ficher genug it, 
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um ſich entſchieden zu äußern. Tritt in ſolchem Falle die Kritik mit be— 
ſtimmten Worten hervor, indem ſie das Publikum in ſeinem Wohlgefallen oder 
Mißfallen durch überlegne Einſicht ſtützt und beſtärkt, ſo kann ſie auf das Ja 
oder Nein von beſtimmendem Einfluß werden. 

Die Dankbarkeit der durch Lob geförderten Künſtler ſchlägt Hanslick nicht 
hoch an. Ein winziger Tadel wiegt ſtets ſchwerer als ein rieſengroßes Lob. 
„Als ſchönſter, meiſtenteils auch einziger Lohn bleibt uns das Vertrauen und 
die dankbare Zuſtimmung des Leſerkreiſes. Und dieſer Lohn kann nur mit 
echten Mitteln erworben und erhalten werden.“ Hanslick erinnert ſich aus 
ſeiner langen Thätigkeit überhaupt nur zweier Beiſpiele, daß ihm Künſtler 
ſcharfen Tadel nicht nachgetragen haben — die Frauen der Künſtler verzeihen 
überhaupt nie, weder in dieſer noch in jener Welt; dieſe beiden rühmlichen, 
wunderbaren Ausnahmen ſind Baron Perfall, der (frühere) Generalintendant 
des Münchner Hoftheaters, und der Italiener Boito, deſſen Mefiſtofele 
Hanslick unbarmherzig mitgenommen hatte. 

Die Verſtimmung der getadelten Künſtler iſt aber etwas viel zu ſelbſt— 

verſtändliches, als daß ſich Hanslick nicht mit ihr abzufinden wüßte. Was ihn 
befremdet und ihm wenigſtens in früherer Zeit nahegegangen iſt, das ſind die 
Bosheiten von Kollegen, denen er nie mit einem Worte entgegengetreten iſt, 
ja denen er ſich in ihren Anfängen hilfreich erwieſen hat. Hanslick weiß wohl, 
daß bei dieſen Leuten von einem aufrichtig ſachlichen Intereſſe oder wiſſen—⸗ 
ſchaftlichen Streite nicht die Rede iſt: „Sie wollen den ältern, bekanntern 
Schriftſteller nur zu einer Polemik reizen, die ſie aus dem Halbdunkel ihrer 
Zeitung in ein helleres Licht hervorziehen ſoll.“ 
Seiner künſtleriſchen Geſinnung nach bekennt ſich Hanslick unbedingt als 
ein Vorkämpfer des guten Neuen. „Wir ſind einmal modern, ſagt er mit 
Wilhelm Grimm, und unſer Gutes iſt es auch.“ Für Goethes Fauſt giebt 
er den ganzen Sophokles hin, für Schumanns Quartette alle Konzerte und 
Sonaten von Bach, für den einen Don Juan, Fidelio oder Freiſchütz mit 
Freuden den ganzen Gluck. Die lebendige Muſik beginnt nach feier Über- 
zeugung für die Geſchichte mit Bach und Händel, für ſein Herz aber erſt mit 
Mozart. Er hält es für die Pflicht des Kritikers, „die Produktion nicht zu 
entmutigen, das echt Empfundne und ungeſucht Geiſtvolle unſrer Zeit anzu— 
erkennen und es gegen ein entſchwundnes »goldnes Zeitalter« nicht verächtlich 
herabzuſetzen. Andre Zeiten ſchaffen andre Verhältniſſe, und dieſe verändern 
ſchließlich das künſtleriſche Gewiſſen und den künſtleriſchen Geſchmack.“ 

Der üſthetiker Hanslick hat bekanntlich nicht weniger in das Getriebe der 
modernen Anfchauungen eingegriffen als der Kritiker; feine Abhandlung „Vom 
mufifalifety Schönen“ hat Lob und Widerfpruch in gleihen Maße erfahren. 
Den Wagnerianern war e3 überaus erwünfcht, ihren jchärfiten Gegner nicht 
mit Unrecht des Formalismus befchuldigen zu fünmen. Hanglid erzählt ſehr 
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hübjch die Entjtehungsgejchichte und die Schidfale feiner Schrift; ihrem Inhalt 
fügt er nicht? Neues Hinzu. Er Hat inzwilchen das BhHilofophiren über Mufif 
jatt befommen und fich der Gefchichte der Mufif zugewandt. Er will nichts 
mehr mit abjtraften Begriffen zu thun haben; er giebt zwar gern zu, daß 
vielleicht feine bi8 zum Widerwillen gefteigerte Überjättigung mit fyftematifcher 
Philofophie feinen Blid getrübt habe und ihn das jchlechthin für unerreichbar 
habe anjehen lafjen, was nur feinen Kräften unerreichbar gewejen jet. Doch 
weit er nochmals auf die unüberwindbar fcheinende Schwierigkeit einer Üfthetif 
der Mufif Hin, da in der Mufif „die enticheidenden Begriffe Form und Inhalt 
nicht Stand halten wollen, der Trennung fich widerjegen.” Diefe Schwierigfeit 
it aber nur für den vorhanden, der, um das Wefen der Mufif zu ergründen, 
etwas trennen will, wa8 jchlechterdings nicht zu trennen ift. Wer die Unlöglich: 
feit von Form und Inhalt al® gegeben anerkennt, der jucht eben die Erklärung 
des Wefens des mufifaliich Schönen ganz wo anders, als in der reinlichen 
Sonderung von Form und Inhalt. ES ift nicht richtig, wenn Hanslid be 
hauptet: „Will man der reinen Inftrumentalmufit einen beftimmten Inhalt 
vindiziren — in der Vofalmufik liefert ihn das Gedicht und nicht die Mufil —, 
jo müßte man die fojtbarjten Perlen der Zonfunft über Bord werfen, denen 
niemand einen von der Form trennbaren >Inhalte nachzuweilen oder auch 
nur berauszufühlen vermag.” Gewiß Tann niemand in einer Sonate von 
Beethoven den Inhalt von der Form trennen, denn beide find eins, fie find 
in ihrer Vereinigung überhaupt erft der eigentliche Inhalt. Aus diefer Uns 
trennbarfeit folgt aber darum nicht die „Unbeftimmtheit” des Inhalte. on 
begrifflicher Beitimmtheit fan natürlich nicht die Rede fein, wohl aber von 
einer Bejtimmtheit, die gefühlgmäßig erfaßt wird. Der eine Bunkt, daß der 
fünftlerifche Gehalt der Mufif einer begrifflichen Faflung widerftrebt, madt 
Hanzlid immer wieder ftugig und verleitet ihn fchließlich dazu, diefen Inhalt 
theoretiich ganz zu leugnen, und zu behaupten: „Die Mufit fpricht nicht bloß 
durch Töne, fie fpricht auch nur Töne“; „die Mufit beiteht aus XTonreihen, 
diefe haben feinen andern Inhalt als fich jelbft." Eduard von Hartmann hat 
in feiner Gejchichte der Afthetif überzeugend nachgewiefen, daß diefe Behaup- 
tungen Hanglids nicht zutreffen, daß fie den Vorwurf des Formalismus ver: 
dienen. &3 ıjt nicht wahr, daß die Mufil nur Töne fpricht und daß ihre Ton- 
reihen feinen andern Inhalt haben als fich jelbit. Die Muſik, ſofern ſie künſtleriſch 
wertvoll ift, bietet uns in erjter Linie einen geiftigen Gehalt von jpezifilch 
mufifalifcher Bejchaffenheit, zu dem fich die „Tonreihen” als folche verhalten 
wie dad Mittel zum Zwed oder wie das Bojtament zur Statue. Ebenjowenig ijt 
die Zwijchenbemerfung Hanglid3 haltbar, daß in der Vokalmufif Da® Gedicht den 
Inhalt Liefere und nicht die Mufit. Überall, wo fich Mufif und Boefte verbinden, 
bat man e3 mit einem fünftlerifchen Gehalt zu thun, der fich eben aus zwei 
verfchiednen Elementen zufammenfegt, dem poetifchen und dem mufilalifchen. 
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Diefe Elemente förmen in ihrem Werte gleich oder auch grundverfchieden fein. 
Wenn Schubert das Gedicht eines Stümpers genial fomponirt, jo ift es nicht 
dad Gedicht, das dem inhalt des gemeinfamen Produft3 da Gepräge giebt, 
jondern die Mufif; und wenn Schillerd „Mädchen aus der Fremde” von einem 
langlodigen Süngling mit fentimentalen Afforden übergofjen wird, dann ift 
eö wieder nicht der Dichter, der für die zweifelhafte Beichaffenheit des mufi- 
faliich-poetifchen Inhalts verantwortlich zu machen ift. 

Aber e3 wäre fehr Unrecht, diejer prinzipiellen Irrtümer wegen die Be: 
deutung der Hanslidjchen Unterjuchung unterjchägen zu wollen. Hanglid war 
der Hecht im Karpfenteih. Er hat dur die Klarheit und Logik feines 
Dentens die eingeichlafne Mufikäfthetif aufgerüttelt aus ihrem thatenlofen, 
verſchwommnen Hindämmern. Er hat den Augiazjtall der alten Gefühle» 
theorie gründlich gejäubert und hat dadurch, daß er das andre Extrem vertrat, 
wie E. von Hartmann fagt, „einer konkret idealiftiichen Mufikäfthetif den Weg 
gewieſen.“ Er fann auf feine äfthetifche Leiltung mit dem befriedigenden 
Gefühle zurübliden, taujendmal Befjeres und Wertvolleres gejchaffen zu Haben 
al3 die vielen, die feine formaliftiftiiche Verirrung zwar erfannten und tadelten, 
jelbft aber nicht? pofitives zu erringen vermochten. 

Noch verfehlter wäre e8, aus der formaliftiichen Theorie Hanzlids einen 
Rüdichluß auf feine Kritische Thätigfeit ziehen und etwa glauben zu wollen, 
daß der, der theoretiich dem Formaligmus Huldigt, auch in feinen praftifchen 
Urteilen des lebendigen mufifalifchen Empfindeng entbehren müjje. Theorie 
und Prariß haben hier nicht3 mit einander zu thun. Die Kenntnis Kants, 
Scellingd, Hegeld und Schopenhauers |chüßt niemand vor den verfehrteften 
fünjtlerifchen Urteilen, und ein in wiljenfchaftlich äfthetifchen Dingen ganz un: 
erfahrner und zu Irrtümern neigender Kopf fanıı über ein glänzendes und 
zuverläffiges Fünftlerifches Urteil verfügen. Wenn aljo die Gegner Hanglids 
glauben, aus feinem äfthetifchen Irrtum Kapital für ihre mufitalifch-praftifchen 
Zwede fchlagen zu fünnen, jo täufjchen fie fich. 


(Schluß folgt) 








Der erfte Befte 


Erzählung von Otto Derbed 
(Fortiegung) 


2 
Warnemünde, 9. Juli 1892 
Meine liebjte, einzige Mama! 
= cute wird e8 wohl endlich einmal ein wirklicher Brief werden. 
2 Meine verjchiednen Poitkarten und Kleinen Grüße waren ja wohl 
recht ungenügend, aber ich hatte feine Ruhe zum Schreiben, weil 
|wir ung nirgends lange aufhielten. Hier werden wir voraus: 
Jichtlich noch acht Tage bleiben, al3 am Haupt und Ausruhe: 
. = punkt, nachdem mir Sri jeine geliebte mecenburgijche Heimat 
ein bischen gezeigt hat. Ich merkte gleich auf dem Stettiner Bahnhof feinen 
Plan; er hatte mich vorher ja immer raten lajjen wollen, wohin wir reijen 
würden. E38 war mir ja aber alles recht. An Warnemünde gerade hätte ich 
freilich zulegt gedadht. Und nun find wir bier, in demjelben Hotel, in den- 
jelben Zimmern, in denen wir drei voriges Jahr gewohnt haben, als ich nod) 
zu Haufe war, als ich noch dein Kind war. Fri Hatte Die Zimmer vorher 
bejtellt; er gedachte mir damit eine ?sreude zu machen. Ich habe ihm auch 
gedankt, denn er hat e3 ja gut gemeint. E3 gab mir aber einen Schlag aufs 
Herz, daß ich nun hier jein fol, ohne euch, ohne dich, mein Liebling. Er 
weiß das ja nicht jo, wie wir beide zujammenhängen. Er fann mir das aud 
nicht nachfühlen. denn erjtens it er ein Mann, und zweitens hat er ja die 
Mutter jo früh verloren. Ich glaube, er war ein bischen verwundert, daß 
ich mich nicht mehr freute, aber ich fonnte ihm nicht3 mehr jagen, ich mußte 
mich zujammennehmen, nicht zu weinen. E83 mag unrecht fein, aber ich fann 
nicht8 dafür. E38 wird fich ja wohl geben, und ich werde dann in den nocd 
übrigen Tagen bier auch jchon noch Freude an dem Aufenthalt haben. Fri 
hat in feinem Bruder gute Vertretung und fann „bummeln,“ jagt er, nad) 
Wohlgefallen. Das Wetter ijt Himmlish. So gehen wir nun herum und 
jehen alle befannten Bläte an. Aber er hat für die, an denen wir ung zuerit 
gejehen haben, ein viel bejjeres Gedächtnis als ich. Meijtens hat ja freilich 
er mich gejehen; ich habe ihn erjt viel jpäter bemerkt. Ich mag ihm das num 
nicht jedesmal jagen. Morgen will ich gern, während er jeine Briefe Ichreibt, 
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geſeſſen haben, du und ich. 

Wenn wir in „Lindenhof“ angekommen ſind, mache ich zu allerallererſt 
das Gaſtzimmer gemütlich, und dann kommt ihr, wenn Papa nicht kann, du, 
mein Liebling, ja? Du kommſt, du kommſt! So kann ich mich doch auf 
dieſes wildfremde, neue Haus freuen, in dem ich nun leben werde. Ich will 
alles ſo machen, daß du dich gemütlich fühlſt, und dann mußt du gleich ein 
paar Wochen dableiben. Papa erlaubt es ſchon. Dann werde ich mich 
leichter in alles finden. Fritz iſt ja ſehr gut mit mir, aber es iſt doch alles 
gar zu neu, Mama! 

Eben kam Fritz mit einem Herrn, einem Bekannten, er hat ihn mir vor—⸗ 
geſtellt und will ihn nun zum Bahnhof begleiten. Ich ſoll mich derweil in 
den Strandkorb ſetzen, dort will er mich dann wiederfinden. Denke nur, er 
wußte noch unſre Strandkorbnummer vom vorigen Jahr und hat denſelben 
Korb gemietet, das iſt doch hübſch von ihm. Nur, daß ich nun allein oder 
mit ihm darin ſitzen muß, anſtatt mit dir. 

Lebwohl, mein Liebſtes auf der ganzen Welt. Ich küſſe dich tauſendmal. 
Papa auch einen Kuß. Morgen werde ich ihm auch ſchreiben. Leb wohl. Ich 
will ſchnell, ſchnell nach unſrer Bank laufen, ehe ich an den Strand gehe. 
Fritz wird ja jo bald sucht vom Bahnhof zurüdtommen. 

Schreib mir auch, ja? Ich Tehne mich tot. Deine Grete 

Auf „Mamas Bank“ jaßen nicht weniger al3 fünf PBerfonen. Margarete 
prallte ordentlich zurüd, als fie an das liebe Pläschen fam und es jo „ent: 
weiht” jand. Mit gejenktem Kopf ging fie dann eilig den Weg zurüd, den 
fie gefommen war. 

Und nun faß fie in ihrem Strandkorb, die Hände im Schoß und jah 
geradeaus über das Waller hin, mit großen offnen Augen, ganz verträumt. 
Leife fächelte der Wind von Nordweit und hob die Iojen blonden Loden auf 
ihrer Stirn. Xeife raufchten die flachen Wellen in matter Brandung nahe zu 
ihren Füßen. Worübergehende, die ihren gewohnten neugierigen Späherblid 
in den Korb warfen, vermuteten in diefem jchwermütigen Gefichtchen wohl 
faum eine junge, glüdliche, noch nicht zwei Wochen verheiratete Frau. 

Und fürwahr! In diefem Strandforb Numero fünfzehn hatte fie noch vor 
einem Sahr einen ganz andern Zufunftstraum geträumt. Kurz nur, aber jüß, 
voll Herzklopfen und jeliger Beflommenheit. Das Aufwachen freilich — aber 
da3 war ja nun vorbei, alles lange vorbei. 

Tief auffenfzend Iehnte fie den Kopf zurüd und jchloß die Augen. Das 
Flimmern de3 Sonnenjcheins auf dem blauen Wafjer blendete fie allmählich. 
Mit leicht geöffneten Lippen atmete fie die frifche Luft, die in Furzen, ſanften 
Windftößen auf fie eindrang. Und mit dem eigentümlichen Duft de3 an der 
Sonne trodnenden Seetangs, mit dem fröhlichen Rufen und Jauchzen der 
ipielenden Sinder ringsum famen jacht, wie Sommerfäden, die Erinnerungen 
dahergezogen, eine nach der andern, und fpannen ihr fchimmerndes Neb. 

Sn das melancholifch eintönige Wellengefpräh hinein Hang wieder Die 
„mufifalifche” Stimme von Waldemar Scholz, der ihnen vorlag, feinen Roman, 
fein Werk, und nur ihnen allein. — Ich brauche Ihre weile Lebenzerfahrung 
und Ihren unbeftechlihen Scharfblid, Frau Geheimrätin, und nicht weniger 
die Unmittelbarkeit der Empfindung von Fräulein Margarete zur Beurteilung 
meiner Arbeit. Sie find mir die Vertreter des Publiftums, wie es fich Der 
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zu unfrer Bank im Wäldchen gehen, wo wir beide fo manchesmal ganz allein 
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Dichter mwünjcht, aber jelten findet. — So hatte fie, den Wrm in den der 
Mutter gefchlungen, manchen Tag gejellen und gelaufcht. Wuch auf „Diamas 
Bank“ im Wäldchen am Weiher mit der LTigufterhede. Dort wars noch ftiller, 
da raufchten feine Wellen, da jchrieen feine Kinder, Da war nur das Vogel: 
gezwiticher und feine Stimme, jeine dunkle, weiche Stimme, die von Liebe las 
und von Glüd. Selige Stunden, aud) ala nicht3 mehr zu lefen war! Seliges, 
banges Hoffen von Tag zu Tag. Hoffen auf zwei, drei Worte, die fchon 
in der ftummen Sprache feiner Augen brannten, aber vergebliches Hoffen. Bis 
u jenem Sonntag, jenem unvergeblichen Sonntagnachmittag, als fie alle zu: 
J—— nach Wilhelmshöhe gingen und ihnen der Herr begegnete, der fo er: 
freut auf Waldemar Scholz zuging und fragte: Sie hier? Und Ihre Frau? 
Wie ihr das Herz jtillitand! Lügner! Was? Bejorgt den Umzug von Danzi 
nad) Berlin, die verleugnete Frau? Und feine angegriffnen Nerven? Lügner! 
Nein, c8 hatte ja niemand nach feinen Berhältnijfen gefragt, ob er verheiratet 
wäre. Und wenn er nun einmal feine Ringe trägt — Lügner! Tags darauf war 
er fort. Alfo Schluß, Begräbnis. Und heute? Daß Gott erbarm! Nach Iahres: 
frift an demjelben Fled war fie Fritz Hellborns Ehefrau. Wer Hätte Das ge: 
dacht! Das war aljo da8 Ende ihres bittern Kummers? In ein Hochzeitzlied 
hatte ich diefe Symphonie von Schmerzen aufgelöft? Sie brauchte fich nicht zu 
fragen: Wie ift das gekommen? Wie war das möglich? Sie wußte ganz gut, 
daß fie eben jo dumm, eben fo findijch verzweifelt gewejen war, wie taufend 
andre vor ihr, die aus dem befannten depit amoureux — häßliches Wort — 
den eriten beiten Dann genommen hatten. Aus Troß hatte fie ihre Hand in 
die Hand Frig Hellborns gelegt; aus Troß gegen den andern, den jie nod) 
gar nicht wiedergejehen hatte, dem fie aber doch eines Tages begegnen fonnte 
mit jeiner Zrau am Arm. Aus Troß gegen ihren Sammer verjchmähter Liebe, 
aus Tindifchem, romanhaften Troß. 

Und nun war es gejchehen, nun war e3 zu jpät. Nun fonnte fie nie 
wieder zurüd. Wie in einem bunten, wirbelnden Traum war fie durch die 
fech8 Wochen diefer Brautzeit hingegangen. Hätte e3 länger gedauert — wer 
weiß! Aber fo fam fie gar nicht zur Befinnung; jo löfte eine Arbeit, eine 
Einrichtung, eine Vorbereitung die andre ab. Bon Fri war faum etwas zu 
ſehen. Der faß draußen auf feinem Gut, „mitten drin im Frühling,“ Tam 
zuweilen auf einen Tag „angejauft,* frifch, glücdjelig, heiter und verjchwand 
wieder. Wäre nicht Mamas liebes Geficht gewejen, das die forfchende, forgen: 
volle Miene des legten Winterd verloren hatte, hätte Mama nicht immer 
wieder gejagt: Nun wirds gut, dem Frig vertrau ich, der Fri gefällt mir — 
wer weiß! Aber fo mußte alles gehen, wie e3 ging. 

Nun wirds gut.” Natürlich Hatte fie gejehen, daß bi8 dahin nicht alles 
„gut” war. Ein Ausfprechen über eine jolche Sache zwilchen ihnen beiden 
war ja auch nicht nötig. Nur einmal, ald Waldemar Scholz fein Bud) 
Ichickte, jeinen Roman von damals, mit ein paar höflichen Zeilen jchidkte, ftatt 
ihn zu bringen, da hatte Mama fie facht in den Arm genommen und fejt an 
fich gedrüdt, und Margarete hatte leife geweint an Mamas Hals, ohne ein 
Wort zu jagen. Und als fie dann die Augen trodnete, hatte die Mutter gejagt: 
Sch denke, du bilt mein braves Mädchen, was? E83 giebt viel jchöne Dinge 
auf der Welt. Dean fann nicht alles haben. Auf das, was dir nicht werden 
fann — Du weißt do — nicht wahr? Alfo — Diefed Alfo kannte fie; es 
war Mamas längjte Rede, und es gab darauf feine andre Antwort als ein 
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berzhaftes, tapfre3 Sa und einen Kuß. Diesmal war einige Wochen darauf 
der Frig erjchienen. Wie Hatte fie willen fönnen, daß er fchon damals in 
Warnemünde — Uber gut, e8 war ja alles einerlei. Nur Schluß, nur 
Riegel vor! 

Sa, Riegel vor! Schob fie ihn denn nicht jelbit Tag für Tag wieder 
urüd? Blidte fie nicht eben jet wieder mit heißen Augen in das verbotne 
eich hinüber? Und Horchte, laujchte auf den weichen Klang der lügnerifchen 

Stimme: Auf Wiederjehen morgen, ja? 

Plöglich jchredte fie zufammen. YFrigeng hohe, breitichultrige Geltalt ver: 
dunfelte die Korböffnung. 

So, der wäre bejorgt! — Er betrachtete fie lächelnd. — Na? Haben 
wir da ein bischen gejchlafen? Nein? Aber wie jehen denn diefe Augen aus? 
Aus welchen Traumländern fommen denn die zurüd? Macjit mir ein bischen 
Plag, nicht wahr? Recht fo. 

Mit einem Erleichterungsfeufzer ließ er fich neben fie auf den Siß fallen. 
Margarete rücte weiter in die Ede. 

Halt! — Er faßte fie um die Schultern und z0g fie an fi. — Thuft 
ja, al3 wenn du eine leere Brieftajche wäreft, die in jeder alte Plat hat. 

h bin zwar ein Mammut, aber mein Margretchen drüd ich darum doch 
nicht tot. Höchftens einmal in der Übereilung aus Liebe. 

Er fühte fie zärtlid auf Mund und Augen. 

Du Glüd du, liebes, murmelte er dicht an ihren Lippen, du Sonnen: 
ſcheinchen! 

Sie war ſehr rot geworden. 

Ich bitte dich, ſagte ſie leiſe und ſchob ihn von ſich, immerfort kommen 
Leute hier vorbei. Wie kannſt du nur — 

So? Das wollen wir bald ändern. Steh mal einen Augenblick auf, ja? 

Mit kräftigen Rucken hin und her zog er den Strandkorb nach dem 
Waſſer zu. Sie ſtand zur Seite, verwirrt, beklommen. Wie hatte er ſie 
wieder geküßt! Und ſie wußte, es würde wieder geſchehen und immer wieder, 
und ſie würde nichts dagegen thun können, ſie mußte ſichs einfach gefallen 
laſſen. O nein, es war doch nicht einerlei, daß er ſie liebte — 

Fritz hatte den Korb bis an den Rand des Waſſers gezogen. 

Komm, winkte er ihr. Steig nur erſt ein. 

Als ſie ſaß, gab er dem Ding noch einen Ruck, ſodaß die kleinen Wellchen 
unter dem erhöhten Fußbrett hinſpülten, und turnte dann mit einem langen 

Schritt um die Ecke. 

Siehſt du, rief er lachend, ſo wirds gemacht! Jetzt möchte ich den ſehen, 
der noch vor dieſem Korbe vorbeigeht. Proſt, nickte er vergnügt einigen 
Spaziergängern nach, die, an dem Hindernis angekommen, einen Bogen be⸗ 
ſchreiben mußten. Dann zu ihr zurückgewandt: Und nun geht uns die ganze 
Welt nichts mehr an. 

Damit hob er ſie einfach auf ſeinen Schoß. Sie ſträubte ſich ängſtlich, 
als er ſie ſo feſt in die Arme nahm. 

Fürchteſt du dich wieder? fragte er und ließ ſie los. 

Sie antwortete nicht, ſah abgewandt über das Waſſer hin, die Unterlippe 
zwiſchen den Zähnen. 

Er ſtrich ihr ſanft das verwirrte —— aus der Stirn. Er hat dich 
erſchreckt, der Bär, was? Ja, ſiehſt du, Kind, das iſt nun dein Schickſal; ſo 
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einen Zümmel bajt du nun zum Manne. Was joll daraus werden, du armes 
fleine3 Ding? 

Sie that einen tiefen, beflommnen Atemzug, aber rührte fich nicht. Er 
hielt fie nur loje mit den Armen umfchlungen. 

Seht z0g er fie facht ein wenig an fih. Ich will dir was jagen, Kind. 
Du mußt nicht immer fo vor mir erfchreden, das Haft du nicht nötig. Wenn 
ich dich auch einmal — fieh, es ift ja nur, weil ich dich fo fchauerlich Lieb 
babe, und weil ich all meine Sehntucht diefen langen Winter über in mid 
hineinfreffen mußte. Was glaubft du wohl — 

Wiejo? fragte fie, indem fie ihn von der Seite anjah, deine Sehnjudt? 
Warum haft du denn nicht eher — 

Das ging nit. E38 geht ja manches im Leben nicht jo zufammen, wie 
e3 jollte. Da war mehrerlei im Wege. Zuerjt meine — nein, zu allererit 
du u 


Sa, mein Herzblatt. Du warft nämlich zu Anfang nicht da, Tozufagen 
für mich nicht da. Ich war Luft, ich war niemand. Oder welches Eleine Dirning 
war es denn, das neulich nicht einmal mehr wußte, wann und durch wen id 
mich damals euch habe vorftellen laffen? Wenn der gute Rat Lehnert nit 
gewejen wäre und das Glüd, daß er mich und euch fannte! Aber weder die 
VBorftellung noch der ganze Menjch machte dir irgend welchen Eindrud; das 
fonnte ich wohl jehen. Sch durfte jo mitlaufen in eurer Gejellichaft. Ob ich 
wilchendurch auf acht Tage verjchwand und dann wiederfam, wußte niemand. 

ir jagten und guten Tag und guten Weg, jchönes Segelwetter! jind Sie 
naß geworden auf der Mole heut Morgen? Keins von euch hatte eine Ahnung, 
wie e3 mich nach mehr Hungerte. 

Du Haft auch nicht dergleichen gethan. 

Hätte mir auch nicht® genügt, Xiebchen. Und zum Schmadhtlappen hab 
ich fein Talent. 

Worüber beflagjt du dich allo? 

Sch beflage mich ja gar nit. Du wollteft ja nur wiljen, warum id) 
diefe meine Sehnfuht — Du dummes fleined Ding, glaubjt du wirklich, 
was ein rechter Mann ift, der würde hingehen und an Hören Sie mal, 
Fräulein Margarete, ich liebe Sie u. f. w., wenn er im voraus willen fann, daß 
ihn bejagtes Fräulein mit großen Augen, die von ganz wo anders herfommen, 
anfehen wird und fi womöglich erjt auf jeinen Namen bejinnen muß? 
Nein! Die Zähne zujammengebijjen, den Atem eine Weile angehalten, ums» 
gedreht und aufs Wafjer gegudt, auf die alte Dftjee, dag war jo mein Rezept, 
wenns mir did in der Kehle wurde. Uber fo ein großes Wajjer hin, weißt 
du, das plauderhaft und verjchwiegen zugleich ift, da jieht man fich die Augen 
far und die Seele ruhig. 

Sie betrachtete ihn jegt aufmerkjam. 

Sch glaube nicht, daß jemand von ung auf den Gedanten gefommen 
wäre, daB gerade du — du machteft immer einen ganz vergnügten Eindrud. 

So? Nu ja. Hatte ja auch bejchlofjen, nicht zu jammern, nicht zu 
toggenburgern, jondern ftillichweigend Wache zu jtehen, biß meine Zeit ges 
fommen wäre. 

Deine Zeit? — Sie machte große Augen. — Was für eine Zeit? Wenn 
du doch genau wußteft — 
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Kind — er 309 fie wieder ein wenig an fi und füßte fie auf die 
Stirn — ich mußte genau, da du im Augenblide nicht für mich zu fprechen 
warft, nicht für meine Stimme erreichbar, daß du auf einem andern Stern 
warjt, in einer andern Atmojphäre, weit weg, aber doch nicht fo weit, daß 
du dich nicht wieder hättejt nach Haufe finden fünnen. Da ich nun nicht nur 
elend verliebt in dich war, jondern dich auch ernithaft und von Herzen lieb 
hatte, Zonnte ich® fertig bringen, zu warten, ohne zu mudjen. Ich wußte 
auch genau, Daß du dich wieder nad) Haus finden würdeft. — Sie madjte 
eine heftige Bewegung, aber er faßte ruhig ihre beiden Hände in feine Rechte 
und fuhr fort. — Sch wußte ed darum fo genau, weil ich mir fagte: ein 
Mädchen, das von einer jolchen Mutter erzogen worden ijt, hat einen gejunden 
Kern, das friegt wohl einmal ein Fieber, aber das Fieber thut ihm nichts; 
denn wenn e3 Davon aufwacht, dann liegt es nicht elend herum, jondern 
jpringt friich und luftig mit gleichen Füßen wieder ins Leben hinein, fchon, 
damit diefe Mutter nicht umfonft — na, du verstehft mich. Und diefe jelbige 
Mutter jagte mir eine® Tages, als ich jchon ein Weilchen euer einziger 
Warnemünder Gefährte geblieben war: Wilfen Sie, Herr Hellborn, Geduld 
it ein gute Ding. Geduld ift ein Teil der wirklichen Liebe, nicht der Ber: 
liebtheit. Geduld und Mitleid find zwei gute Helfer für den braven Manın, 
der verjuchen will, eine befümmerte Keine Mädchenfeele zu verjtehen. Geduld 
hilft über den Herbit und den Winter hinweg, und im Frühling, da fieht 
‚dann manche? Ding ganz ander? aus. Und als ich fie anftarrte, fagte jie 
mit einem Lächeln: Nicht? für ungut; ich meine nur fo, für den, derö vers 
ltehen fann. Damit ging fie aus dem Zimmer, zu dir auf die Veranda, wo 
du faßejt und dem Regen zujahit. Na, und ich verftand fie. DO, daz ijt eine 
Frau! Die iſt ſo ug, wie fie gut it. 

Margarete war langjam glühend rot geworden. Mit niedergejchlagnen 
Augen und fchweren Atemzügen faß fie da. 

Und dann? fragte fie halblaut, gepreßt. 

Danı? Dann fam bald a eure Abreife, und wir trennten un?. 
Ihr gingt nach Berlin, und ich z0g da hinten in „Lindenhof” auf Pojten. 

Und mit Mama Hatteft du alles beiprochen? 

Beiprochen? Kein Wort. Ich Hab ihr überhaupt nichts gejagt. Nur 
jie hat mir die Kleine Rede gehalten. Der braucht man ja nicht? zu jagen. 
Auch beim Abjchied feine Silbe weiter; nur jo ein guter Händedrud und ein 
guter Blid. Auf Wiederjehen! fagte ich, und dazu nidte fie. — Na, und hat 
fie dann nicht Recht gehabt, deine Eluge Mama? 

Womit? fragte Margarete leife, unficher, al3 verjtünde fie ihn nicht. 

Aber Liebehen! — Er legte ihr die Hand unters Kinn und bob troß 
ihres Wideritrebens den tiefgejenkten Kopf in die Höhe. — Berftell dich doc) 
nur nicht. Verfriech dich doch nicht. Ob fie nicht Recht gehabt Hat damit, 
daß im Frühling manches Ding anders ausfieht al3 im Herbit? 

Sie jtreifte ihn mit einem fcheuen Blid. Wenn fie ihm jeßt gejagt hätte: 
Darnach hätteft du mich vor der Hochzeit fragen müfjen. Weißt du denn 
überhaupt, warum ich dich geheiratet habe? nn fie ihm jest laut und 
deutlich gejagt hätte: ES war ja gar nicht Liebe! was wäre dann wohl ges 
fommen? Aber — hatte fie denn nicht Ia gejagt, als er fie fragte: bijt du 
mir gut? Daß Gott erbarm! 

Sie atmete tief auf und blieb ftumm. 
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An was für umfreundliche Dinge hajt du denn eben gedacht, Gretel? 
fragte Se und fah fie forjchend an. Das war gar nicht dein Geficht. 
Nun? Soll ich feine Antwort befommen? Bilt du böfe, daß ich dich an die 
überwundne Heine Schwärmerei für den fchönen Romanjchreiber erinnert habe? 

Sie jhwieg; ihre Unterlippe zudte leife. 

Weißt du, daB du jet gerade wie ein troßiges Tleines Kind ausfiehft? 
fragte er lächelnd. 

Troßig! ftieß fie hervor, während ihr ein Auffchluchzen den Hals zu: 
Ichnürte. Trogig! Du weißt wohl, wie mir zu Mute ift! Laß mich los! — 
Sie ſchob Heitig jeinen Arm zurüd, und ehe er fich3 verjah, war fie von 
feinen Knien geglitten, mit zwei leichten Sprüngen durch das auffprigende 
Waller geflogen und lief den Strand entlang der Mole zu. Ein Weilchen 
Itarrte er ihr ganz verblüfft nach, dann fchüttelte er den Kopf, jtand auf, 
rüdte feinen Korb auf Trodne und ging mit langen Schritten Hinter 
ihr ber. 

Sie hatte einen anjehnlichen Borjprung, da fie alle Hindernifje flüchtigen 
Fußes nahm, ohne Rüdficht auf Gräben und „Burgen,“ ziwilchen denen 
Kinder fpielten, und fo erreichte fie bald eine der Kleinen Pforten, die vom 
untern Strand auf den langgejtredten Steinbau der Mole führen. Sie warf 
einen fcheuen Blid zurüd und fah Fri in einiger Entfernung, der troß 
der Eile, mit der er ihr folgte, noch Zeit fand, mit einem Schaufelitiel ein 
ee Heine® Schiff zu retten, dem ein ratloje8 Bübchen weinend 
nachſah. 

Als er den Molenkopf erreichte, fand er Margarete in einer Bankecke 
der Holzgalerie kauern. Sie hatte die Arme auf die Lehne, das Geſicht auf 
die Arme gelegt und ſchluchzte. Niemand war draußen; ſie ſaß ganz allein. 
Die Wellen klatſchten gleichmäßig und eintönig gegen das Bollwerk. Eine 
Möwe ſchoß daher, umkreiſte die Leuchtbake und die betrübte, kleine Geſtalt 
und verlor ſich in ſchwingendem Flug wieder über der flimmernden Waſſer⸗ 
fläche. Von fern tönte noch ihr rauher, klagender Schrei. 

Fritz näherte ſich leiſe und legte die Hand auf das verwehte blonde Haar, 
von dem das weiße Mützchen herabgeglitten war. 

Margretchen! bat er zärtlich. 

Sie zuckte zuſammen und richtete ſich auf. Ihr Geſicht war von Thränen 
überſtrömt, vom leidenſchaftlichen Weinen entſtellt. 

Was willſt du? rief ſie außer ſich, was kommſt du mir immer nach? 
Geh fort! Ich will nicht — ich will nicht! Und beide Hände an die Schläfen 
drückend, brach ſie in heller Verzweiflung aus: Soll ich denn niemals mehr 
einen Augenblick allein ſein? 

Fritz war unwillkürlich zwei Schritte zurückgewichen. Ganz bleich ſtarrte 
er in das verſtörte kleine Geſicht. 

Gewiß, ſagte er erſchüttert, halblaut, und winkte mit der Hand. Gewiß, 
ſo viel du willſt. 

Dann wandte er ſich um und ging davon. 


3 


Eine friſche Briſe hatte ſich aufgemacht und trieb weiße Schaumköpfchen 
über das grünſchimmernde Waſſer daher. Auf den Sandbänken nahe dem 
Strande überſtürzten ſich ſchon die Brandungswellen, wirbelten heran, rauſchten 
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eifrig über die bisher befcheiden eingehaltene Grenze hinaus, den Strand 
hinauf, ledten zudringlihd an den zunächt ftehenden Körben, janten zurüd, 
fehrten mit Verſtärkung wieder und entführten jogar frech einen einfamen 
Heinen Schub, dem da3 dazugehörige Barfüßchen nun auffreifchend nachlaufen 
mußte. Dämme und „Molen,* aus Seetang und Sand unter heißem Be- 
müben erbaut, wurden überjchwemmt, gejchmolzen, unterwühlt, vernichtet. 
Burggräben füllten fi) braufend und verjandeten im Nu durch die einftür- 
zenden Wälle. Sämtliche Schiffehen waren fchon geborgen, die meiften ihrer 
Heinen Kapitäne fchon wieder „angezogen“; nur einige größere ftanden noc) 
breitbeinig, bi an die Grenzen der Möglichkeit „aufgefrempelt” im Waffer 
und liegen fich unter immer erneutem Jubel von den heranjchäumenden Wellen 
anplanfchen. Aber auch diefer Iuftigen Wichte wurden immer weniger. Die 
Strandbevölferung begann fich allgemein zum Aufbruch zu rüften. Die Sonne 
hatte jich umjchleiert; e8 wurde ungemütlich, fühl. In einer guten Stunde 
war e3 jo wie fo Mittagzzeit. Man fonnte fi) noch ein Weilchen zur 
Mufit jegen, drüben in den Anlagen; dort war man auch vor Wind geichügt. 
Sn Heinen Zügen verlor fich die bunte Gejellichaft mit ihren roten, weißen 
und blauen Müten, ihren farbigen Blufen oder fchneeweißen Kleidern die 
hölzernen Steige hinauf über die Promenade hin. 

Auf der Mole war e8 inzwilchen lebendiger geworden. E38 fanden fid) 
die ein, Die „gerade in den Wind Hinein“ wollten, die Jich „Durchblafen“ 
lafjen wollten. Die Spritwellen Hatjchten jo Hübfch über die Mauer an der 
Stelle, wo fie bei der Knidung nach DOften den Heranftürmenden die Breit: 
jeite bietet. In glänzenden Garben jchoß der weiße Gifcht in die Höhe, fiel 
Iprühend in fchweren, „jehr nafjen“ Tropfen nieder auf vorbeieilende frumme 
Rüden und geducte Köpfe und zitterte in großen und Heinen Lachen auf dem 
riffigen Cement des jteinernen Weges. Ieder neue Guß wurde von dem mut= 
willigen Kreifchen der Betroffnen, dem fpöttifchen Gelächter der troden Du: 
vongefommnen begleitet. Man eilte weiter hinaus, dem Molenfopfe zu, um 
dort, vom Sichern Port aus, dem anmwachjenden luftigen Wellengang zuzu- 
jehen. Eine Heine Gruppe VBorfichtiger — Feiglinge! rief man ihnen von 
drüben zu — blieb diesjeits des dur) Sprigwellen gefährdeten Plages jtehen 
und begnügte jih mit dem fröhlichen Hohn über den Anblid ihrer na 
geplanjchten Nebenmenjchen. 

Berwunderte Blide trafen zuweilen den Herrn dort etiwa® abjeitd von 
ihnen auf dem tiefer liegenden, hier durch feine Mauer gejchügten Molen- 


mm. 
Frig Hellborn jtand jeit einer guten Weile dort auf demfelben led. 
Er Hatte den grauen Schlapphut in der niederhängenden rechten Hand. Der 
Nordweit wühlte in jeinem lojen, blonden Haar; dicht vor feinen Füßen 
brandeten fprigend die anrollenden Wellen über die unbehauenen elsiteine 
hinauf und überwehten ihn wieder und wieder mit einer feinen Dunftwoltfe. 
Mit einem Geficht, worin nichts von Aufmerfjamfeit oder Freude an dem 
Ihönen Schaufpiel vor ihm zu Iefen war, ftarrte er unbeweglich vor fich 
bin, während fich die Finger der Linfen, in dem langen, weichen Bart ver: 
graben, zuweilen mit einer faft nervöfen Bewegung jchlofjen und öffneten. 
E3 hatte ihn getroffen wie ein Schlag auf den Kopf. Betäubt, ohne 
Haren Gedanken, war er auf feinem Weg, die Deole entlang, zurüdgegangen, 
im Obr den Klang der vor Erregung heifern Stimme, vor den Augen das 
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Bild des fremd gewordnen, leidenjchaftlich verzognen Kleinen Gejichtt. Nad) 
zweihundert Schritten war er jtehen geblieben in der dumpfen Empfindung 
eines unbefannten Schmerzgefühlse. In feinen Schläfen hämmerte es; feine 
Stirn brannte. Er riß den Hut herunter und wandte fich jeitwärts dem 
friihen Winde entgegen, der bereit3 in lebhaftern Stößen dahergefegt Tam. 
So jtand er, in anfangs zerfahrnem, allmählich gejpannterem Grübeln auf 
demfelben led, ohne fich zu rühren. Er wußte nicht, daß ihn von draußen 
ber, von wo er eben gefommen war, zwei jcharfe junge Uugen beobachteten. 


(Fortſetzung folgt) 
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Ein Brief Guftav Sreytags 


nter den Briefen, die ih aus den alten Grenzbotenzeiten erhalten 
haben, finden mir aud) einen von Gujtad Freytag, der ein Feines 
Bild aus feinem Siebleber Aufenthalt giebt — er Hatte ein Jahr 
vorher fein dortige Landhaus erworben. 

In diefen Tagen, wo an Freytagd Grabe viele Erinnerungen 
an vergangne Beiten wach geworden find, bliden aud) wir gern über 
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dad zurüd, wa die Grenzboten von ihrem frühern Herausgeber getrennt hat. 
Der Brief zeigt das freundfchaftliche Verhältnis, in dem damal? Herausgeber und 
Verleger zu einander jtanden, und lautet: 





Giebleben, 1. Suni 52 
Lieber Grunom! 


Sie verftehen ed, Shre Freunde warten zu lafien. Wifjen Sie, daß Sie 
Ihuld find, wenn ich hier ein ganz wilder uncivilifirter Menjch werde, der nidht3 
Höheres kennt, al® Vogelnejter ausnehmen und Maikäfer fangen! Sie haben mir 
bi8 jet die Grenzboten vorenthalten und mid) in die verzweifelte Yage verfeßt, 
daß ich gar nicht mehr weiß, wohin die Weltgefhichte in den lebten 8 Tagen 
gerüdt ift. Ich bitte Sie alfo dringend, ja ich beijhwöre Sie bei Pluto? Haupt 
und Ohren, jenden Sie mir die lebten 4 Nummern der Grenzboten jo jchlemig 
al möglid, und fortan regelmäßig unter Kreuzband. Sch leje auch Feine andere 
Beitung ald da8 Gothaifche Tageblatt und bin deshalb wirklich in einer verzweifelten 
politiſchen Lage. 

Sonſt iſt es ſchön bier, wie jebt überall in der Natur. Cine allerliebite 
Baumblüthe, etwa blaue Berge und gutmüthige Menjchen haben die Eriftenz leicht 
gemadt. Von der Stadt Gotha habe ich biß jet jehr wenig gejehen, fie ift ein 
Heiner Gernegroß unter den thüringifchen Städten, und die Leute bauen jo viele 
neue Häufer, daß e3 gar feine Menfchen mehr giebt, weldye hineinziehen wollen. 
Die Miethen find deshalb Hier merkwürdig billig, für 100 Thaler befommt man 
ein ganze Haus, und 200 Thaler zahlt hier in Gotha, glaube ih, Niemand, jo 
groß ift gar Tein Duartier. 

Was mir bier fehr fehlt, it die Zurnjtunde. Ich lafle mir eine Hängeleiter 
zwifchen 2 Bäume nageln, da8 ift alles, wa ich bier aufbring. Wenn Sie 
mich im Sommer befuchen, wie ich borausfege, jo will ich Ihnen vorhängen, daß 
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Sie ſich wundern ſollen, aber es iſt doch ein ſehr mangelhaftes Vergnügen, ſo 
einfam ju hängen. ne | | 
Richten Sie fi) fo ein, daß Sie mit $rau Orunow, meiner holden Öönnerin, 
welcher ich mich vielmald zu empfehlen bitte, in hübjcher Sommerzeit auf ein paar 
Tage zu uns kommen. 8 wird Ihnen auch recht gut fein, wenn Gie einmal 
heraußfommen; Sie haben doch nichts Näheres ald Thüringen; jelbit wenn Sie 
nad; dem Rhein wollten, müflen Sie bei und vorbei, und meine Frau wie ich 
wir werden und fehr freuen, Sie zu Lindenhaus in Giebleben bei Gotha zu be= 
grüßen. Da haben Sie eine fürmliche Einladung und id) bitte, fie nicht in den 
Schornftein zu hängen. | (Die Unterfhrift fehlt.) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Windmühlenkämpfe. Wie dumm, würden wir ſagen, wenn wir Partei— 
gänger oder Opportuniſten wären, wie dumm, daß wir ſo voreilig unſre guten 
Freunde durch die Bekämpfung der Umſturzvorlage geärgert haben! Konnten wir 
nicht geduldig warten und uns auf die Dummheit der Zentrumspartei verlaſſen? 
Dieſe hat einen Bund zuſtande gebracht, der von Bebel über den Herrn von Kardorff 
bis zu Stöcker reicht, und was wir an Weihnachten 1894 allein geſagt haben, 
das predigen ſeit Oſtern 1895 alle Käſeblättchen mit Ausnahme der ultramontanen. 
Es hieße alſo Holz in den Wald tragen, wollten wir noch einmal auf den Inhalt 
der Vorlage eingehen, aber die Windmühlengefechte um den „Wechſelbalg“ im 
Reichstage find doch ſo charakteriſtiſch für die politiſche Lage, daß wir wenigſtens 
ein paar Epiſoden unſrer kleinen Chronik einverleiben müſſen. 

Die Sitzungen vom 8. und 9. Mai ſind vielleicht die heiterſten geweſen, die 
der Reichsſstag bisher erlebt hat; niemals iſt ſo viel gelacht worden. Und wer 
ſollte auch nicht lachen, wenn der Reichskanzler darüber klagt, daß der Teil der 
Bevölkerung, „der am lauteſten nach Schutz und ſtrengen Maßregeln gerufen hat,“ 
die Vorlage im Stich laſſe, und daß die Kommiſſion für die Ordnung zu wenig, 
für Religion und Sitte aber zu viel gethan habe. Oder wer ſollte nicht lachen, 
wenn der Herr von Manteuffel die Überflüſſigkeit aller Umſturzvorlagen darthut, indem 
er die Überzeugung ausſpricht, daß wir vom Anarchismus deswegen nichts ſpürten, 
weil das deutſche Volk chriſtlich und monarchiſch geſinnt ſei, und wenn der Kriegs— 
miniſter dasſelbe thut, indem er verſichert, gegen den „Pöbel“ ſei das Militär 
gar nicht nötig; den zu zügeln, genügten Polizei und Feuerwehr, was doch be— 
deutet, daß kein Menſch in den leitenden Kreiſen an Revolutionsgefahr glaubt.“*) 
Und wer ſollte nicht heiter geſtimmt werden, wenn Auer dem Zentrum zuruft: 
„Sie haben die Nationalliberalen als den Ausbund politiſcher Unklugheit hin— 
geitellt; wenn Sie den $ 111 annehmen, ftellen Sie fid) noch unter die National- 
liberalen!” Mandye bürgerliche Blätter Haben ‚in ihrem Bericht die Begründung 


*) An demjelben Tage meldeten mittelparteilihe Blätter triumphirend, umfaflende Um- 
fragen hätten ergeben, daß überall am 1. Mai gearbeitet worden fei; da8 Brahlen der Sozial- 
demofratie mit ihrer Macht jei eitel Wind; die Brotherren behaupteten überall mit leichter 
Mühe ihre unbedingte Herrichaft, und die Arbeiter gehorchten ohne Widerrede. 

@renzboten II 1895 43 
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dDiejed Ausrufs unterfchlagen. Auer lad aus der Rede, die Grüber bei der eriten 
Beratung gehalten hat, den Abfchnitt vor, worin diefer gottesfürchtige und Kirchen- 
treue Diplomat beweift, daß da Zentrum durd) die Annahme des $ 111 den 
pajliven Widerjtand der Katholiten und namentlich der Bilchöfe gegen die Mai- 
gejege al3 jtrafwürdig verurteilen und den Katholiken für den Fall eine neuen 
Konflilt3 zwilchen Staat und Kirche die Hände binden würde. Dadurch war 
Gröber genötigt worden, am nädjten Tage einen neuen led in ©eftalt einer 
Einjhränfung auf den vielgeflidten Paragraphen zu jegen. 8 ift doc) noch nid 
völlig ausgemadht, daß die Zentrumdführer auß reiner Dummheit eingejchwenft 
haben. E3 fönnte wohl fein, daß fie fi) zu dem verzweifelten Mittel polizeilicher 
und ftrafrechtlicher Abwehr entichloffen hätten, um ihren von Bauernbündlern, 
Sozialdemokraten und Antijemiten bedrohten Befitftand zu verteidigen. Es könnte 
aber aud) fein, daß diefe Herren von der Art des fchlimmen Ganelon wären: 


Es ſprach der jchlimme Ganelon 
(Er |prad) e8 nur veritohlen): 
Wär ich mit guter Art davon, 
Möct eud) der Teufel Holen! 


Haben wir, die Gunft des Augenblid® benußend und die dargebotene Hand der 
Regierung ergreifend, ung zu hohen Stellungen aufgefhwungen, dann mag eud 
guten Leute, die ihr und gewählt habt, der Staatdanwalt Holen!*) 

Wenn nun auch der ganze Wechjelbalg feinem unter ungeheurer Heiterfeit 
des hohen Hauſes begrabnen $ 111 nadjgefolgt ift, jo bleibt do die Stimmung 
zurüd, die ihn erzeugt hat, und da tft ed denn immerhin zu begrüßen, daß das 
Windmühlengefecht wenigitend ein praftifches Ergebnid zu Tage gefördert bat: es 
haben fi die beiden Richtungen geoffenbart, in denen fi) die von jener Stim- 
mung ergriffnen Gemüter bewegen. Die eine, die realpolitifche, Hat Herr von Kar: 
dorff gezeichnet in der Erklärung, die er im Namen feiner Partei abgab. Diefer 
jei e8 vorzugSweile zu thun um den Schu „der Arbeitgeber und »Urbeitnehmer« 
gegen frivole Ausftände” ; die Verhinderung von Exrzeflen wird wohl nur al3 Aus- 
Ihmüdung Hinzugefügt, denn Herr von Kardorff weiß jo gut wie wir, daß ed 
feine Periode der Weltgefchichte und Fein Land der Erde giebt, die fo frei von 
Erzefien wären, wie die neuejte Zeit und dag deutjche Neid. Und da gar fein 
Ausstand denkbar ift, der in den Augen der Brotherren nicht frivol wäre, fo 
haben wir hier die Forderung, die wir von Anfang an ald den verhüllten Kern 
der Umjturzvorlage bezeichnet haben: den Lohnarbeitern fol die Koalitionsfreiheit, 
aljo ein wejentliche®, ja für fie daS wefentlichite Stüd ihres Bürgerrecht3 ge- 
nommen werden. Und da die Freunde des Heren von Kardorff felbitveritändlich 
auch die Bejeitigung ded Wahlrecht der wirtjchaftlich abhängigen Klaffen anftreben, 
fo kann man furz jagen: da8 Biel diefer Richtung ift die Schaffung von zweierlei 
Recht; und damit ift der Boden für eine vernünftige Diskfuffion gewonnen. Denn 
die Frage, ob ein freier und den Herren gleichberechtigter Lohnarbeiteritand mög- 
lich fei oder nicht, haben wir ftetS al8 den eigentlichen Kern der fozialen Frage 
bezeichnet, joweit fie eine juriltiiche und ftaatsrechtliche Zrage it. In Stalien 
haben fich die Herren „Liberalen“ auf die denkbar einfachite Weile geholfen; fte 
haben die Staatdgewalt mit den Hilfsmitteln der modernen Technik allmädhtig 


*) Der Ubfjage des Herrn Gröber an die Regierung nad) zu fchließen, haben die Herren 
allerdings zwifchen dem 9. und 10., wie e8 fcheint, die Entdedung gemadt, daß bie Trauben 
doc no) zu Hoch Hängen. 
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gemadt (allmädtig bloß in der Nepreifion, jchaffen kann diefe Allmadht nicht), 
da8 Volk aber in feiner Hilflofigkeit gelaffen. In den nämlichen dreißig Jahren, 
die Japan dazu benußt hat, ein moderner Kulturftaat zu werden, find die Staliener, 
dad intelleftuell begabtefte Bolt Europad3 und die Inhaber der Wiege der euro- 
päifhen Kultur, ein Volk von Unalphabeten geblieben. Yür beinahe zwei Drittel 
des Volks, für die Schicht, die Urfache hat, einen Umfturz zu wünjchen, giebt e3 
fein Wahlrecht, Teine Prefie, Leine Möglichkeit einer gejeblichen Organifation zur 
Beflerung ihrer Lage. Diefer Weg ift nun in Deutjchland nicht gangbar, und 
darum ift eine den Wünjchen jener Kreije entiprechende Yöjung unendlich jchwierig. 
Aber jchwierig oder nicht —, jedenfall® muß das, was man will, außgeiprochen 
werden, wenn eine Diskuffion möglich fein fol, und da der Gegenjtand der Diß- 
kuifton in diefem alle eine uralte und volllommen Klare jtaatsrechtliche Frage ift, 
fo würden wir fofort jtatt de breiigen Sumpfes pathetifcher Redensarten feften 
Boden unter den Füßen haben, wenn daß, was die Herren wollen, ohne Umfchmweife 
in einer ©ejebvorlage audgejprochen würde. 

Auf den Sumpf führt die andre Richtung zurüd, die phantaftiiche. Sie wurde 
am 9. Mai vom Minifter des Innern vertreten, wa ja bei der Vorliebe diefes 
Herrn für die Dichtkunft nicht zu verwundern if. Er will dafür jorgen, daß jo 
was nicht mehr vorfomme, und das, was er unmöglid) machen will, ift da8 Räfon- 
niren der Unzufriednen, wogegen do nur ein Pechpflafter auf den Mund und 
nieht ein Paragraphengeflecht helfen Tünnte, und die Verbreitung von Anfichten ! 
Bon Anfichten, unter denen fid) unzweifelhaft richtige befinden. So Haben wir 
den von ihm als ftrafwürdig bezeichneten Sa, daß Bedürfnislofigkeit ein Laſter 
jei, vor gar nicht langer Zeit in einem freifonfervativen Blatte jehr jchön be- 
gründet gefunden. E&& hieß da, dur) Bedürfniglofigkeit Lönne freilich der Einzelne 
ein Heiliger werden, ein Volt aber verlumpe dadurd. Man braudt ja nur einen 
Siowalen neben einen weiteuropäifchen Arbeiter zu ftellen, um da8 zu fehen. Und 
mit was jollten denn die Reichdausgaben bejtritten werden, wenn fid) Die Deutjchen 
nähren, Heiden und vergnügen wollten wie die Slowalen? Alle Leben, auch das 
Völkerleben, befteht in dem Yluffe fteter Veränderung; zu den notwendigiten Ver- 
änderungen gehören die ded Rechts, weil jedes Recht fofort Unrecht wird, wenn 
eB fich nicht dem fließenden Leben entfprechend umbildet. Uber kein bejtehender 
Rehtözuftand wird geändert, ehe tüchtig und anhaltend auf ihn gejhimpft worden 
ft. Das will Herr von Köller verhindern; er will daß deutfche Volk zu einem 
Vetrefatt machen. Sit das nicht Höchite Phantaftil? 


Widerftand gegen die Staatsgewalt. Der berühmte $ 111 bedrohte 
den mit fchweren Strafen, der zu gewilien verbotenen Handlungen „Dadurd) anreizt, . 
daß er fie anpreift oder rechtfertigt,” und der Streit drehte fi) unter anderm 
darum, ob unter die doppelt verbotenen Handlungen auch der Widerfjtand gegen 
die Staatdgewalt aufzunehmen fei. E& wäre wohl flug, der Begriff ded Wider- 
ftandes gegen die Stantdgewalt würde einmal gründlich bejchnitten, denn in jeinem 
jeigen Umfange fann er auf die Dauer nicht gehalten werden. Widerjtand gegen 
die Staatögewalt ift e8 nach heutigem Nedhtöbraud, wenn eine Obithöferin, fich 
auf alte8 Gemohnheitörecht berufeud, einer Anordnung eines untergeordneten Polizei- 
beamten nicht fofort Folge leiftet, und dem neuen $ 111 würde ein alter ort3- 
fundiger Bürger verfallen fein, der ihre Partei ergriff. Sol der Staat eine 
ehrfurchtgebietende Autorität bleiben, dann darf er fi nicht mit jedem Höferweibe 
gemein machen. Löft man die niedere Gerichtöbarkeit und Polizei von ihm ab, 





und d behält man ihm nur Die großen und d wichtigen Dinge vor (minima non curat 
praetor), bann fang man jeden Widerfiand gegen feine Anordnungen und fchon 
die Aufforderung dazu aufs Härtefte ftrafen, und man wird bes Erfolgs ‘gewiß 
jein. Stedt aber der Staat in jedem Uniformrod, ift er e8, der von den Händen 
eineß ungeberdig um fich jchlagenden Betrunfnen getroffen wird, ift er ed, der 
über jeden KehrichtHaufen räfonnirt, Die ſchwatzenden vom Bürgerſteige jagt, den 
Philifter um elf Uhr aus der Kneipe fortweiſt und den Bauern das Tanzvergnügen 
verdirbt, ſo iſt ſein Nimbus N ein ſolcher Staat macht ſich bald lächerlich, 
bald verhaft, 


Berichtigung. Im 26. Sefte | des dorigen Jahrgangs. der —— wurde 
ein in Graz erſchienenes Buch „Geadelte jüdiſche Familien“ beſprochen, aus dem 
eine Reihe von Namen mitgeteilt wurde, darunter der der Familie Benecke von 
Gröditzberg. Wir werden darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſe Angabe unrichtig 
iſt. Die bis auf das Jahr 1734 zurückreichenden Taufzeugniſſe und andre Rach— 
weiſe ergeben die chriſtliche Herkunft des als u, bon DL geadelten 
Bankiers W. von a: | 


Sitteratur 


Die hast Praxis betreffende Schriften. Der unermüdliche Land⸗ 
gerichtsrat W. Kulemann hat in einer im vorigen Jahre bei Duncker und Humblot 
erſchienenen Schrift, die wir doch nachträglich noch erwähnen müſſen, einen Plan 
für Die Reform unjrer Sozial(?)verfiderung entmwidelt, deffen Kern darin 
beiteht, daß zu gemeinjamen Trägern aller drei Verfiherungen Ortökaffen und 
Bezirkökaffen gemacht werden; jene follen die Kranfengelder. und zehn Prozent der 
Invalidenrente, ſowie der Rente bei ſolchen Unfällen, die nicht den Tod zur Folge 
haben, dieſe neunzig Prozent der genannien beiden Arten von Rente und die Alters— 
rente, ſowie die Unfallentſchädigung bei Todesfällen ganz zahlen. Den Vorwurf, 
der gegen die Altersverſicherung erhoben zu werden pflegt, daß fie jugendliche Ber: 
fonen zu Beiträgen nötige für eine Nente, die fie erft mit fiebzig Sahren, d. h. 
alfo in den meiften Fällen gar nicht erhalten, weift der Berfafler al3 unbe- 
gründet, ja al bösmillige Entjtellung zurüd, da ja die Rente in den meilten 
Füllen in der Borm von nvalidenrente bezogen werde. Man wird, meinen wir, 
mit dem Urteil über diefen Punkt zu warten haben, bi8 fich überjehen läßt, wie 
viel Prozent der Verficherten vor dem fiebzigften Sahre fterben, ohne Unfall» oder 
Invalidenrente zu beziehen. — Die Novelle zur Gewerbeordnung, die dem un- 
tautern Wettbewerb den Garaud machen joll, ift ja nun Heraus, aber da es noch 
ein Weilchen dauern wird, ehe fie „zur Verabfchiedung gelangt,“ jo find die Vors 
arbeiten der Handeläfammern für fie noch nicht al Mafulatur zu behandeln. Im 
Auftrage von elf mitteldeutfchen Handelsfammern (Braunjcdyweig, Hannover, Kaffel 
u. j. w.) hat Dr. Stegemann, der Syndifuß der Handeldfammer für dad Herzogtum 
Braunfchmweig, unter dem Titel: Unlautere8 Gefhäftsgebahren GBraunſchweig, 
Albert Limbach, 1894) zwei Bändchen herausgegeben, deren erſtes eine anmutige 
Blütenleſe „typiſcher Fälle“ enthält, während im zweiten Berichte, Anträge und 
Verhandlungen jener Korporationen über den Gegenſtand zuſammengeſtellt werden. 
Man erſieht daraus — und das dürfte das wichtigfte ſein —, daß ſich nicht allein 
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einzelne at Witglieber, jondern ganze en gegen die jtraf- 
rechtliche Verfolgung ded „Verrat? von. Fabrik nnd Gefchäftögeheimniffen“ erklärt 
haben, indem fie diefe Neuerung teils für überflüffig, teil3 für gefährlich erflären. 
Erwähnt wird auch, daß der Verein deutſcher Ingenieure am 24. Auguſt 1886 
eine Erklärung gegen derartige Abſichten der Geſetzgeber veröffentlicht hat; wenn 
wir uns recht erinnern, hat er ſie wiederholt, ſobald dem Reichstage die neue 
Novelle zugegangen war. — Der um den Bau von Kleinbahnen verdiente Ge— 
heime Regierungsrat a. D. H. Schwabe hat einen höchſt anziehend geſchriebnen, 
mit reichem ſtatiſtiſchem Material und hübſchen Anekdoten ausgeſtatteten Rückblick 
auf die erſten fünfzig Jahre des Preußiſchen Eiſenbahnweſens Gerlin, 
Siemenroth und Worms, 1895) herausgegeben. Wir dürfen die Schrift an dieſer 
Stelle erwähnen, weil auch die wirtſchaftliche und ſoziale Bedeutung der Eiſen— 
bahnen gehörig beleuchtet und der ſehr achtungswerten —A der 
preußiſchen Bahnverwaltung gedacht wird. 


The Heavenly Twins by Sarah Grein London, ®. Heinemann, 1894 


Wenn e8 wahr ift, daß jedes Kunftwerf in dem Maße an Wert verliert, in 
dem e3 irgend eine proftiihe Tendenz verfolgt, fo Hat der englifhe Roman von 
Anbeginn an in der moralifirenden Tendenz einen jchlimmen Gegner gehabt. Die 
reine Luft am Fabuliren wird fehr oft dur ein Beftreben durchkreuzt, Übelftände 
aufzudedent, Reformen zu vertreten, ethifche Grundfäße zu predigen, dem nur dad 
Genie eined Didend mit überlegner eftaltungsfraft den Anfchein eines poetifchen 
Runftwert3 zu geben vermochte. 

In unjrer Beit feiert der Tendenzroman in England die heillofeften Orgien. 
Das novelliſtiſche, rein äſthetiſche Intereſſe am Menſchenſchickſal überhaupt iſt ganz 
zurückgetreten, und während Plato jeder philoſophiſchen Erörterung im Geſpräch 
dramatiſches Intereſſe zu geben vermag, wiſſen die gelehrten Frauen, die jetzt in 
England an der Spitze der geiſtigen Beam ftehen, jede dramatijche Situation 
in den reinen Üther philofophifcher Abhandlungen zu erheben. Der Traktat hat 
die Novelle totgejchlagen. 

Das Werk, das wir bier zu betrachten haben, ijt ein intereflantes® Beiſpiel, 
wo fich einmal dieje Scheidung zwifchen Phantafie und Verftand aufd reinlichite voll- 
zogen hat, fodaß fi) beide wie Ol- und Waflerfchichten neben einander abgelagert 
zeigen und al3 einzige gemeinfamed Band den Band ded Buchbinderd anerkennen. 

Einem Einwurf muß ich gleid) von vornherein begegnen. Man fünnte fragen, 
ob e8 denn der Mühe wert fei, diefen Senfationsroman der Beachtung zu würdigen, 
ob e& nicht befjer jei, den nädjiten Tag abzuwarten, der da8 Ergebniß diejes 
Tages unfehlbar verjchlingen wird. Aber e8 it nicht der Roman ald folder, 
jondern gerade der Erfolg, den er gehabt Hat, der ihm jymptomatische Bedeutung 
giebt. Im Januar 1893 zuerit herausgegeben, hatte er biß zum Februar 1894 
neun WUuflagen erlebt, und wenn man dazu die englijche Ausgabe bet und rechnet, 
jo fommen vielleicht ‚nicht die 250000 Exemplare, die in den Reklamen figuriren, 
aber doch immer eine fo beträchtliche Anzahl gekaufter und geleſener Exemplare 
zuſammen, daß man ſieht, hier müſſen Fragen behandelt ſein, die im Zuſammen— 
hange mit dem Kulturleben unſrer Zeit ſtehen. Deshalb möchte ich das Buch, um 
ihm nicht Unrecht zu thun, auch zunächſt als Traktat und erſt in zweiter Linie 
als Kunſtwerk betrachten, denn es iſt offenbar, daß auf die Tendenz der Autor 
und ſein Publikum den ſtärkſten Nachdruck gelegt haben. 

Es iſt das heute ſo oft erörterte Thema der rechtlichen und ſittlichen Stellung 
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der Gejchlechter zu einander, daß bier behandelt wird. Eigentümlich für englifche 
Berhältniffe und, ich möchte jagen, der Lolalton ded Buches ift der antitheologifche 
Bug, den wir in Ddeutichen und franzöfifchen Büchern faum bervortreten fehen. Die 
Kirche erjcheint hier al das Mittel, wodurch die Männer die Frauen gelnechtet 
und diejer Sklaverei eine tranjcendente Weihe gegeben haben. immer wieder wird 
darauf Hingewiefen, wie durch die Lehren der Demut und Geduld die Frauen 
Iyftematifh dazu getrieben wurden, den Männern jahrtaufendelang zu gehorden, 
ihnen alle ihre Sünden und Ausfchweifungen zu vergeben und fie dadurdh nur 
noch immer jchlechter zu machen. Wenn wir von unjerm Hiftorischen Standpunft 
aus geneigt fein follten, diefe Konftruftion in da8 Gebiet der andern Konftruftionen 
aud dem achtzehnten Jahrhundert von dem unendlich fchlauen Prieiter und der 
bethörten Menge zu verweifen, fo dürfen wir doch nicht vergeffen, und der Erfolg 
des Buches lehrt und dad (wenn wir ed nicht jchon aus Robert El3mere wüßten), 
daß ein großer Teil der engliihen Lejewelt in Bezug auf diefe Fragen nod) den 
Kampf des fiebzehnten und achtzehnten Sahrhundert3 durchzufechten Hat. Wa8 
zunäcdft die Yrage betrifft, ob denn überhaupt da8 Weib geiftig tiefer ftehe al& 
der Mann, fo ift unfre Philofophin mit allen Waffen Sohn Stuart Mill gerüftet. 
Sie hat fogar zwei Argumente, von denen dad eine Eindrud macht, wenn daß 
andre verjagt. Sie beweilt zunächft durch die That, daß von einer geiftigen Ins 
feriorität nicht die Rede fein fan, und führt dies nicht übel in ihrem Buche aus, 
indem vor den Scharfen geiftigen Waffen der Yrau im Hedefampfe die Männer 
ebenfo ficher den fürzern ziehen, wie bei einer Schadjaufgabe Weiß, je nachdem, 
nad) dem dritten oder vierten Zuge matt jegen muß. Aber danebenher geht ein 
andred au8 der Gejchichte geholtes Argument: e8 ift gar fein Wunder, daß die 
Frauen tiefer ftehen al die Männer, denn durch die jahrtaufendelange Knechtichaft, 
die die Kirche und die Männer über fie verhängt haben, mußten ihre urfprüng- 
liden dem Manne nicht gleichwertigen, fondern überlegnen Fähigkeiten verfümmern. 
Die Vererbung that das ihrige. Das moderne Weib muß ſich aus dieſer Häufung 
fremder vererbter Schuld freimachen. Damit ſtehen wir im Mittelpunkt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Überzeugungen der Perfaflerin: fie it Darwiniftin oder vielmehr 
Spencerianerin in ded Worte vermwegenfter Bedeutung. Ihre Heldin findet durd 
da8, wa frühere dunfle Zeiten eine Yügung Gotted genannt haben würden, bei 
ihrem bigotten Water die fämtlihen Werke Spencerd zufammen mit den neueften 
phyfiologifchen und evolutioniftiihden Schriften in einer längft vergeflenen Kifte von 
verjchleierter Herkunft auf dem Boden. Die Einjamleit des Landlebend und natür- 
liche Anlage ermöglichen e8 ihr, den ganzen Herbert Spencer (man weiß, was da$ 
lagen will) zu lefen. 

So wird fie nad) englifher Methode, ohne je ein Experiment gemacht zu 
haben, ohne je ein Sezirmeffer in die Hand genommen zu haben, eine vollendete 
Phyfiologin, die fich ftark genug fühlt, mit den Bauberworten Vererbung und 
Auslefe jedes reale VBroblem Bid zur Urformel zu löſen. Freilid) muß man 
hierbei nicht zu viel Konfequenz erwarten. Für einen Fonjequenten Anhänger 
Spencer? , der die Beobahhtung machte, die den Ichrreichen Inhalt diefed Buches 
bildet, daß alle Männer, biß auf verfchwindende Ausnahmen, herzs und fittenlofe 
VBerführer, die Mehrzahl der Frauen engelreine, Höchit moralifche Geftalten find, 
fann die Löfung dieje8 Problem nur nad) einer Richtung erfolgen: e3 müllen 
im Verlaufe der natürlichen Zucdhtwahl die Männer immer tugendhafte rauen, die 
Srauen immer lafterhafte Männer gewählt haben. Und jomit wäre die Tugend 
der Frauen dad Erzeugnid der Männer, da8 Lafter der Männer da3 Erzeugni 
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der Frauen. Obwohl nun Mr3. Sarah Grand vor diefer Konjequenz zurücdbeben 
würde, trägt fie dDody Sorge, den einzigen ftihhaltigen Einwurf dagegen, daß Die 
Frauen ja feine Wahlfreibeit haben, abzufchneiden, indem fie zwei ihrer Heldinnen 
die Bewerbung zweier fittenreinen Geijtlichen abweijen läßt, damit fie jpäter in 
die Schlingen der Verführer fallen können. 

Wenn aber die Theorie der natürlien Zuchtwahl nit fo zu Ende gedacht 
wird, wie man ed wünfchen fünnte, jo wird um fo audgiebigerer Gebrauch von 
der Vererbung gemacht. Dieſe Frage, die jo mit Schwierigkeiten umgeben ift, 
daß, wenn überhaupt, nur die außdauerndfte Arbeit vieler Gefchlechter daß er- 
wünschte Licht Schaffen kann, wird hier in derjelben rohen Manier al gelöft an- 
gejehen, die in den Werfen bien? und Zolad auf jeden mwifjenfchaftlich Gebildeten 
abjtogend wirt. E8 vererbt fich fchlechthin alles, außer den Zugenden der Vor: 
fahren. Wie ed möglich ift, daß e8 bei diefer Lage der Sadje überhaupt noch 
febenzfähige Exemplare der Spezied Homo sapiens giebt, bleibt eind der wenigen 
ungelöjten Probleme in diefem Buche. 

Eine herrliche Stelle, die faft wie eine Satire auf die eignen Theorien Klingt, 
findet fh am Schluß ded Buches, wo die Heldin mit ihrem gleihfald Höchft 
evolutioniftiichen zmeiten Gatten im Garten fpazierend die Stammbäume beider 
Hamilien vergleiht, um daraus für den zu hoffenden Yamiliennahwucdh3 alle 
möglichen Gefahren noch vor feinem Erfcheinen Revue paffiren zu lafjen. Ein 
verhärteter Sfeptifer wird in dem darauf folgenden kurzen Wahnfinndanfall der 
jungen Frau nur eine natürliche Solge derartiger ungejunder Gefpräde fehen, und 
wenn fi ihr ©atte zum Schluß des Buches fragt, wa3 er thun fol, ihr Leben 
erträglich zu machen, fo fann man ihm nur empfehlen, in Beiten, wie die, die 
feine rau Gemahlin augenblicdlic” durchlebt, niederdrüdende Gejprächsthemen, 
zu denen Ddody eine Unterhaltung über die Lafter der beiderfeitigen Ahnen un- 
bediugt gehört, jorglic) zu vermeiden. 

Wenn man all dad Unglüd zufammennimmt, da3 dieje leichtfertige Vererbungs- 
theorie in den Köpfen Unmündiger fchon angerichtet hat, e3 würde eine Koften- 
rechnung ergeben, die Hinter der von Voltaire der hriftlichen Kirche entgegen- 
gehaltnen wenig zurüdbliebe. Und do muß, wie gejagt, dieje wifjenfchaftliche 
Seite den Hauptanziehungspuntt des vorliegenden Buches gebildet haben, denn der 
litterarifhe Wert des Buches fteht noch tief unter dem wiljenfchaftlihen. Der Stil 
it, joweit ein Ausländer urteilen ann, lehrhaft, troden, fchematifch in der ©e- 
Iprähsführung und abjchredend, mo er Iuftig jein will. Der frühere herzerquidende 
engliide Humor hat überhaupt in den Schriftitellerinnen von George Elliot ab- 
wärt3 bi zu Mı2. H. Ward feine nennenswerte Pflege gefunden, aber nod) nie 
hat un? anjtatt de3 frühern lebenSvollen Lächelnd ein folder Totenkopf angegrinit 
wie in Diefem Buche. Und doch Hat fich die Verfaflerin fihtli) Mühe gegeben. 
Das Buch verdankt feinen Titel einem unbändigen Zmillingspaar, das durch heitere 
Scerze, farkaftiihe Späße und alle längit beim enfant terrible befannten Eigen- 
jhaften die Heiterkeit des Lejerd zu ermweden bemüht ift, im übrigen aber mit der 
eigentlihen Babel ded Buches ebenjo wenig zu thun hat, wie da3 fomifche Entree 
der Gebrüder Eotrelli, da8 unfre Kinderzeit verfchönte, mit den übrigen Leiftungen 
ded Zirkus Renz. 

Am widerwärtigften unter dem vielen Widerwärtigen, dad der Band bringt, 
bat uns die Epifode berührt, wo der weibliche Zwilling einen Kirchenfänger, der 
fi) in fie verliebt Hat, al® ihr Bwillingäbruder verkleidet, Nacht für Nacht bejucht, 
um mit ihm von feiner Liebe zu reden, ein ruchlofes Verfahren, das fi) in diejem 
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Buch nur ein fleckenloſes, edles Weib (Angela heißt ſie) ungeſtraft erlauben darf. 
Ungeſtraft, denn der durch ſie verurſachte Tod des armen Tenors hat keine weitern 
Folgen, als Angelas alternden Gatten zum endlichen Beſitz ſeines nunmehr liebenden 
Weibes zu verhelfen. Auf die unerträgliche Monotonie, mit der gewiſſe äſthetiſche 
Motive, wie das des Glockenſpiels der Kathedrale, immer und immer wiederholt 
werden (ſtets mit eingedruckten Noten), mag als ein weiterer Beitrag zur Ver—⸗ 
rohung der Technik des engliſchen Romans nur kurz hingewieſen werden. 

In Summa: Es iſt ein trauriges Zeichen für das engliſche Publikum, daß 
dieſes wiſſenſchaftlich, äſthetiſch und techniſch gleich wertloſe Buch ein Ereignis auf 
dem engliſchen Büchermarkt werden konnte. 


Straßburg PR 


Das Recht auf Arbeit in sefiättier Darftellung von Dr. —— Singer. Jena, 
Guſtav Fiſcher, 1896 


Schriften über das Recht auf Arbeit giebt es genug, aber außer dem kurzen 
— in Georg Adlers Artikel im Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften (5. Bd., 
S. 366) und einem Abſchnitt in Mengers Schrift über das Recht auf den vollen 
Arbeitsertrag (Örenzboten 1892, Nr. 50) keine Hiftorifche Darftellung. Die vor: 
liegende 84 Seiten groß Dftav ftarfe Brofhüre, die Gründlichfeit mit rubiger, 
objeftiver und gejcehmadvoller Darftellung verbindet, befriedigt daher ein -Bedürfnie. 
Um meilten Stoff hat Frankreich geliefert. In Deutichland Hat eigentlich erft 
Bismard durch feine Äußerungen in einer Reichätagdrede (am 9. Mai 1884), die 
bier im Wortlaut abgedrudt werden, die Diskuffion über den Gegenftand angeregt 
oder wenigitend in weitere SKreife getragen. Im Sclußfapitel gelangt der Ver- 
faffer zu Ergebniſſen, die mit unſern Anſichten übereinſtimmen: das Recht eines 
jeden auf Arbeit in ſeinem Berufe zu verwirklichen ſei nahezu unmöglich, und 
auch ſchon das Recht eines jeden auf gemeine Arbeit durchzuſetzen würde ſehr ſchwierig 
ſein; man ſolle dahin ſtreben, durch Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit, Organiſation 
des Arbeitsnachweiſes und von nn . Kolonifation Die 
Rechtsfrage gegenſtandslos zu machen. 


Wider die Könige von der Saar und vom Rhein. Bon Marx Ried. Leipzig, 
Gr. Wild. Grunom, 1895 


 Pectus est, quod disertum facit. Der Unmille über das fühne Wort bes 
Sreiherrn von Stumm: „E38 giebt feinen vierten Stand“ hat dem Berfafjer die 
Feder in die Hand gedrüdt. Er ftellt den „KRönigen“ diefen Stand, den fie von 
ihrem Throne herab nicht zu fehen vermögen, vor, wie er leibt und lebt, und ver- 
fihert, daß die Hleinern Yabrilanten und Kaufleute jchon lange nicht mehr in der 
Sozialdemokratie den Feind fehen, jondern in der beftehenden Ordnung oder Un- 
ordnung, die fie in den ebenjfo widerwärtigen wie außfichtfofen Konkurrenzlampf 
auf Leben und Tod Hineintreibl. Zum Freiheren von Stumm Hat er dad Zu 
trauen, daß er jelbit, würde er zum „Wohlitandjchaffer” fürß deutjche Neich er- 
foren, feine Amtsführung mit einer wirtjchaftlichen Revolution einleiten würde. 
Die Zuftändigfeit wird man dem PVerfaffer nicht abjprechen wollen, da er jelbit 
Fabrikant iſt und fi) auf befreundete Fabrilanten berufen kann, Die feine Auf- 
foflung teilen. 


Für die Nedaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig 
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r 3 it überflüffig, zu unterjuchen, wie die deutfchen Verfafjungen 
I Ei) zu jtande gefommen jind, und worauf fich der Anspruch gründet, 
’ AR daß fie als Staatsgrundgejeg jowohl vom Landesheren und von 
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A feinen Miniftern, als auch) von den Volfsvertretungen und von 
u jedem Einzelnen im Volfe unverbrüchlich gehalten werden jollen. 
Genug, daß diejer Anspruch heute von feiner einzigen Seite mehr beftritten 
wird. Nur daran fei erinnert, daß gerade die Reichsverfaffung auf einem be- 
jonder8 fejtgefügten Grunde jteht. Hervorgegangen aus einem Vertrag der 
deutjchen Fürjten und freien Städte, ijt jie ihrer Zeit vom erjten deutjchen 
Reichstag beraten, mit den bejchlojjenen Abänderungen wieder einftimmig von 
den verbündeten Regierungen angenommen, jchlieglich von jeder einzelnen der 
deutichen Landeövertretungen gutgeheiken und in jedem Bundesitaat in den 
Formen des Landesgejebes, endlich auch im Reiche feierlich verkündet worden. 
Alle feitdem vorgenommnen Änderungen der Verfaſſung haben ſich auf dem 
von ihr ſelbſt vorgezeichneten Wege vollzogen, nämlich in Form von Reichs— 
geſetzen, alſo unter vollkommen gleichberechtigter Mitwirkung des Bundesrats 
und des Reichstags und ſo, daß der Kaiſer nur den von beiden übereinſtim— 
mend beſchloſſenen Geſetzesinhalt verkündete. Der Wortlaut der Reichsverfaſſung 
iſt ſo nüchtern und klar, ihr Inhalt ſo glücklich auf das Notwendige beſchränkt, 
daß auch über die praktiſche Tragweite ihrer Beſtimmungen ſo gut wie keine 
Zweifel entſtanden ſind. Deutſchland iſt, bis auf den vergangnen Winter, faſt 
dreißig Jahre lang in der beneidenswerten Lage geweſen, keinen einzigen Ver— 
faſſungsſtreit gehabt zu haben. Um die Verfaſſung ſelbſt hat ſich in dieſer 
Periode ein mächtiger Wall durch das ganze Reich gehender Einrichtungen 
und Geſetze herumgelegt, die alle in der Reichsverfaſſung ihre Wurzel haben. 


Eine Generation von Deutſchen iſt unter ihrem friedlichen Ir heran: 
Srenzboten II 1895 
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gewachjen, und doc erleben wir es heute, daß eine unter den großen 
Rulturnationen fat unvergleichliche Stetigfeit und Sicherheit der Rechts: 
entwidlung, die man bisher nur von unten her bedroht glaubte, nun aud 
von oben herab in Frage geftellt wird. Noch big vor wenigen Sahren würde 
man jeden, der öffentlich und ernitlich den Staatsftreich befürwortet hätte, für 
einen Narren erklärt haben; es ift ein betrübendes Beichen für den Rüdgang 
des Gefühls der allgemeinen Nechtsficherheit, daß man fich heute über jolche 
Borjchläge beunruhigt zeigt und auch an den entjcheidenden Stellen ein ge 
neigted® Ohr dafür vorhanden glaubt. 

Die Revolution ift neuerdings zu politischen Zwecden vielfach ald Schred- 
gefpenft vorgeführt worden. Ja man bat, wenn auch zum Teil in löblicher 
Abjicht, ihren mutmaßlichen Verlauf in allen Einzelheiten ausführlich darge- 
jtellt und damit recht eigentlich den Teufel an die Wand gemalt. Wielleicht 
it e8 nüglich, ganz gewiß aber it e8 ebenfo zeitgemäß, den Verjuch zu machen, 
diefen Teufel mit Beelzebub auszutreiben und zur Abwechslung einmal den 
Blid auf den mutmaßlichen Verlauf und die Folgen des Staatsftreichg oder 
Verfaſſungsbruchs, der ſogenannten Revolution von oben, zu werfen. 

Man kann fich die Reichsverfaffung — nur von ihr fol gehandelt werden — 
in verfchiedner Yorm und in verfchiednem Umfange von den Regierungsgewalten 
im Reiche angetaftet denfen. Übergriffe in gewiffe verfafjungsmäßig gewähr- 
leiltete Sreiheiten, 3. B. in die Unverleblichleit der Abgeordneten wegen der 
bei Ausübung ihres Berufs gethanen Äußerungen, find an fich unfchädlid,, 
folange fie von den Gerichten zurücigewiefen werden und die Regierung nicht 
wagt, ji) auch über deren Urteile hinwegzujegen. Immerhin würde in weiten 
Bolkskreifen da8 Vertrauen darauf erjchüttert werden, daß die Verfajfung aud 
von den Regierungen jederzeit als ein NRührmichnichtan geachtet werde. Aud) 
Karl I. wollte einft die Barlament3mitglieder Pym, Hollis, Hampden und andre 
nur verhaften, um fie vor den Gerichtöhof des Haufe der Lords zu jtellen, 
und Doch führen die englifchen Gejchichtichreiber gerade auf diefe verhängniz- 
volle Mapßregel — Macaulay nennt fie the most momentous of his whole 
life — die Kataftrophe der großen englischen Revolution zurüd. Man kann 
jich auch vorftellen, daß die Verfafjungsbejtimmungen nicht formell befeitigt, 
jondern nur thatjächlich außer Acht gelafjen würden, jo 3. B. wenn der Kaifer 
den Reichstag überhaupt nicht mehr einberufen wollte. Die Verfaflung ver: 
pflichtet ihn Hierzu ohnedies nicht mit ausdrüdlichen Worten, und nur die Vor: 
Ichrift, daß der Neichshaushalt alljährlich durch Reich3gefeg feitgeftellt werden 
muß, enthält mittelbar die Nötigung, den Reichstag alljährlich zufammenzur 
rufen. Die Holge davon wäre ein budgetlojeg Regiment, wie zur Zeit des 
preußijchen Verfafjungstonflifts, und ein gänzlicher Stillftand der Reichögefep: 
gebung. So hatte derjelbe Karl I. dag englifche Parlament in der Zeit vom 
März 1629 bi zum April 1640 überhaupt nicht einberufen, biß er fich end- 
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[ih durch Die gänzliche Erjchöpfung feiner finanziellen Hilfsmittel wieder dazu 
gezwungen jah. Befanntlich Tehrte dann diejes Parlament, nach einer noch- 
maligen Auflöjung, als das fogenannte Zange Parlament zurüd, um zunädjit 
das Haupt Thomas Wentworth3, des Grafen von Strafford, zu fordern. Es 
folgte das Verbrechen de3 Königemord8 und die Errichtung der englifchen 
Commonwealth unter dem Broteftorat Dliver Cromwells. 

Halten wir und an zwei Vorjchläge, die Iezthin an die breite Offentlich- 
feit gebracht und, bedauerlich genug, der Mühe ernithafter Widerlegung für 
wert geachtet worden find: die Einführung der Taiferlichen Diktatur oder die 
Dftroyirung eine neuen, und ziwar weder allgemeinen, noch gleichen noch ge= 
heimen Reichstagswahlrechts. Man kann eigentlich nicht jagen, daß der erjte 
Borichlag fehr viel weiter ginge als der zweite. Db der Kaijer überhaupt 
ohne Reichtag, oder ob er mit einer Volfsvertretung regiert, Die von vorn- 
herein zu dem Zwede gebildet wird, alle Gejegesvorjchläge der Regierung gut- 
zubeißen, läuft jo ziemlich auf eind hinaus. Beim öffentlichen wie beim pris 
vaten Unrecht ift e8 nur der erfte Schritt, der Überwindung foftet. Nichts 
iit gewifjer, daß auch an einem neugejchaffenen Pfeudoreichstag, der etwa Die 
Miene annähme, ich gegen feinen Schöpfer zu wenden, folange herumgemobdelt 
werden würde, big er die gewünfchten Ergebnifje lieferte. 

Graf Mirbach erwartete in der Situng des preußifchen Herrenhaufes vom 
28. März den Schritt, „einen neuen Reichstag auf der Bajis eines neuen 
Wahlrecht ing Xeben treten zu lafjen,“ von den verbündeten deutjchen Fürjten 
und verficherte — auf Grund welcher Legitimation, verriet er nicht — daß 
man das in allen ländlichen Kreifen mit Jubel begrüßen würde. Er war bes 
jcheiden genug, zuzugeftehen, daß die Frage jchwer zu Löjen fei, aber Alexander 
der Große habe ja auch fehwierige Tragen auf einfache Weile gelöjt. Dagegen 
ijt zunächit zu erinnern, daß im deutjchen Reiche, abgejehen von den Drei nor» 
diichen Städterepublifen, die fich in den Kundgebungen der neueften Staats» 
doftrin hartnädig totjchweigen lajfen müfjen, zweiundzwanzig deutjche Yandes» 
fürjten vorhanden find. Ihnen allen jcheint Graf Mirbad) die Eigenjchaften 
eines Alerander des Großen zuzutrauen. Obne dies beitreiten zu wollen, 
thun wir doch den deutjchen Fürften nicht Unrecht, wenn wir bei ihnen noch 
ein andres und höheres vorausjegen: deutjche Vertragstreue. E3 ift richtig, 
daß weder fie noch der deutjche Kaifer die Neichsverfaflung mit einem Eide 
bejiegelt haben. Aber fie haben, nad) den Eingangsworten der Verfaffung, 
jeiner Zeit „einen ewigen Bund zum Schute des Bundesgebiet? und des inners 
halb desjelben giltigen Rechtes, fowie zur Pflege der Wohlfahrt des deutichen 
Volkes gejchloffen, der den Namen Deutjches Reich führen und nachitehende 
Berfafjung haben wird.” Wollten e3 die deutjchen Fürften und Freien Städte 
jemal3 unternehmen, für fich allein diefen Bundesvertrag, d. h. eben die Reichs⸗ 
verfajjung abzuändern, jo wäre hierzu doch mindejtens Ddiefelbe Einjtimmigfeit 
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notwendig, mit der feiner Zeit der Bund begründet worden ift. Denn eine 
Mehrheit von 45 Üiber 13 Stimmen im Bundesrat ift nur dann ausreichend, 
wenn die Verfafjungsänderung auf dem verfafjungsmäßig geordneten Wege 
durch Neichsgejeg, jomit unter Zustimmung auch des Neichstags, zu jtande 
fommt. Wir holten es nun für ausgejchloffen, daß fich die zweiundzwanzig 
beutjchen Fürjten, ganz abgejehen von den Hanfeftädten, jemal3 auf eine ges 
waltfame Anderung der Reichsverfaffung, fei eg auch nur durch Oktroyirung 
eine3 andern Wahlrecht3, durch Vertrag und gütlich einigen werden. Wider: 
jpräche aber auch nur einer, wenn auch der Kleinften einer, jo wäre die Fiktion 
einer Erneuerung des Bundesvertragd auf neuen Grundlagen, ohnehin ein 
äußerft dürftiges Ausfunftsmittel, überhaupt nicht aufrecht zu erhalten. 
Selbjt wenn aber die VBertragstreue nicht Hinreichte, die Fürlten von 
foldhen Schritten abzuhalten, jo würde ed doc. die Klugheit thun. Fürft 
Bismord hat oft hervorgehoben, daß das Weich die kräftigere Stüge zu Ans 
fang mehr im deutjchen Volke, fpäter aber, man fann jagen feit dem Ende 
der fiebziger Sahre, mehr in den deutfchen Fürjten gefunden habe. Nun glauben 
wir zwar nicht, daß der Neichdgedanfe — nicht zu verwechjeln mit der Zu: 
friedenheit über die jeweilige Leitung der Neich3angelegenheiten in Berlin — 
im deutjichen Volke zurüdgegangen fei. Gunz gewiß hat er aber Heute aud) 
unter den deutjchen Fürften eine Kraft erlangt, die man früher nicht fo uns 
bedingt zu behaupten wagte. Dffenbar hat auch bei ihnen im lebten Re- 
gierungsjahrzehnt Kaijer Wilhelms I. die Verftimmung über einzelne preis 
gegebne Hoheitsrechte und das anfängliche Miktrauen gegen die Zentralgewalt 
der Erfenntnis Pla gemacht, daß ihre eigne Stellung gerade unter dem 
Schuge des Reich unendlich an Sicherheit gewonnen hat. Waren Doc die 
Keinern Bundesstaaten bi8 zum Jahre 1866 vor ihren mächtigern Bundes> 
genofjjen und vor dem Auslande eigentlich feinen Tag ihres Lebens ficher, und 
wird doch, jeit dem Emporkommen der fozialdemofratiichen Bewegung, wenigitens 
den induftriellen deutjchen Mitteljtaaten, deren Bevölferung zur reichlichen Hälfte 
den roten Fahnen folgt, auch ihre innere Sicherheit vom Reiche gewährleiftet. 
Wir denken dabei nicht bloß an die Heeregmacht des Reiche, obwohl die Ge- 
wißheit, daß Hinter dem Rechte jederzeit auch die Macht jteht, dem Nechte erit 
die Anerkennung jJichert. Schon die im Laufe der leßten Generation berges 
ftellte taufendfältige Verbindung des Neich8 und der Einzelitaaten faft auf 
allen Gebieten des ftaatlichen und wirtjchaftlichen Lebens Hat zwilchen beiden 
eine jo enge und zugleich jo wohlthätige Zebensgemeinjchaft zu jtande gebradit, 
daß der Gedanke an ihre Wiederauflöfung gar feine Stätte mehr hat. Ja fo 
Itarkt ift die gefchichtliche Macht einer faft dreißigjährigen ruhigen und ver 
fajfungsmäßigen Entwidlung, daß auch die unitarifchen Beftrebungen Heute 
allen Boden verloren haben. Niemand denft mehr daran, auch den Kleinen 
Duodezitaaten, deren Dajeinsberechtigung nod) bis in die achtziger Jahre hinein 
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jehr lebhaft beftritten wurde, ihr Sonderleben zu mißgönnen, jeit auch) fie willig 
dem Neiche geben, was des Reiches ijt. 

E3 wäre deshalb ungemein furzlichtig, auch nur einem einzigen der deutjchen 
Bundesfürjten die Geneigtheit zuzutrauen, zu einer gewaltjamen Unterbrechung 
diefer für fie jelbft fo fegengreichen Entwidlung die Hand zu bieten. Mag 
fein, daß fie im Augenblide des Staatzjtreichg ihren nädhiten, unmittelbariten 
Edug von der Neichägewalt zu erwarten haben, in deren Händen die milis 
türiiche Macht der Nation Eonzentrirt ift. Sit doch diefelbe Reichsgewalt für 
den erften Augenblid wenigftens auch ftark genug, den etwaigen Widerftand 
der Bundesfürften felbjt gegen gewaltfame Neuerungen zu überwinden. Man 
fönnte fich daher vielleicht denken, daß die Fürften einem von der Reichs: 
gewalt auf fie ausgeübten Drude nicht zu widerjtehen wagten und Jich de3= 
halb unter Proteft einer Neuordnung der ftaatsrechtlichen Verhältnijje zu 
fügen gezwungen jähen. 3 ijt aber ein großer Unterfchied, ob jich der 
Staatzjtreich mit einer Gewaltmaßregel nicht bloß gegen die Völfer, jondern 
auch gegen die Fürjten einführen müßte, oder ob die Fürften jelbft auch fret- 
willig dazu die Hand böten und damit nicht3 geringeres als ihre eigne Eriltenz 
aufs Spiel festen. Zwar wäre die fchließliche Heilung eines folchen Necht3- 
bruch3 ebenjo gut denkbar, wie die unzweifelhaften NRechtsbrüche des Jahres 
1866 heute al® geheilt oder doch nahezu geheilt gelten dürfen, wenn fich die 
neue Ordnung der Dinge Generationen hindurch zu behaupten verftünde. Wenn 
das aber, wie wir noch begründen werden, ficher nicht gelingen wird, jo würden 
die erften Opfer der Reftauration wahrjcheinlich die Einzeldynajftien fein, wenn 
auf ihnen der Vorwurf laftete, freiwillig an jenem NRechtsbruch teilgenommen 
zu haben. Auch jie gelten, Heute noch mit Zug und Recht, dem deutjchen 
Bolfe al3 Träger und Grundpfeiler der Neichsinftitutionen. Hätten fie dieje 
Buverficht einmal getäufcht, jo würden nach Wiederheritellung der Verfaſſung 
die jetzt eingeſchlummerten Theorien vom deutſchen SAnDESINAN zu einer 
unwiderftehlichen Stärfe erwachen. 

Nehmen wir aber weiter an, der Neichögewalt fei e8 gelungen, die freiwillige 
oder unfreiwillige Zuftimmung fämtlicher deutfchen Bundesfürften und freien 
Städte zur Oftroyirung einer neuen Berfafjung oder auch nur zur Bejeitigung 
des allgemeinen Wahlrechts zu erlangen, jo wäre doch, wenn man die Fiktion 
eines meugejchloffenen Bundesvertrags nicht ganz und gar preiögeben wollte, 
Hierzu überall die Zuftimmung der jämtlichen deutjchen Qandesvertretungen 
ganz ebenjo unentbehrlich, wie fie feinerzeit bei der Gründung des Neich8 für 
unentbehrlich gehalten worden ift. Die Frage, ob eine folche Zuftimmung 
wahrjcheinlich jei, auch nur aufwerfen, heißt zugleich fie verneinen. Es iſt 
Ichlechterdings undenkbar, daß die Volfsvertretungen der fünfundzwanzig fon- 
jtitutionell regierten deutjchen Bundesstaaten übereinſtimmende Beſchlüſſe dieſes 
Inhalts -fajjen und fie wie feinerzeit die Neichdverfaffung in ihren Gebieten 
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ala Landesgefege verfünden jollten. Und aud) hier gälte wieder: fehlte aud 
nur ein einziger Staat, wenn auch der Eleinften einer, fo wäre die rechtlich 
ohnedies unhaltbare Fiktion auch thatjächlich zeritört. Wollte man aber 
jelbft da8 Unmögliche für möglich halten, fo jeßte doc) die Geneigtheit, an 
einem Bruche der NReichverfaflung mitzuwirken, bei den deutichen Zandess 
vertretungen eine foldde Schwächung des Neichdgedanken? voraus, daß man 
darauf gefaßt jein müßte, ihre Zuftimmung von der Erfüllung der ausschwei- 
fendften partifulariftiichen Yorderungen abhängig gemacdht zu jehen. Die 
Macht des Neichd, durch den Nechtsbruch allein Schon im innerjten Mark 
angefreflen, würde dann auch Ääußerlih in ein nur loje verbundnes Gefüge 
zujammenfullen. Wollten aber die Einzelregierungen gar verjuchen, die neue 
Neichsverfafjung über die Köpfe ihrer widerftrebenden Landesvertretungen Hins 
weg zu Ddefretiren, jo würden dem einen Staatzjtreid) im Reiche fünfund: 
zwanzig Staatäftreiche in den einzelnen Bundesjtaaten auf dem Fuße folgen 
müffen. €3 wäre aber doch der belle Wahnfinn, den Einzelregierungen zuzus 
muten, daß fie ein jahrzehntelanges freundliches oder doch überall wenigſtens 
erträgliches Verhältnis zu den heimilchen Landtagen, dem Eide auf die ein 
heimifche Berfaffung zum Troge, um den Preis einer höchft unjichern, für fie 
jelbft geradezu lebensgefährlichen Veränderung der Verhältniffe im Reiche aufs 
Spiel jegen und neben den großen Wirren im Reiche auch im eignen Lande 
Wirren von unabjehbarer Tragweite heraufbejchwören jollten. 

Da unfer „vorgetragner Zal nur jo ein Spiel des Wites“ fein fol, 
den es fich gleichwohl „Lohnt, im Ernte durchzudenfen,”“ jo gehen wir aud 
noch einen Schritt weiter. Wir nehmen an, es fei in Deutjchland wirklich 
gelungen, jagen wir durch einen Machtipruch des Kaijers, mit oder ohne Zu: 
ftimmung der verbündeten Regierungen, mit oder ohne Zuftimmung der: eins 
zelnen Qandesvertretungen, vielleicht auch nach militärifcher Niederwerfung der 
widerjtrebenden Einzeljtaaten im Wege der Bundesereftion, die alte Reichs- 
verfaffung ganz oder teilweife zu zertrümmern und eine neue wenigjtens zu 
Papier zu bringen. Da wir immerhin im neunzehnten Sahrhundert und in- 
mitten eines Weltteilö leben, der, abgejehen von zwei in ihn Hineinragenden 
afiatiichen Großmächten, durchweg parlamentarische Einrichtungen genießt, jo 
nehmen wir weiter an, daß die neuen Gewalthaber wenigjten® den Schein 
einer Bolfgvertretung zu wahren und deshalb eine Art von Reichstag an 
ihrer Seite oder vielmehr zu ihrer Verfügung zu haben wünjchen. Denfen 
wir ung Ddiejen fogenannten Reichstag beifpielsweile aus Abordnungen der 
Einzellandtage, wenn auch vielleicht nur al3 Rumpfparlgment zujammengefebt, 
oder nehmen wir felbjt an, er jei aus einem vorfichtig bejchnittenen Wahle 
recht der befizenden Klafjen hervorgegangen. Denn daß die neuen Gewalten 
den nichtbefigenden, d. h. den arbeitenden und den bloß gebildeten Klafjen als 
ihren unverföhnlichen Todfeinden Teinerlei Vertretung zugejtehen würden, wäre 
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doch felbjtverjtändlih. Wir hätten uns deshalb die neuen angeblichen Volks» 
vertreter in der Hauptjache nur aus der „jubelnden” Umgebung des Grafen 
Mirbah, d.h. aus dem oftelbiichen Großgrundbejig und aus der wejtlichen 
Gropinduftrie hervorgegangen zu denfen. &3 würde jich nun für die Regierung 
darum handeln, diejes Parlament jederzeit fo in der Hand zu behalten, daß 
e3 zu den Regierungsvorlagen jtet3 ein jtrammes und gläubiges® Sa und 
Amen fagte. Dazu bieten fich zwei Wege. Entweder die Machthaber ver: 
ftehen e8, die neuen Parlamentarier durch liebevolle Eingehen auf ihre Privat: 
wünjche, ald da find Antrag Kanig, oder was fonft an großen und durchs 
greifenden Mitteln zu Gunften der Zandwirtichaft gerade auf der Tagesord- 
nung ftehen wird, rabiate Schußzölle, völlige Unterdrüdung des Koalitionss 
recht? der Arbeiter u. dergl. bei Stimmung zu erhalten. Beiläufig feine ganz 
leichte Aufgabe, da ich die beiden Negierungsjtügen: Großgrundbefig und 
Großinduftrie in rücdfichtslofem Kampfe für ihre Sonderinterejfen bald genug 
in die Haare fahren dürften. Oder man zieht vor, dag Reichstagsgebäude 
dauernd mit einigen Sompagnien zuverläfjiger Soldtruppen zu belegen. Seden- 
fal3 würde auch der Scheinparlamentarißmus nur eine vorübergehende Er- 
jcheinung fein, und man hätte fi) die reine Diktatur des Kaifer3 oder der 
verbündeten Regierungen ald den vermutlich bald eintretenden Normalzuftand 
zu denfen. Nun wäre e3 ja nicht undenkbar, und manche fcheinen fich defien 
ziemlich ficher zu getröften, daß eben dieje Diktatur die Gejchide der zu ihren 
Füßen liegenden Nation mit fo überlegner Weisheit und Stärke leiten würde, daß 
den Deutfchen wenigjtens die innere materielle Wohlfahrt verbürgt wäre und 
unjer Vaterland auch nach außen mächtig und angejehen daftünde. Ge- 
Ihichtlich bietet ja das Proteftorat Dliver Cromwell3 dafür ein Beijpiel. Und 
doch brach auch fein Syftem, da er feine hohe Staatskunft nicht auch auf 
feinen Sohn und Nadifolger hatte vererben fünnen, fajt unmittelbar nad) 
feinem ode zujammen. Macaulay bezeugt, daß „jelbjt die Wiederheritellung 
der alten Unregelmäßigfeiten und Mipbräuche, die immerhin dem Gefege ent- 
Iprochen Hatten und nur durch das Schwert ausgerottet worden waren, dem 
englifchen Bolfe eine Genugthuung gewährte. Die ganze Nation war frank vom 
Säbelregiment und jchmachtete nach einer Regierung nach Gefegen.*” Auch in 
Deutichland Fönnte man die Erfahrung machen, daß dem jebt jo viel ge= 
Ihmähten Reichdtag jelbjt von jeinen heutigen gejegworenjten Gegnern einst 
blutige Thränen nachgeweint werden würden. 

Wie aber, wenn die neue Diktatur jener Weisheit und Stärke entbehrte? 
Die Teilung der gejeßgebenden Gewalt zwijchen Regierung und Bolfsver- 
tretung wirft einer unfähigen Regierung gegenüber doch wenigjtend nach 
der negativen Seite günftig, injofern fie das Zuftandelommen thörichter und 
unüberlegter Gefete hindert. Darf man auch von der eignen Anregung Der 
Parlamente nicht viel PVofitiveg erwarten, jo können jich die Völfer doch 


352 Diktatur und Derfaffung | . 


über eine unfruchtbare Periode fchließlich damit Hinwegtröften, daß fte jeden: 
fal® Ianglebiger find als die Regierungen, und daß einer lebensfräftigen 
Nation Gott noch immer zur rechten Zeit den rechten Mann für Die rechte 
Stelle erwedt hat. Aber eine unfähige, auf der morfjchen Grundlage des 
Verfajjungsbruchs aufgebaute Diktatur hat fich aud) ala Willfür- und Schredens- 
berrjcehaft noch niemals behaupten fünnen. SHr Kläglicher Zufammenbrud 
wäre Die Frage einer wahrjcheinlich nur ganz furzen Zeit. J | 
Welch ungeheuern Schwierigfeiten aber würde fich ein verfaffungswidriges 
Regiment innerhalb einer großen Kulturnation von 50 Millionen an Teil 
nahme am politifchen Leben gewöhnter Deutichen von der erjten Stunde an 
gegenüberjehen! Wie man aud) immer das Verhältnis zwifchen Fürft und 
Bolf definiren mag, im Verfaffungsftaat hat e3 doch foviel von der Vertrags: 
natur an fich, daß die ftaatsrechtliche Wiffenfchaft fo gut wie das Rechtögefühl 
des Volks die Pflicht zum Unterthanengehorfam foweit für aufgehoben anfieht, 
al® auch der Fürft über die ihm gezognen verfaflungsmäßigen Schrantfen 
binwegjchreitet. Der Neich3verfaffung gegenüber wären nicht einmal die faden- 
jcheinigen Gründe möglich, mit denen eine fervile Wiljenjchaft wohl jonft verfucht 
bat, den Berfafjungsbruch zu verjchleiern. Einen Alleinherricher von Gottes 
Gnaden, der fich der dem deutschen Volfe mit der Verfaffung verliehenen 
Rechte einft freiwillig entäußert hätte, und der fie deshalb im Falle der Not 
auch wieder an ich ziehen dürfte, Hat e8 für Gejamtdeutichland nirgends und 
niemal3 gegeben. Der Berfuch, auf den frühern Zuftand zurüdzugreifen, jtieke 
an Stelle der Neichdgewalt auf ein Nichts, und wir hören Doch Die Feinde 
der heutigen ftaatrechtlicden Ordnung nicht nach der Frankfurter Bundes: 
verfammlung, jondern nach einer faiferlichen Diktatur rufen. Die Rechtsquelle 
diejer Diktatur fünnte, gleich dem Rechte des fremden Eroberer, von vornherein 
nur die nadte Gewalt fein. Nun haben aber vom Reichlanzler abwärts alle 
Reichsbeamten gefchiworen, „die Reich3verfaffung und die Gejeße des Reichs zu 
beobachten.” Denfelben Eid, wiewohl unter Beichränfung auf Die Landesverfaſſung 
und Die Landesgefege, haben auch alle Landesbeamten und unzählige andre in 
Öffentlichen Pflichten ftehende Deutjche gefchiworen. Sie haben damit auch Die 
Keichöverfaflung, die ja Beftandteil jeder einzelftaatlichen Berjaffung geworden 
und auch formell in jedem Bundesftaat als Gejeb verkündet worden ift, eidlich 
zu halten verjprochen. Dem neuen Diktator oder den verbündeten Diftatoren 
bliebe deshalb eigentlich nichts übrig, al3 mit einem Schlage die gefamte 
Büreaufratie einfchließlich der Fraft des Gejeßes unabjegbaren Richter zu be 
feitigen. Da fie daran nicht denfen könnten, fo müßten fie ihre Herrichaft 
mit der Zumutung des Eidbruchs an die große Maffe der deutichen Beamten 
beginnen. Vielleicht wird man den untern, wirtjchaftlih abhängigen Ber: 
waltungsbeamten mildernde Umftände bewilligen dürfen, wenn fie in diejem 
Salle das gleichfalls eidlich abgelegte Gehorfamsgelöbnis voranftellen und fich 
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mit. dem freilich recht bedenklichen Sate abzufinden fuchen, daß nur der bes 
fehlende Vorgejegte die Verantwortung zu tragen habe. Aber eine, und ges 
rade die wichtigfte Beamtengattung, hätte auch diefe Ausrede nicht. Von 
den deutjchen Richtern, vom Neichögericht herab bis zum jüngiten Affellor, 
muß erwartet werden, daß fie eher ihr Leben lajjen oder mit Weib und Kind 
betteln gehen werden, al® daß fie fich dazu hHerbeilaffen, ihre Urteile auf ver: 
fajjungswidrig zu ftande gefommene Gefege zu gründen. Die Richter find 
in Zeiten der Gewältherrjchaft die einzige Verförperung des niedergetretenen 
Nechtsgedanfend. Selbit die brutale Gewalt treibt die Völker nicht zu jo 
hoffnungslojer Verzweiflung, al3 eine von feilen Mietlingen gejchändete Ges 
rechtigfeitspflege. Noch heute, nach mehr ald 200 SIahren, wird in England 
da3 Andenken des jchurkiichen Lordoberrichterd Ieffreyd und der von ihm 
geleiteten jogenannten blutigen Alfifen einmütig verflucht. Zwar hat eine ge- 
fällige Wilfenfchaft zu behaupten verfucht, daß den Richter die Prüfung der 
Gejegmäßigfeit der Gejete jelbjt nichts angehe, jobald fie vom Monarchen 
ald unter der Zuftimmung der Volfsvertretung erlafjen verkündet worden 
find. „In der That enthält Art. 106 der preußifchen Verfafjung die Vor- 
Ichrift: „Gejete und BVerordnungen find verbindlich, wenn fie in der vom 
Gejege vorgejchriebnen Form bekannt gemacht worden jind. Die Prüfung 
gehörig verfündeter Föniglicher Verordnungen fteht nicht den Behörden, jondern 
nur der Kammer zu.” Wber die Tragweite diefer Vorfchrift ift auch willen: 
Tchaftlich fehr beftritten, fie gilt doch äußerften Falld nur von preußifchen 
Landesgejegen, nicht auch von Neichögefegen („NReichsrecht bricht Landesrecht"), 
und um auch) nur ihrem Wortlaut genügen zu Tönnen, müßte der fünftige 
Diktator Deutfchlands im Eingange feiner Gejege geradezu gegen die Wahr- 
heit verfichern, daß er den Gefegesinhalt hiermit „nach erfolgter Zuftimmung 
des Bundesrat und des NReichstags“ verordne. Db er fich aber dabei über: 
haupt nicht auf die Zuftimmung eines Neichdtags, oder nur auf die einer 
nach feiner Willlür zujfammengefegten Scheinvertretung bezöge, das läuft jo 
vollitändig auf eins hinaus, daß niemand einen Richter für entjchuldigt halten 
würde, der fein Gewiljen mit einer leeren Formel abjpeifen Tieße. Wir nehmen 
deshalb bei unjern Hypothetiichen Erörterungen an, daß jedem der von der 
Diktatur verkündeten Neichsgejege vom Neichögericht wie von Jämtlichen 
deutfchen Zandesgerichten die Giltigfeit werde abgejprochen werden. Die Folge 
wäre, daß die neue felbjtherrliche Neichögewalt auf die Mitwirkung der Ges 
richte bei den drafoniichen Strafvorfchriften, zu denen fie ji) um ihrer eignen 
Sicherheit willen fofort genötigt fähe, von vornherein verzichten müßte. Es 
blieben ihr nur der Belagerungszuftand und die mit der ganzen Fülle der 
bürgerlichen Gerichtsbarkeit auszuftattenden Kriegägerichte zur Verfügung. Da 
aber aud) die etwa ergebenden rein zivilrechtlichen Gejegesbejehle von den 
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neue Bürgerliche Gefegbuch einfach durch Taiferliche Verordnung eingeführt! —, 
jo würde je länger je mehr eine ungeheure Unficherheit des alltäglichen Rechte: 
verfehrs eintreten, die das wirtjchaftliche Leben der Nation völlig zum Stoden 
bringen müßte. 

Die fonftigen politischen Folgen eines Staatzjtreich3 auszumalen, ift kaum 
nötig. Eins ift gewiß, die vielbeflagte Zerfplitterung der deutfchen politifchen 
Parteien würde mit einem Schlage aufhören. Am Tage nad) dem Staats: 
itreic) würde eine einzige große und gewaltige Bartet, die deutfche Berfaflungs- 
partei, auferjtehen, die von der Sozialdemokratie biß tief in die Neihen der 
Konfervativen hineinreichen würde. In leichten Umriffen war fie dem aufmerfs 
ſamen Beobachter jchon während des Kampfes gegen die jüngft verflojjene 
Umfturzvorlage erkennbar. Ia gerade die Konjervativen hätten, wenn ihr 
Name nicht zum Kindergefpött werden follte, den Beruf, die Kerntruppe einer 
foldden Verfaffungspartei zu bilden. Heißt doch fonferviren wörtlich: erhalten, 
das Beftehende verteidigen, auch wenn e3 nicht gefällt, jedenfalls aber den 
Berfuchen, die rechtliche und geichichtliche Entwidlung durch unvermittelte 
iprunghafte Übergänge zu unterbrechen, nach Kräften widerftehen. Die 
Majeftät des Rechts ftrahlt nie in reinerm Glanze, al3 wenn verjucht wird, 
e3 zu beugen. Gilt e3 fchon in der auswärtigen Politif al3 die bejte Di- 
plomatie, den Gegner in2 Unrecht zu fegen, jo gewinnt auch in innern 
Kämpfen die Seite, die fi) unerfchütterlich auf den Boden des ftrengen Rechts 
Stellt, ein ungeheure und nicht bloß moralifches Übergewicht, das früher oder 
fpäter, na) allen Erfahrungen der Geichichte, den Gegner zur Sühne des 
Unredt3 zwingt. Auch die chrijtliche Sittenlehre heifcht Gehorjam nur gegen 
die Obrigfeit, die Gewalt über ung bat. Sie gebietet nicht, ihr zu Hilfe zu 
eilen, wenn ihrer rechtswidrigen Gewalt nun wieder Gewalt entgegengejeßt 
wird. Und daß es früher oder jpäter zu einer im Namen des Gejeges und 
der Verfaſſung kämpfenden Gegenrevolution von unten gegen Die voraus 
gegangne Revolution von oben fommen würde, ijt gewiß. Eine auf der 
Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht gebildete Armee ijt ein gewaltiger und 
voraussichtlich niemals verjagender Schuß der beitehenden Ordnung, jo lange 
fi) diefe jelbit wieder auf die beitehenden Gejege gründet. E3 mag aud) 
fein, daß die eijernen Klammern der Disziplin, von denen das deutjche Heer, 
werigitend die aftive Armee, umfpannt wird, eine Zeit lang fejt genug 
bleiben, die Nation nach einem Staatzjtreic” mit militärifcher Gewalt nieder: 
zubalten. Aber fein Volfsheer wird fich auf die Dauer ald Unterdrüdung 
inftrument gegen die eignen Väter und Brüder gebrauchen lajjfen, um jo 
weniger, wenn c& jich aus einer wehrhaften, an politisches Denten gewöhnten, 
bis zu ihren gebildetiten Elementen hinauf jchwer in ihren Rechten gefränften 
Bevölferung refrutiren müßte, Die vielleicht zu neun BZehnteln den neuen Ge- 
walthabern in offner Feindichaft gegenüberjtünde. Die Gefchichte Tennt Bei: 
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jpiele genug, daß unfriegerifche oder fittlich verfommene Nationen dur) Palajt- 
truppen oder Prätorianerfohorten niedergehalten worden find. Eine Diktatur, 
die am Ende ihres Latein? angelommen, das Sübelregiment proflamiren 
wollte, wäre fchließlich auch zur Abjchaffung der allgemeinen Wehrpflicht ge- 
nötigt. Dies wäre aber, wenn e3 nicht fchon vorher gefchehen wäre, für 
unjre öjtlichen und weitlichen Nachbarn dag willflommene Signal, über das 
ohnmächtig gewordne Deutichland berzufallen und es nach mühelofem Kampfe 
in Stüde zu fchlagen. 

Doch fort mit düftern Träumen! Kehren wir wieder zu der tröftlichen 
Wirklichkeit zurüd, daß Deutfchlands Verfaffung in der gefchichtlichen Entwid: 
lung, in den Herzen wie in den Lebensinterefjen der deutjchen Fürften und Stämme 
und in dem Klaren, unzweideutig gejchriebnen Rechte fo feit verankert ift, Daß der 
Berfud, an ihr zu rütteln, weniger ald Verbrechen geahndet, denn ald Thor: 
beit belächelt zu werden verdient. Eher könnte man bedauern, daß die Reichöver- 
fajlung felbjt den Weg ihrer Abänderung jo leicht gemacht hat. Können doch mit 
einer Bierfünftelmehrheit im Bundesrat und mit einfacher Mehrheit im Reich3- 
tage jo wichtige Dinge wie die Ordnung des Neichdtagswahlrecht3 jederzeit 
auf ftreng verfafjungsmäßigem Wege zu Falle gebracht werden. Gönnen wir 
jedem, an der Ausflügelung neuer Berfaffungsbejtimmungen feinen Wit zu 
üben. Ie fraujer und bunter die Weisheit der Brofchürenfchreiber, defto tiefer 
nur fann fich die Erkenntnis befejtigen, welch foftbaren Schag ung die Männer 
der That einft mit der Neichöverfafjung bejchert haben. Die leichtfertigen 
PBlanmacher mögen jich die Worte des englifchen Erzreaftionärg Edmund YBurfe 
gejagt fein laffen: „Die Anderung der Verfaffung ift eine Sache voll der 
größten Schwierigkeiten, in der ein überlegender Mann nicht zu jchneller Ent- 
jcheidung, ein Eluger nicht zu rafchem Wagen, ein ehrlicher nicht zu rafchen 
Verfprechungen geneigt jein fanın.” Dann werden auch unfre Nachlommen 
einst mit demfelben Burke rufen können: „Ich fehe mit Eindlicher Ehrfurcht 
auf die Verfaffung meines Landes und werde jie nie in Stüde jchlagen, fondern 
im Gegenteil ihr ehrwürdiges Alter hegen und pflegen!“ 








Silt und Larey 
(Schluß) 


ET twas ſpäter als Lift befehrte fich der Amerikaner Carey vom 
8 F 2 


F Freihandel zum Schutzzoll; 1848 offenbarte er die mit ihm 


vorgegangne Veränderung in dem Buche The Past, the Present 
—FX and the Future. „Daß er weſentlich durch Liſt beeinflußt ſei, 
Uläßt ſich nicht behaupten,“ ſchreibt Lexis im Handwörterbuch 
* Staats wiſſenſchaften. Uns ſcheint das aber doch der Fall zu ſein, denn 
folgende im „Nationalen Syſtem“ abgedruckte Stelle aus einer Schrift, die 
Liſt 1828 in Amerika veröffentlicht hat (Outlines of a new system of political 
economy), enthält Careys Syſtem in nuco: „Geſetzt, ihr verſtündet die Kunſt 
nicht, das Getreide zu mahlen, was ſicherlich ſeinerzeit eine große Kunſt ge⸗ 
weſen iſt; geſetzt ferner, die Kunſt des Brotbackens wäre euch auch verborgen 
geblieben, wie nach Anderſon die echte Kunſt des Heringſalzens den Briten 
noch im ſiebzehnten Jahrhundert unbekannt war; geſetzt alſo, ihr müßtet euer 
Getreide nach England ſchicken, um es dort zu Mehl vermahlen und zu Brot 
verbacken zu laſſen: wie viel von dieſem Getreide würden die Engländer als 
Lohn für das Mahlen und Baden in den Händen behalten? Wie viel davon 
verzehren würden die Fuhrleute, die Seefahrer, die Kaufleute, die damit bes 
chäftigt wären, das Getreide auszuführen und dag Brot einzuführen? Wie 
viel fäme wieder in die Hände derer zurüd, die e& gebaut haben? Es iſt 
feine Frage, daß der auswärtige Handel dabei viel zu thun hätte, aber jehr 
zweifelhaft, ob diefer Verkehr der Wohlfahrt und Unabhängigkeit der Nation 
befonder8 zuträgli wäre. DBedenft nur, welches im Fall eines ziwijchen 
diefem Lande (Nordamerika) und Großbritannien ausbrechenden Krieges die 
Lage derer wäre, die Getreide für die englijchen Mühlen und Bäckereien pro> 
duzirten, und dann die Zage derer, die an den Genuß des englijchen Brotes 
gewöhnt wären. Wie aber die öfonomijche Wohlfahrt des Getreidebauers 
fordert, daß der Getreidemüller in feiner Nähe wohne, jo fordert die Wohl 
fahrt des Landwirts überhaupt, daß der Manufakturift neben ihm wohne, jo 
fordert die Wohlfahrt des flachen Landes, daß fich eine wohlhabende und 
gewerbfleißige Stadt in ihrer Mitte befinde, jo fordert die Wohlfahrt des 
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ganzen Aderbaus eines Landes, daß feine eigne Manufakturfraft möglichit 
hoch außgebildet jei.“ 

Sreilih fan Carey diefen Gedanken auch aus Adam Smith gejchöpft 
haben, und e3 unterjcheidet ihn von Lift, daß er dem großen Schotten nicht 
feindlic) gegenübertritt, jondern fein neues Syitem auf ihn ftügt; Geite 127 
des zweiten Bandes beichuldigt er Liit ausdrüdlich, daß er Smith Unrecht 
thue. Smith hat behauptet und zu beweifen gejucht, daß fein Gewerbe foviel 
produktive Arbeit in Bewegung jete und fie jo reichlich Lohne ald die Land- 
wirtichaft; er hat (im erjten Kapitel des dritten Buches) ausführlich gezeigt, 
wie jehr Aderbau und Gewerbe, Stadt und Land auf einander angewiejen 
find, und wie wohlthätig der unmittelbare Verkehr von Stadt und Land für 
beide Teile ift, und ziwar um jo vorteilhafter, je näher beide einander liegen ; 
erhalte doch der Bauer, der jeinen Weizen zwanzig Meilen weit zu Marfte 
fahren muß, dort nicht mehr dafür al3 einer, der nur eine Meile hin hat; er 
ift ferner der Anficht, daß der Handel das am wenigjten produktive Gewerbe 
fei, und unter den verjchiednen Arten ded Handeld wieder der Auslandshandel 
der am wenigiten wertvolle Zweig; der Inlandsverfehr fei weit nüßlicher und 
fruddtbringender. Smith hat den Preis des Landlebens in allen Tonarten 
gejungen und war der Meinung, die Menjchen würden diefe fchöne Lebenss 
weife niemals verlajien haben, ehe das Bedürfnis dazu zwang, wenn fie nicht 
vor der Zeit durch eine unverjtändige Politif vom Lande vertrieben worden 
wären. Er behauptet endlich, nur das Wohl der Xohnarbeiter, der Landiwvirte 
und der Grundbefiger dede jich mit dem Gemeinwohl, jodaß jede Einfommens 
jteigerung, deren fie teilhaft werden, eine Steigerung des Nationalwohlitandes 
bedeute; dagegen ftehe der Borteil der FYabrilanten und Händler im Gegenfag 
zu dem Wohle der Gejamtheit, weil er auf Koften der Arbeiter und der Kon- 
jumenten berausgeichlagen werde; jene beiden Klafjen jchildert er als eine in 
fteter Berfchwörung gegen da® Gemeinwohl begriffne Bande, die die Arbeiter 
ausbeute, die Konjumenten betrüge, Die gutmütigen, vertrauenspollen und 
gleichgiltigen Grundbejiger überd Ohr haue und fie dazu verleite, graufame 
und gemeinjchädliche Gejege zu machen; ein Sammer fei e8, daß die Geleß- 
gebung in die Gewalt diejer Räuberbande gefallen jei, nur die Gutäbefiter 
jollten eigentlich die Gejege geben, die würden ftet3 nur bechließen, was dem 
Volke frommt, weil ihr Wohl mit feinem Wohle zufammenfalle, und ihr arg⸗ 
lojes, uneigennüßiges Herz, von Trug und Ränfen nicht wilje. Adam Smith, 
defien Wealth of Nations feine heutigen Verehrer und Gegner ungefähr ebenjo 
gut kennen wie unfre heutigen Behörden die Bibel, die fie vor den Sozials 
demofraten jchügen wollen, diefer Adam Smith ift aljo ein Erzagrarier ge⸗ 
wejen. Freilih war er zugleich auch Freihändler, aber das find ja unjre 
Agrarier bi3 vor kurzem auch gewejen. Iett allerdings haben fie fich Carey 
zugewandt, der von jenen Smithichen Anfchauungen aus zum Schußzoll ge: 
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langte und im Widerfpruch mit Lift fogar für NRohftoffe und Lebensmittel 
Schubzölle forderte. 

Die Schilderung der Vorteile des Nahverfehrs bei Smith ift e8, worauf 
Carey jein Syftem baut, das er zuerft in einem Eleinern Buche: The Harmony 
of Interests (1852), dann in dem dreibändigen Werfe: Principles of Social 
Science (Philadelphia, 1858) entwidelt hat. Er unterjcheidet den Nahverkehr, 
den er commerce nennt, vom Ternverfehr, den er trade nennt, und leitet aus 
jenem allen Segen, au8 diefem allen Sammer der Menfchheit ab. Die Eng: 
länder, al& die Hauptvertreter des Tradeiyitems, befchuldigt er, Elend gebradit 
zu haben über Irland, DOftindien, Portugal, die Türkei, nicht zum wenigften 
auch über ihr eigne Volk, die Nordamerifaner in der Entwidlung ihres Wohls 
Itandg joviel wie möglich gehemmt und auc) an dem Verderben Frankreichs, 
Deutichlandg und der jfandinavijchen Staaten gearbeitet zu haben, glücklicher 
weile vergebens, da fich diefe Länder beizeiten nach dem Colbertichen Syftem 
gefchügt hätten; wohin der Engländer jeinen Fuß jete, da laſſe er eine Wüſte 
Hinter fih. Carey erzählt die Gejchichte der Unterdrüdung der Induftrie in 
den nordamerifanischen Kolonien, die durch das berüchtigte Wort des ältern 
Pitt (Lord Chatham) charakterifirt wird: e8 müfje jo weit fommen, daß die 
Koloniften nicht einmal einen Hufnagel für den eignen Bedarf anfertigen dürften. 
Auch für die graufame Behandlung der Neger macht Carey nicht die Pflanzer, 
fondern die Kaufleute und FZabrilanten de Mutterlandes verantwortlich. Dieje 
hätten durch ihre Gejeßgebung in Weftindien jede Art von Anbau unmöglic 
gemacht und den Pflanzern nur noch den Zuderrohrbau übrig gelaffen, ber 
mehr als jede andre Art von Kultur die Gefundheit jchädige. Zugleich aber 
hätten fie den Pflanzern das Naffiniren verboten; aller Rohzuder fei nad) 
England gegangen, von wo ihn die Pflanzer, wenn fie raffinirten Zuder efjen 
wollten, um dag vierfache des PBreifes, den fie jelbjt erhalten hatten, zurüd- 
faufen mußten. Außerdem wurde der Pflanzer durch die Hypothefen eng- 
licher Kapitaliften bedrüdt, mußte alle Zabrifate, die er brauchte, aus Eng: 
fand beziehen und fogar feine Kinder in jündhaft teure englifche Schulen 
ichiden, weil e3 in einem Lande, wo man fein ftädtifches Leben auffommen 
läßt, auch feine Bildung und feine Lehrer geben fanı. So vielfach aus: 
gebeutet waren die Pflanzer, wenn fie durchfommen wollten, gezwungen, ihre 
Neger unmenfjchlich zu Ichinden. 

Während Lift nur die glänzenden Erfolge Englands hervorhebt, das eng: 
lifche Arbeiterelend nur an einer einzigen Stelle andeutet und, allerdings im 
Widerjpruch mit der oben angeführten Stelle vom Landwirt und Müller, den 
Engländern volllommen Recht giebt in ihrem Streben, ihr Land zum work- 
shop of the world zu machen, zeigt Carey, daß Diejes Streben nicht allein 
für Englands Kolonien und die durch jeinen Handel ausgebeuteten Länder, 
fondern aud) für feine eigne Bevölferung zum Verderben ausgejchlagen jei, 
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und ergeht fich in breiten Schilderungen des oftindifchen, irischen und eng» 
iichen Voltzelends. Natürlich ift das ein einfeitiges Verfahren, aber von den 
Berbreitern der Volksbildung ift die entgegengejegte Einfeitigfeit bi3 auf den 
heutigen Tag mit jolchem Nachdrud gehandhabt worden, daß die Schattenfeite 
des engliichen Nationalreihtums dem größten Teile des gebildeten Bublitums 
noch immer unbelannt ift, von der Entitehung und Bedeutung diejes eich» 
tums daher ein ganz faljcher Begriff herricht. Carey3 Angaben verdienen um 
jo mehr Beachtung, als die Stellen aus Parlamentsberichten, Zeitungsartifeln 
und Büchern, die er anführt, mit den von Marr, Engels, Held, Brentano 
und Schulze-Gävernig benußten nicht zufammenfallen, deren Schilderungen aljo 
ergänzen. Wir wollen nur zwei Stellen aus diefen hunderte von Seiten um= 
fallenden Schilderungen erwähnen. Er erzählt, wie die Engländer das indifche 
Handwerk und Kunfthandwerk unterdrüdt, die vortreffliche Gemeindeverfafjung 
der Inder, die jedem feine Erijtenz ficherte, zerjtört, zur Erprejjung von Steuern 
jogar die Zortur angewandt haben (Macaulay meinte, nicht wie eine Herr: 
Ichaft despotischer Menjchen, die fie ja gewöhnt waren, fondern wie eine Herr- 
Ichaft böjer Geilter müfje den Indern die Herrichaft der Kompagnie vorge 
fommen fein), wie fie mit Dem Gemeindeleben auch da3 blühende Volkzichulmwefen 
Indieng vernichtet hätten, erwähnt, daß fich die Engländer rühmten, Indien 
zivilifirt zu haben, fragt: was heißt denn das, Indien zivilifiren? und ant- 
wortet mit Sir Thomas Munro: „Ich weiß nicht, wad man damit eigentlich 
meint. In der Politif mögen ja die Inder nicht weit her fein; aber wenn 
tüchtige Landwirtichaft, ein unvergleichliches Kunfthandwerf, wenn die Fähig- 
feit, alle Güter zu erzeugen, wonach Bildung und Lurus verlangen, wenn all» 
gemeine Schulbildung, wenn allgemein verbreitete Herzendgüte und Gaftfreund- 
Ihaft, wenn ein jrupulds zartjinniges Verhalten dem weiblichen Gejchlecht 
gegenüber Beitandteile der Zivilifation find, dann fünnen e3 die Inder mit 
jedem Volke Europas aufnehmen." (Bd. 1, ©. 375. Schriebe Carey heute, 
jo würde er an diejer Stelle den Bericht über ein jüngft abgehaltnes Yondoner 
Meeting anführen, worin über die Graufamfeit der jungen englischen Sol- 
daten gegen die für ihren Bedarf gelauften oder geraubten indischen Mädchen 
geklagt wird; e3 wurde in der Verhandlung hervorgehoben, daß die Inder die 
Proftitution in der rohen Form, die in den „chriftlichen” Ländern üblich ift, 
gar nicht fernen.) Bei einer andern Gelegenheit führt er eine Stelle aus 
Southey an, woraus hervorgeht, daß diefer Dichter das englijche Arbeiter: 
elend nicht al3 ein unvermeidliches Verhängnis, auch nicht al3 das zufällige 
Ergebnis einer jtürmijchen Entwidlung, in der die Menfchen vorübergehend 
die Herrfchaft über die wirtjchaftlichen Zuftände verloren Hätten, jondern als 
die beabfichtigte Wirkung der Politik betrachtet; jollten die Arbeiter die aller» 
widerlichiten und gejundheitszerftörenden Arbeiten jo anhaltend und billig vers 
richten, daß die Fabrifanten dadurch unermeßlich reich würden, jo müßten jene 
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auf der unterjten Stufe der Armut feitgehalten werden, die den Meenjchen 
nicht allein aller Verteidigungsmittel, jondern auch aller Energie beraubt und 
ihn dumm macht (Bd. 2, ©. 91), Carey felbit jagt, die Kinderarbeit fei nötig 
gewejen, um die indifchen Weber unterbieten und die indilche Weberei ver: 
nichten zu Tönnen; der englifche Weber, fchrieb damals der London Spectator, 
works so cheap, that he starves the poor Hindoo, and then starves himself 
(Bd. 1, ©. 349). _ 9 

Das Kommerziyiten, wie e8 Carey ald deal aufftellt, wirkt nach ihm 
in doppelter Weife wohlthätig. Eritens läßt e3 feine überflüjfigen Vermittler 
auffommen. Die Produzenten: Bauer und Handwerker, Schufter und TFleifcher, 
Schafzüdhter und Quchweber, taufchen ihre Erzeugnijje unmittelbar aus, und 
jeder empfängt ald Kaufpreis den vollen Wert feines Produfts. Zweitens 
entfalte jich nur im Nahverkehr eine in die verfchiedenften Berufsarten reich 
gegliederte Gejellihaft und damit die höchjte Kultur; denn von der Menid: 
beit gelte dasjelbe, was Goethe von den organiichen Wejen jagt, Daß jedes 
deito vollfonmner fei, je zahlreicher und verjchiedner feine Teile feien. Das 
Handelsſyſtem wirfe in beiden Beziehungen entgegengejegt. E3 lafjje den Pro: 
duzenten nur einen geringen Zeil ihres Arbeit3erzeugnijjes, indem ich allerlei 
Vermittler des größten Teils bemächtigten. ALS folche nennt er, und zwar 
fehr oft, außer den Händlern, Schiffsbauern und Reedern, die Agenten und 
Makler, die Bankierd, Geldverleiher und Spekulanten, dann die Advofaten, 
die fich die aus dem verwidelten Verkehr entjtehenden Streitigkeiten zu muge 
machen, Büreaufraten, die diejes ganze verwidelte Wejen in Ordnung halten 
follen, endlich „die allerunnügefte Klafje: die Säbel- und Musfetenträger.“ 
Diefe würden dadurch nötig, daß zur Durchführung einer folchen Räuber: 
politik, die fi) natürlich fein Volk gutwillig gefallen lafje, fortwährend Strieg 
geführt werden muß. Gleichzeitig reiße diefe Politif dag Zufammengehörige 
weit aus einander; fie häufe in dem einen Lande (oder in der einen Gegend 
eine? Landes) lauter Spinner und Weber an, und zwinge die Bewohner andrer 
Länder (oder Provinzen), auf der Stufe des reinen Aderbauftants zu verharren. 
Dazu mülje ihr Aderbau auf der niedrigften Stufe zurücdbleiben, weil nur 
der Einfluß jtädtifcher Bildung, die eben fehle, die Landwirtichaft rationell 
machen fünne. So werde zugleich der Fortjchritt zu höherer Kultur unmögs 
lich gemacht, indem einerfeit3 die ganz eimfeitig bejchäftigten Yabrifarbeiter, 
andrerjeit3 die von allen Bildungsquellen ausgefchlofjenen Bauern oder länds 
lichen Arbeiter nicht anders als roh und unwifjend fein könnten. Und unter 
dem Drud der Ausbeutung, der beide Klaffen unterlägen, fomme es foweit, 
daß die Fabrifarbeiter die Nahrungsmittel, die ihnen von den Agrarftaaten, 
die Bewohner diefer die Sabrifate, die ihnen von den Induftrieftaaten im Über: 
fluß angeboten würden, nicht bezahlen fünnten. 

Das Kommerziyitem Careys ift aber nur ein Teil oder eine Folge eines 
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da& ganze Weltall umfafjfenden Syftens der Harmonie aller Interefjen. Carey 
it gottgläubiger Optimift (auch darin mit Smith feelenverwandt) und fühlt 
fih im innerften Herzen empört durch den Ricardo-Malthufianismus, den er 
fi) bemüht zu widerlegen. Ricardo hatte befanntlich gelehrt, daß die Menfchen 
mit der Bebauung des beiten Bodens anfingen, dann, durch den Bevölferungss 
zuwach8 gezwungen, zu Boden zweiter Klajje übergingen, wodurch die Bes 
iger von Boden erfter Klafje, die nun ihr mit geringern Kojten gervonnenes 
Getreide zu demjelben Preife 108 würden wie die neuen Anftedler, einen Über- 
Ihuß hHerausjchlügen, der Grundrente genannt werde, daß man jich bei weiterm 
Bolfszuwachs genötigt jehe, auch Boden dritter Klafje unter den Pflug zu 
nehmen, was den Befitern des Boden? zweiter Klafje Grundrente eintrage 
und die vom Boden erjter Klafje erhöhe u. |. w. Wie nun aber, Hatte Malthug 
gefolgert, werm auch der fchlechtefte Boden jchon angebaut ift, und die Bes 
völferung trogdem noch jteigt? Dann fteige auch der Getreidepreis jo Hoch, 
daß felbft der jchlechtejte Boden Grundrente abwerfe, dann blieben eben für 
den ärmiten Teil der Bevölkerung feine Nahrungsmittel mehr übrig, und die 
unberedhtigterweije ing Qeben eingetretenen hätten, durch Hunger binweggerafft, 
wieder zu verjchwinden. Aus dem, was Malthus in feinem Baterlande vor 
Augen jah, Ihloß er, diejes fei der gewöhnliche Gang der Dinge überall: die 
Menjchen hätten die Tendenz, fich in ftärferm Maße zu vermehren al3 die 
Nahrungsmittel, deshalb müjje, wenn nicht vernünftige Überlegung der Volks⸗ 
vermehrung Einhalt thue, das Gleichgewicht zwiichen Volflszahl und Boden- 
fläche immer wieder durd) Hungersnöte und Seuchen bergeftellt werden. 
Carey Hält diefe Lehre für gottesläfterlih. Site habe aber darum großen 
Anklang gefunden, weil Malthus die Herrjchenden Klafjen von aller Berants 
wortung entlafte und das, was ihre Habjucht verjchuldet habe, für die Wirs 
fung eines unabänderlichen Naturgejeges erkläre. &3 jei nicht wahr, daß der 
Anbau auf dem fruchtbarften Boden beginne. Diejer liege in der Ebne und 
fei Überfchwemmungen ausgejegt. Der unzivilifirte, mit fehr unvollftommnen 
Werkzeugen ausgerüftete, den Naturgewalten gegenüber ohnmächtige erfte An 
fiebler laffe fich an den vor Überfchwemmung gefchügten Bergabhängen nieder, 
deren leichterer Boden zugleich den Anbau erleichtere. Wie in allen Dingen, 
jo jei auch hier der erite Schritt der jchwierigjte, die erjte Arbeit die un— 
ergiebigite. Mit fortichreitender Kultur und Volfszahl wachje die Macht der 
Menjchen, werde der fchwerer zu bebauende fchwere Boden überwältigt, der 
jchlechtere verbeffert, fteige der Ertrag. Nicht bloß die Induftrie, fondern auch 
die Zandwirtichaft werde bei fortichreitender Kultur und Volfsdichtigfeit immer 
leichter und ergiebiger. Deshalb jteige die Zandrente keineswegs mit fteigender 
Bevölkerung, jondern fie falle. Das Heibt, fie falle im Verhältnis zum 
Arbeitslohn; an fich fteige fie, weil der Arbeitsertrag, der Nationalreichtum 
fteige, daher eine Kleinere Geldjumme eine größere Gütermajje el: Wenn 
Grenzboten II 1895 
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vor taufend Sahren der Gutsherr auch dem Hörigen die Hälfte feines Arbeits- 
ertrage3 abgenommen, aljo eine Bodenrente von 50 PVrozent bezogen habe, fo 
fei die von ihm jo gewonnene Gütermafje doch geringer gewejen al3 Die, Die 
er fich jeßt mit einer Bodenrente von 5 Prozent verjchaffen könne. Der 
Arbeitslohn aber fteige nicht bloß abfolut, fondern auch relativ, und Diele 
ftarfe Steigerung feines Eintommens mache den Arbeiter unabhängig von der 
Willfür des Herrn, aljo die Sklaverei in- einem Zeitalter unentwidelter 
Technit unmöglih. (Rodbertus und die Sozialiften behaupten im Gegenteil, 
daß der Arbeitslohn bisher wenigiteng nicht mit der Produktivität der Arbeit 
geftiegen fei.) Der Kulturfortfchritt verbillige alle Güter, entwerte fie alfo, 
denn der Wert fei nicht® anders, al3 die auf ihre Herftellung (Reprodutftion, 
jagt Carey) verwendete Mühe, und Diefe werde immer geringer. Uber die 
Entwertung fei fein Verluft, fondern ein Zeichen zunehmenden Reichtums. In 
einem Volle von Analphabeten habe die Kunft des Lejens und Schreibens 
einen boben, in einem gebildeten Volfe beinahe gar feinen Wert, darum fei 
aber das gebildete Volk nicht etwa ärmer als das ungebildete, jondern im 
Gegenteil reicher. Der natürliche Weg führe aljo zum größten Reichtum aller 
Güter, zur böchjten Ausbildung der menschlichen Gefellfchaft und zugleich des 
Einzelnen, da nur die volllommenjte foziale Gliederung die höchfte Entfaltung 
der Perfönlichkeit möglich mache. So entwidle fich der Menfch, ala höchftes 
Erzeugnig des Stoffmwechjeld und der formenden Naturfräfte, nach den all- 
gemeinen Naturgejegen allmählich zur Krone der Schöpfung. Wir fügen no 
ergänzend Hinzu, daß Carey, wie fich von feinem Standpunkte aus von jelbit 
verjteht, der freien Bodenteilung dag Wort redet und den Zuftänden des 
mittlern und weftlichen Deutjchlands vor denen des nordöftlichen den Vorzug 
giebt. Zur Utopie auögeftaltet findet man fein Ideal bei William Morris 
und Hertla wieder, nur daß diefe von Schußzöllen nicht? willen wollen und 
überhaupt die Staatögrenzen aufheben. In einem Punkte war er entjchiedner 
Gegner Smithd. Smith betrachtet dag Geld bloß als das Rad, das die 
Güter umtreibt, und meint, ed würde zwedmäßiger fein, dag teure Gold» und 
Silberrad durch ein billige® Rad aus Papier zu erjegen, auch hält er jede 
Bermehrung der Taufchmittel über den Bedarf für jchädlich. Carey Dagegen 
legt dem Geld einen viel höhern Wert bei; er glaubt, daß die VBorjehung das 
Gold und Silber bejonders für den Verkehr bereitet habe, und lehrt: Metall: 
geld fei für die Gejellichaft dazfelbe, was die Kohle für die Majchine und die 
Speije für den Menjchen fei. So hat er ohne Zweifel viel dazu beigetragen, 
in Nordamerika die inflationiftifche Sekte großzuziehen, die jo viel Unheil über 
das Volk gebracht hat. Nur bedingungsweile hat er Recht, wenn er (Bd. 2, 
©. 394) lehrt, daß Hohe Dividenden Sklaverei und Tod für dag Volk bedeu: 
teten, und daß fteigender Zinzfuß ein Anzeichen finfenden Volläwohlitandes fei. 

Adolf Wagner nennt (Grundlegung der politifchen Ofonomie Bd.1, ©.455) 
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Carey einen Konfufionarius und Phantaften. Mag er das fein, aber an feim: 
fräftigen Gedanten . fehlt e8 ihm nicht. Das Weien von Ricardo Penten- 
theorie bat er allerdings verfannt. Darauf fommt nämlich nichts an, ob der 
gute Boden zuerit oder zulegt angebaut wird (in Wirklichkeit gejchieht je nach 
Umftänden bald das eine, bald das andre), aber daß die Rente der Überfchuß 
des Ertrag3 des bejiern Bodens über den des jchlechtern ift, bleibt richtig. 
In diefer Form allerdings konnte die Nententheorie nicht zur Begründung des 
Malthufianismus dienen, dazu war die Annahme nötig, die Meenjchen fingen 
überall und immer mit dem beiten Boden an und gingen nur, durch Not ges 
zwungen, allmählich zum jchlechtern über. Wie jteht nun die Sache zwilchen 
Maltyu3 und Carey? Wagner fchließt (a. a. D. ©. 665) den Abfchnitt über 
die Bevölferung mit dem Sate: „Robert Malthus behält jomit in allem 
wejentlichen Recht!" Das fönnen wir nicht zugeben. Malthu3 Hat nur Recht 
für gefchlofjene Staaten und für Staatenjyjteme mit Grenzjperre, aber er hat 
nicht Recht für die Menfchheit im ganzen. Gerade in unfern Tagen wird er durch 
die Thatfachen aufs glänzendite widerlegt, da ja die Landwirte aller Kulturs 
jtaaten über die Menge des Getreides lagen. Und dabei find die. frucht- 
bariten Gegenden der Erde, die Eben des Drinofo und de3 Amazonas, noch 
unangebaut, die übrigen fruchtbaren Zandichaften Südamerikas dünn bevölfert, 
die ehedem fruchtbaren Länder VBorderafieng, Nordafrilag, jowie Sizilien, Süds 
italien und Spanien verwahrloft, und auf den fruchtbaren Ebnen Nordamerikas 
und Ruplands wird Raubbau getrieben. Der Hunger wird aljo, wo er Heute 
no) vorkommt, fünftlich dadurch erzeugt, daß die Menjchen von den Staats» 
regierungen an der Kolonifation fruchtbarer Länder gehindert und gezwungen 
werden, das durch hohe Produftionskojten verteuerte Getreide ihres eignen 
Staates zu Taufen. Unbefchränfte internationale Freizügigkeit kann allerdings 
nicht geftattet, da3 Ineinanderfließen aller VBölfer in einen Allerweltsbrei muß 
verhütet, inZbejondre die Eigenart des deutichen Volkes gewahrt und die Macht 
jeine3 Staates vergrößert werden, und bei dem allmählichen Bordringen, das 
durch diefe Rüdlichten geboten ift,' wird fich von Zeit zu Beit immer wieder 
eine Spannung einjtellen, die die Anficht des englilchen Bellimiften vorüber: 
gehend rechtfertigt, aber für die Menjchheit im ganzen ift er, wie gejagt, durch 
die Thatfachen widerlegt. 

Darin jedoch irrt Carey wieder, daß er meint, die Produktivität der 
Zandwirtichaft fteige mit der fortichreitenden Kultur ebenjo unbegrenzt wie 
die der Induftrie. Die Steigerung der Bebauung hat ihre Grenzen, und Die 
natürlichen Unterfchiede des Klimas und der Bodenbejchaffenheit find niemals 
ganz aufzuheben. Thatjächlich fteigt die Bodenrente mit der Volfsdichtigfeit 
nach dem von Ricardo entworfnen Schema. Aber dieje Steigerung kann nicht 
bi8 ing unendliche gehen. Neu bejiedelte Länder treten in die Konkurrenz ein 
und ftoßen den Lünftlichen, durch die Staatögewalt aufrecht erhaltnen VBermögeng- 
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bau der alten Länder um. Ausfaugung des Bodens und die Notwendigfeit, 
den Berluft durch fernher bezognen. Dünger zu erjegen, tritt allerdings in 
Carey3 Sdealftant nicht ein, da hier die Menjchen gleichmäßig über dag ganze 
Land verteilt find, die Bodenfrücdhte an Ort und Stelle verzehrt werden, ımd 
der Ader unmittelbar wieder erhält, wa8 er gejpendet. J ein Punkt, auf den 
Carey mit Recht großes Gewicht legt. 

Dieſe gleichmäßige Verteilung der Menſchen nun, dieſe Miſchung der 
verſchiedenſten Gewerbe an jedem Orte, dieſer unmittelbare Güteraustauſch, 
dieſer Ausſchluß unnötiger Vermittler, dieſe gleichmäßige Verſtreuung un⸗ 
zähliger kleiner Kulturmittelpunkte über das Land iſt auch unſer Ideal, 
wie das von vielen Tauſenden unſrer Zeitgenoſſen. Um ſeine Ver—⸗ 
breitung machen ſich namentlich die Bodenreformer verdient und ähnliche 
kleine Gruppen, die ſich im allgemeinen zur konſervativen Partei halten, 
ihr auch wohl mitunter unbequem werden. Denn die Verwirklichung 
dieſes Ideals bei uns würde eine ſehr ſtarke innere Kolonifation fors 
dern, die ſich nicht auf die Anſiedlung von Gutstagelöhnern zu beſchränken, 
ſondern den größten Teil des oſtelbiſchen Großgrundbeſitzes durch Bauern⸗ 
ſchaften zu verdrängen hätte. So muß die konſervative Partei bei ihrer Zu⸗ 
ſammenſetzung zwei Seelen in ihrer Bruſt dulden, und es iſt beachtenswert, 
daß ſich die latifundienfeindliche Seele ſchon einmal in dem Organ des Bundes 
der Landwirte, in der Deutſchen Tageszeitung, hat äußern dürfen. Dies Blatt 
ſchrieb vor einigen Wochen: „Der Antrag Kanitz, der dem Bauern die Früchte 
von deſſen Arbeit wieder ſichert ſdas iſt freilich Einbildung), ſetzt einen ſelbſt 
arbeitenden Landwirtſtand von der Art des deutſchen voraus. Er wird eine 
weitergehende Aufteilung der großen, in Abweſenheit der Herren bewirtſchaf⸗ 
teten Güterkomplexe höchſt wahrſcheinlich nach ſich ziehen müſſen, da der 
Staat im großen und ganzen viel eher das Recht auf Bebauung des heimiſchen 
Boden? und Erzeugung der notwendigen Nahrungsmittel durch Harte Arbeit 
(durd) Eritattung mindeftend der PBroduftiongkoften) ald das Recht auf eine 
arbeit3lofe Rente gewähren fann.” Der Sinn Ddiejes ungejchidten Sates ift 
ohne Zweifel: durch Fünftliche Preiserhöhung dem jelbitarbeitenden Bauern 
die Erftattung der Produftiongkojten fichern, ift erlaubt; Dagegen würde der 
Staat ein Unrecht begehen, wenn er durch dasjelbe Mittel bloß den Groß 
grundbefitern ihre ohne eigne Arbeit gewonnene Rente. fidhern wollte; die An- 
nahme des Antrags Kanit jet daher die Parzellirung des. Großgrundbefites 
voraus. ‚Wir bezweifeln, daß die Herren Grafen Kanit und Mirbacdh ihren 
berühmten Antrag in diefer Meinung eingebracht haben. Sedenfall3 aber könnten 
die den Konfervativen verhaßten großen Städte nur bejeitigt werden, wenn 
gleichzeitig auch der Großgrundbejtt befeitigt würde. Beide find Lebens: 
bedingungen für einander, fordern einander gegenfeitig, wachjen und ver: 
Ichwinden mit einander: die Großftadt muß ohne den Großgrundbefiß er- 
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bungern, :der Großgrundbefit Hat. ohne die Großftadt feine Abnehmer feiner 
Erzeugniffe: : Machen beide einer gleihmäßig über das ganze Land verteilten 
Anordnung von Dörfern und Kleinen Städten Pla, fo ift, wenn nur die 
Boltsdichtigkeit. die Ertragsfähigfeit de8 Bodens nicht überfteigt, für die Bauern 
fein fünftlicher Schuß ‚mehr notwendig: mit felbftarbeitenden Bauern, die den 
größten Teil ihres Bodenerzeugniffes jelbft verzehren, den Überjchuß in nächiter 
Nähe ummittelbar an die Konfumenten abjegen, kann das Ausland nicht 
konkurriren. Welche Übel und Gefahren das englifche Syftem, wie e8 Carey 
nennt, mit fich bringt, haben wir jchon zu oft ———— als daß wir 
nochmals dabei zu verweilen brauchten. J 
Nur muß man nicht glauben, daß, wenn einmal in eimer Gegend das 
„Kommerzigjtem" bergeftellt wäre, wie e3. das ja in Tranfreic) und Deutjch- 
land ehedem weithin war und teilweife heute noch ift, daß dann da3 Paradies 
fertig und für alle Zeiten gefichert fein würde, und noch weniger darf man 
fih auf die von Carey zur Verwirklichung des Ydeald vorgejchlagnen Mittel: 
Schußzoll und Inflation, verlafjen. Nordamerika hat beide reichlich angewandt, 
aber der Erfolg ift nichtS weniger al3 befriedigend; nicht zum commerce haben 
dieje Meittel geführt, jondern zur Anhäufung von Riefenvermögen, zur Ans 
bäufung proletarischer Kabrikbevölferungen in großen Städten, und von Niejen- 
farmen, auf denen befigloje Wanderarbeiter für ausländische Kapitaliften jchaffen. 
Und jelbjt wo die Menjchenverteilung noch normal ift — in Amerika wie in 
Deutichland —, fichert jie den „Kommerz“ noch nicht. Die Grohbetriebe rüden 
dem Handwerter big in die entlegenften Dörfer hinein auf den Leib und machen 
ihn mit ihrer Fabrifware überflüffig. Carey Hat eine Zeichnung entworfen, 
die er wohl ein Dugend mal wiederholt. Sie bejteht aus zwei fonvergirenden 
Linien, in denen die eine die Urproduftion, die andre die Induftrie vorjtellen 
fol. Auf der einen Seite |tehen. Rohftoffe und Fabrifate einander fern, auf 
der andern nahe; dort Herrfchen Armut, Unwifjenheit und Sklaverei, hier 
Reichtum, Bildung und Freiheit. Merkwürdigerweife wählt er zu Vertretern 
der Rohitoffe und Kabrifate rags and paper. Nun, heute fehlt e8 in feiner 
Gegend Nordamerilas an Qumpen und Papier, und beide findet man überall 
ganz nahe beifammen, aber fchöner ijt dadurch das Leben der Amerikaner nicht 
geworden ald damals, wo Adam Smith da8 Glüd der Kolonijten pries. 
Dfme Zweifel. haben die Engländer ein jchweres Unrecht begangen, indem fie 
die Gewerbthätigleit der Koloniften gewaltfam unterdrücdten, aber Smith hatte 
Recht mit jeiner Meiming, die Ameritaner würden 'unllug handeln, wenn fie 
durch Schugzölle die Induftrie gewaltfam hervortreiben wollten, anjtatt zu 
warten, 5i3 ſie fih im natürlichen Laufe der Dinge von jelber einftellen 
würde. 
Es giebt eben in der Volkswirtſchaft weder unfehlbare Univerſalmittel 
noch ideale Beharrungszuſtände. Ideale, Zielpunkte ſeines Strebens, muß ein 
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Bolf auch für fein Wirtjchaftsleben haben, aber nicht jedes Ideal paßt für 
alle Völfer, und die anzumendenden Mittel wechjeln mit den Zeitverhältniffen. 
Den Auslandshandel machen jchon die Eimatifchen Verjchiedenheiten, dann auch 
die verjchiednen Kulturftufen der gleichzeitig lebenden Bölfer unentbehrlich, und 
je nach Bodengeftalt, Lage und Kulturfiufe ift das eine Land auf diefe, das 
andre auf jene Handelsartifel angewiefen. Auch Carey rät, vorzugäweile 
Sabrifate aus und Rohitoffe einzuführen, namentlich weil mit dem Umfange 
der Ware die Transportfoften größer und die Gewinne Fleiner werden. Uber 
wenn alle Staaten den Rat befolgen wollten, wo jollten denn da die ja 
brifate abgejegt und die Rohjftoffe Hergenommen werden? Internationale 
Arbeitsteilung ift alfo unvermeidlih. Und durd) ihre Lage ind gewilfe Staaten 
vorzugsweife zum Handel berufen; Phönizien, Karthago, Venedig, Holland, 
England haben jedes nur den durch ihre Yage und die Zeitumftände gewiejenen 
Beruf erfüllt. Wenn die Bewohner des zulegt genannten Landes in der Ber: 
folgung ihres natürlichen Berufs Mab und Ziel überjchritten und Ungerechtig- 
feiten verübt haben, die zu ihrem eignen Unheil ausgejchlagen find und noch 
ferner ausfchlagen werden, jo liegt darin eine ernite Mahnung für andre 
Völker. Auch von den Lehren Lift und Careys heißt es alfo: Prüfet alles, 
und da8 gute, d. h. in diefem Tzalle das bei unfrer heutigen Lage anmwendbare, 
behaltet. 

Zum Schluß wollen wir das Urteil des lange unbeachtet gebliebnen, in 
‚neuerer Zeit aber zur Anerkennung gelangten Begründer der biftorischen 
Schule der Nationalöfnnomie, Karl Knies, über Lift erwähnen. Er erfennt 
die VBerdienjte an, die fich Lift Durch feine patriotiiche Thätigfeit, durch die 
Hervorhebung der Wichtigkeit der Nationalität und der Politik in der Volfd- 
wirtfchaft und durch feine hiftorifche Methode erworben habe, findet aber, 
gleich andern bedeutenden Nationalöfonomen, feine gejchichtlichen Kenntniffe 
„Tehr mittelmäßig“ und bejchuldigt ihn, er habe „die Geichichte nach einem 
von vornherein adoptirten Thema verlaufen“ lafjen und, „Itatt bei ihr im die 
Lehre zu gehen, ihre Lehren nach dem Bedürfnis feiner Theorie” eingerichtet. 
(Die politifche Dfonomie vom gefchichtlichen Standpunkte. Neue Auflage 
1883. ©. 15 big 16 und ©. 284). Lift Stufenfolge der dfonomifchen Ent: 
widlung: Fiicher- und Sägerleben, Nomadenleben, Aderbau, Gewerbe, Handel, 
Agrikultur-DManufaktur-Handelsperiode, erklärt er für faljch. Iäger blieben Jäger 
und würden niemal3 Aderbauer, nicht überall fei dem Aderbau nomadifche 
Viehzucht vorhergegangen; die edlern Kulturvölfer hätten Schon auf den früheften 
Stufen jowohl Aderbau ala Gewerbe und Handel getrieben. Lift gebe in 
Hegelfcher Manier von der Anliht aus, daß die Entwidlung aller Völfer 
demjelben Ziele zuftrebe, und entnehme diejeg Biel der Gegenwart, indem er 
die volf3wirtichaftlichen Zuftände Englands für da8 höchite erreichbare halte. 
Aber weder fer ein folches Ziel zu erfennen, noch jei e8 wahrjcheinlich, dak 
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ein folches den Völkern gejtedt fei, da ihre Entwidlung offenbar nicht nach 
einer und derfelben Schablone, jondern jehr verjchieden verlaufe, noch jet e3 
vernünftig, anzunehmen, daß die Völker, nachdem fie die vermeintlich höchite 
Stufe erreicht hätten, nun in alle Ewigkeit darauf würden verharten müfjen. 
(S. 368 bi3 369.) Wir fügen noch hinzu, daß wir die englifchen Zuftände 
überhaupt nicht für ideal Halten fünnen. Bon Careys Ideal meint Fnies 
(S. 442), daß feine Verwirklihung „den Umfang und die geographiiche Lage 
eine8 Zandesterritoriumg (sic!) vorausfege, wie fie das Gebiet der nordameri- 
fanijchen Union mit feiner Erjtredung über die verfchiednen Himatiichen Zonen 
aufweijt.“ 





Eduard Hanslics Sebenserinnerungen 
(Schluß) 

een größten Raum in Hanzlids Lebenzerinnerungen nehmen jeine 
O1 Berichte über bedeutende Männer und Frauen ein, die er per- 
Mſönlich Hat Tennen lernen. Meift ift das, was er giebt, anef. 
WB dotischer Art, aber gerade dadurch it e8 geeignet, und die großen 
Künftler, die uns jonft faft nur aus ihren Werfen oder aus ihren 
Sehnde in der Öffentlichkeit befannt find, auch menfchlich näher zu bringen. 
Natürlich ift nicht alles gleich intereffant, was Hanzlid erzählt. Er felbft 
weift auf die Schwierigkeit hin, die dem Selbjtbiographen daraus erwächit, 
daß er unmöglich immer willen kann, ob das, was große Wichtigkeit für ihn 
perfönlich gehabt Hat, auch auf gleiches Interefje beim Lejer rechnen dürfe. 
Nach unferm Empfinden hat Hanglicd diefe Schwierigkeit nicht immer bejiegt, 

er erzählt manches, was in fo breiter Form nicht mehr zu fejjeln vermag. 

Die Galerie feiner Belanntichaften und Beziehungen reicht von Schumann, 
Wagner und Berlioz bi zu Mascagni und Leoncavallo, umfaßt aljo die 
ganze Periode mufilalifcher Entwidlung, die wir alle zum Teil mit erlebt und 
mit durchgefämpft haben. 

Bor allem fejjelt das, was Hanglid über jein Verhältnis zu Richard 
Wagner berichtet. Nachdem er Wagner 1845 in Marienbad fennen gelernt 
hatte, befuchte er ihn bei einem Aufenthalt in Dresden: „Neben dem Glüd, 
Schumann fennen zu lernen, ftand mir ein Bejuch bei Richard Wagner in 
angenehmer Ausficht.” (Man beachte den feinen Unterjchied der Ausdruds- 
weiſe.) Schumann und Wagner verftanden aber einander jchleht. Schumann 
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antwortete auf die Trage, ob er viel mit Wagner verlehre: „Nein, für mid) 
it Wagner unmöglich; er ift gewiß ein geiftreicher Menfch, aber er redet in 
einem fort. Dan kann doch nicht immer reden.“ Wagner aber jagte, als er 
auf Schumann zu jprechen am: „Wir jtehen äußerlich gut mit einander, aber 
mit Schumann fann man m verfehren, er it ein 1 alamoglarher Menich, er 
redet gar nichts.“ | 

Wagner ift Hanslid weder als Menſch *— als Künſtler ſympathiſch. 
Dem Künſiler zollt ex, wenn auch mit einem gewiſſen Widerſtreben oder Miß⸗ 
behagen, einige Bewunderung, den Menſchen aber weiſt er ganz von der Hand: 
„Je mehr ich von Wagner wußte und erfuhr, im Laufe der Jahre von ihm 
und über ihn las, deſto mehr verminderte ſich mein Reſpekt vor ſeinem Cha— 
rakter.“ Hanslick iſt der Anſicht, daß Wagner in ſeiner leidenſchaftlichen Ge⸗ 
reiztheit jeder Ungerechtigkeit fähig geweſen ſei; er ſieht in ihm den perſoni— 
fizirten Egoismus, der raſtlos nur für ſich ſelbſt thätig und gegen andre teil⸗ 
nahmlos und rückſichtslos iſt. Er zeiht ihn der Anmaßung und des Größen⸗ 
wahns, der Ungerechtigkeit und Mißgunſt. Daß ihm Wagner nach ſeiner 
wenig günſtigen Kritik des Lohengrin kühl entgegengetreten ſei, habe ihn wenig 
überraſcht; er ſei ja an derartigen Wechſel in den Geſinnungen der Künſtler 
gewöhnt. Daß ihn Wagner zum Juden gemacht habe, ſei noch weniger kränkend, 
denn es könne nur eine Ehre ſein, mit Mendelsſohn und Meyerbeer auf dem 
gleichen Scheiterhaufen verbrannt zu werden. Daß aber Wagner ſeine Ab⸗ 
handlung über das muſikaliſch Schöne ein „mit außerordentlichem Geſchick für 
den Zweck des Muſikjudentums verfaßtes Libell“ genannt habe, ſei, gelinde 
geſagt, ſo unglaublich kindiſch, daß höchſtens ſeine Feinde, nicht aber er ſelbſt 
Grund habe, ſich darüber zu ärgern. In den letzten Punkten hat Hanslick 
ſicher Recht. Wie es aber um Wagners perſönliche Eigenſchaften beſtellt war, 
ob Wagner wirklich eine in der Hauptſache unſympathiſche Natur genannt 
werden darf, iſt eine Frage für ſich, deren endgiltige Beantwortung erſt einer 
über den jetzt noch ſtreitenden Parteien ſtehenden Kritik zufallen wird. Hanslick 
bezieht ſich zur Bekräftigung ſeiner Anſicht auf Ferdinand Prägers Buch: 
„Wagner, wie ich ihn kannte.“ Aber dieſes Buch iſt neuerdings aus dem 
Buchhandel zurückgezogen worden, nachdem Chamberlain nachgewieſen hat, 
daß es Unwahrheiten und Fälſchungen enthält. Dem, der dieſen rein per⸗ 
ſönlichen Fragen fernſteht, bleibt nichts andres übrig, als das Urteil 
einer ſachkundigen und unparteiiſchen Forſchung abzuwarten. Wagners Cha—⸗ 
rakter, ſo wie er ſich in ſeinen Schriften ſpiegelt, iſt ſicher nicht frei von häß—⸗ 
lichen Flecken; man ſollte aber meinen, der Mann, der an Webers Grab ſolche 
Worte gefunden hat, und der ſeinen Freunden Fiſcher und Schnorr von Carols⸗ 
feld ſo innige Freundſchaft übers Grab hinaus bewahrt hat, kann nicht ganz 
herzlos geweſen ſein. 

Wagners Künſtlertum zollt Hanslick anfangs hohe Bewunderung. Die 
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Aufführung des Tannhäufer in Dresden nennt er „ein erjehntes, unvergeß» 
liches Theatererlebnis.” Die Oper hatte auf ihn eine bedeutende, jtellenweije 
beraufchende Wirkung ausgeübt, während Schumann und feine Frau fehr 
ichweigjam daneben jagen. So tief war der Eindrud, daß Hanzlid, in Wien 
angefommen, eine ausführliche Analyje des Werkes fchrieb, die fich durch elf 
Nummern der Wiener Mufikzeitung binzog. Daraufhin erhielt er von Wagner 
einen |chönen Brief, der inzwijchen auch befannt geworden ift, und zwijchen 
dem Komponisten und dem Kritiker fchien alles in beiter Ordnung zu fein. 
Auch ala es fich jpäter darum handelte, welche Mufifer im neuen Hofopern» 
theater durch Büften geehrt werden jollten, war e3 Hanzlid, der Wagner vor- 
Ihlug. Immerlich Hatte fich aber vieles geändert. Schon der Tohengrin fand 
mcht mehr Hanzlid3 vollen Beifall. Was Wagner vollends jpäter veröffent- 
fichte, wurde von ihm als totale Verirrung bekämpft. Über die Meifterfinger 
denkt er allerdings heute günftiger ala nach der erjten Münchner Aufführung. 
Er war damals nervd8 und abgejpannt und hätte, wenn ihm ein Tag Der 
Nuhe und ein nochmaliges Anhören des Werkes gegönnt gewejen wäre, viels 
leicht weniger fcharf geurteilt als in jeinem erjten Berichte. Aber von den 
Kritifen der übrigen Opern nimmt er nicht ein Sota zurüd. In Triftan und 
Siolde it ihm die Unnatur von Tert und Mufif nach wie vor „einfach un 
aushaltbar,* und auch) die Nibelungen erjcheinen ihm umjo widerwärtiger und 
verfehlter, je öfter er fie hört. Wagner unter die Spigen der modernen Mufit 
einzureihen, fann er fich nicht entichließen, da ihn feine Mufif nur erhiße, 
aber nicht erwärme. Er weiß recht wohl, daß er mit diefen Anfichten nur 
eine Heine Minderheit vertritt, und daß er jelbit eine Wandlung des Ges 
Ihmad3 nicht mehr erleben wird. Er hofft aber auf die Zukunft, die ficher: 
Ich einst „die Schriften der Wagnerianer ald Monumente einer geiftigen Epi- 
demie anftaunen wird.” 

Wie weit Hanslid mit diefen Urteilen im einzelnen Recht hat, kann hier 
nicht unterfucht werden. Iedenfall3 hat fi) Hanzlid ein bleibendes Verdienſt 
erworben durch die Einficht und den unbeugfamen Mut, mit dem er der fana= 
tiichen Urteilslofigfeit und Unfelbjtändigfeit der Wagnerianer gegenüber immer 
wieder auf die prinzipiellen Fehler bingewiefen, zu denen Wagner fortjchritt, 
ala die Ergiebigkeit feiner fchöpferiichen Phantafie nachließ, und die er, der 
Not gehorchend, für ganz bejondre Vorzüge, als das lange gejuchte mufifs 
dramatifche Ideal ausgab. 

Mag fi Hanzlid in Einzelheiten getäufcht haben, im Prinzip Hat er 
Recht, und die Macht, die unfer geiftiges Leben Ienkt, wird dafür Sorge 
tragen, daß der von ihm fo tapfer begonnene und fortgeführte Kampf von 
jüngern Kräften aufgenommen und einem guten Ende zugeführt wird. Es 
wiederholt fich bei den Wagnerianern dasfelbe Spiel, das uns in der Kunft- 
geichichte immer und immer wieder mit fürchterlicher NBEB entgegen= 
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tritt. Der Meifter ftirbt, feine Schüler ftürzen fich auf feine Irrtümer und 
jeine Manier, die nachzuahmen e8 nur einiger Technik und gar feiner fchöpfe- 
riichen Kraft bedarf, und glauben, da3 Heiligjte Vermächtni3 zu verteidigen, 
während ihnen der Kern der Sache verjchlofjen geblieben ift. 

Zu bedauern ift es, daß Hanglid jeinen Gegnern durch fein Urteil über 
Brahms eine jo bequeme Waffe in die Hand gegeben bat. Brahms ift feine 
Achillesferfe. Von Brahms Mufit ift bei ihm immer nur mit dem Wusdrude 
ungeteilter Bewunderung die Rede. Hier liegt der fchwerite Fehler der ge 
Jamten fritifchen Thätigfeit Hanslidd. Wäre e3 ihm gelungen, Brahms mit 
derjelben Unbefangenheit zu beurteilen wie Wagner, jo wäre jein Lebenswerf 
durch Feinen Fleden getrübt, und Tünftige Gejchlechter würden dem Manne, der 
fi) inmitten einer unklar Hin und ber fchwanfenden Zeit nach allen Seiten 
hin Freiheit des Blides zu wahren verjtanden hat, ihre Bewunderung gewiß 
nicht verfagen. Daß Hanslid Brahms gegenüber jchwach gewefen ift, fann 
niemand mehr bedauern als jeine Freunde und Mitlämpfer. 

Wefentlicd) anders ald über Wagner urteilt Hanglid über Lilzt. Lilzts 
Kompofitionen lehnt er freilich ab, aber fein Klavierfpiel nennt er „genial, 
fühn, glänzend, unbegreiflih.” Dem Menjchen Lilzt vollends fcheint er in 
warmer Sympathie zugethan gewejen zu fein. Er ift entzüdt von Lilzts 
großherzigem Gemüt, das fich immer Hilfreich bewährt habe, wo e& gegolten 
habe, ein junges Talent aufzumuntern oder ein alt gewordnes zu ftüßen. 
Bei aller mufilalifchen Gegnerfchaft bewahrte auch Lijzt Hanslid gegenüber 
ftet3 feine volle Tiebenswürdigfeit, er befuchte ihn jogar in Wien. 

Bon Bülow ift nur zweimal die Rede. Das einemal wundert fich Hans: 
id über Bülows verblüffende Kenntnig der franzöfifchen Litteratur, das 
andremal wird ein Brief erwähnt, worin Bülow fchreibt, er freue fich „feines 
ipäten, aber nicht allzufpäten Häutungsprozeffes,“ er fei nun geheilt von 
feiner frühern Nibelungenfudit. " 

Bon Robert Franz fpricht Hanglid jehr warm. Er fchildert ihn als 
einen „erniten, hagern Mann von etwas profefjorenhaften Zuschnitt und als 
einen gewandten, auch farfaftiichen Plauderer.* Lijzts und Wagner? Mufil 
liebte Franz nit. Er war ganz erfüllt von der Größe Bachs und fuchte 
auch Hanzlid zu feinen Anjchauungen zu befehren. Zwijchen beiden wurden 
zahlreiche Briefe gewechjelt; der umfangreichfte, „eine fürmlide Abhandlung“ 
von Franz über Ziel und Methode feiner Bearbeitung Bachs, wird nad) 
langem Widerftreben des Berfafjers fchließlich doch ald „offner Brief an 
Eduard Hanzlid” gedrudt und erregt alljeitig Aufjehen. Seltjam ift nur, 
daß Franz andern gegenüber doch nicht jo günftig über Hanslid geurteilt hat, 
wie man glauben follte. In den „Seiprächen mit Robert Franz,” die Wil: 
helm Waldmann neuerdings herausgegeben hat, ift an mehreren Stellen von 
Hanglid die Rede. Das einemal jagt Franz wörtlich) über eine von Hanglidd 
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Kritilen: „Er geht um den Brei herum, weiß oft nicht recht, was er jagen 
joll, geht nicht recht mit der Sprache heraus — das macht, weil er vom 
Kern der Sache eigentlich gar nichts verfteht, aber fein Wort gilt in Ofters 
reich, was er jagt, ift wie ein Evangelium, und dag muß man ihm lafjen, 
er verfteht zu jchreiben." Eine andre Äußerung lautet: „Hanslid kennt meine 
Kieder gar nicht, was ihm zu Gebote Steht, ift eine große Beherrichung der 
Sprache, ded Ausdrudes, darauf beruht fein ganzes Wirken.” Da ift es doc) 
zu veriwundern, daß fich Franz fo große Mühe gab, Hanglid zu feinen An- 
fihten zu befehren. Wahrfcheinlic) waren feine jpätern Urteile über Hanglid 
beeinflußt durch gefränften Künftlerjtolz, da fi) Hangli nicht dazu verjtehen 
wollte, Sranzens Lieder jo hoch zu ftellen wie die Schumanns, womit er in 
feinem vollen Rechte war. 

Ganz bejonder® anfprechend und rührend it, was wir über Schumann 
und feine jtile Art erfahren. Hebbel dagegen tritt ung in Hanslid3 Schilde- 
rung als reizbarer Sonderling entgegen. 

Adelina Patti, bei der Hanslid in England eine etwas fürmliche Gaft- 
freundfchaft in Frad und weißer Kravatte genoß, wird die „erjte lebende Ges 
jangsfünftlerin, ein mufifalifcheg Genie” genannt. Wer Gelegenheit gehabt 
hat, die Patti neuerdings zu hören, wird diefes Urteil faum begreifen. Daß 
die Stimme ihren Schmelz verloren hat, fällt ja nicht ind Gewicht, aber zu 
einem Genie gehört vor allem Geift, fehr viel Geift. Die Patti bleibt aber 
mit dem, was fie jegt an Ausdrud und Vortragskunft bietet, weit Hinter den 
Leiltungen der beiten deutjchen Sängerinnen zurüd, und doch machen die feinen 
Anspruch darauf, Genies zu heißen, fie find zufrieden, wenn man ihnen einiges 
Talent zufpriht. Worin der Grund diefer verfchiednen Schägung liegt, ijt 
jchwer zu jagen; entweder hat fich die Patti oder e8 haben jich die muſika— 
lifchen Anfchauungen und Anforderungen geändert, vielleicht auch beides. 

Ausführlich erzählt Hanslid von Berlioz und feinem tragischen Gejchid, 
das den ftolz und fühn blidenden Mann zum gebrochnen Greife machte; den 
breiteften Raum aber gönnt er dem Andenken feines Herzensfreundes Billroth, 
von dem zum Schluß eine Anzahl interejjanter und jchöner Briefe mitgeteilt 
wird. So Elingen aud) Hanzlid3 Lebengerinnerungen jchön aus; nicht er 
nimmt das legte Wort, fondern er läßt e8 dem Freunde, dejjen hohe geiftige 
Bedeutung und dejfen reines Herz auf ihn jelbjt wieder ein verflärendes Licht 
zurücwerfen. 

E3 wäre zu viel gejagt, wenn man Hanglid einen großen Mann nennen 
wollte. Er ift eine Harmonische Natur, der nach allen Seiten hohe Gaben 
zu teil geworden find. Er hat einen fcharfen Verjtand, mufitalijches Urteil 
von feltener Sicherheit und Kraft, er ift befonnen, aller Affeltation feind, wohl- 
wollenden Herzens und von edler Gefinnung. Durch alle diefe Eigenjchaften zu= 
fammen ift er zum erften Mufifritifer feiner Zeit geworden. Die aber, Die 
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prinzipiell mit ihm auf gleichem Boden ftehen und auch den Mut haben, das 
offen zu befennen — und dazu gehört Heute für den Mufifer wirklich einiger 
Mut —, müfjen ihm danken für die Feitigfeit, mit der er auf jeinem arten, 
der Berleumdung und der Schmähung ausgejegten Poften ausgehalten bat, 
und müflen wünfchen, nr er a al3 rüjtiger — noch lange er⸗ 
halten bleibe. 





Suſi 


FJie Engelhornſche Allgemeine Romanbibliothek, die jetzt ihren 
Jelften Jahrgang angetreten hat, bringt von Zeit zu Zeit neben 
Iden im ganzen überwiegenden Überfegungen der „beiten Romane 
aller Völker” auch ein deutjches Driginalwerf. Im elften Jahre 
MA gange, der unter anderm Paul Bourget3 „KRosmopolis,* Eds 
mondo de Amicis „Schultragödie,“ Maurus Jöokais „Gelbe Roſe“ und 
Francois Coppés Novellen „Die wahren Reichen“ darbietet, erſcheint nun auch 
Friedrich Spielhagens neuefter Roman „Suft,” *) der in Beziehung auf Friſche, 
forgfältige und fichere Einzelausführung, überzeugende und fefjelnde Erfindung 
fehr vieles, ja das meifte, wad Spielhagen in den legten Sahren gejchrieben 
hat, weit übertrifft. Der verdüfterten Stimmung unfrer Tage zahlt diefe Hof 
gejchichte allerdings auch ihren Tribut, ihr Schluß ift jo troftlo® und bitter 
al3 möglich, der fejlelndite und anftändigjte Charakter des Buches jtirbt eines 
tragischen Todes, der für ihn freilich eine Erlöfung it, und die niedrigjten 
und verächtlichften beiden Naturen reichen fich über feiner Leiche verjtändnis- 
innig die Hände zum Bunde. Sie, die verwitiwete Baronin Sufi von Badıta, 
und der weggejagte Kammerherr und Hoftheaterchef Ddo von Brenten, fünnen 
der Welt trogen, fie werden zwar im Augenblid von den höchiten Herrichaften, 
Brenfen jogar von einem einfachen Bahnhofsinfpetor „gefchnitten.” Aber er 
jagt fi) mit gutem Recht: „Man darf es eben nicht tragijch nehmen. Die 
Welt it rumd. Und Hat ein Gedächtnid wie ein Sieb. Mit einer Sufi 
und ihrer Million — das müßte Doch wunderlich zugehen, wenn man in zwei 
Sahren oder fo nicht wieder obenauf wäre.“ 

Exempla sunt odiosa! Seder Lejer, der auch nur einen flüchtigen Blid 
in die Welt des materiellen Glüdd und des Scheins gethan hat, Tann die 





*) Sufi. Eine Hofgefhiägte von Friedrich Spielhagen. Stuttgart, 3. Engel- 
Horn, 1895. wi 
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grenlichen Beijpiele, die Modelle zu des Dichters Gejtalten an den. Fingern 
berzäblen. Freilic) wird fich aber auch jeder nachdenkliche Lefer jagen, daß 
die Mauer, mit der fic) die beiden Herrichaften brüjlten, doch ihre Lücken haben 
muß und wird, daß unfehlbar eine ftumme Nemefig über oder in ihnen waltet, 
und daß e3 die Dichter früherer Tage unter anderm zu ihren Aufgaben red)- 
neten, den Lejer etwas von dem tiefern Zujammenhang der Dinge oder der 
verborgnen Weiteriwirfung aller Vergangenheit jehen oder ahnen zu lafjen. 
Natürlich) meinen wir nicht, daß fich die Tugend zu Tifch jegen jolle, während 
fi) dag Lafter erbriht, nein, wir willen mit. unfern weltflug geiwordnen 
Dichtern recht gut, daß das Lafter jehr oft beim Bacchanal des Lebens fiten 
bleibt, und daß es ihm weiter jchmedt. Aber dem tiefer dringenden Auge 
wird die alte. um feinen Mund dod) nicht entgehen, und wenn es feiner als 
der Dichter fühlte, jo müßte er die andern fühlen lehren, daß der Schatten 
Atolfs von Vachta nicht wie der tote Körper in der YFamiliengruft verweilen 
wird. Die Artikel des „Vollsboten” find ein traurige® Surrogat für die 
poetische Wahrheit im höhern Sinne. Volfsboten haben e3 in der Gewohnbeit, 
zu lügen und zu verleumden, Jrau Sufi und Herren von Brenfen kann gar 
nicht3 befjeres geichehen, als daß fie, mit beilern Leuten zufammen, dem 
Ichnöden Scherbengericht eines Bolfsboten verfielen. Die poetische Gerechtigkeit, 
die wir meinen, liegt wo ganz andere. Und es tft eine der bedenflichiten 
Konfjequenzen der herrjchenden Manier, die die Einzeljtudie an Stelle de3 
Bildes, die Epifode an Stelle des Epos fegt, daß in diefem engen Rahmen 
die Forderung unerfüllt bleiben muß, etwas weiter zu bliden, al3 nach dem, 
was gerade zunächit gejchehen wird. 

Doch unfre Leer, die Spielhagen? „Sufi” zur Zeit noch nicht gelejen 
haben, wiljen ja gar nicht, wovon eigentlich die Rede ift. Der Roman beginnt 
auf dem Schlofje Vachta, dem Stamm» und Wohnfig des Barons Aſtolf 
von Vadhıta, des erften und in einem tiefern Sinne vielleicht des einzigen 
Edelmanns eines Hleinen mitteldeutichen Herzogtums. Baron Aftolf ift mit 
der jchönen Sufi, der Tochter eines reichen und ritterlichen oftpreußijchen 
Grafen, vermählt und feiert den eriten Geburtstag feines Töchtercheng Aliz. 
Der Landesherr, der Altolf8 Jugendfreund ijt, macht e8 über hundert Hindernifje 
hinweg möglich, jeinen Getreuen an diejfem Tage mit einem perjönlichen Bejuch 
zu beehren und feinem Patchen, Ajtolf3 und Sufi3 Kinde, ein foftbares Dia- 
mantfreuz zu überbringen. Aus der „zarten Aufmerkjamfeit,“ unmittelbar von 
der Bahn nad) Schloß Vachta zu kommen, ohne aud) nur an jeinem eignen 
Refidenzichloß vorzufahren, fchließt die ganze verfammelte Gefellichaft, daß des 
Herzog3 Leidenschaft für die junge Baronin Sufi bedeutend geftiegen fei, und 
entnimmt die jchöne junge Frau felbit, daß fie vor einer Enticheidung ftehe. 
Sie ift ihres braven, vorzüglichen, aber lächerlich idealiftiichen Gemahls 
ihon vollfommen überdrüffig. Und daß Altolf Vachta die Liebe des Herzogs 
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zu feiner Zrau erfennt, aber in völliger Täufchung über und im blinden Ber: 
trauen auf die Natur feiner rau wähnt, daß eine edle Neigung und Leiden: 
Ichaft feinen Fürjten moralijch erheben jfolle, macht den weltunfundigen Op: 
timiften in ihren Augen nur abgejchmadter und langweilige. „Zaufendmal 
hatte fie fich gefragt, warum fie von all den Männern, die fie hätte heiraten 
fönnen, jich gerade diefen ausgejucht habe, der mit feinem Brimanerenthufiasmus, 
jeinen abjurden Schwärmereien für alle möglichen idealen Zuftfchlöffer jo gar 
nicht für fie pafje und defjen brüsfe Manieren fie tagtäglich beleidigten. Dazu 
jeine ftürmijche Zärtlichkeit! Und feine Stupidität, niemal3 zu merken, daß 
jie nicht erwidert wurde." In Summa, der Herzog findet entjchiednes Ent: 
gegenfommen, al3 er während einer Reife, die Aftolf Vachta nach Oftpreußen 
unternehmen muß, Frau Sufi ala Gaft des Hofes nach dem Refidenzichloß 
einlädt. Der ganze Hof merkt, was im Werfe ift, und Kammerherr von Brenten, 
der bi8 dahin das Verhältnis feines Herrn mit der Opernjängerin Pauline 
Reiner; bat deden müfjen, wird jebt genötigt, den Marinelli bei der rau 
Baronin von Vadhta zu Spielen, was ihm infofern etwas fauer wird, als er 
jelbft ein Auge auf die Dame geworfen hat und fie ihrem Gemahl wie feinem 
Herzog gern abjagte. Brenfen ift jedoch ein Eluger und welterfahrner Dtann, 
der auch aus zweiter Hand nimmt, wa8 man aus der eriten nicht haben fann, 
und thut einftweilen, was fein erlauchter Herr von ihm fordert. Könnte ihn 
doch der Herzog jeden Tag aufs Pflafter werfen, und muß fich doch ein 
pfenniglojer Kammerherr aus gutem, altem Haufe, der nicht® gelernt, aber 
viel Bedürfniffe Hat, ftreden und duden, wie e8 eben die Verhältniffe mit fi 
bringen. 

Fürs erjte fommt der Herzog bei Sufi auch ohne diejen Getreuen zum 
Biele; die Frau Baronin, die bei dem leidenden Zuftande der regierenden Her: 
zogin allerhand Träume von einer fünftigen morganatifchden Ehe mit dem 
Herzog träumt, bringt, während fie der Gajt befagter Herzogin ift, das Ber: 
hältnis zu dem Abjchluß, nach dem Sereniffimus lechzt. Und „jie war aud 
nicht einen Augenbli darüber in Zweifel gewejen, daß dies des Spieles Ende 
jein würde. Weshalb aljo darüber Reue empfinden?“ Sie ahnt auch in ihrer 
jelbitgefälligen Herzlofigfeit nicht, von welcher Gefahr ihr „Verhältnis” be 
droht ift. „Seltfamerweife fam ihm (dem Herzog) die VBerdunflung feines 
Glüds von einer Seite, an die feine Geliebte faum dachte. Für fie war ihre 
Liebfchaft mit dem Herzog eine Art Rache für den Überdruß, den fie in ihrer 
Ehe empfand, mit einer perjönlichen Spige gegen Aftolf; für den Herzog war 
die Erinnerung an den Freund feiner Jugend bis zur Peinlichkeit unbehaglid. 
Er Hatte ihn in feiner Weife Tieb gehabt, hatte ihn noch lieb, und was viel 
ichlimmer war, Aftolf war der einzige Menfch, vor dem er innerlich Rejpeft 
empfand.” Die Märchenherrlichkeit der geheimen Zujammenfünfte über eine 
geheime Treppe, die nur dem Herzog befannt ift, fann natürlich nur fo lange 
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dauern, als Aſtolf Vachta in Oſtpreußen und Frau Suſi Gaſt des herzoglichen 
Hofes iſt. Und nun tritt die erſte Unbequemlichkeit für die Baronin ein, ſie 
weiß es zwar geſchickt zu motiviren, daß das Stadthaus ihrer Familie alsbald 
bezogen werden muß, aber ſie vermag es nicht abzuſchlagen, ſich mit dem Herzog 
von Zeit zu Zeit in einem im Park gelegenen Pavillon (wie es ſcheint, iſt 
das derſelbe Pavillon, den Frau Profeſſor Ilſe Werner in Freytags „Ver— 
lorner Handſchrift“ bewohnt!) zu begegnen. Und ſie kann es auch nicht hindern, 
daß Brenken ins Vertrauen gezogen wird. 

Aſtolf Vachta kehrt heim, ohne Ahnung von dem an ihm geübten Doppel— 
verrat. E83 fällt ihm freilich auf, daß er feinen Fürften gründlich nieder- 
geichlagen wiederfindet, und daß diejfer ihn jegt mit Gewalt zum Minifter 
machen will. Aber blind und großherzig, wie er ift, zeigt er fich halb und 
halb entichlojjen, auch dies Opfer noch zu bringen und auf die unabhängige 
Stellung, die ihm auf den Herrjchaften feines oftpreußifchen Schwiegervaters 
winfen würde, zu verzichten. Doch ehe fich diefe Angelegenheit entfcheidet, er- 
hellt ihm ein Bli alles, was wider ihn gefchehen ift und noch gejchieht. Frau 
Sufi hat zwar jchon zuvor erfahren, daß auch die Schlangenflugheit einer 
berzlofen und würdelofen Frau nicht immer ausreicht, die Dinge nad) Wunjc) 
zu lenken. Der Herzog hat mit Schreden erfannt, daß er weiches Wachs in 
ihrer Kleinen jtarfen Hand ift, daß er feine bisherigen Anfchauungen nach den 
ihren ummodeln joll, e8 wird ihm Angft bei diefem ganzen Verhältnis, er 
reiit nach Berlin, um fich bei feinem fürftlichen Freunde dort Rats zu erholen. 
Suft jagt fi, daß ihr fürftlicher Held ein Feigling fei, dem fie mit ihren 
Zulunftsplänen bange gemacht hat. „E83 that ihr da3 nachträglich leid, aber 
fchließlich mußte man doch wiffen, ob dieje Liebfchaft ala eine Epifode ihres 
Leben? zu andern, frühern und jpätern Epijoden rubrizirt werden follte oder 
dazu beftimmt war, ji) zu einem regelrechten Drama mit dem glänzenden 
Schlußtableau eines herzoglichen Hochzeitzfeftes aufzugipfeln.“ 

Während fie darüber noch nachfinnt, fällt der Würfel gegen fie in dop- 
pelter WVeife, ihr Herzog wird in Berlin von feinem Freunde zu einer „Ent- 
fagung“ beftimmt, die freilich viel zu jpät kommt, fie jelbjt aber wird, als fie 
fi) zu der verabredeten Zujammenkunft in den Pavillon begiebt, wo fie nur 
Brenfen-Marinelli und ein abjagendes Telegramm ihres fürjtlichen Liebhabers 
vorfindet, von ihrem Gatten erfannt. Diejer überrafcht fie, freilich nicht mit 
dem Herzog, jondern mit dem Kammerherrn von Brenfen, aber als fie vor 
dem Rafenden flüchtet, verrät Brenfen, der fi) vor dad Ende gejtellt fieht, 
den eigentlichen Zufammenhang der Dinge. „Am Ende ift fich doch jeder felbit 
der nächite, befonder3 wenn man e3 mit einem Verrüdten zu thun hat.” Und 
dabei ijt er erbärmlich und Hug genug, Aftolf VBachta das Verjprechen abzu- 
nötigen, daß Ddiejfer jeine Angelegenheit mit dem Herzog ordnen werde, „ohne 
deilen Helferähelfer ing Spiel zu bringen.“ 
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Jetzt kann Brenken der Hoheit vorflunkern, daß er das Odium des Treu⸗ 
bruchs der Baronin auf ſich genommen habe. Der Herzog ſeinerſeits würde ſich 
dadurch ſehr erleichtert fühlen, wenn nur Aſtolf, der an dem verhängnisvollen 
Abend wieder nach Oſtpreußen abgereiſt iſt, aus ſeinem Schweigen hervor⸗ 
- treten und Brenken als Schänder ſeiner Ehre vor die Piſtole fordern wollte. 
Aber Vachta regt ſich zunächſt nicht, Brenken läuft lebendig herum, und für 
den Herzog wird es „poſitiv unheimlich, einen Menſchen zu ſehen, mit einem 
Menſchen zu ſprechen, der nach dem natürlichen Verlauf der Dinge gar nicht 
mehr leben konnte.“ Er hält den Zuſtand der Dinge nicht länger aus, und 
da er — freilich eine etwas wunderliche Täuſchung für den vielſeitigen fürſt⸗ 
lichen Herrn — auch nicht einmal auf den naheliegenden Gedanken kommt, 
daß Brenken, ſtatt ſich für ihn zu opfern, ihn verraten haben könnte, ſo ſchreibt 
er ſchließlich einen Brief an den Jugendfreund, ſpricht ſein Bedauern über den 
traurigen Fall aus, erklärt, daß er Aſtolfs Zurückziehen in die Ferne begreife, 
aber nach einer Ausſprache mit ihm verlange, und lädt ihn auf einen beſtimmten 
Tag zu einer Jagd, bei der die bewußte Unterredung ſtattfinden ſoll. 

Da werden bei Aſtolf Vachta finſtere Rachegedanken, die er ſeit jenem 
Abend in ſich wälzt, zum Entſchluß: „Der Menſch, der nicht einmal den Mut 
ſeiner Schlechtigkeit hatte, der feig genug war, ſeine Schuld einem ſeiner 
Sklaven aufzuwälzen, der verdient nicht, zu leben, den durfte man totſchlagen 
wie einen tollen Hund.“ Mit dem Vorſatz, ſo zu thun, bricht der Baron nach 
Vachta auf, fährt durch Schnee und Nebel zu der beſtimmten Zuſammenkunft 
bei der großen Eiche am Nödaer Loch und bleibt, nachdem das eigentliche 
Treiben auf Schwarzwild vorüber iſt, mit dem Herzog allein. Der ſchuldige 
Fürſt hat beim erſten Erblicken des Jugendfreundes geſehen, daß dieſer alles 
weiß, und es kommt zu einer furchtbaren Szene zwiſchen den beiden Männern. 
Aſtolf ruft dem Herzog zu, ſich zu wehren, wenn er nicht erſchlagen ſein wolle. 
Da, im letzten Augenblick, bricht ein vom Herzog angeſchoſſener Eber durch die 
Meute und gerade auf den vor Schrecken regungsloſen Herzog los; Herr 
von Vachta, einem Inſtinkt ſeiner Natur gehorchend, wirft ſich zwiſchen das 
raſende Tier und den Bedrohten, nicht anders, „als wie er in einem Kampf 
auf Tod und Leben ſeinen Gegner mit Aufopferung des eignen Lebens vor 
einer heranbrauſenden Lokomotive von den Schienen zu reißen verſucht haben 
würde.“ Er findet dabei ſein Ende, ohne zum Mörder und Selbſtmörder ge⸗ 
worden zu ſein, Hoheit kann dem treuen Freunde, der für ſeinen Landesherrn 
geſtorben iſt, einen pomphaften Nachruf widmen, und der Weg zu der ſchönen 
und reichen Witwe iſt für Herrn von Brenken frei. 

Niemand wird behaupten, daß ihm nach der Leſung dieſer Erzählung be— 
ſonders wohl zu Mute ſei, oder daß er tragiſche Erhebung verſpüre. Die 
Katharſis in dieſer Tragödie bleibt auch für die beſcheidenſten Anſprüche zu 
dürftig, ſo lebendig und feſſelnd auch die Dinge entwickelt und erzählt, ſo 
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deutlich Die Charaktere gezeichnet find. Die Lebengeindrüde, aus denen eine 
Dichtung wie die neuefte Spielhagenjche hervorgegangen ilt, find ziemlich leicht 
zu erfennen, jie fontraftiren jedenfall3 gewaltig mit dem Byzantinismus einer 
gewiljen patriotijchen Hiftorie. Aber ohne die Wahrheit der Erfindung anzus 
fechten, und alle Vorzüge der Ausführung zugegeben, ift e8 doch ein Ver: 
hängnis, was unfre Dichter fortgejet treibt, ihre Augen vor allem erquid» 
lichen, wahrbafte innere Theilnahme fordernden Leben zu verjchließen und die 
allgemeine Erkenntnis des gleikenden Schein, die wahrhaftig jchon jcharf 
genug ift, noch zu fchärfen. Und die höchite Aufgabe des Dichters liegt troß 
allem, und ohne den Drang nad) Weltauffafjung und Weltdarftellung um eine 
Linie einengen zu wollen, auf der entgegengejegten Seite. Die Trage, was 
uns Hefuba jei, mag völlig unberechtigt heißen, die aber, was ung Sufi von 
Bachta umd Otto von Brenten bedeuten jollen, wird ihr Recht behalten. 
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Gortſetzung) 
GER argarete hatte in demfelben Augenblid mit Weinen aufgehört, ala 
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M in der Kehle ſtecken geblieben, gleichſam geronnen in einem falten 
— FJErſchrecken. Haſtig war ſie aufgeſtanden, um ihrem Mann nach—⸗ 
J zuſehen, der von ihr ging, nachdem fie ihm das gejagt hatte, 

nachdem ſie es ihm ins Geſicht geworfen hatte, daß er ihr 
zuwider ſei, daß ſie ihn nicht ſehen wolle. Denn das war es ja geweſen, 
ſo hatte ſie gefühlt, ſo hatte er es verſtanden. Nun wars geſchehen, und 
nun ging er. Sie hatte die Empfindung, als würde er ſo weiter gehen, ge— 
radeswegs, ohne anzuhalten, aus Warnemünde fort, irgendwohin, und ſie 
ein für allemal allein laſſen. 

In einem unklaren Gemiſch von Trotz und beklemmender Angſt drückte 
ſie das zuſammengeballte, feuchte Taſchentuch an die geſchloſſenen Lippen und 
ſchaute mit weitgeöffneten Augen. Jetzt ging er die Stufen jenſeits des 
Knicks hinunter. Jetzt war er auf dem Damm. Jetzt ſtand er ſtill, wandte 
ſich zur Seite, ſeewärts und blieb ſtehen, unbeweglich, das Geſicht ihr zu⸗ 
ekehrt. 
it atmete tief auf, ging dann an dag äußere Ende der Galerie, 
fehnte jich an die Holzbrüftung und fah angejtrengt zu ihm hinüber. Seine 
Züge fonnte fie nicht unterjcheiden, aber daß er den Hut abgenommen hatte, 
jah fie. 
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Was mochte er vorhaben? Hätte fie ihm wohl jeine Gedanten anjehen 
fönnen, wenn fie näher geftanden hätte? Sollte fie zu ihm gehen und ihn 
fragen? Sie fchüttelte heftig den Kopf. 

E83 famen Leute, zwei, drei, noch mehr. Sie nahm ihr Mlügchen von 
‚der Bank und feßte e8 auf. Man beadhtete fie nicht; fie jtand da und jchaute 
wie andre auch. Nach) und nach famen immer mehr Leute. Lachen und 
Gefpräch umfchwirrte fie. Sie ftand mitten unter den fremden Menjchen, 
ohne jemand anzufehen, ohne fih um jemand zu Fümmern, jtill an bie 
Brüftung gelehnt und bewachte den unbeweglichen Mann dort drüben. 

Er jah fie nicht, fie nicht und niemand. In feinem heißen Kopf mwühlten 
und fehoben die Gedanken über einander, auch wie Wellen. Was mar das? 
Was hab ich da angerichtet? Sch hab fie verlegt. Ich Hab fie vertcheudt. 
Sch war ein Tölpel, ein roher Patron. Bon jo etwas |pricht man ja nidt, 
natürlich. Set hab ich Hug reden. Der Teufel fol mich holen, wenn ich 
weiß, wie ich daS gemacht habe. Ich dachte, fie hätte e& verwunden, dachte, 
der Roman wäre auögejpielt. Ein Roman von zwei Wochen, und ein Ding 
von fiebzehn Jahren. Sch nahm ihn ja nicht ernft, den Roman. Im 
Srühling! Hab ich nicht lange genug gewartet? Bin ich zu früh ge: 
fommen? Hätt ich ganz wegbleiben jolen? Born Jahre jo Hug und jet 
jo dumm! Das ift der einfame Winter mit der unfinnigen Hoffnung, mit 
der Hinuntergewürgten Sehnjucht! der Hat mich blödfinnig gemadit. Buhte 
fie denn, wie lang er mir geworden war? Ich hatte beichloffen, nun nicht 
länger zu warten; ih nahm an, fie müjje nun gejund fein. Ich wollte 
aud) einmal an die Neihe fommen. Hatte e3 jatt, immer nur für andre 
zu leben. SIegt einmal Freude, Glüd, nur für mich! Glaubte ja aud, in 
ihrem Geficht ettwa® gutes zu Iefen, al8 ich fie wiederfah. E& hat mir aber 
wohl das Blut in den Augen gejefflen. Da jieht man, wa man gern 
fehen will. E83 fpufte ihr doch noch im Sopfe herum, im „romantijchen 
Köpfchen“ — wie er das fo hinfchmelzen konnte in Moll, der Herr mit dem 
Trauring in der Weftentafche. Aber warum hat fie mich denn dann ges 
nommen? War ic) denn blind? War ich denn wirklich jo ein heillojer 
Strohfopf, nicht zu merken, daß fie mic” nur — Und diefe Mama? Dieie 
Kluge, Gute? Wupte fie da3? Warum hat fie mir dann nicht abgewinkt? 
Wie konnte fie mir dieje elende Rolle zufchieben? Dder dachte fie: lap fie 
fih nur erjt haben, dann wird er fie jchon in Ordnung bringen? Sollte ich 
Arznei Spielen? Den „bittern aber fräftigen Tranf* auf all das Süße? Ich 
glaube doch nicht, daß Sie fich mit Experimenten abgiebt. Dunn wäre es 
jedenfall3 übel abgelaufen. Zwei Wochen verheiratet, und jchon jo weit aus 
einander. „Allein fein!“ Kann mich jchon gar nicht mehr vertragen. Hab, 
wie e3 jcheint, mit meinen groben Bauernpfoten jchon allerhand feines Ge: 
fpinft zerriffen. Und hab fie doch fo unmenjchlich lieb! — Er atmete tief auf; 
feine Brauen zucten. — Augjein, einfady ausjein fann es doch nicht, das ift 
undenkbar. Ich geb fie nicht wieder ber, ich thu es nicht. Denkt fie viel- 
leicht, ich würde nun fagen: Geh wieder nach Berlin, ich verzichte? Irrtum, 
Herzenzfind! Du mußt bleiben, mußt aushalten, mußt mich liebgemwinnen, 
e3 Hilft alles nihte. Wenn nicht heute, nicht morgen, dann }päter. Aber 
einmal muß e3 fommen. Sch zwinge dich fchon, du arme, Kleine Dirn. 
Sagte nicht diefe Mama: Alles wird gut, nur Geduld muß man haben? 
Setzt heißt e8 nachholen, wa vorher verjäumt worden ift: werben. Köftliche 
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Idee übrigens auch von mir, jo daherzufommen und zu denfen: So, da bin 
ih, nun if die Sache in Ordnung, nun komm mit. Aber viel Geduld — 
Werben! Und vorfichtig, lautlos, daß fie die Abficht nicht merkt. Ich bin 
doch wohl auch fein Stichling, der im purpurfarbnen Brautgewand den Strom 
aufs und abjchießt. 

Eine Welle, die ihm über die Füße Hinfprigte, Tcheuchte ihn fchnell 
wieder aus dem Nevier poetifcher Vergleiche heraus. Na, fagte er halblaut, 
indem er an fich herunter fah, und fchüttelte ftampfend einige große Tropfen 
ab. Thut nichts. — Er warf einen unschlüffigen Blid nad) der Molenipige 
bin, drüdte dann den Hut auf den Kopf, wandte fich und ging weiter. — 
Werben, dag heißt vorläufig in Ruhe lafjen. 

Zangfam jchlenderte er geradeaus den Strom entlang. Das Hafentreiben 
ihob fich bunt an ihm vorbei. Filcherjollen fuhren ab und zu; dazwijchen 
da® eine oder andre der Fleinen norwegijchen Ruderboote. Spazierjegler 
fehrten heim, Iujtig oder traurig, je nach dem erfrischenden oder bedrüdenden 
Einfluffe Neptuns. Ein ftattlicher Dreimafter, der vom Xotjen „utbröcht” 
ward, glitt langjam und majeftätifch dahin. Dem fah er gedanfenvoll nad), 
bis ihn die offne See aufnahm, der Wind fich jtärfer in die Segel legte, und 
der jchwere Rumpf fchräg geneigt auf den Wellen in leije8 Schaufeln geriet. 
Ein Weilchen Stand er auch bei einem der Filcher, die ihre an Pfählen aus: 
gebreitet hängenden Nee vom Seetang reinigten, und fragte jo hin und ber, 
nad) dem fünftigen Wetter, nach dem lebten Yang. 

Guten Tag, Herr Hellborn! rief es plöglich. 

Der Taujend, Sellentien, Peter Sellentien! Wie gehts, wie jteht3? 
Immer noch der Alte? — Er war e3 wirklich, der Graubart, der Seebär, Die 
alte Theerjade, jeit der Snabenzeit Friend „ganze Liebe.” — Ich wollte 
ihon zu Ihnen fommen. Na, was jagen Sie, daB ich diesmal nicht bei Ihnen 
wohne? Es fommt mir felbjt furio3 genug vor, daß ich in Warnemünde bin 
und nicht mein gewohntes Stübrhen habe. ’3 ift meiner Frau wegen, willen 
Sie. Das ‚heikt, Play hätten wir ja bei Ihnen auch gehabt; aber um ihr 
eine Heine Überrafchung zu machen, nahm ich die Zimmer, in denen fie vorm 
Sabre mit den Eltern gewohnt hat, bei Hübnerd. Na, wir bleiben troßdem 
die Alten, was? 

Sch denke doch, Herr Hellborn. Sie kennen und ja nu all lange genug. 

Db ich Sie fenne, alter Seefiih. Ich bejuche Ste auch buld. Grüßen 
Sie einftweilen nur zu Haufe. Und wenn wir wieder herfommen, bejtelle 
id meine Stube. Viel Zeit zum Bummeln hab ich ja nie im Sommer, wie 
Sie wiffen; immer in Abjägen, mit Unterbrechungen. Diesmal hab id) 
mich ein bischen befjer verforgt. Acht Tage kann ich gut noch bleiben. Mein 
Bruder jieht derweile nach) meinen Sachen. 

Der junge Herr, der Ihnen anfangs jo viel Not machte? 

Ja ja. Er hat fich bejonnen; ift ein ganz brauchbarer Sterl ges 
worden. 

Na, da werden Sie aber Ihre Freude an haben. 

Hab ich auch, große Freude! 

Und die junge Frau? Kennt denn die da3 Landleben jchon ? 

Kein, das joll erft noch gelernt werden. 

Na, wenn fie ihren Mann lieb hat, da wird ihr fein Gefchäft ja woll 
auch gefallen. 


380 Der erfte Befte 


— 


Das dent ich aud). 

Srigend Stimme fant ein wenig bei der Antwort; aber der Alte hörte 
es nicht. 

Segeln wir nic) mal, Herr Hellborn? Schönes Segelwetter eben jekt. 

Sa, ich möchte fchon, aber ich weiß nicht, ob meine Frau Luft bat. Ich 
müßte mal zufehen — 

Da fommt fie ja woll an, jagte Sellentien. 

Und wirklich, da kam fie, langjam, zögernd. Als Frig gegangen war, 
batte fie jofort ihren Boten aufgegeben und war ihm nachgefolgt, in dem: 
jelben Tempo, in einiger Entfernung, von ihm unbemerft. Smmer hatte fie 
jorgfam nad) ihm gejpäht. Was wird er jegt thHun? dachte fie. Und als er 
ftillftand, erjt mit dem Fiicher, dann mit Sellentien ſprach: Wenn ich jetzt 
dazufomme, wie wird er mich zuerjt anfehen? Wie wird unfre Begegnung 
fein? Er weiß jet alles. Wie follen wir nun zufammen leben? Was wird 
er mir jagen? 

Segt wandte fich Frig um und jah fie an — e3 war ganz fein altes 
frifches, freundliches Geficht. Der leichte Farbenwechjel, den Sellentiend Be: 
merfung „da kommt fie“ verurjacht hatte, war ihr entgangen, da er ihr den 
Rüden zufehrte. 

Du fommft wie gerufen, Gretel, fagte er jo gemütlich, ald wenn gar 
nicht3 vorgefallen wäre. Du follit enticheiden, ob wir vor Tiich noch ein 
bischen jegeln wollen. E3 ift zwar jchon halb eins, aber da wir nad) der 
Karte eſſen — Haft du Luft? Wer weiß, ob wir nachmittags noch fo einen 
feinen Nordweit haben. Was, Sellentien? 

Sawoll. Er flaut jet meijten? ab in der Nachmittagsitunde. 

Margarete Hatte während der Anrede Zeit gehabt, fich zu fallen. Ihre 
Bellommenheit war in Staunen, dann fchnell in Bitterfeit übergegangen. 

Gewiß, jagte fie, ebenjo ruhig wie ihr Mann, nur mit etwas bededter 
Stimme, ich jegle jehr gern. Warum jollten wir nicht fegeln. 

Sa, warum jollten fie nicht jegeln? Warum follten fie nicht zu Mittag 
ejien? Warum follten fie niht — Aljo da3 war alles? Tiefer hatte 
e3 ihn nicht getroffen? Wie lange war e8 denn ber, daß er ihr da 
draußen mit dem blafjen, erjchrodnen Geficht gegenübergeftanden hatte? Und 
nun? — Wollen wir jegeln? Alfo das ließ er fich jagen? Das nahm er 
bin? Und wie hatte fie fich vor dem Wiederjehen gefürchtet! Sie hatte ja 
wunder gedacht, was nun fommen würde. Mit einem tief heraufgeholten 
Ütenzug ftieß fie einen furzen, fcharfen Ton von fich, der fo viel heißen jollte, 
wie: meinetwegen! Dann wandte fie fich achjelzudend zur Seite. Aus halb» 
gefchlojjenen Augen warf fie nach einem Weilchen einen rafchen Seitenblid auf 
ihn, während er jo ruhig daftand und mit fachlicher Aufmerfjamkeit den beiden 
Sciffern zufah — Sellentien hatte feinen Kameraden hergewintt —, wie fie 
den Maft aufftellten und im Zafelwerk hantirten. 

Brauchen wir bloß den einen Schmad? fragte er ins Boot hinunter. 

Sa, und den Butenklüwer. Und der Schmad muß en Neff haben. Es 
13 Wind genug. 

Na, das ift ja famos. Da friegen wir eine feine Fahrt. Wir können 
wohl einfteigen. Komm, Gretel! 

Er jprang ins Boot und hielt ihr die Hand Hin. Sie folgte ihm, fait 
ohne feine Sitte anzunehmen; fühl glitten ihre Finger wieder aus den feinen. 
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Da fie an ihm vorbeiblidte, nahm fie den Ausdrud tiefer Zärtlichkeit nicht 
wahr, mit dem er fie anfah. 

Set dich, jagte er und Ließ fich dann neben ihr nieder. Sellentien, der 
mit jeinem Segel fertig war, jtieg an ihnen vorbei nad) feinem PBlat am 
Steuer. Sie faßen gerade vor ibm. Dean ftieß ab. Nielfen, weiter vorn, 
nahm die Ruder; denn aus dem Strome mußten fie, erjt ohne Hilfe des 
Windes. heraus. Sellentien büdte fich und holte eine Dljadle hervor. 

Da, jagte er, indem er fie Frit Hinreichte, wideln Sie Ihre Yrau man 
en bischen ein; wir friegen Sprigmwafier. 

Sie ließ fich. fchweigend da gelbe Ding umlegen; der Oberkörper war 
aber noch unbeſchützt. 

Haben Sie denn keine Jacke mit? fragte Sellentien. Wenn Sie man nich 
kalt wer'n! Frieren muß man nich auf See; ſonſt wird man krank. 

O, ich werde nicht krank, ſagte ſie lächelnd; ich bin feſt. 

Das ſoll woll ſein; das weiß ich noch vom vorigen Jahr. Aber frieren 
is nie gut. Und da draußen weht es heute tüchtig. Und naß wer'n Sie auch. 

Auch Fritz betrachtete ihr dünnes Kleid etwas bedenklich. Wir ſind ein 
bischen leichtſinnig abgereiſt. Was macht man da? Umkehren? Was holen? 

Ach, warum nicht gar, rief Margarete. Ich bin doch nicht ſo weichlich. 
Nur nicht umkehren! 

Ich weiß was, ſagte Sellentien. Auguſt, gieb mal den großen Klüwer her. 

Im Nu war ſie in das Segeltuch eingewickelt. 

Wie eine Cigarre, ſagte Fritz lachend. Nur die eine Hand darf noch 
herausgucken, damit du nicht unbehilflich biſt. 

Er nahm die Hand, es war die rechte, neben ihm, er drückte ſie an 
fr a E3 war eine jtumme Bitte: Verzeih mir, fei gut, ich hab Dich 
ehr Lieb. 

Sie fühlte, wie fein warmer Mund zitterte. Wollte er auf diefe Weile — ? 
Bellommen jaß fie da. Ihre Hand zudte. Sie jah von ihm weg aufd Wafjer; 
fie wollte ihn nicht anjehen. Da ließ er die Hand los und legte fie janft 
zur Seite nieder. 

Sie hatten mittlerweile die Hafenausfahrt erreicht, die fürzere Ofjtmole zur 
Rechten verlafjen. Nielfen z30g die Riemen ein, der Wind blähte die Segel, und 
auf den fchon muntrer werdenden Wellen fchaufelte da3 Boot an dem weiter 
herausgebauten weftlichen Damm entlang. Die offne, lebhaft bewegte See 
nahm e3 auf. Das fanfte Wiegen ging in luftige® Stampfen über. Gleich 
die erite große Welle jtäubte einen Sprühregen übers Boot. Margarete dudte 
den Kopf und fah fi) dann Lächelnd nach Sellentien um; die Tropfen hingen 
ihr im Haar und liefen ihr übers Gelicht. 

Der Alte nidte ihr zu. Davon giebt3 heute noch mehr. 

Da, da! rief Frig. Achtung! 

a fam eine dahergeraujcht, graugrün, jchaumgefrönt, hoch, höher — 
ie oot ftieg fchräg an ihr auf und tauchte in prachtvollem Bogen wieder 
abwärts. 

Das war aber ſchön! ſagte Margarete entzückt. Wie eine Schaukel! 
Warum kommt es nicht jedesmal ſo? Eben hats doch gar nicht geſtampft 
und gezittert, auch kein bischen geſpritzt. 

Ja, das geht nich immer ſo gleichmäßig, erklärte Sellentien. Die Wellen 
ſind mal größer, mal kleiner; denn is ne Pauſe, denn kommen ſie wieder doller. 
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Aber die jo wütend thun und einen jo frech die Zähne zeigen, das find nich 
die Schlimmften; über die jteigt man rüber. Bloß wenn fie gerade vorm Boot 
= Plagen kriegen, denn giebt? en Rud, denn wird man na — Auguft, 
aß up! 

Klatſch! das war eine. 

Kielfen, der am meijten Ausgefeßte, hatte jich jchnell Hinter feine große 
Lederjade gedudt, die er ausgebreitet auf den Kinieen hielt. 

Der iß ſchlau, rief Fritz lachend, als ihnen der Fiſcher ſein Hakenprofil 
zuwandte, während er ſtumm ſeine naſſe Schutzdecke abklopfte. 

Margarete blickte mit ſtrahlenden Augen dem luſtigen Wellentreiben ent⸗ 
gegen; mit der freien Hand hielt ſie ſich an der Bank feſt, die Füße ſtemmte 
ſie gegen einen der großen Ballaſtſteine, und mit dem Oberkörper begleitete 
ſie biegſam jede Bewegung des Bootes. Auf und nieder, auf und nieder, jetzt 
mit Stampfen und Stoßen, mit Spritzen und Sprühen, jetzt wieder in oe 
Schwunge auf: und abwärtd. So jhön war fie noch nie gejegelt. Ein paar 
mal jubelte fie beinahe laut auf. Alles Herzeleid fchien vergeilen, alle Bitter: 
feit von dem friichen, reinen Wind verweht, die heißen Uugen gefühlt und 
geklärt in dem ftäubenden Wafjerdunft. 

Frig betrachtete fie mit jtillem Glüd von der Seite. Gottlob, dachte er, 
fie ift nicht umsonst achtzehn Sahre alt. Heute thut3 das große Waffer, ein 
andermal wirds die liebe Sonne thun. Mutter Natur ift Doch der beite Not- 
belfer. Nur Hinein mit dir ing Leben, du Kind, e3 wird jchon gehen. Am 
liebiten Hätte er fie beim Kopfe genommen und abgefüßt. E3 Iodte ihn, das 
Heine, ftrahlende Gefichtchen in beide Hände zu nehmen und die Xippen auf 
den warmen, roten Mund zu drüden. Aber er hütete fich wohl, den Zauber 
Neptuns zu ftören. 

Seht doch, wie jchön, rief fie, auf eine breite, hohe Welle deutend, die 
wirbelnd, jchäumend von fern daherkam. 

Sa, nidte er, Pojeidons Rofje. Wie Recht hatten die Alten mit dem 
Bild, nit wahr? Sollte man nicht wirklich glauben, diejes fchäumende Ge 
wirbel wäre eine Reihe weißer, langmähniger Nofje, die dahergerajt fommen? 
San ordentlich den alten Meergott, der fie führt, mit hochgejchwungnem 

eizad. 

Margarete nidte ihm zu. Ja, da Haft du Redt. — E3 war das erftemal, 
daß fie ihn wieder anjah. Sie wurde rot. 

Aber du wirst ja jo naß am Halfe, rief fie dann, indem fie ihn unruhig 
betrachtete. Knöpf doch deinen Rod zu! ft dir nicht falt? 

eine Spur, Kindchen. 

Knöpf nur zu und jchlage den NRodkragen herauf. 

Er gehorchte Tächelnd. Wenns dir Spaß madt — ich bin zwar nicht 
von Yuder. 

Und dein Hut? 

Den hab ich unter die Bank gelegt. Er wäre mir jonft noch weggeflegen. 
Wetter nochmal, fieh hin, die Welle! Nieljen, e8 giebt was! 

E23 gab was, aber etwas Unerwartetes: ein fplitterndes, Tnifterndes 
— Der Maſt, von oben bis unten ſchütternd, neigte ſich ſchräg etwas 
nach vorn. 

Wat is dat? rief Sellentien erſchrocken. 

Nielſen ſprang auf. De Maſt is broken! 
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In demſelben Augenblick hatte Sellentien die Schote gelöſt. Das halb 
freigelaſſene Segel flatterte klatſchend und bauſchte ſich dann mächtig auf. Das 
Boot legte ſich auf die Seite. Blitzſchnell hatte Nielſen den einen Riemen 
ausgelegt und wendete das Boot mit wuchtigen Ruderſchlägen, während 
Sellentien, die loſe Segelleine in der Linken, das Steuer in der nach rück⸗ 
wärts geſtreckten Rechten, aufrecht ſtehend alle Kraft aufbot, um das Boot in 
der Richtung zu halten. Noch zweimal legte es ſich vor den andrängenden 
Wellen ſo ſchief, daß der Rand das Waſſer ſchnitt, und die Inſaſſen ſich 
ganz niederbeugen mußten, um im Gleichgewicht zu bleiben. Dann war die 
Wendung vollzogen, und mit Wind und Wellen ſchoß man heimwärts. Der 
Maſt hatte ſich nicht weiter geſenkt. 

Während der letzten Augenblicke war im Schiff kein Ton laut geworden. 
Die beiden Bootsleute verſtändigten ſich gewohntermaßen durch ſtumme Zeichen. 
Fritz hatte ſtumm den Arm um ſeine Frau geſchlungen und ſie mit ſich nach 
dem andern Bootsrand hinübergezogen. Sie hatte, eben jo ſtumm, die zweck— 
mäßige Bewegung geſchmeidig befolgt und rüdte fich nun, tiefaufatmend, auf 
ihrem Plab zuredt. 

Haben Sie fich geängjtigt? fragte Sellentien, der die Segelleine immer 
nod in der Hand hielt, um [oSlafjen zu fünnen, wenn der Maft fippte, aber 
fontt wieder ruhig auf feiner Steuerbanf jaß. Dabei beugte er fich neben 
ihrer Schulter vor und betrachtete fie freundlich bejorgt. 

Nein, jagte fie, eigentlich geängftigt nit. Obwohl — ein Spaß wars 
ja wohl nicht. 

Gewiß nicht! rief Fri, indem er ihr zärtlich ins Geficht jah. Und tapfer 
haft du dich benommen und brav, Kleine, famos! 

Damit nahm er fie in den Arm und füßte fie auf den Mund — er konnte 
fih nicht mehr helfen. Sie wußte faum, wie ihr gefchah. Faft heftig machte 
fie fi) 108 und rüdte von ihm weg. Dann fchaute fie wieder jtill geradaus. 

Das 18 recht, Herr Hellborn, jagte Sellentien mwohlgefällig lächelnd. Den 
Kup hat Ihre Frau verdient. Ich fenne manche, die hätte gejchrieen und ge: 
zappelt, und denn wirds erjt gefährlich, wenn die Menjchen im Boot feine 
Vernunft annehmen. Nu find wir aber auch fchnell zu Haus. Sehr weit 
weg waren wir ja noch nich, und wir fahren wie en Kleiner Kurierzug. 

Sa, Ihön fährt fichd jo mit den Wellen. Da! Sehen Sie, wie die da 
aan und herausfommt und fo riefenmäßig davongeht! Und wie e8 da 
häumt! 

Sa, der Schaum und das Naufchen vorm Bug, das i8 ein Zeichen für 
die ZSizigfeit. Sch bin nur neugierig, ob wir reinfommen, ohne daß ung die 
Maft über Bord geht. 

Was wird denn dann? 

Nu, dann müfjen wir rudern, und das iS bei den GSeegang fein Ver: 
gnügen. Dder wir müßten das andre Boot dort anrufen, daß es ung ins 
Schlepptau nimmt. 

Alſo ein richtige8 Abenteuer? fragte Margarete, lächelnd zu Sellentien 
bingewandt, aber gefliffentlich an ihrem Mann vorbeifehend. 

Ein ganz richtiges, bejtätigte er freundlich, da fünnen Sie orndlich mit 
prablen. Zwar — die Majt muß irgendwas abgefriegt haben, wie ich ihr 
— hatte zum Anmalen, denn von dem bischen Wind kann ſie nich alleine 
rechen. 
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Aber auf unfrer Fahrt ift e8 Doch gejchehen, und wir haben den Ruhm 
davon. 

So i8 ed. Den haben Sie. 

Stolz fchoffen fie bald darauf mit ihrem „Havarirten Schiff“ in den 
Hafen hinein, leider faft ohne Molenpublitum, da die vorgerüdte Mittags: 
Itunde den größten Zeil der Badegäfte an den Futterplägen gejammelt hielt. 


4 

Mein Magen hängt bedenklich chief, fagte Frig, nachdem fie ausgejtiegen 
waren und er Margarete aus ihren verjchiednen Hüllen gewidelt hatte. Hoffent- 
lich Eriegen wir nun was Gejcheites zu efjen. 

Aber die frifche Harmlofigkeit ihrer Segelfahrtitimmung jchien Margarete 
wieder gänzlich abhanden gefommen zu fein. Sie ging eilig, ohne feinen dar: 
gebotnen Arm anzunehmen, behauptete plößlich zu fröjteln und antwortete auf 
jeine Anreden nur farg. Mit verjchlojjener Miene jchaute fie geradeaus. Frit 
beobachtete fie von der Seite und ließ fie dann gewähren. 

Stumm famen fie in ihren Zimmern an. Zieh du dich nur zuerft um, 
jagte Margarete fühl. Du bift ja ganz durchnäßt. Damit fegte fie fich in 
die Sofaede und nahm eine Zeitung zur Hand. 

Kann geichehen, antwortete Frig ruhig. Ich bin jchnell fertig. 

Als er zurüdfam, ging fie fofort hinaus. Sch werde mich beeilen, mur: 
melte fie vor fi hin und jchloß die Thür Hinter fich ab. 

Sri fah ihr nach und feufzte leife. Dann trat er ans Tenfter und 
blidte auf da3 graue Wafjer hinaus, auf feine „alte Dftfee,* die unter dem 
verdunfelten Himmel trübfelig öde in kurzen, hajtigen Wellen raufchte. Was 
fie etiwa eben erzählte, war traurig genug, und frohe Gedanken nahnı fie wohl 
auch nicht hin von dem, der ihr zuzuhüren gewohnt war. 

Sch bin fertig, fagte Margarete. 

Frig drehte fich fchnell um. Alfo komm! 

Sie aßen in der großen Glasveranda, deren Schiebfenjter der zunchmenden 
Kühle wegen geichloffen waren. Wußer ihnen faßen noch mehrere Barteien 
an den fleinen Tifchen, die an der Senjterwand entlang jtanden. 

Die Mahlzeit verlief unerfreulidh. Troß Trigens immer wiederholten Vers 
juchen fam feine gemütliche und barmlofe Unterhaltung zu ftande. Margarete 
hörte zu und antwortete, aber ohne Teilnahme; anjcheinend nur aus Höflich 
feit. In ihrem Geficht rührte fich nichts. 

In Frig Stieg nad) und nad) ein finftrer Verdruß auf. Wir „machen 
Konverjation,” dachte er im Stillen; reizender Zuftand! Er verjtummte end» 
lich, und jo ſaßen fie fich gegenüber wie Leute, die jich nichtS zu jagen haben, 
weil fie im Herzen meilenweit von einander entfernt find. Und das nach vier: 
zehn Tagen, dachte Frig und jah mit einem Blid, der aus Trauer und Zorn 
gemifcht war, zu der srau hinüber, die blaß und trübfinnig vor fich Hin 
Itarrte. Er fuhr fich mit der Hand übers Geficht herunter und 309 den Bart 
durch die Finger. Geduld! ermahnte er fich jelbit; dann ftanden fie auf. 

Wir gehen wohl am beiten wieder zu uns hinauf, nicht wahr? fragte er 
freundlid. 8 hat angefangen zu regnen. Unternehmen fünnen wir ja dod 
nichts. Vielleicht Haft du Luft, einen Brief zu jchreiben; ich hätte auch noch 
einige3 zu erledigen. Komm! 
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Oben angelangt, holte Margarete ihr Schreibzeug, nahm die Feder zur 
Hand und tauchte ein. Aber dabei blieb es. Es kam kein Wort aufs Papier. 
An wen hätte fie auch jchreiben jollen, al3 noch einmal an Mama? Und 
fonnte Jie ihr das jchreiben, wa8 heute gejchehen war? Ä 

Frig ging im Zimmer auf und ab und beobachtete fie unbemerkt. Er 
jah ed, wie fie die Tfeder finfen ließ. Das Heine trojtlofe Gejicht dauerte ihn. 
Er ging auf fie zu und ftredte ihr über den Tifch die Hand Hin. 

Margretchen, bat er balblaut, mit warmer Stimme, Herzblatt, mad) dir 
nicht jelbjt daS Leben jchwerer, als nötig it. Komm, fchlag ein. 

Sie flug nicht ein, fie jchob fi) ein wenig im Sofa zurüd und fah 
ihn jcheu an. E3 fämpfte etwas in ihr. Nach einem tiefen, zitternden 
Atemzug fragte fie mit heiferer Stimme: Wie denfjt du dir denn Diefeg — Leben 
nun eigentlich ? Ä 

Über die Frage erblaßte fie jelbit. Ste Hatte ihr wie ein fchwerer Drud 
auf der Seele gelegen. Nun war fie Heraus, nun mußte irgend etwas 
fommen, was Diejer peinlicjen Spannung ein Ende machte; aber zugleich 
fürdhtete jie fich vor dem, was da fommen würde. 

Frig Hatte Die ausgeitredte Hand wieder Jinken lajjen und ftügte fie num 
auf den Tiih. Sein Geficht war fehr ernft geiworden; jeine blauen Augen 
hatten ich gleichjam verdunfelt. 

Wie ich mir diejes Leben denfe? fagte er langjam, mit einem ganz leichten 
Beben in der Stimme. Nicht fehr leicht, mein Kind. Nach diefer deiner 
Trage jogar noch ein biächen jchwerer. Ich wollte, du hättejt jie nicht gethan. 
Sch jehe aber, daß dir fchlecht zu Mute fein muß. &8 verlangt dich nach einer 
jogenannten „Klarlegung der Berhältniffe.” Kind, du bift noch jehr jung; 
du weißt noch nicht aus Erfuhrung, daß dabei jelten etwas herausfommt. 
Sich über feine Stimmungen ausfprechen, thut nie gut, nügt gewöhnlich nichts, 
ichadet manchmal fogar jehr. Heute fommen wir aber, wie e3 jcheint, nicht 
darum herum. Gewiljermaßen bin ich ja jelbft dran jchuld. Meine über: 
flüffige ragerei heute Vormittag Hat dich aus dem Gleichgewicht gebradht, 
gequält, erbittert. Das thut mir jehr leid. Aus Bosheit gejchah e8 nicht. 
Sch ging von einer falfchen Vorausfegung aus; einer Vorausfegung, zu der 
ich fozufagen berechtigt war, da du mich ja geheiratet Haft. Ich muß die 
Tolgen meiner Dummheit mit in den Kauf nehmen. Daß ich fie jpaßhaft 
fände, fann ich nicht gerade jagen. Daß ich mit ihnen fertig zu werden hoffe, 
fannft du mir Diefe Hoffnung verargen? Du weißt eben noch nicht, wie 
lieb ich dich habe. Dder — da wir ja nun mal im „Ausfprechen” find — 
wie denfit du dir denn nun diefes Leben? 

Margarete antwortete nicht. Langjam wandte fie dad Geficht von ihm 
ab, zum Tenfter. Ihre Augen füllten fi” mit Thränen, die ihr heiß und 
jchwer übers Geficht liefen. Sie weinte lautlos, ohne fich zu rühren, Die 

ände im Schoß gefaltet. Draußen jtrömte der Regen nieder, und manchen 
ropfen. fchlug der Wind ans Fenſter. Dazwilchen ang unaufhörlid) das 
dumpfe Naufchen der See. | | 

Fris Stand und fah fie an; das Herz fhwoll ihm vor Mitleid. Sie jah 
gar jo jung und hilfsbedürftig aus in. ihrem Kummer. Er lächelte wehmütig. 

Armes Kind, fagte er, ic) weiß, wie du es dir denkjt. Gar nieht. Angit 
haft du, Neue. Möchteſt nach Haufe, möchteft zur Mama. Nicht wahr? 

Sie jchüttelte den Kopf; aber ein zitterndes Auffchluchzen fagte ja. 
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Nur, daß das nicht jo einfach ift, mein Kind, fuhr er fanft fort. Die 
Ehejchliegung ift dody eine gar zu ernithafte Sache, ala daß man fo mir 
nicht3 Dir nicht wieder auseinanderlaufen fünnte, wenn man nach vierzehn 
Tagen — Uber dir ift doc) eigentlich noch gar nichts gefchehen, was dich be- 
rechtigte, die Flinte ins Korn zu werfen. Viel eher könnte ich von einer „Ent: 
täufehung“ reden. Aber ich rede nicht davon. Sieh, Kind, ich denke. fo: wir 
verjucheng mit einander, ganz ernithaft. E8 geht, oder e3 geht nicht. Wer 
fann das heute fchon wiffen? Sch dente aber, e3 wird gehenl; ohne Kampf 
fein Sieg. Das mit den Flitterwochen, mit dem Honigmond, das ift ein 
Unfinn. Gerade die erfte Zeit ift die Jchwerfte. ir müfjen durh. Das 
Leben ift fein Spaß. Das Heiraten auch nicht. Aus Spaß hab ich dich aud 
nicht geheiratet. Aus Spaß haben deine Eltern dich mir auch nicht gegeben. 
Sie haben im Gegenteil dad Vertrauen gehabt, daß ich? ganz ernjt mit dir 
meinte. Was glaubft du wohl, daß deine Mutter für ein Geficht machen 
würde, wenn du etiwa morgen anfämjt und fagtelt: da bin ich wieder, es geht 
nicht mit dem Frit. Und wenn fie fragte: warum? und du dann jagen müßteft: 
er hat mich gefränft mit — diefer Sache. Glaubft du nicht, daß deine Dkutter 
fragen würde: hat er das aus böjem Herzen gethan? Und fönnteft du dann 
mit ruhigem Gewiſſen ja jagen? | 

Margarete drücdte jegt das Geficht in die Hände und Jchluchzte laut auf. 
Frig ging um den Tiich herum, jegte fich neben fie aufs Sofa und zog die 
Widerjtrebende fanft an fich. 

Kind! glaubft du ernftlich, ich Hätte dich Tränfen wollen? 

- Sie jchüttelte den Kopf. 

Nun aljo. Eine Ungefchielichkeit, follt ich denken, kann man aber ver: 
zeihen. Hm? | 

Sie rührte fich nicht. Er jah lächelnd auf jte nieder und ftrich ein paar 
mal mit der Hand über ihren blonden Scheitel. 

Schweigen ift auch eine Antwort, jagte er dann. Ieder kann fie fich 
nach Gefallen deuten. Sch nehms für ein Ja, denn dumm ift meine Grete 
ja nicht. Und jegt — feine freundliche Stimme fenkte fi) zu tieferm Ernft — 
ich denke, jegt haben wir ung genügend „ausgeiprochen,“ Kind, nicht wahr? 
Db es richtig war, bleibe dahingejtellt.. Mein Wunfch war e8 nicht. Wir 
wollen aber doch feine Komödie mit einander aufführen. Wir wollen dod) 
nicht, wie die Zeute in den Romanen, jet mit allerlei Bitterfeiten und Garftig- 
feiten um einander herumlaufen. Wir find doch ein paar gefunde Menjchen. 
Alfo — Kopf in die Höhe, ja? Sieh mich mal an, Kamerad! Und da fie das 
verweinte Geficht noch tiefer neigte: fcheint noch Schwierigkeiten zu machen. 
Auch gut, warten wir damit noch ein bischen. Aber eine Hand fannft du 
mir fchon geben. Da, jchlag ein. 

Das that fie, wenn auch nicht gerade herzhaft. Er drüdte die zügernden 
feinen Finger, gab fie dann frei und ftand auf. 

Sch gehe jeßt auf ein Stündchen zu Sellentiend, jagte er in gewohn- 
tem, gemütlihem Ton. Muß mir doc) das Heine Entelfind betrachten, das 
fie fi) Ddiefen Winter zugelegt haben. Die Tochter wohnt noch bei den 
Alten, da der Eheherr al3 Steuermann unterwegs ift. Wenn das Wetter 
nicht fo jcheußlich wäre, würde ich dir vorjchlagen, mitzulommen. So aber 
bleibft du beifer hier. Beitell uns derweile den Kaffee und eine Lampe. 
Auf Wiederjehen! 
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Er wintte ihr, während fie immer noch unbeweglich in ihrer Sofaede 
jaß, freundlich von der Thür aus mit der Hand und ging hinaus. - 


(Zortjegung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Staat3jozialißmud. Warum wir die dumme Sozial» und Wirtjchaftd- 
politit nicht emdlidy einmal beifeite ließen und uns lieber mehr auf Kunft und 
Wiffenichaft verlegten, hat jüngft ein guter Freund der Grenzboten gefragt. Sa, 
dann müßten wir den erften der drei Programmgegenftände, die der Umjchlag 
ankündigt, einfach ftreichen, denn was haben wir denn heute noch Politifches außer 
der ®etreide-, Spirituß-, Zuder-, Margarine-, Schweine-, Tabak-, Eiſen-, Que⸗ 
bradjo=, &ewerbe- und Arbeiterpolitif? Wer dürfte auf Zuhörer und Lefer rechnen, 
wenn er etmad andre brädte? Und bei Lichte bejehen, find diefe nüßlichen 
Gegenftände in unfrer realiftiichen Zeit, die Schönheit nicht mehr zu den Er- 
fordernifjen der Objekte und Modelle rechnet, gar nicht fo unäfthetiih. Werden 
jie doch au mit folhem Pathos und folhem Schwung behandelt, herricht doch 
in ihrer Behandlung fo viel dichterifche Freiheit, daß unfre Parlamente fchon 
längft die eigentliche Geburtäftätte der modernen Poefie geworden find. Ein reicher 
Kranz von Liedern, wie da von der Pfeife ded armen Mannes und das vom 
geflidten Strohdache de armen Grafen, Schlingt jih um diefe neuen Mufenjtätten, 
der Roggenpreiß ift da8 neue goldne Vließ, um das der Kampf entbrennt, der, 
da er nur in Worten geführt wird, gleich jelber zum Epos in 24 Gefängen, alias 
Kommiffionsfigungen wird, über Spiritus und Zuder werden jebt eben die jchönften 
Novellen gedichtet, und die Verhandlung über die Tabakiteuer bat jo reizend mit 
einem burlesf dramatifchen „Bum“ gejchloffen wie die Introduftion zum „Ber: 
jprechen Hinter dem Herd.“ 

Adgejehen von der Tabakfteuer tragen alle andern fchwebenden Steuer- und 
Zollfragen den deutlichen Stempel ded Sozialismus an fih. Dem Grafen Kanik 
hats in der Kommiffionzfigung am 15. Mai Bollmar baarklein bewiejen, daß die 
Unnahme feines Antrags die Verftaatlihung der Landwirtfchaft zur Folge haben 
müßte, und Zentrum und Nationalliberale haben übereinftimmend geurteilt: VBollmar 
hat Recht! Bwar beteuern unfre Herrn Staatöfozialiften in einem fort: Unfre Vor: 
fhläge find bloß fozial, nicht jozialdemokratiich, fie ftehen auf dem Boden der gegen- 
wärtigen Gejellihaft3ordnung; allein feine neue Ordnung fällt vom Himmel, jede 
erwäcdhlt au ihrer VBorgängerin, und der Unterjchied zwifchen agrarifch-jozial und 
jozialdemofratifch beiteht Hauptjächlich nur darin, daß e3 zwei verjchiedne Klafjen 
find, deren jede unter dem fozialen Panier ihr eigned Sünterefje verfiht, und daß 
die Sozialdemokraten weiter hinausjehen. Das Wefentliche des Sozialidmus tritt 
in den jchwebenden Gefebentwürfen deutli” hervor: fie jollen teil$ durch Be- 
ihränfung der Produktion oder der Einfuhr, teild durch Ausfuhrprämien den Preis 
der Produkte heben und dem Produzenten dad Einkommen fihern, auf daß er 
Aniprudy zu haben glaubt, und fie greifen tief in die freie Erwerbsthätigkeit ein 
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dur allerlei Befchränfungen: Übermadhung, Vorfchriften für die Einrichtung des 
Betriebs und für die Art des Berfanfs. Sn Iebterer Beziehung leiften die Herven 
von der Freien wirtichaftlichen Vereinigung .das jtärlite, indem fie beantragen, da& 
jede Anlage zur Herftellung von Butter, Margarine und Käfe bei der Ortöpolizei 
angemeldet werden, und diefe den Betrieb ftändig überwachen joll, jodaß aljo, 
wenn ed den Herren nad) geht, zu jedem Butterfaß ein Polizijt geftellt werden 
wird. Daß die Schußzollpolitif bankrott und nidht3 al8 ein wüſter, ausſichtsloſer 
Krieg aller gegen alle fei, hat am 13. der Prinz Ludwig, felbft ein tüchtiger 
Landwirt, auf der Wanderverfammlung bairifcher Landwirte zu Nürnberg jehr 
ihön Kar gemacht; der Landwirt, fagte er unter anderm, wolle gerade fo wie der 
Snduftriele Schußzoll für feine eignen Erzeugnifje und Freihandel für das, was 
er Taufen muß, und da3 fei eben unmöglid. Da bleibt denn meiter nichtS übrig, 
al8 „die anardijche Produktion zu regeln,“ wie ed die Sozialiften verlangen, 
denn daß Ende aller Betrachtungen über die neuen Entwürfe lautet immer (aud) 
in der NReichötagdrede ded Staat3jelretärd Grafen Pofadowelyg am 17.): wenn e 
nicht gelingt, die Produktion einzufchränfen, dann nugt alle nicht3. Yreilich, gerade 
darin find diefe Entwürfe nicht juzialiftiih, denn nicht die Einjchränktung zum 
‚Biwede der -Preisfteigerung, fondern die Anpafjung der Produktion an den Bedarf 
‚würde man bei einer echt fozialiftifcheu Regelung im Uuge haben miüffen; aber 
auß dem erften ergiebt jih da zweite mit der Zeit von felbit; nimmt der Staat 
einen Produltionzzmeig nad) dem andern in die Hand, jo kann er auf ‚die Dauer 
nicht Sonderinterefjen fördern, fondern muß zwijdhen den widerſtreitenden Inter⸗ 
eſſen das Gleichgewicht herſtellen. 

Während ſo das Reich für die Beſitzenden Sozialismus treibt, thut es der 
Staat Preußen für die Beſitzloſen, indem die Regierung dem Landtage die Ver— 
fſtaatlichung der Verpflegungsſtationen vorſchlägt. Die Präpoſition „für“ hat zwar 
an der zweiten Stelle einen etwas andern Sinn als an der erſten, indem es bei 
den „notleidenden“ Landwirten wirklich auf ihren eignen Nutzen, bei den wal⸗ 
zenden Arbeitern aber mehr auf die Bequemlichkeit der von ihnen Heimgeſuchten 
abgeſehen iſt, doch ändert das nichts an der Hauptſache. Schön iſt dieſe „Ver— 
jtaatlichung der Nädhitenliebe* ja nicht, darin haben Stöder, von Heereman und 
die Chriftliche Welt Recht; aber was bleibt andre übrig? Die „chriftliche Liebe,“ 
der übrigend fchon recht viel Polizei beigemijcht war, hat eben nicht Hingereidht, 
und dabei fchmilzt die Zahl der Verpflegungditationen immer mehr zufammen; 
1892 gab e& in Preußen noch 897, jeßt giebt ed nur nod) 153, individuelle Be- 
thätigung der Privatwohlthätigfeit aber ift dur) daS Bettelverbot ausgefchlofjen. 
Wir haben fchon vor ein paar Jahren gejagt, e8 bleibe nur eind von zweien übrig: 
‚entweder daß Bettelverbot aufheben, oder von Stantd wegen für Arbeit jorgen. 
®erade jo urteilt jebt aud) der Heich3bote: der gegenwärtige Zuftand fei unerträg- 
lich und unhaltbar; für die Wanderburjchen beftehe gejeglich das Bettelverbot, thats 
fähjlich aber der Bettelzwang. Die Freizügigfeit aufzuheben, fei auch nicht mög= 
lich, denn da müßte jedem an feinem Geburtdorte Iebendlängliche Arbeit zugefichert 
werden. Demnach jei der von der Regierung eingejchlagne Ausweg der einzig 
gangbare und vernünftige. Da3 Land folle mit einem Ne von Verpflegungd- 
ftationen überzogen werden, die zugleich; Wanderarbeitäftätten und deren Benutzung 
obligatorisch fein würde. Dadurd) werde dem „Mißbraud” der Freizügigkeit ein 
Ende gemadt. „Sedem mittellofen Wanderer... wird fein Wanderweg ganz bes 
„ſtimmt vorgejchrieben, und daß Verlaffen diefed Weges macht ihn fofort der Wohl: 
that verluftig und fegt ihn Der verdienten Strafe auß.... Wer fich weigert, eine 
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ihm nachgewiejene pafjende Arbeitsftelle. anzunehmen, wird ftraffällig. Wer längere 
Beit zwedloß gewandert ift [zwedios, daß wird in den meiften Fällen erfolglos 
bedeuten], dem wird die weitere Benußung der Verpflegungsitationen unterjagt. 
Er kann fi im eine Arbeiterfolonie begeben. [Rann? Muß, wenn er nicht ins 
Befängnid will.] Sind die Arbeiterfolonien gefüllt, jo wird fich weiter Rat finden.“ 
Wie wird diefer Rat ausfehen? Der Neich3bote meint, Die dauernd Überfchüffigen 
würden zur Lamdwirtichaft zurüdzuführen fein. Wie aber, wenn man dort, wo 
am meilten über den Mangel an ländlichen Arbeitern geklagt wird, die angeblich) 
fehlenden gar nicht ftändig, fondern nur „für die Kampagne“ brauden Tann und 
daher nach wie vor Leute aud Auffiichpofen und Sachjjengänger vorzieht? 

Der Sozialismus ift mit der Gejellichaft gegeben, denn fozial heißt ja weiter 
nicgtd ald gejellichaftlih. Der Staat felber ijt eine joziale, oder was ziemlid) daS- 
jelbe ijt, eine jozialijtiiche Einrichtung, ebenfo die Gemeinde. Aber fol die Ge- 
jelfchaft eine menschliche bleiben und fi nicht in einen Bienenftaat verwandeln, 
jo muß den einzelnen Mitgliedern ihre perjönlidhe Freiheit gewahrt werden, Die 
jehr eng mit der wirtichaftlichen zufammenhängt. Wie meit da$ gelingt, da8 hängt 
nit vom Belieben und von Theorien, fondern von den wirtichaftlichen Zuftänden 
ab; die Gefahr der Vernichtung der Individualitäten durch den Sozialidmugd wird 
dadurch) nicht wejentlicd) größer, daß die Arbeiter grundfäglic darauf losſteuern, 
und dadurd) nicht wefentlic) Eleiner, daß fich die Befißenden dagegen jträuben. Die 
Grenze zwildhen Individualigmus und Sozialigmus jchwankt nach einem unabänder- 
lihen Gejete bin und ber. Je mehr Volksgenoſſen eignen Grundbefi haben, je 
mehr Arbeitögelegenheit im Überfluß vorhanden ift, je ficherer die Waren auf einem 
nahen Marfte Abjag finden, in deito mweitern Umfange ijt die wirtichaftliche Frei- 
heit der Einzelnen gefichert; je größer die Zahl der Befiglojen ift, je ſchwieriger 
ed wird, Arbeit zu finden und Waren abzujegen, deito weiter muß der joziale 
Zwang greifen, wenn nicht der Krieg aller gegen alle die Gejellichaft vernichten fol. 


Neligidjfe Probleme. Bangen wir mit dem Anfang an und lafen wir 
ung belehren, daß .das, wad man bisher für den Anfang gehalten Hat, gar nicht 
der Anfang fe. Arthur Stengel bemweilt in feiner Schrift: Weltjhöpfung, 
Sintflut und Gott (Braunfchweig, NRauert und Rocco Nachfolger, 1894), daß 
die Weltfchöpfungsfagen der Völker nicht Kosmogenien, jondern Erzählungen der 
Neuordnung der Natur nad) der Sintflut feien, und zwar fei unter der Sintflut 
nit dad Diluvium der Geologie, jondern „eine Kataftrophe im Beginne unfrer 
Zeitrechnung“ zu verjtehen. Die Tage des Heraemerond der Genefiß jeien wirkliche 
Zage von vierundzwanzig Stunden, nicht geologische Perioden von vielen taujend 
Sahren, der in den Sagen auftretende Gott aber, dejjen Name in den meiften 
Sprachen eine Lichterjcheinung bedeute, jei ein Komet, und zwar wahrjcheinlid 
der zweigejchwänzte von 1807. Solde Kataftrophen wie die Sintflut wiederholen 
fi periodifh, und während fich die legte wahrjcheinlicd) im September des Jahres 
8332 v. Chr. ereignet Hat, Haben wir die näcdhite im Sabre 7132 unfrer Zeit- 
rechnung zu erwarten. Schade, ba fie nicht 5200 Jahre früher eintritt! Wie 
einfah würde fie dann alle unfre brennenden ragen löjen, und welche Ararate 
überflüffigen Papierd werden fih no auftürmen, wenn fie erit fo jpät fommt! 
Die wiffenschaftliche Prüfung des Heinen Buchs überlaflen wir den Geologen, Aftro- 
nomen und Spradfundigen; die darin zufammengeitellten Weltihöpfungd- ‚und 
Flutſagen Tieft auch der Laie gern einmal durd. — Ein Yranzoje bejchert und 
ein neueß Leben Jeju: Sejus von Nazaseth, vom willenfchaftlichen, geichichtlichen 
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und gejellichaftliden Standpunkte auß dargeftellt von Baul de KRegla (Dr. BP. %. 
Desjardin). Aus dem Branzöfiichen übertragen von Dr. Albredt Suft (Leipzig, 
E. EM. Pfeffer, 1894). Aus einer Anmerkung erfahren wir, daß Desjardin ein 
Arzt ift, der fchon vor jeh3unddreißig Dahren mit dem Elefromagnetigmus wunder: 
bare Erfolge erzielte. Darin lag für ihn der Ankfnüpfungspunft für eine wiflen 
Ihaftlide Behandlung ded Lebens Sefu: er braucdte nach feinen Erfahrungen die 
Wunder Zefu weder für erlogen noch für Wirkungen einer übernatürlichen Kraft 
zu halten. (Bor fünfunddreißig Sahren kannten wir einen alten Arzt, der behauptete, 
dad Duantum der Medikamente, die er zur Heilung eines Kranken brauche, richte 
fi nad) dem Grade jeiner Gläubigfeit; ein Ungläubiger müfje viele Flafcyen voll 
Ichluden, ein ganz Gläubiger werde auf das bloße Wort ded Arztes gejund.) Es 
ift aber nit bloß da medizinische ntereffe, mad den Franzojen zum Studium 
der Evangelien veranlaßt hat, jondern eine der Egidyanifchen verwandte Geiftes- 
rihtung. Er ftellt Chriftuß weit höher, ald e& Renan thut, noch weniger denft 
er daran, ihn mit David Strauß in einen Mythus aufzulöfen. Für die Er 
forfhung des neutejtamentlichden Materiald gilt ihm al3 Richtichnur der Sah: „Die 
Unwifjenheit leugnet, die Dummheit glaubt, die Albernheit weiß, die wahre Einfiht 
zweifelt und beobachtet." (S. 140.) Er ift von Begeifterung für Sefuß uud jeine 
Religion erfüllt, von der er fagt, daß fie mit ihrem Urheber gejtorben jei; für 
die Wiederherjtellung des echten „Zejustumd“ oder „Sejunigmus“ fol fein Bud 
wirken. Sefus, jchreibt er Seite 377, „war nicht der Mann einer fich abjchließenden 
Gefellichaft, einer Bartei oder au) nur einer Schule. Er war die Herrlichite, die 
erhabenjte Verfürperung des Gottesgedankend in jeiner umfallenditen und hod- 
berzigiten Bedeutung. Er war der Genius von allem, mwa& die am bejtehenden 
hangenden Verehrer der althergebracdhten Bräuche, Vorurteile und Bevorrechtungen 
den »Umſturze nennen, um nicht Umſchwung ſagen zu müſſen.“ Mit einem pa— 
thetiſchen Nachwort „an die Märtyrer der Freiheit, an die Unglücklichen und Be— 
drückten!“ ſchließt das Buch, das den Kirchgläubigen zum AÄrgernis, den Gläubigen 

Egidyaniſcher Richtung zur Erbauung dienen wird. Die üÜberſetzung iſt nicht übel. — 
Die Lebensfragen, aus den Papieren eines Denkers herausgegeben von Auguſt 
Sperl (München, C. H. Beck, 1894), ſind religiöſe, ethiſche und philoſophiſche Be— 
trachtungen und Erfahrungen, Regeln gewöhnlicher Weltklugheit und tieferer chriſt— 
licher Lebensweisheit, die der längſt verſtorbne Ansbacher Schulrat Chriſtian 
von Bomhard, ein frommer und geiſtvoller Mann, vor vierzig Jahren für ſeinen 
Sohn aufgezeichnet Hat. Die Blätter empfehlen vor allem Selbſtüberwindung,. Ent—⸗ 
haltſamkeit, ſtilles Wirken in beſcheidner Zurückgezogenheit. Von dem GEymnafial⸗ 
unterricht ſeiner Zeit hält Bomhard nicht viel, aber nicht deswegen, weil die alten 
Sprachen gelehrt, ſondern deswegen, weil ſie nicht erlernt werden. Die alten Klaſſiker, 
namentlich die Stoiker ſchätzt er hoch, die neuen deſto geringer; den Einfluß Goethes 
und der übrigen Weimaraner erklärt er für verderblich. — Zu den ſchwierigſten Pro—⸗ 
blemen gehört die genaue Ermittlung der Art und des Grades der Wirkungen, die das 
Chriſtentum und ſeine verſchiednen Konfeſſionen auf die Völker ausgeübt haben und 
noch ausüben. Die Religiös-ſozialen Bilder aus der Geſchichte des deutſchen 
Bürgertums von G. Maiſch (Leipzig, Reinhold Werther, 1893) wollen zu ſeiner 
Löſung einen Beitrag liefern. Sie „verfolgen die Entſtehung und Entwicklung des 
dritten deutſchen Volksſtandes unter dem religiös-ſozialen Geſichtspunkt.“ Der Zweck 
des Verfaſſers iſt, „in anſchaulicher Schilderung darzuthun, wie aus der ſelbſtſüchtigen 
Feudalgeſellſchaft heraus die in ihrer Exiſtenz bedrohte Volksmaſſe durch die Städte— 
gründung Heil und Rettung gefunden hat, und wie das Stadtbürgertum in poli⸗ 
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tiſcher und kultureller ()) Hinſicht entſcheidend auf die Geſchichte des deutſchen Volks 
eingewirkt hat, jedoch nur oder doch vorherrſchend unter Mitwirkung der Religion 
und Kirche als des Ferments der ſozialgeſchichtlichen Entwicklung.“ Das Werk 
bietet der Hauptſache nach dem großen Publikum einen Erſatz für die ihm nicht 
zugängliche Fachlitteratur, die es, weil auf jelbjtändigen Studien beruhend, in ein= 
zelnen Stüden ergänzt; ed erinnert namentlih an da3 große Wert Ludiwig von 
Maurer. Uber für den angegebnen Zwed leijten die und vorliegenden zwei Hefte, 
die zwei Drittel ded erjten Bandes bilden (ein zweiter fol folgen), eigentlich wenig; 
denn die Schilderung ded Einfluffes der Reformation auf Sittlichleit, Schule und 
Armenpflege bringt nur allgemein belannted®. Wäre der Verfafler auf die Gefchichte 
Münzerd und der Wiedertäufer, die er mit vier Seiten abfertigt, näher einge- 
gangen, jo würde e3 vielleicht ihm jelber einigermaßen zweifelhaft geworden fein, 
ob wirklich die Religion immer da8 „Yerment” der jozialpolitifhen Entwiclung 
jei, und ob nidt Ummälzungen der Technik diefe Bezeichnung in böherm Maße 
verdienen. tn einer Beit, mo die Sozialdemokraten die Weltgefchichte vom materia= 
liitiishen Standpunkte au behandeln und die fozialen Bewegungen de NRefor- 
mationdzeitalterd für ihre Zivede durchforichen und verwenden (3. B. in der von 
Bernftein und Kautsky herausgegebnen Geichichte ded Sozialismus, deren erite 
Lieferungen wir in dem vorjährigen Heft 45 beiprochen haben), darf ein Hifto- 
rifer, der die deutiche Städtegefchichte vom driftlichen Standpunkte aus behandeln 
will, diefe jchwierige Srage nicht umgehen. 
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An dem Berlage von S. Guttentag in Berlin find folgende drei neuen jtaat3- 
rechtlichen Bücher erfchienen: 1. der erite Band ded Staat3rehtd des deutjdhen 
Reih3 von Dr. Philipp Zorn, Geheimem Juftizrat, ordentlihem Profefjor der 
Nechte zu Königsberg i. Pr., zweite völlig neu bearbeitete Auflage. Der Verfafler 
behandelt in diefem erjten Bande das Verfafjungdrecht in der Inappen, jcharf logijch 
zugefpißten und dabei doch den Inhalt völlig erjchöpfenden Darjtellungöweije, Die 
ihn auszeichnet. Dabei giebt er in den Anmerkungen, in die allein er überdies 
die Polemik vermweilt, die volljtändige Litteratur. Wertvoll und namentlich für Die 
Gegenwart interefjant ift der lete Abjchnitt ded Buch, der über unjre Kolonien 
(Erwerb, ftaat3rechtliche Organifation und materielle Recht) Handelt. E3 wäre 
zu wünjchen, daß die treffende Bemerkung über die der englijhen South West- 
african-Company erteilte Damaralandkonzeffion (vom Sahre 1892) an maßgebender 
Stelle Beachtung fünde: Daß eine fremde Kolonialgefelihaft Staatöhoheitärechte 
des bdeutfchen Neid! ausübt, in Vollmadht des deutſchen Reichs die ſouveräne 
Gewalt über Damaraland hat, hält der Verfafjer für unvereinbar mit dem Begriff 
der deutjchen StaatShoheit und weder dem geltenden Recht noch der Würde des 
deutſchen Reichs angemeſſen. Vortrefflich ſowohl nach ſeiner geſchichtlichen als 
nach ſeiner dogmatiſchen Richtung iſt auch der Abſchnitt über das Reichsbeamten⸗ 
recht, wenn wir auch die Auffaſſung über die Begründung des Beamtenverhält⸗ 
niſſes durch lex specialis nicht teilen können, ſondern mit Laband und Jellinek 
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zwifchen dem Staatödienervertrag und der Übertragung ber Amtögewalt unter- 
ſcheiden. Begrifflich unmöglich ift e& nicht, StaatShoheitsrechte duch Rechtögeichäft 
anf einen andern zu übertragen. in Beifpiel hiervon ift gerade die Erteilung 
der Damaralandlonzeffion, und. aud) die Begründung der Neichögewalt beruht auf 
völferrechtlichen Verträgen. Cbenfo wenig fönnen wir die Nichtigkeit folgender 
Süße zugeben: „Souveränität it das erjte und oberjte begriffliche Merkmal des 
Staatd," „die Einzelitaaten find feit dem 1. Januar 1871 feine Staaten mehr, 
weil ihnen das erjte Efientiale de StaatSbegriffd, die Souveränität, fehlt,“ „die 
den Einzeljtanten verbliebne Rechtziphäre ift jtaatSrechtlicd; ald eine vom Reich ab- 
geleitete zu betradhten.” 3 würde zu weit führen, wenn an diefer Stelle eine 
Widerlegung Ddiejer Säge verfucht werden follte. . Iedenfall3 gilt für fie, was 
Arndt in feinem Vorwort zur „BVerfaffung de deutjchen Reich“ jagt: e8 blide 
nod) zu viel Theorie hervor, „das ift: Konftruftion- des Kecht3 auß allgemeinen 
Begriffen, jtatt ded Uufbaue8 auf der Beobadhtung der geihichtlichen Entwidlung 
und der Thatjachen.“ Ä 

2. Berfalfung de3 deutjhen Reich, mit Einleitung und Kommentar 
von Dr. Adolf Urndt, Oberbergrat und Profeflor der Rechte an der Univerfität 
Halle a. ©. Der Berfafler, der fchon die Verfaflungßurfunde für den preußifchen 
Staat in gleicher Weife fommentirt hat, will durch diefen Kommentar „dazu bei- 
tragen, die Theorie und die Praxis des deutichen Staatsrecht8 mit einander nod 
weiter zu verjöhnen.“ 8 ift fein Zweifel, daß feine Arbeit diefe Verföhnung 
wejentlich fürdern wird. Beachtendwert ift indbejondre der Nachweis, den er in 
feiner Einleitung (©. 57 ff.) zu bringen jucht, daß die Einzelftaaten und namentlich 
Preußen auch jet noch fouverän jeien. Seine Behauptungen belegt er oft dur 
Bitate aud den Staatsreden Bismardd oder bedeutender Abgeordneten, und es ijt 
wohl fein Zweifel, daß die Anfichten de8 Schöpfers der deutichen Verfaflung 
das wertvollfte Material für deren Auslegung bilden und bißher zu wenig 
von den Theoretifern beachtet worden find. Dem Kommentar find ald Anlagen 
die der Verfaffung vorausgehenden Verträge zwilchen den einzelnen Staaten und 
die Schlußprotofolle angefügt, die gleichfall3 für die Auslegung der Verfaflung von 
Bedeutung find. Der Urndtihe Kommentar ijt ein außgezeichneted® Hilfsmittel 
für jchnele Drientirung über einzelne ftaatrechtlihe Frage. Daß er dabei 
nicht in gleihem Maße diefe Fragen eingehend behandeln Ffann wie ein Lehrbud), 
liegt in der Natur der Sade. Die Mitteilung der einjchlagenden Litteratur Hätte 
vieleicht nody) vollftändiger jein können. Wir vermiflen z. B. Bindings Feſtſchrift 
über die Öründung des Norddeutichen Bundes. 

3. Berfaffung de8 deutijhen Reichs. Textausgabe mit Ergänzungen, 
Anmerkungen und Sacdregifter von Dr. 2. v. Rönne Siebente neubearbeitete 
Auflage von Paul v. Rönne, Regierungsafjeflor. Tafchenformat. Mit diefer Tert- 
ausgabe hat man in der That jümtliche Verträge, Gefege und Verordnungen, die 
mit der Verfafjungdurkunde in Zufammenhang ftehen, in der Tafche. Sie ift daher 
unentbehrlich für jeden, der fi mit jtaatörechtlichen Fragen bejchäftigt und dem 
ed nur darauf anfommt, da8 Material vollitändig zu haben. Denn die UAnmer- 
fungen enthalten feine Uudlegung der geſetzlichen Beſtimmungen. Dagegen iſt ihr 
ebenſo wie dem Arndtſchen Kommentar ein kurzer Abriß der Gejchichte der Der: 
faſſung des deutſchen Reichs beigegeben. 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in SLeipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 
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GFEIEE " der Arbeitsvergeudung, die viele Fleine Gewerbtreibende zur 
N > J Bedienung ihrer zerſplitterten und ineinandergeſchobnen Kund— 
— I ſchaftsbereiche nötig haben, ſowie um der Notlage der Landwirt— 
ei e1:: zu begegnen, ift fürzlich in den Grenzboten der VBorjchlag 
ei emacht worden, die Landwirte jollten fich zujammenthun, Die 
Bäderei im großen betreiben und fich dadurch ein angemefjenes Aquivalent 
für ihre produftiven Dienste verjchaffen; zugleich) würde auf diefem Wege die 
Brotverteuerung vermieden werden, die eine unvermeidliche Folge hoher Ge- 
treidezölle oder gar eines Getreidehandelsmonopol3 jei. 

Sehr jhön; aber eins fcheint der Erfinder diefer Idee überjehen zu haben, 
nämlih: Wo bleiben dann die durch die Vereinfachung und Regelung von 
Produktion und Warenvertrieb überflüfjig gewordnen Arbeitskräfte? Denn daf 
dann eine große Zahl Arbeitslofer neu entjtehen würde, bedarf doc) wohl 
feine8 Beweijes. Und eine Menge jelbjtändiger, d.h. natürlich nur relativ 
jelbjtändiger Heiner Leute würde den Zwang, in einen Großbetrieb einzutreten, 
auch nicht mit Gleichmut ertragen. Außerdem würden auch die Großbetriebe 
der Bäderei nicht alle diejelbe Qualität von Ware liefern. Die Konkurrenz 
würde aljo jelbit unter diefen Umftänden wieder zerjplitterte Kundſchaftskreiſe 
erzeugen. &3 ijt eben in volfswirtichaftlicden Zujammenhängen leichter, das 
Unfinnige und Anarchifche nachzuweiien, al3 ein Heilmittel zu finden, das 
nicht feinerjeit3 wieder neue Übel zur Folge hat. Das Unzulängliche der 
erwähnten volfswirtichaftlichen NRatfchläge läßt fich vielleicht noch bejjer da 
nachweifen, wo die gleichen Übelftände in größerm Maße erkennbar find. 
Welche Arbeit3- und Zeitvergeudung leisten jich die großen Gejchäfte, die ihren 
Kundenkreis in allen Städten Deutichlands auffuchen! Demgegenüber hat 
man freilih den Wunfch, e8 möchten fi) aus der heutigen zerfahrnen 

Grenzboten II 1895 50 





394 Wirren und Wege 


Ve I en Tan en — 


Wirtichaftsordnung möglichft in jich abgefchloffene Wirtichaftdgruppen ent: 
wideln, die in jich verlaufende Ringe von Produktion und Konfumtion dar: 
jtellten. Aber von diefem Wunfche bis zur Ausführung ift vorläufig noch 
fein geebneter Weg vorhanden. Am Ende einer langen und jchmerzengreichen 
Entwidlung werden fihd — fo viel fann man Heute mit Sicherheit voraus: 
jagen — jolche Wirtjchaftägruppen bilden. Der Wettbewerb der Nationen 
um die außereuropäifchen Märkte fann doch nicht in Ewigkeit dauern. Wenn 
ih auf dem ganzen Erdball örtliche Induftrien gebildet haben werden, wird 
das Sagen nach auswärtigen Märkten aufhören, und werden jich die Nationen 
mehr und mehr in ihrem eignen Rahmen bewegen müljen. Und wie fi} jo 
die Nationen zu abgejchloffenen — nahezu abgejchlojjenen — Wirtfchaftz- 
gruppen entwideln werden, fo werden fich innerhalb der Nation Kleinere und 
immer fleinere wirtjchaftlich auf einander angewiejene Kreije bilden. Bei allem 
guten Willen und bei dem berzhafteiten Chriftentum läßt fich aber jo etwas 
nicht in kurzer Frift bewerfitelligen. E3 würden zu viel liebe Gewohnheiten 
verlegt werden, und die Übergangszeit würde zu vielen Menfchen den mas 
teriellen Ruin bringen, folange nicht für eine ausreichende Berficherung aller 
derer gejorgt ift, die, jei es durch ftaatliche Mahregeln oder durd) wirtfchaft- 
liche Verfchiebungen, um Brot oder Amt kommen. GSelbjt wenn eine fo 
folojfale Verficherung beftünde, müßte man noch mit einem Durch richtige 
Schulerziehung ausgebildeten Solidaritätsgefühl rechnen fünnen, mit dem in 
die breite Maffe des Volfes gedrungnen und dort zur Überzeugung gewordnen 
Bemwußtiein, daß der fluge, wohlverftandne Egoismus ohne Altruigmus, ohne 
das eigne Wohl in der Förderung des Wohles der andern zu jehen, nicht 
denkbar ilt. Wann aber wird das alles fein? Wird es überhaupt jemals 
fein? Antwort: wir müfjen e8 zu erreichen verjuchen. 

Vorläufig jcheint mir der Verjuch, die Produktion und den Umfag zu 
vereinfachen und bejonder3 die Erzeugung von Lurusartifeln einzufchränfen, 
bei dem der Nachfrage vorauseilenden Angebot von Arbeitsfräften die Sache 
nur zu verjchlimmern. Die unausbleibliche Folge würde vermehrte Arbeits- 
Iofigfeit fein. Schon heute wird faum eine Frage im Reichdtag erledigt, bei 
der nicht da8 Gefpenft der Arbeitslofigfeit heraufbeichworen würde. 

Gäbe e3, was wir ald Aufgabe einer zufünftigen Erziehung betrachten, 
ein weit verbreiteteg und tief wurzelndes Solidaritätsgefühl, jo föünnte jegt 
Schon eine große Anzahl von Familien vor dem Untergange bewahrt werden. 
Wie häufig kommt e3 vor, daß bei Krankheit des Familienoberhauptes das 
ganze Schidjal der Familie vielleicht von lumpigen hundert Mark abhängt! Der 
Mann brauchte noch acht Tage Schonung, hat aber fein Geld mehr, fängt zu 
früh wieder mit der Arbeit an und befommt einen Rüdfall; nun arbeitet fich 
die Fran ab, wird ebenfalls frank, und jo fort, bi8 Siechtum, leibliches oder 
moralijches, in längern oder fürzern rijten mit der Tyamilie aufräumt. Um 
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fo gefünder für die Überlebenden, werden die Niegichianer jagen, in Ahnungs: 
lofigfeit über die furchtbaren Leiden, mit denen Menschen heimgefucht werden 
fönnen, und oft gerade jehr gute Menfchen. Diefe hundert Mark hat zu der: 
jelben Beit in taujendfacher Anzahl ein Kapitalist, der fie, anjtatt bei dDarbenden 
Zandsleuten jegenbringend zu verwenden, in exotifchen Werten, argentinischen 
oder nordamerifanischen Papieren, demnädjjt wohl auch in chinefischen, anlegt 
und — zum größten Teil verliert. Ganz gewiß it es ja für ein Bolf als 
Ganzes ein Glüd, wenn es fich durch feine Stapitaliften andre Länder 
tributpflichtig macht. DBedenkt man aber das Nififo und erinnert man ich 
an Chrijtenpflicht, jo wäre e3 noch ein größeres Glüd, wenn die bei aus 
wärtigen Kapitalanlagen verloren gehenden Summen entweder gar nicht durch 
deutiche Arbeit aufgebracht oder Doch wenigjtend zu Nug und Frommen 
notleidender Arbeiter geitiftet worden wären. Dem Slapitalijten jchadet ja 
jeine Selbjtjuht oder jein Mangel an Solidaritätsgefühl zunächſt nod) 
nichts. Aber auch der Kapitaliit hat jeine Kinder lieb, und es iſt ihm 
nicht gleichgiltig, was feine Sindesfinder erleben werden. Sicht er denn aber 
gar nicht, daß die Kluft, die das Kapital zwilchen feinem Befiger und dem 
Arbeiter reißt und immer mehr vergrößert, für Kinder und Enfel zum höllischen 
Abgrund werden fann? E38 giebt doch feine einfachere Moral als die, die das 
Wohlergehen des Kindes zum Grundfag und Ausgangspunkt des Handelns 
nimmt. E3 fan nicht genug betont werden, daß man zur Xöfung der fozialen 
Schwierigfeiten die Menjchen bei der Liebe zu ihren SKtindern anpaden muß. 
Zwar ift da nur utilitariftifche Moral, aber e8 genügt, wenn etwad damit 
erreiht wird. Gebe ich einem Kapitalilten ein Kompendium der Ethif von 
600 bis 800 Seiten, fo bemitleidet er mit Necht meine Naivität. Weile ich 
ihn aber 3.8. darauf hin, wie man in Berlin zur Zeit der lebten Cholera 
in dem vornehmen SW auf einmal inne wurde, daß e3 Doch gut geiwejen 
wäre, wenn man Schmug und Elend im N nicht jo jehr Hätte anmwachjen 
laffen (denn bei Epidemien quittirt der Tod für die Unterlajlungsjünden der 
Reichen), }o lernt der Kapitalift mehr daraus für feine joziale VBerantwortlichkeit 
ald aus einem PBhilojophieprofefjorenelaborat, in das er feinen Blid wirft. 
Bon Nuten und von Borteilen läßt fi zu den Menfchen reden, überichwäng- 
liche Gefühlsmoral macht fie lachen. Wenn fich in den größern Städten Deutjch- 
lands nur je zehn Kapitaliften fänden, deren joziales Wiffen weit und lebhaft 
genug wäre, die Chancen ihrer Nachlommenfchaft alljeitig zu erwägen, jo könnte 
fih ein jehr ftattlicher Kapitaliftenbund bilden, der durch Klapitalgewährung für 
einen zureichenden Menfchenerport aus Deutjchland nad den Kolonien jorgte 
und fo die Chancen für die Kapitaliftennachfommenfchaft verbefjerte. Aber jenes 
lebhafte, den Willen anfchirrende joziale Wiffen fehlt eben, und darum fehlt es 
auch an weit verbreileten jozialen Tugenden. Gerade das Gegenteil fcheint 
heute durch unsre glorreiche Naturwifjenichaft als das Richtige verbürgt zu 
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jein. Man bedenke, wie fittlich verheerend im Volke Schlagwörter wie der 
„Kampf ums Dafein“ wirken müfjen! Diejes Gleichnis fpiegelt fich in den 
Köpfen vieler als ein Gejeg, wonach Auffreffen und Bertilgen unter den 
Dtenjchen fo gut wie unter den Tieren eine heilige Natureinrichtung fei. Wiederum 
al3 Gejeß, und nicht al3 theoretiiche Wiederjpiegelung vorübergehender und 
durch den menjchlichen Verftand ausmerzbarer Naturverfehltheiten treibt der 
Malthufianismus fein gejpenftiiches Welen. Ferner kann man, jogar von ge: 
bildeten Anhängern der Sozialdemofratie, in öffentlichen Diskujfionen die Zehre 
verfochten hören, daß die Verjchiedenheit der Menfchen ein Produkt der wirts 
Ihaftlicden Berhältnifje jei! Noch jchlimmer ijt, daß man felten eine gründ- 
liche Widerlegung folcher plumpen Theorien vernimmt. Wie vergröbernd auf 
das Denken wirft ferner jene Naturforjcherweisheit, wonad) der Menich it, 
was er ißt! E3 lohnt wahrlich der Mühe, die Unfähigfeit zu feinerem Denen 
bei den modernen Käferjpießern und Pflanzentrodnern energisch zum beleuchten. 
Was nügt ed, wenn auch in jenen Naturforjchermägchen ein Stüdchen Wahrs 
heit enthalten ift — im Bolfe furjiren diefe rohen Begriffe al3 wahr, fo gut 
wie die unterwertigen Silbermünzen für voll gelten. „E& giebt feine allge- 
mein giltigen Wahrheiten, e3 giebt feine allgemein anerkannte Ethik,“ jo ruft 
wiljengjtol; ein Menfch, der von Niegjche hat läuten hören oder auch bereits 
weiß, daß bei dem einen Volf etwas für fittlich, bei dem andern dasjelbe für 
unfittlih gilt. Sieht man denn die Gefahren nicht, die aus folchen unges 
Härten Borjtellungen für die Zukunft unjers Voll erwachlen? Uber was 
fümmert da8 die Schulmeifter! Die reformiren zumeijt nach der flachen Seite, 
der eignen Bequemlichkeit und der der Schüler Rechnung tragend. Eine ge 
funde Schulreform follte, denfe ich, mit einer Reform in der Erziehung der 
Lehrer anfangen, und die wiederum erheijcht eine Reform der Univerfitäten, 
mindejtens eine Reform des Handwerks der Philologieprofefjoren, die, wie 
neulich in diejen Blättern ehr richtig beinerkt wurde, die Arbeitsluft der jungen 
Studenten auf eine fürchterliche Probe jtellen. 

E3 ift doch merkwürdig und nicht von ungefähr, daß hervorragende Geijter 
der Gegenwart ihr Mühen nicht auf joziales Flidwerk, jondern auf Beein: 
fluffung der Geifter verwandt haben. Dühring, Niegfche und Tolftoi ftimmen 
darin überein, daß ohne die Heranzüchtung befferer Menychen die gejellichaft- 
liche Not nicht zu heben fei. DBefjert die Geifter, fo bejjert ihr die Verhälts 
niffe — wer das überfieht, der begeht einen großen Fehler. Hertfas reis 
landunternehmen war darum verfehlt, weil cr den Hebel einzig und allein an 
die wirtichaftlichen Verhältniffe fehte. Das Meer jozialer und politijcher Uns 
gehenerlichfeiten wäre nicht möglich, wenn nicht Tropfen, Bäche und Ströme 
menjchlicher Schlechtigkeit oder Charakterjchwäde in eins zujammenflöffen. 
Darum wird die gründlichite Reform bei dem Einzelnen einzujegen. und dejjen 
Erziehung vor allem ind Auge zu fafjen haben. 
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Die Hauptaufgabe wäre die richtige Erziehung der jozial vorauzfichtlich 
brauchbariten Menfchen, derer, in denen der Wille zum Guten und der Unwille 
gegen das Böfe aın lebhaftejten geweckt werden und ein zeitgemäßes, gründliches 
Wilfen namentlich Hinfichtlic) der fozialen Trage am leichtejten Eingang finden 
fann. Das Rohmaterial, da3 unfern heutigen Pädagogen unter die Elajfilchen 
Finger kommt, kann ſicher noch viel ergiebiger außsgebeutet werden. Wieviel In- 
telligenz und Gutwilligfeit geht uns heute noch in den Sadgafjen wiljenjchaft- 
liher Spezialdisziplinen oder hinter dem Scheuleder des Parteifanatismus vers 
loren! Wenn die joziale Frage das größte Problem der Zeit ift, jo muß man 
bereit3 in den Schulen, in höherem oder geringerem Grade, den jugendlichen Ge- 
mütern den Ernjt der Sache näher bringen. Wo er Wurzel faßt, ift nicht nur 
helfende, jondern auch werbende Kraft für die Zukunft gewonnen. Man wende 
nicht ein, daß unfre Jugend fchon genug zu lernen habe. Die Überbürdungsfrage 
it zum Schwindel ausgeartet. Muß denn alles auf die liebe Mittelmäßigfeit 
zugejchnitten werden? Sollen fich unjre fähigften Köpfe felber den Weg langjam 
judhen, oder haben fie nicht auch ein Recht, jo früh wie möglich auf den rich- 
tigen Weg der beften Verwendbarkeit ihrer Kräfte — nämlich für Jozialed und 
politifches Gebiet — gebracht zu werden? Zu den Urjachen de Untergangs 
des römijchen Kaiferreich® gehörte, wie Profefjor Meyer von Halle auf dem 
legten deutjchen Hijtorifertag ausführte, der Umftand, daß Erziehung und 
Bildung auf die Mittelmäßigfeit berechnet waren, nicht aber auf die Gewinnung 
der vorzüglichiten, dem VBollsganzen zu gute fommenden Kräfte. „Noch ein 
Sahrhundert Xejer, und der Geift jelber wird jtinfen,“ jagt Nietjche, der ein 
jehr treffendes Kapitel über die modernfte Dugendbildung in feinem Zarathuſtra 
geichrieben Hat. Dean erjchrickt, wenn man die Anmaßlichkeit im Urteilen bei den 
jogenannten ®ebildeten bemerkt, wenn fie die Rute des Schulmeijters nicht mehr 
zu fürchten haben. Und wie wird von der Prefje für Verbreitung des Wifjens 
gejorgt! Welche Verwirrung wird da in Köpfen und Herzen geftiftet! Uns 
glaublich, was 3. B. über Nietiche auf gewalften Zeitungslumpen gedrudt 
worden ift. Unglaublich, mit welcher Oberflächlichfeit und Verlogenheit poli- 
tiiche oder foziale Tagesfragen in der Prefje behandelt werden! Welcher Unfug 
mit der öffentlichen Meinung getrieben werden fann, das lohnt fich gegen- 
wärtig bezüglich der Währungsfrage zu ftudiren. Meifterhafte, möchte man 
jagen, SInterejjentaftif, da8 Thema probandum, der Preisjturz des Silbers 
auch bei Doppelwährung, frifchweg al3 probatum zu behandeln, die breite 
Mafje des Volks aber durch dag Schlagwort von agrarijchen Sonderinterefjen 
zu Gunften der Goldwährung zu jtimmen.*) 

Ein großer Teil des Preßjchwindels findet ja feine Korreftur durch die 


*) Es — aber doc Leute, die aus Überzeugung, und ohne die mindeſte Verbindung 
mit der Haute finance, auf dem Boden der Golbwährung ftehen. D. R. 
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Konkurrenz. Aber e3 find doch verhältnismäßig wenige, die mit Eritiichemn 
Geifte mehrere und entgegengefegte Zeitungen lefen. Unjtatt ohnmächtiger Ber: 
Juche, mit Gejeggebung dem Preßtreiben beizufommen, follte doch die Regie: 
rung ein Interefje daran haben, auf den Oberflafjen der Schulen die Staats: 
bürgerjprößlinge auf die ihrer wartende publiziftiiche Korruption vorzubereiten 
und durch Mitgabe von Kriterien dagegen zu feien. Über ein jo wichtiges 
Snititut wie die Börfe zum Beifpiel müßte jeder Staatsbürger mindejtend 
fnappe, jedenfall3 aber Elare VBorftellungen haben. E8 müßte jchon der Jugend 
Har gemacht werden, Daß die Börfe, bei all ihrer berechtigten Thätigfeit, dod) 
auch der Ort ift, wo dag Nationalvermögen gefhröpft wird. Hätte man erit 
in weitejten Streifen eine richtige Vorftellung, „wied gemacht wird,” jo würde 
ih das Publitum ſchon felbjt in Acht nehmen, und es bedürfte weder der 
Börfenenqueten, noch eines viel befrittelten Börjengejegentwurfs. Wer dann 
troß feines Wiljens von dem Wefen der Agiotage u. |. w. |pielte, der ver: 
diente gar feinen ftaatlihden Schuß. 

Kann die Schule jo durch Vermittlung mancher volkgwirtichaftlichen Ein: 
fichten gefeggeberifche Arbeiten überflüffig machen, jo kann fie auch durch eine 
neue, bisher nicht vorgenommmne Thätigfeit. an den Verftandeswerkzeugen ihrer 
HBöglinge noch ungeahnten Nuten ftiften. Diefe neue und durchaus nicht 
jchwierige Aufgabe beiteht darin, die jungen Menfchen auf die gefährlichen Fall 
jtride des Verftandes aufmerfjam zu machen und in ihrer Umgehung zu üben, 
zu drillen. Der Beritand ift ein zügellojer, ausfchweifender Gejelle, gleichviel 
ob groß oder Hein. Sein Wille zur Macht befteht in einer faft EranfHaften 
Berallgemeinerungsfucht. Er jchließt in der unverjchämteften Weife von feiner 
eignen Unzulänglichfeit auf die aller andern, aus einem einzelnen Zal madıt 
er eine allgemeine Regel, was ihn augenblidlich befonders blendet, das benennt 
er fofort mit dem Superlativ. Aus „ich“ macht er „man“ oder „wir,“ 
„alle, jeder, feiner, niemals, unmöglid, nur“ jind jeine beraujchendften Worte, 
vielleicht die gefährlichften in der Sprache, weil fie meift krajfe Übertreibungen 
oder Unbemweisbarfeiten enthalten. Bei den berühmtejten und fcharflinnigiten 
Schriftftellern lafjen fich unglaubliche Übertreibungen nachweisen, die den ärgiten 
Reklameftil erreichen und doch leicht zu vermeiden waren. Wie fann fi) 5.8. 
ein hervorragender Schriftfteller zu jo unbeweisbaren Behauptungen herbei= 
lafjen, daß Ariftoteles der größte Philofoph des Altertumg, Bacon der größte 
Naturforscher der Neuzeit jei? Einer behauptet fogar, daß Kant der größte 
Denker aller Zeiten jei. Warum nicht jtatt Ariftoteled Plato oder Sofrates, 
Itatt Bacon Darwin und noch ein Dugend andrer, jtatt Kant ebenfalls ein 
halbes Dugend andrer? Niegjche jchreibt: „Ich habe der Welt das tiefjinnigite 
Buch gegeben, das fie befigt, meinen Zarathuftra.” Ein Überjeger eines pan- 
theiftiichen indischen Lehrgedicht3 leistet fich folgendes: „Die Bhagavad Gita 
(oder das „hohe Lied vom Erlöfer“) wird von allen, die ihren innern Wert 
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erfennen, als das wichtigite, großartigite und erhabenfte Buch, das in der 
Welt erijtirt, geehrt.” Solche Beifpiele Liegen fich zu Hunderten jammeln. 
Wenn folches nun in gejchulten und fcharfjinnigen Köpfen möglich ift, was 
muß erft in den Köpfen der Mafje alles vorgehen! Das Strafgejegbuch fest 
eine Willengfreiheit voraus. Diejen hochitapleriichen, unlegitimirten Begriff 
jollte man befjer durch „Gedanfenfreiheit” oder „Elaftizität des rundum prüs 
fenden Denfens“ erjegen. Die Gefahren für dieſes Denken haben wir eben 
dargethan. Sit e3 da nicht Schon Pflicht der Schule, ihnen entgegenzuarbeiten ? 
Die deutfchen Auffäge unfrer Jungen wimmeln von Übertreibungen. Die Auf- 
merfjamfeit dafür läßt jich leicht eindrillen, wenn fich die Lehrer erjt jelbft in 
eine gleiche Zucht genommen haben. Am beiten ließe fich das erreichen, wenn 
den Kandidaten im Staatseramen eine ftattliche Anzahl Elaffiicher Beijpiele im 
Galopp aufzuzählen zur Bedingung gemacht würde. Nicht jchaden Fönnte e3, 
wenn die Eraminanden außerdem noch etwa zwanzig Beijpiele angeben müßten, 
wo in der Gefchichte der Wiljenfchaften und Entdedungen über wichtige Neue- 
rungen anfänglich gelacht und gejpottet wurde. zinden folche Beifpiele Ver: 
breitung in den Mafjen, fo ift für die Zurüdhaltung und Bejonnenheit des 
Denfens ganz ficherlich etiwag gewonnen. Die PBhrafe der Zeitungsleute oder 
Parteiagitatoren wird leichter durchjchaut werden, und mit gereifterem Urteil 
wird fich das Volk eine Elügere Vertretung wählen al3 die, mit der wir jeßt 
vorlieb zu nehmen genötigt ind. 





Dienftreijen 


BE mitten des vielen Traurigen und Veforglichen, das Die neuere 


politiſche und ſoziale Entwicklung Deutſchlands hervorgebracht 
AMhat, iſt die durchſchnittliche Tüchtigkeit unſers Beamtentums 
Aunzweifelhaft ein lichter Punkt. Zwar läuft natürlich in dem 
ungeheuern Heer des deutſchen Beamtentums auch manche Un⸗ 
vollkommenheit und Minderwertigkeit mit unter; aber noch ſind Pflichttreue 
und Redlichkeit Tugenden, die in ihm lebendig geblieben ſind, und die den 
Stand — als Ganzes angeſehen — auf einer höhern ſittlichen Stufe erhalten 
haben als das Beamtentum irgend eines andern Landes. 

Dennoch iſt nicht zu verkennen, daß die Fortdauer dieſer Tüchtigkeit für 
die Zukunft keineswegs geſichert erſcheint, daß die ganze Richtung unſrer 
Zeit auch ſie in hohem Maße gefährdet. Während der allergrößte Teil der 
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Beamtenftellungen die Inhaber zwar gegen Not jchütt, ihnen aber doch auf 
erlegt, fi) mit einem bejcheidnen, ja oft Inappen Einfommen zu begnügen, 
geht durch unsre Zeit ein maßlojes Streben nach Erwerb und Genuß, das 
fi mit einem fichern, aber jchmalen Beamtengehalt nicht begnügen will. Da 
aber hierdurch die Gejundheit des ganzen Standes gefährdet ift, jo ilt es 
umfo notwendiger, daß die Gefeßgebung und die Regierung jede Maßregel 
vermeiden, die die Gefahr erhöhen und den alten ehrenhaften und genügjamen 
Sinn im Beamtentum zu untergraben geeignet wäre. Die preußifche und die 
Neichsgejeßgebung hat aber auf einem Gebiete jeit etwa zwei Sahrzehnten 
Beltimmungen eingeführt, die die Beamten zu rüdjicht3lofem Geldmachen, zum 
Aufjuchen von Einnahmequellen, deren Benugung einen feineren Pflichtgefühl 
widerjtreitet, geradezu herausfordern. Es find das die Gejege und Verord» 
nungen über die Tagegelder und Reijefojtenentjchädigungen, die den Beamten 
bei Beforgung von Dienftgejchäften außerhalb ihres Wohnorts zuitehen. Das 
ganze Gebiet mag auf den erjten Blid jehr nebenjächlich erfcheinen; in Wahr: 
heit haben aber die fraglichen Beitimmungen für den Beamtenftand wie für 
Die ganze Ordnung im Staat3haushalt große Bedeutung. 

Beamte, die Dienftgefchäfte außerhalb ihres Wohnort? vornehmen, er: 
halten — wenn ihnen nicht ausnahmsweife eine jährliche Paufchjumme ala 
Entjhädigung für alle Dienjtreifen oder zur Haltung eines Dienftfuhrwerfs 
gezahlt wird — eine doppelte Vergütung: erjtens eine Entjchädigung für die 
aufgewandten Neijefoften, zweitens eine Entjchädigung für Unterhalt und 
Unterkunft während der Reife. Die erjte geht unter dem Namen: Vergütung 
für „Neifefoften“ oder „Fuhrfojten“; die zweite heißt „Zagegelder“ oder 
„Diäten.“ Bezüglich der Diäten finden wir nun in allen deutjchen Gejeß- 
gebungen eine Einrichtung durchgeführt: die Gewährung eines je nach dem 
Amt oder der Rangitufe des Beamten wechjelnden, fonjt aber ein für allemal 
beftimmten täglichen Diätenfages, der unabhängig davon tft, ob thatfächlich 
mehr oder weniger verwendet wurde oder verwendet werden mußte. Der 
Grund hierfür liegt auf der Hand: ed würde fchwierig, ja kaum möglich und 
für den Beamten oft peinlich fein, wenn er alle für feinen Iinterhalt auf der 
Dienftreife gemachten Ausgaben, bi? zu einer einfachen Erfrifchung oder einem 
Heinen ZTrinfgeld herab, nicht nur aufichreiben, jondern auch durch Belege 
nachweijen follte. Eine Berechnung der Auslagen ohne Belege kann aber der 
Staat nicht wohl zulaffen, da — zumal bei dem Mangel eines objektiven 
Mapftabes für die Höhe derartiger Ausgaben — die Verfuhung zum Mip- 
braud), zu unwahren Angaben, zu nahe liegen würde. Die Einführung eines 
ein für allemal beitimmten Tagegelderfages (von dem übrigens, wenn unter: 
wegs nicht übernachtet wird, ein bejtimmter Zeil abgezogen wird, weil in 
diefem Fall die Ausgabe für Unterkunft wegfällt) ergab fich demnach von 
jelbjt und ift auch in allen Gefeggebungen der größern deutfchen Staaten und 
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des Reichs durchgeführt worden. Nur über die angemeſſene Höhe der für 
die einzelnen Beamtenklaſſen aufgeſtellten Sätze kann eine Meinungsverſchieden⸗ 
heit beſtehen, wie denn auch thatſächlich in den verſchiednen Staaten dieſe 
Sätze verſchieden ſind. Der richtige Maßſtab iſt in der Forderung enthalten, 
daß es die Tagegelder jedem Beamten ermöglichen ſollen, auf den Dienſtreiſen 
anſtändig und ſtandesgemäß ſeinen Unterhalt und ſeine Unterkunft zu finden, 
daß ſie ihm aber keine über den Bedarf hinausgehende Einnahmequelle ges 
währen ſollen. Die in Preußen geltenden Sätze ſind folgende: die Staats— 
miniſter erhalten 30 Mark, die Beamten der erſten Rangklaſſe 24 Mark, die 
der zweiten und dritten 18 Mark, die der vierten und fünften 12 Mark, die 
Subalternbeamten der Zentralbehörde 9 Mark, die übrigen Subalternbeamten 
6 Mark, die Unterbeamten 3 Mark. Im Reichsdienſt und in Elſaß-Lothringen 
ſind die Sätze ähnlich. In den deutſchen Mittelſtaaten ſind ſie in den obern 
Klaſſen durchgängig etwas niedriger. So erhalten in Baden die Miniſter 
und die Vorſtände der oberſten Kollegialbehörden 20 Mark; für die übrigen 
Rangklaſſen aber ſind die Sätze den preußiſchen ungefähr gleich. Thatſächlich 
kann auch nur etwa für die drei oberſten Klaſſen des preußiſchen Tarifs be— 
hauptet werden, daß ſie über das „ſtandesgemäß Notwendige“ hinausgingen. 
Bei der Beurteilung der für die höchſten Beamten aufgeſtellten Sätze iſt aber 
zu berückſichtigen, daß deren Reiſen meiſt Erfundigung über örtliche Ver: 
hältniſſe oder Ausübung einer Aufſicht bezwecken und ihnen deshalb gewiſſe 
Verpflichtungen der Repräſentation und der Gaſtfreundſchaft auferlegen, jo: 
wohl gegenüber ihren Untergebnen wie gegenüber den Bevölkerungsklaſſen, 
mit denen ſie der Zweck ihrer Reiſe in Berührung bringt. Ein reiſender 
Miniſter oder Regierungspräſident wird ſeinen Zweck, mit Perſönlichkeiten, 
die ihn intereſſiren, Fühlung zu gewinnen und in ein eingehendes Geſpräch 
zu kommen, oft nur dadurch erreichen, daß er fie in ſeinen Gaſthof zu ſich ein⸗ 
ladet; er wird aus demſelben Grunde Anlaß haben, Einladungen anzunehmen, 
die ihn zu Ausgaben an Wagen, Trinkgeldern u. ſ. w. nötigen. Die perſön— 
liche Berührung der leitenden Staatsmänner mit recht vielen und verſchieden⸗ 
artigen Bevölkerungskreiſen iſt aber in hohem Maß wünſchenswert; ſie kann 
viel dazu beitragen, daß nicht büreaukratiſch nach dem „Inhalt der Akten,“ 
ſondern unter Beachtung der im Lande ſich zeigenden praktiſchen Bedürfniſſe 
und Wünſche regiert wird. Deshalb erſcheint der preußiſche Tagegelderſatz, 
der (über den ſtrikten Bedarf etwas hinausgehend) den hohen Beamten er: 
möglicht, auf ihren Dienftreifen in bequemen Berfehr mit Privatleuten wie 
mit Untergebnen zu treten, al3 gerechtfertigt, umjo mehr, al3 er immerhin 
nicht fo Hoch ift, daß er diefe Beamten der Berfuchung ausjegte, um der 
Zagegelder felbjt willen unnötige Reifen zu unternehmen. Ein preußijcher 
Minifter 3. B., der auf feinen Dienftreifen den hier gejchilderten Verkehr jucht 
und pflegt (wa3 ja erfreulicherweife die Regel ift), wird von feinem ZTagegeld 
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von 30 Mark jchwerlich einen Grofchen erübrigen. Wenn einzelne hohe Be 
amte den Zwed, um dejjen willen ihnen hohe Tagegelder bewilligt werden, 
vernachläffigen, um einen Zeil des Geldes zurüdzulegen, jo wird es immer 
wieder möglich fein, durch allgemeine Erinnerungen oder Durch geeignete 
Borjtellungen im einzelnen Zal die richtige Praxis wieder zur Geltung zu 
bringen. Das Ergebnis unfrer Prüfung der in den größern deutjchen Staaten 
wie im Neich beitehenden Bejtimmungen ift alfo, daß die Tagegelder im wefent 
lichen richtig, der Billigfeit und dem praftifchen Bedürfnis entjprechend ge 
regelt find. 

Zu einem ganz andern Ergebnig kommt man binfichtlid) de3 Erfates 
der Reijefoften (oder Fzuhrkoften). Hier ftehen jich innerhalb de Gebiet3 der 
deutjchen Staaten zwei Verfahren gegenüber. Preußen, das Weich für feine 
Beamte, ferner Elfaß-Lothringen und endlich die Heeresverwaltung haben auch 
hier, wie bei den Zagegeldern, Baufchzahlungen eingeführt, nur daß diefe hier 
nicht für den Tag, jondern für den Kilometer der zurüdgelegten Entfernung 
berechnet werden. Tür jeden Silometer wird ein bejtimmter Betrag gewährt, 
der hier aber nicht nur nach der Rangitufe der Beamten, jondern auch nad) 
dem weitern Maßjtab, ob die Strede mit Eijenbahn oder Dampfichiff zurüd» 
gelegt werden fonnte oder nicht, verjchteden bemefjen ift, in dem legten Fall 
natürlich wefentlich höher. Die Gejeggebung der jämtlichen deutfchen Mittel: 
jtaaten dagegen gewährt al3 Entjchädigung für Neijefojten nur den wirklich 
aufgewendeten Betrag. Seine Berechnung ift bei Reifen, die mit der Eijenbahn 
oder andern öffentlichen Verfehrsanitalten gemacht werden — aljo bei der 
großen Mehrzahl aller Dienftreifen —, jehr einfach, da der Preig der Fahr: 
farten aus den Kursbüchern zu erjehen, nötigenfall® bei den betreffenden 
Berfehrsanitalten leicht zu erfahren ijt; e8 bedarf dann nur noch der Bes 
ftimmung, welche Sahrklafje die einzelnen Beamtenklafjen zu benuten berechtigt 
find. Das badische Gefeg enthält dann noch die weitern Vorjchriften, daß 
die oberiten Beamtenklajfen berechtigt find, jich anjtatt der PBerjonenpoft eines 
Privatiwagend zu bedienen, und daß die Unterbeamten gehalten find, Ent- 
fernungen bi8 zu fünf Kilometer zu Fuß zurüdzulegen, wenn feine öffentliche 
Fahrverbindung befteht. Bei der Benugung von Privatfuhrwert find die 
Beamten verpflichtet, dafür Sorge zu tragen, daß fie nicht mehr als den 
ortsüblichen Preis zahlen, und einen Nachweis der geleisteten Zahlung bei- 
zubringen. Alle diefe Beitimmungen haben den Zwed, den fie auch im wejent- 
lichen erreichen, daß die Beamten in einer ihren Verhältniffen ent|prechenden 
(itandesgemäßen) Weije die Reife zurüdlegen, und daß fie hierfür den vollen 
Betrag, aber auch nur den Betrag erftattet erhalten, den fie dafür aus« 
gegeben Haben. . 

. Das Verfahren in Preußen ift ganz anders. Hier find die Entjchädigungs- 
läge für den Kilometer jo hoch berechnet, daß — insbejondre für die Eijens 
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bahnreifen — die Entfchädigung den Betrag der wirklichen Neijefojten be- 
deutend überjteigt. Für alle über den Subalternbeamten jtehenden Beamten: 
Hofjen werden für den Kilometer 13 Pfennige, für die Subalternbeamten 
10 Bfennige, für die Unterbeamten 7 Pfennige bewilligt. Dagegen foften die 
Fahrkarten auf den preußifchen Staatzbahnen für den Kilometer in der erften 
Klaffe 8 Pfennige (Schnellzug 9 Pfennige), in der zweiten 6 Pfennige (Schnell: 
zug 6°, Piennige), in der dritten 4 Pfennige (Schnellzug 4°, Pfennige). 
Auf Furze Entfernungen ift ja Diefer Unterjchied nur unbedeutend, auf längern 
Reifen aber erreicht er eine unverhältnismäßige Höhe. In einem großen 
Staat aber wie dem preußifchen müfjen auf den Dienftreifen oft große Ent» 
fernungen zurüdgelegt werden. Insbefondre haben oft Beamte der Bentral- 
ftellen Anlaß, um NRevijionen oder anderweite Aufficht3handlungen vorzu= 
nehmen, in die Provinzen zu reifen; da ergeben jich denn unglaublich hohe 
Mehrvergütungen gegenüber den wirklichen Weijeloften. Nehmen wir 3.3. 
den gewiß nicht felten vorfommenden Fall an, daß ein vortragender Nat aus 
einem der Minifterien eine Dienftreife nach Königsberg unternimmt. Er wird 
vorausfichtlich, wie er e8 auf einer Brivatreife tun würde, und wie e3 für 
ihn ftandesgemäß ift, den Schnellzug in der zweiten Klaſſe benutzen. In 
diefem Fall foftet die Fahrkarte nach Königsberg 40 Mark, Hin und zurüd 
aljo (wenn er wegen der Dauer des Aufenthalts feine Rüdfahrlarte benugen 
fann) 80 Mark. Die Vergütung aber beträgt für die einzelne Fahrt 77 Marf, 
für Hins und NRüdfahrt 154 Mark, die Mehrvergütung alfo 74 Mark! 
Wird aber die Reife, was doch auch oft der Fall fein wird, in fieben Tagen 
beendigt, jo kann eine Rüdfahrkarte benußt werden, die nur 60 Mark Eojtet. 
In diefem Fall fteigt die Mehrvergütung auf 94 Marf. Etwas niedriger 
jtellt fie fich natürlich für Beamte, die die erjte Klaffe benugen, was wohl 
nur für die böchitgejtellten ald Erfordernis ftandesgemäßen Auftretens ans 
gejehen wird; aber auch dann beträgt fie noch 76 oder 46 Mark, je nachdem 
eine Rüdfahrlarte benußt werden fonnte oder nicht. Die Reije von Berlin 
nach Königsberg ijt aber in dem langgeftredten preußiichen Staat keineswegs 
eine der längiten; e3 giebt noch viel längere, und für die Militärs und NReichs- 
beamten ergeben fich, bei der Ausdehnung ihrer Reifen Über das ganze Reiche: 
gebiet, noch größere Entfernungen. Bon der Mehrvergütung werden auc) 
regelmäßig feinerlei Abzüge für Nebentoften (Drofchken, Gepädträger u. f. w.) 
gemacht, da hierfür unter der Bezeichnung „Zu: und Abgang” noch eine 
Nebengebühr bewilligt ift, die falt immer den Betrag der wirklichen Auslage 
erreicht oder überjteigt. | 

Für die Reifen ferner, die nicht in Eifenbahnen (oder auf Dampfichiffen) 
gemacht werden können, vergütet das preußische Geje (und damit überein: 
jtimmend wieder da3 Weichögejeh) den höhern Beamten 60 Pfennige, den 
Subalternbeamten 40 Pfennige, den Unterbeamten 30 Pfennige für den Kilos 
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meter. Dieje Beträge, auch der Höchite, werden, wenn fich. ein einzelner Be 
amter einen zweilpännigen Wagen nehmen muß, den Betrag der wirklichen 
Auslage in der Regel nicht überfteigen, manchmal fogar nicht erreichen. In 
Fällen aber, wo eine öffentliche und regelmäßige Fahrverbindung (Perſonen⸗ 
poft oder Omnibus) benußt worden ijt, oder wenn mehrere gemeinjam reijende 
Beamte denfelben Wagen benugt haben, wird auch hier bedeutend mehr al? 
die wirkliche Auslage vergütet werden. Auch bier find die in Baden und andern 
Mittelftaaten Herrichenden Beitimmungen, nämlih: 1. Erftattung der für 
Fuhrwerfe wirklich gehabten und nachzumweijenden Auslagen, 2. Verpflichtung 
mehrerer in demjelben Gejchäft reifenden Beamten, einen gemeinfamen Wagen 
zu nehmen, 3. Verpflichtung der mittlern und untern Beamten zur Benußung 
der vorhandnen öffentlichen und regelmäßigen Fahrverbindungen auf Land» 
ftraßen, weit angemeffener und zwedmäßiger. 

Bezüglich der mit Privatfuhrwerk zurüdzulegenden Streden fann ja nun 
zu Gunften der preußilchen Berechnungsweije geltend gemacht werden, daß der 
Nachweis für die Auslage manchmal jchwer zu bringen fein wird, daß er, 
auch wenn er gebracht wird, noch feine Gewähr giebt für die Angemefjenheit 
oder Drt3üblichfeit des bezahlten PBreifes, die auch nicht immer leicht zu er- 
mitteln ift, und daß der Beamte einen ftärfern Antrieb bat, fih um Be- 
Ichaffung einer wohlfeilen Fahrgelegenheit zu bemühen, wenn er eine Paufch- 
jumme, fogenannte Kilometergelder, erhält. Wo aber öffentliche Fahrgelegen⸗ 
heiten, jei e8 Eifenbahn, Dampfichiff oder Perfonenpoft, benugt werden konnten, 
aljo bei der großen Mehrzahl aller Dienftreifen, Tiegt jchlechterdings fein 
Grund vor, den Beamten einen andern al3 den wirklich gezahlten (und immer 
genau feftftehenden) Betrag zu erftatten. Die Mehrgewährung ijt ein durch 
nicht8 gerechtfertigtes Gejchent aus der Staatsfafje an die Beamten, ein Ge 
ichent, das für Beamte, die, wie gewijje Aufjichte- und Nevifionsbeamte der 
Bentralftellen, häufiger Reifen auf größere Entfernungen zurüdzulegen haben, 
den Sahresbetrag von ein paar taufend Marf erreichen kann. Unfre heutige 
Finanzlage ift aber feineswegs dazu angethan, die Gewährung folcher durd) 
feine Leiftung verdienten Gejchenfe aus der Staatöfafje, die nur in der 
Milliardenftimmung der ftebziger Iahre eingeführt werden fonnten, zu recht 
fertigen. Das jchlimmfte und gefährlichite aber dabei ijt, daß die jo bevor: 
zugten Beamten vielfach in der Zuge find, fich diefe Nebeneinnahmen durch 
eignen Entjchluß zuzumenden, da die Frage, ob eine Dienjtreife unternommen 
werden joll oder nicht, in zahlreichen Fällen dem pflichtmäßigen Ermefjen de3 
reifenden Beamten jelber unterliegt. Die höhern Beamten der Zentralverwal: 
tungen und der Provinzialregierungen haben in der Regel jelber zu ent- 
icheiden, ob und wie oft fie über jchwierige örtliche Fragen durch „Einnahme 
de3 Augenfcheing* an Ort und Stelle Aufklärung zu fuchen haben. Ebenſo 
entfcheiden die Gerichte unter dem Schuß ihrer richterlichen Unabhängigkeit 
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über die Notwendigfeit von Ortöbefichtigungen oder VBernehmungen von Zeugen 
an Ort und Stelle, die Unterfucjungsrichter über die Frage, ob fie in ent- 
legnen Teilen ihres Bezirtd die Amtshandlungen felber vornehmen oder die 
Amtsrichter jener Gegenden um Vornahme erjuchen follen, und folche Beispiele 
- wären nod) mandje anzuführen. E38 bedarf wohl feiner weitern Ausführung, 
welche große Gefahr für die Beamten darin liegt, daß fie durch die freie Ent» 
Icheidung über die Vornahme einer Dienftreife jich felber einen anfehnlichen 
Geldvorteil zuwenden fünnen. Die Menfchen müßten anders fein, als fie e3 
nun einmal find, werm nicht eine große Zahl jahraus jahrein der Verjuchung 
erliegen jollte, Dienftreifen amtlich für notwendig zu erklären und zu unter- 
nehmen, die ganz überflüfjig und nur ein Vorwand zur Erreichung einer 
Geldeinnahme find. Auch der redlichite Beamtenftand wird auf die Dauer 
nicht widerftehen, wenn ihm die Verfuchung zum pflichtwidrigen Geldmacdhen 
durch das Gejet nahe gelegt wird. Daß aber eine aus diefer Veranlafjjung 
angenommene jchlechte Gewohnheit abjtumpfend wirkt und manchen verleiten 
wird, dann auch auf andern Gebieten die Ehrenhaftigfeit einer zu erzielenden 
Einnahme minder jtreng zu prüfen, die Richtigkeit einer auszuftellenden amt- 
lichen Bejcheinigung weniger gewiflenhaft zu unterjuchen, ift ebenfalls nicht 
zu bezweifeln. Die in Preußen, im Reich und im NReichslande beftehenden 
Beitimmungen über die Reijefoften der Beamten müfjen demoralifirend wirken, 
fie find entjchieden geeignet, die in Bezug auf Gewifjenhaftigfeit und Red⸗ 
lichkeit im Beamtenjtande herrjchenden Anjchauungen und Gewohnheiten herab: 
zudrüden. 

Aber diefe Beitimmungen haben noch eine zweite bedenkliche Wirkung. Die 
Entjcheidung über Vornahme einer Dienftreife fteht vorzugsweife bei den höhern 
Beamten; Subalternbeamte find meift nur als Sefretäre oder jonjtige Gehilfen 
der höhern Beamten an der Reife felbjt beteiligt, nicht aber an der Entjcheidung 
über ihre Vornahme. Dagegen erfahren fie gewöhnlich) ganz genau, welche 
Dienjtreifen von den höhern Beamten ihrer Behörde unternommen und welche 
Gebühren dafür bezahlt werden, da die Aufitellung und Prüfung der Rechnungen 
meiſt Durch ihre Hände geht. Sie find oft auch über den Gegenftand, um 
deswillen die Reife unternommen wird, ausreichend unterrichtet, um es ganz 
genau zu merfen, ob und wann eine Dienftreije ohne hinreichenden fachlichen 
Grund unternommen wird. Wenn fie zu folchen Wahrnehmungen gelangen, 
jo wird nicht nur ihre Achtung vor den Borgejegten leiden, jondern e8 wird 
auch das Gefühl des Neides, das in unjern Tagen ohnehin in der Luft liegt, 
reichlich Nahrung erhalten; und diefer Neid wird, wenn er einmal Wurzel 
gefaßt Hat, oft dahin führen, daß die untern Beamten (inSbejondre die von 
Dienftreifen ganz ausgefchloffenen) bei jeder Dienftreife eines Vorgejegten, auch 
der notwendigiten, den Verdacht hegen, fie werde nur aus Geldgier unters 
nommen. Alfo auch die Rüdjicht auf die Disziplin des Beamtentumg, auf 
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ein friedliches und angemefjenes Verhältnis zwifchen Vorgejegten und Unter 
gebnen, gebietet die Umgeftaltung der preußifchen Bejtimmungen.”) 

Welche Beitimmungen an ihre Stelle treten jollen, darüber fann fein 
Bweifel fein, da fich das Verfahren der deutichen Mittelftnaten durchaus be- 
währt bat. Gegen diejes Verfahren bejtehen gar feine Bedenken, wenn öffent 
fiche Verlehrsgelegenheiten benugt werden fonnten; jollten für die zsälle, wo 
Privatfuhrwerfe benugt werden müjjen, die oben angeführten Bedenten übers 
wiegen, jo würden wir e3 für zuläffig halten, hier die preußifche Berechnungs- 
weife aufrecht zu erhalten, Doch mit den dem badilchen Gele entnommenen 
Bufägen, dab für mittlere und untere Beamte die Benugung der Perſonen⸗ 
poften (und in diefem Fall natürlich die Berechnung des Breifes der Fabız 
farte) vorgefchrieben, und daß bei einer gemeinfamen Dienjtreife mehrerer Bes 
amten die Benugung eines gemeinjfamen Wagens verlangt würde. 

Die Staat3mittel, die durd) diefe Verbefjerurg in Zufunft erjpart werden 
würden, könnten ja zur Aufbeilerung unzureichender Beamtengehalte verwendet 
werden. Denn darüber befteht doch wohl fein Zweifel, daß manche Klafje der 
preußifchen und Neichsbeamten recht unzureichend bezahlt wird. ALS vor 
einigen SIahren die hier behandelte Frage im preußischen Abgeordnetenhaufe 
angeregt und die Notwendigkeit einer Umgeltaltung von allen Barteien im 
Haufe anerfannt wurde, verharrte der NRegierungstiich in tiefem Schweigen. 
Das war ja begreiflich; wollte man aus faljcher Rüdjicht für ein angebliches 
Interejje des Beamtentums (das in Wahrheit, wie ich hier nachgewiejen habe, 
fein größter Schade ift) da8 Bejtehende erhalten, jo war völliges Schweigen 
die einzige mögliche Waffe, da e8 eben feine fachlichen Gründe giebt, die die 
heutigen Beftimmungen rechtfertigten. Neuerdings ift im eljaß=lothringifchen 
Landesausichuß vom Regierungstiich aus erklärt worden, e8 fchwebten in Preußen 
wie im Neicd Ermittlungen und Verhandlungen zur Abänderung der Grund» 
füge liber die Reifekoftenentfchädigungen. Möchten diejfe bald zu einem prafs 
tiichen Ergebnis führen! Die Regierungen follten begreifen, wie viel ftärfer 
und würdiger ihre Stellung ift, wenn fie zu einer unabweislichen Reform aus 
eignem Antrieb den Entjchluß fallen, als wenn fie fich erft durch Brefje und 
Bolfsvertretung dazu nötigen laflen. 

$reiburg i. B. Friedrich von Oertzen 


Nachtrag. Seit die vorſtehende Erörterung den Grenzboten eingeſandt 
wurde, ſind die hier behandelten Mißſtände im Reichstage zur Sprache ge—⸗ 
kommen. Dabei iſt die Unhaltbarkeit der für die Reichsbeamten geltenden 


*) Beiläufig fei erwähnt, daß die Rechtsanwälte im ganzen Reich nach 8 78 der 
Gebührenordnung von 18709 die Reiſekoſtenentſchädigungen der höhern preußiſchen Beamten 
beziehen. Dieſe Sätze müßten natürlich gleichzeitig mit denen der Beamten abgeändert werden, 
was eine ſehr wohlthaͤtige Verminderung der Prozeßkoſten zur Folge haben würde. 
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Beitimmungen über die Neifeloften von allen Seiten, auch von den Regierungss 
vertretern zugeltanden werben. E83 ift nur zu bedauern, dab der Staatö- 
jefretär Graf Pojadowsli ihre Erjegung dur) Zubilligung eines für das 
ganze Sahr gewährten Paufchquantumd an die zu hHäufigeren Reifen vers 
pflichteten Beamten in Ausficht gejtellt hat. Das zu erftrebende Biel einer 
Übereinstimmung zwifchen den wirklichen Ausgaben und der gewährten Ent 
Ihädigung würde hierdurch in feiner Weife erreicht werden. E& bleibt un- 
verftändlich, warum man fich an den leitenden Stellen fträubt, das Verfahren, 
das jich in den deutjchen Mitteljtaaten m bewährt bat, auch im Neid) 
und in Preußen eunufänten: 





Rrabenerziehung und Rrnabenunterricht 
im alten Bellas 
Don Buftav Benfeler 
(Schluß) 


ine wichtige Rolle im Schülerleben jpielen die Ferien und bie 
| | ſchulreien Tage. Wie ſtand es damit in Hellas? Von eigent⸗ 
( *2 lichen Ferien nach römiſcher Sitte, wo der Schulunterricht vom 

MIuli bis zum Oktober ausgeſetzt wurde, ſcheinen die Hellenen 

De nichtS gewußt zu haben. Dagegen gab e8, wenigjtens jpäter, 
als beftimmte fchulfreie Tage zur Erholung jedesmal den ftebenten (&%doun) 
und den zwanzigiten (eixas) ded Monats, was kaum ein halber Erjag für 
unfre Sonntage it. Dafür forgte für den von Plato dringend nötig er» 
achteten Wechjel von Anjtrengung und Erholung, Arbeit und Vergnügen eine 
Menge mehrtägiger religidjer Fefte, an denen die Knaben und Sünglinge 
meift jelbjtthätig teilnahmen in Prozejfionen, gymnifchen und mufifchen 
Wettlämpfen, TFadelläufen und gottesdientlichen Neigentänzen. Al3 die Ber 
hörden von Lampfalos, hochgeehrt und erfreut, daß ihr berühmter Ehren- 
bürger, der Philojoph Anaragoras, feine legten Jahre bei ihnen verlebt hatte, 
den im Sterben liegenden fragten, welche Ehre fie ihm zum ‘Dante erweijen 
follten, da bedang er fich nur aus, daß fein Todestag fortan für die Schul 
jugend der Stadt ein jchulfreier Tag fein follte, und wirklich wurde Diefer 
Tag noch ein halbes Jahrtaujend jpäter als folcher in Lampjalos Heilig ge= 
halten. Anazagoras gehörte eben wie Plato und, was jchon dem Römer 
Cicero auffiel, wie der gelehrte Aristoteles, zu der großen Zahl jener grie- 
Hifchen Weifen, die fid auch ala Graubärte gern in die Kinderjeele hineins 
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dachten und nicht vergefjen hatten, daß fie auch einmal Kinder gewejen waren. 
Daß an den zahlreichen Seiten der Unterricht ausfiel, ift felbftverftändlich, wird 
aber für die jpätere Zeit auch ausdrüdlic) durch eine Injchrift aus demfelben 
Lampjafos bejtätigt, worin die Einrichtung eined zweimal jährlich zu feiernden 
Alflepiosfeites angeordnet und dabei beftimmt wird, daß an den TFelttagen die 
Sklaven nicht arbeiten und die Kinder vom Unterricht frei fein follen. 

Aber auch an Belohnungen, und zwar nicht nur an Ehrenfränzen für die 
gymnaftischen Leiftungen und die NReigenaufführungen, jondern aud) an Aus: 
zeichnungen aller Art, wie Kränzen, Prämien, öffentlichen Belobigungen, Ehren: 
pläßen, ja jelbjit Spielzeug für die Süngern, hat e3 im griechifchen Schulleben 
nicht gefehlt. Ebenfo wenig freilich an mancherlei Strafen. Die Schulzudt 
war ftreng in der Paläftra, ftreng im Didaffaleion, und trog Platos Ber: 
langen, daß der Unterricht feine Snechtichaft fein und aller Zwang und jede 
Unluft jorgfältig zu vermeiden, dagegen ein mehr jpielendes Erlernen anzu= 
ftreben jei, hat Menanders oft angeführtes Wort: „Der Menjch, der nicht ge- 
Ihunden wird, wird nicht erzogen“ und der Augzfpruch des Ariftoteles: „Lernen 
ift fein Spiel, jondern mit Schmerz verbunden” im Schulleben unbejtritten 
Geltung gehabt. Des Sokrates Wort von der Wurzel der Bildung, die bitter, 
und ihrer Frucht, die füR fei, wurde ein beliebtes Aufjagthema im rheto 
riihen Unterricht; und dem Ariftoteles find die Schulitrafen notwendige Heil- 
furen. Wenige mögen ed gemacht haben wie jener Lehrer Plutarchs, der, 
wenn er beim Nachmittagsunterricht bemerkte, daß einige feiner Schüler zu 
reichlich gefrühftücdt Hatten, feinen Sklaven auspeitichen ließ, indem er ihm 
Ihuld gab, zu üppig getafelt zu haben, und dabei die Schuldigen ind Auge 
faßte. Und wenn ferner derjelbe Plutarch in einer Schrift über die Erziehung 
der Knaben der wohlhabendern Stände ftatt der Schläge und Beichimpfungen 
nur Rob und Tadel angewendet haben will, jo zeigen andre Stellen, daß die 
meiften LZehrer gegen Knaben und Sünglinge jeder Altersflajje von Rute und 
Stod fleißig Gebrauch gemacht Haben. So ftand namentlich die alte attijche 
Kinderzucht vor dem peloponnefifchen Kriege nach Platos Zeugnis ganz unter 
der Herrichaft der Rute, nachdem fie jchon vorher in der häuslichen Erziehung 
von den Eltern fleißig gejchwungen worden war, zumal wenn die Knaben 
vorlaut waren, jtatt den Erwachjenen jchweigend zuzuhören, oder wenn fie ji 
beitommen ließen, mujifalifche Weifen und Lieder durch neumodifche Schnörfel 
zu verhunzen. Weiht Doch gelegentlich einer, der aus dem Sünglingsalter 
austritt, dem Hermes unter andern Erinnerungen an feine Sugendzeit au 
die Rute, mit der er Schläge befommen hat. So famen denn oft genug die 
Kinder weinend aus der Schule, oder e3 hieß beim Nachhaufelommen des 
Knaben: „Der Iunge hat bei Gott fchön gejchrieben, gebt ihm zu efjen; er 
hat ehler gemacht, gebt ihm nichts zu efjen!" So fürchten auch in Kenophond 
Anabafis die Soldaten den immer rauhen und ftrengen Klearchos „wie die 
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Schulfinder den Lehrer.” It e8 da ein Wunder, wenn in pejfimiftifchen 
Schilderungen ded menfchlichen Elend3 der Eintritt des Knaben in die Schule 
al® eine neue Stufe auf der Bahn des Sammers gejchildert wird, die den 
armen Kleinen Erdenbürger zahllojen Lehrern ald ebenjo viel Tyrannen über: 
antworte? Erft den praftifchen Römern war es vorbehalten, diefen Eintritt 
in die Schule durch die Erfindung der Zudertüten zu verjüßen. Aber die 
Scyulftrafen wurden wohl auch nach römiſchem Vorbilde jpäter immer grau- 
jamer und zulegt geradezu barbarifch. Bei Themiftios, der im vierten Sahr> 
hundert n. Chr. lebte, bindet ein Lehrer, dem ein Knabe das Schulgeld nicht 
richtig eingehändigt Hat, diefen über dem Boden an einen Pfahl feit und jchlägt 
ihn mit Zederriemen. Ein folche3 Durchprügeln eines allerdings jehr fchlechten 
Früchtchens von etwa zwölf bid vierzehn Jahren hat Herondas in einem feiner 
vor kurzem aufgefundnen Mimiamben ficherlich zur Augenweide feiner aleran- 
driniichen Zuhörerfchaft dramatisch dargeftellt. 

Hatten die Knaben da3 Didaffaleion und die PBaläftra bis zum Eintritt 
ind Sünglingsalter befucht, jo hörte für die Kinder der Unbemittelten der 
wiflenfchaftliche Unterricht auf, da fie fich etwa mit dem fünfzehnten Jahre für 
irgend einen praftiichen Beruf entjchieden. Bevorzugt wurde dabei womöglid) 
ein Gewerbe, das, wie die Bildhauerei, ein nicht gar zu handwerfömäßiges, 
auf griechiich: banaufifcheg Gepräge hatte. So machte e3 Sokrates, der, wie 
er jelbjt jagt, nur den gewöhnlichen Schulunterricht für monatlich eine Drachme 
genofjen hatte; jo machte es fpäter auch Zuftan, der in feinem „Traum“ Die 
Gründe diefer Wahl und die vorausgehende Beratung feines Vater mit Vers 
wandten und Freunden jchildert. Auch dag Drafel wurde wohl zu Rate ges 
zogen. Dagegen jeßten die Söhne der Bemittelten den Unterricht länger fort. 
Wie dabei gute athenijche Väter Sorge trugen, daß ihre Söhne durch folchen 
Unterriht nicht etwa fittli” Schaden erlitten, jehen wir aus Wlatog 
Theagenes, wo Sofrate® von dem bejorgten Vater des Theagenes „in Diejer 
wichtigiten und göttlichften aller Tragen” um Rat angegangen wird. Das 
bei wählten die jungen Leute felbft die Lehrer, deren Unterricht fie zu ge- 
nießen wänjchten, oft gegen den Wunjch des Vaters, der ihnen aber freie 
Hand ließ. Zu Plato8 Zeit waren diefe Lehrer meift jene Wanderlehrer, Die 
unter dem Namen Sophiiten befannt find. Die großen Berdienfte Diefer 
Männer um die Erweiterung und Ausbreitung wifjenjchaftlicden Strebens 
und wiflenjchaftlicher Kenntnifje im Hellenenvolfe dürften faum mehr bejtritten 
werden, jeit der engliiche Gejchichtichreiber Grote in feiner griechiichen Ge- 
Ihichte die eigentümliche Wirkfamfeit diefer Männer vom heutigen Gefichts» 
punft aus! einer unbefangnen Prüfung unterzogen hat. Läßt ihnen doch ihr 
erbitterter Gegner Sokrates in diejer Hinficht volle Gerechtigkeit widerfahren, 
und hat Doch Sokrates felbjt wiederholt jungen Leuten alles Ernftes geraten, 


bei dem einen oder andern Sophijten in dem oder jenem Gegenjtande an zu 
@renzboten II 1895 
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nehmen. Was diefe Männer meijt für ein fehr Hohes Honorar Iehrten oder fid) doc) 
zu lehren anheifchig machten, umfaßte thatjächlich den ganzen Kreis des Willens: 
PHilofophie, Naturwiffenschaften, Staat3- und Gefeßesfunde, Moral, Srammatif, 
Etymologie, Litteraturgefchichte und Dichtererflärung, Arithmetit, Geometrie, 
Aftronomie, Mythologie, Gejchichte, Politit und praftifche Lebensweisheit nicht 
minder ala Mufit, Zeichnen, Malen, Milttärwiljenichaft, Fechtlunft und Gym: 
naftif. In Athen, das für fie und für Philojophen der günftigjte Pla war 
und deshalb von Protagoras ald das Prytaneion griechifcher Weisheit ge- 
feiert wird, wimmelte e8 von Sophiften. Meift waren e8 Ausländer, daher 
wohl Platos Forderung in den „Gejegen,“ der Staat folle Ausländer, aber 
nicht unter vierzig Sahren als bejoldete Sugendlehrer anjtellen. 

Weniger vieljeitig ala diefe Sophiften waren die Ahetoren und Sophijten 
der Kaiferzeit, Redefünftler und Nedelehrer, jowie die Grammatifer, die zu: 
weilen auch Kritifer genannt werden. Bon diefen übernahmen die erjtern den 
Unterricht in der Beredjamfeit, die auch in Hellas feit der Römerherrichaft 
immer mehr Wichtigkeit erlangte, die andern den Sprachunterricht an der Hand 
nationaler Litteraturwerfe, bejonders des Homer. Daneben lehrte Der Geo: 
meter Mathematik und Ajtronomie, während die Philojophen, foweit fie ihre 
Lehrthätigfeit der Sugenderziehung im öffentlichen Unterrichte widmeten, als 
Lehrer der Moral etwa die Stelle unfrer Religionglehrer einnahmen. Bon 
jolhen NHetoren und nocd) mehr von Grammatifern war das römijche Reich 
voll vom Dftgeftade des Schwarzen Meere8 und den Kataraften des Nils 
bi3 zu den Säulen des Herafles und der Grenze des heutigen Schottland®. 
Aber befonders in Rom jelbjt wimmelte e3 von ihnen |chon feit den Tagen 
des Bolybios. Reiche Ehren in Geftalt von Statuen, Bildern, Sränzen, 
Geld, jpäter, feit Velpafian und Hadrian, gut bemefjene feite Gehalte 
für die vom Staate in jeder Stadt nad) dem Verhältnis der Bewohnerzahl 
angejtellten unter ihnen, fchließlich gegen den Beginn der Byzantinerzeit aud) 
Titel und Orden blühten den tüchtigen oder vom Glüd begünftigten Gliedern 
diejeg Standes. Aber es fehlte unter ihnen auch nicht an armen Teufeln, 
die froh waren, wenn jie die bei der fchlechten und oft vorenthaltenen Bezab- 
lung nur wenig einbringende Homererflärung an den Nagel hängen und in 
einem andern Gewerbe einen Unterfchlupf finden fonnten, oder die fchließlich 
ihre Bücher zu Geld machen mußten, um. nicht Hunger® zu fterben. So 
wurde der Grammatifer Helvius Pertinax, al8 ihn die Schulmeifterei nicht 
vorwärts brachte, Soldat und zulegt — Kaifer des Römerreichd, und Kaifer 
Bonojus war der Sohn eines Lehrerd. Für den griechiichen Wit bildeten 
diefe Grammatifer zu allen Zeiten eine beliebte Zieljcheibe, ein Schidjal, das 
fie mit den Ärzten teilten. Wenn e8 die Ärzte nicht gäbe, heißt es bei 
Athenäog, jo wären die Grammatifer die größten Thoren. Im ein paar 
Dugend Epigrammen der griechiichen Anthologie werden fie wegen Necht- 
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haberei, Zankfjucht, Zornmütigfeit, Kinderquälerei und ganz bejonderd wegen 
ihrer Pedanterie in der Homererflärung durchgehechelt. Eins Ddiefer Epi⸗ 
gramme lautet 3.2.: 

Ihr vergebliches Geſindel, 

Jünger ihr der Grammatik, 

Mit pedantiſchem Gegründel 

Wühlt in Fremdem euer Blick. 

Unglücksmotten, ſpintiſirend, 

Kritikaſter großer Geiſter, 

Selbſtbewußt einherſtolzirend 

Auf dad Bischen Wortgefleifter. 

Ledern, ftreng und Schler juchend, 

Schatten ihr der fonn’gen Sugend, 

Falſche Stänker, biſſ'ge Bänter, 

Trollt euch insgeſamt zum Henker! 


Und wie in einem bekannten Studentenliede eine gewiſſe Art des Homer- 
unterrichts parodirt wird: Der Profeſſor erklärt uns die Epexegeſ', — das 
Hendiadyoin, die Apoſiopeſ', — das Hyſteronproteron gar vollends, — pro Ante⸗ 
cedente das Conſequens, — das Zeugma, Homoioteleutikon, — das Anakoluth 
und die Attraktion u. ſ. w., jo fordert ein andres Epigramm die Jünger 
Ariſtarchs auf, aus Hellas zu fliehn, ſie, die Winkelſummer, die Liebhaber 
einſilbiger Wörtchen, die nur für oν und oywiv, für vivy und für ub, fonft 
aber für nichts Intereſſe hätten. Daß es aber auch damals tüchtige, ihres 
Berufs verſtändig waltende und ſegensreich wirkende Jugendlehrer gegeben 
hat, zeigt ein Grabepigramm auf einen ſtädtiſchen Lehrer in einem lokriſchen 
Städtchen: 

Fremdling, ſieh, des teuern Philo Totenhügel hier iſt dies, 

Er, der in der Muſen Lehren unſre Jugend unterwies; 

Der voll Einſicht ſie erzogen, der geſorgt hat treu und mild, 

Daß in unſer aller Herzen eine Zucht und Sitte gilt. 

Ach zu früh iſt er geſchieden für die Stadt, die nun vereint 

Auf des Frühgeſtorbnen Hügel ihre Trauerihränen weint. 
Den Unterricht erteilten dieje Grammatifter und Ahetoren teild wie die meiften 
Philofophen in eignen, oft jehr vornehmen und mit Büchern, Statuen, Karten 
und Globen wohl ausgejchmücten Hörjälen, und zwar in Früh: und Nach: 
mittagsfurjen, teil® jchon feit Platos Zeit in den Mufeen, d. h. in den für 
den mufilchen Unterricht bejtimmten Räumen der Gymnafien, bier aber unter 
Aufficht des Gymnafiarchen, der ihren Vortrag fontrollirte und, wenn diejer 
die Moral der jungen Hörerfchaft zu fchädigen drohte, ihnen dag Wort ent- 
309, ja jogar zur Geißel greifen durfte. Al Schulen im modernen Sinne 
dürfen diefe griechijchen Gymnafien aber nicht angejehen werden. Zwar waren 
fie teilweife, wie die athenijche Akademie, mit Staatsmitteln gegründet, oder 
e3 waren Stiftungen reicher Privatleute; aber erjtens dienten fie in der ältern 


412 Knabenerziehung und Knabenunterricht im alten Bellas 


— —r — — 
—— 


Beit nur zum Betrieb von Leibesübungen, und zweitens waren fie nicht aus: 
Ichließlich für die reifere Sugend beftimmt, fondern Turnftätten für alle 
Bürger. Wurden fie doch jchließlich in Kleinafien zu Gejellfchaftslofalen, zu 
„Dürgerfafinog und Reffourcen,“ *) in Syrien zu Lolalen für Schmaufereien 
und Gelage. 

Dieje Gymnafien, deren Umfang immer mehr zunahm, waren im Freien 
gelegen, wenn auch meift nahe bei der Stadtmauer, und zwar fo, daß 
Gelegenheit zum Baden und Schwimmen in der Nähe war. Sie waren reich 
geihmüdt mit Götterbildern und den Statuen verdienter Bürger, Gelehrten, 
Lehrer und Wohlthäter, die oft auch in ihnen ihre Grabjtätte hatten. Gärten 
mit jchattigen Baumgängen, bejonder? von PBlatanen, umgaben fie. Sie galten 
mit Recht al befondre HZierden der griechifchen Städte und fehlten wohl in 
feiner; Athen 3.8. zählte fchließlich fieben. Sie Hatten auch Bibliothelen, 
die wie die Bibliothek im athenischen Ptolemäosgymnafium wohl alljährlich 
durch bejtimmte Bücherzumwendungen von feiten der Epheben vermehrt wurden, 
ferner Tempel und Räume, wo Naturmerkwürdigfeiten aufbewahrt und ge 
zeigt wurden. Benußt wurden fie außerdem zu Bolfsverfammlungen, zur 
Abhaltung gyumnifcher Wettlämpfe und öffentliher Schulprüfungen, zu Schul: 
fejten und zu Mufterungen der friegspflichtigen Mannjchaft. 

Bon bejondrer Wichtigkeit aber waren in Athen und überall, wo die 
Einrichtung der Ephebie beftand — und wir haben Ephebenliften felbft aus 
den fernen Raufafusländern und andern Endpunften griechischer Kolonifation —, 
die Öymnajien al Ausbildungsftätten der Epheben, d. bh. der Sünglinge 
zwilchen achtzehn und zwanzig Sahren. Urfprünglich hatten alle athenijchen 
Bürgerjöhne diejeg Alter3 den Epheben angehört; erjt in der mafedonijchen 
und römischen Zeit werden Epheben nur noch die Söhne wohlhabender Bürger 
und angejehener Sremden, deren Eltern entweder dauernd in Athen wohnten, 
oder die ihre Söhne dort jtudiren ließen. Zu Ciceros Zeit finden wir unter 
den attifchen Epheben fogar die beiden Söhne eines Tappadofifchen Königs. 
Den Bewohnern der Injel Kos Tollen die AUthener, um der PVerdienfte des 
berühmten foifchen Arztes Hippofrates willen, als eriten Fremden die Er: 
laubni3 erteilt Haben, ihre Söhne unter die athenifchen Epheben aufnehmen 
zu laffen. So lange Athen feine Bürger zum Kriegsdienfte aufbot, dauerte 
die Ephebie zwei Sahre; fpäter, al3 neben die militärifche und leibliche Aus- 
bildung diejer Zünglinge die geiftige mitteld eines geregelten Befuchd von 
Borlefungen dazu angeftellter Grammatifer, Ahetoren und Philojophen trat, 
d.h. fpäteftens feit Beginn des erjten Sahrhundert3 vor Chriftus, erjchien 
ein Bahr genügend, den Ephebenfurfus durchzumachen. Seder, der antike 





2) Mommſen, Römiſche Geſchichte, Band 5. Vergleichen läßt ſich die ähnliche Ent- 
artung unſrer mittelalterlichen „Ballhäufer.“ 
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Bafen, Gemmen, Trinkgefäße gejehen hat, kennt die äußern Abzeichen, die 
den attiichen Epheben jofort fenntlich machen: das fürzere, eigentümlich ges 
tugte, mit einem Band umgebne Haar, den breitrandigen Filzhut und vor 
allem den Ffurzen, fchwarzen, erft jeit Hadrians Zeit weißen Mantel, Die 
Chlamyg, in die der Ephebe beim Ausgehn die rechte Hand eingehüllt trug. 
Die Fülle fünftlerifcher Darftellungen, die ung Epheben in allen denkbaren Lagen 
vorführen: laufend, ringend, fämpfend, rojjetummelnd, fadeltragend, den Dijtos 
werfend, leierfpielend, tanzend, lejend, trinfend, find der deutlichite Beweis ihrer 
Bedeutung für das altgriechifche, bejonders für das athenifche Leben. Selbjt 
ein athenijches Kriegsfchiff der mafedonifchen Zeit führte den Namen”EpnPos. 
Kein öffentliches Opfer, an dem fie nicht beteiligt gewejen wären; feine Pro⸗ 
zeſſion, an der fie nicht in friegerifcher Rüftung zu Fuß und zu Roß teilgenommen 
hätten. Galt e3 |päter auswärtige Sürften oder hohe römifche Beamte feierlich 
zu empfangen, jo jtellten die Epheben die Ehrenwache und geleiteten die hohen 
Säfte in die Stadt. Einen ähnlichen Ehrendienft Hatten fie bei Volföverjamm- 
lungen. Dieje tagten jozufagen unter dem Schuge diefes erlejenen Lenzes der 
Stadt, wie Demades die Epheben nennt; in ihrem friegerifchen Waffenjchmud 
bürgten fie gleichfam für Ruhe und Ordnung. Die neu aufgefundne PBolitie 
des Ariftotele giebt und über die ältere attijche Ephebie, eine Zülle von Ins 
jchriften, die von 280 v. Chr. bis tief in die chriftliche Zeit reichen, über die. 
ſpätere Form dieſer eigentümlichen Einrichtung genügenden Auffchluß. Mit 
dem achtzehnten Lebenzjahre gejchiehft nach Ariltotele® die Aufnahme der 
Sünglinge, die frei und echte Bürgerföhne find, unter die Epheben. Hat der 
Rat dieje Aufnahme in einer neuen Prüfung bejtätigt, jo wählen die Väter 
diefer Epheben — hier fommt das Wort zuerft vor, bei Thufydides heißen 
fie noch „die Züngern” — drei über vierzig Jahre alte Männer aus jeder 
Phyle, die ihnen am beiten und tauglichiten fcheinen, die Epheben zu leiten. 
Bon diefen Vorgeichlagnen wählt dann das Bolf aus jeder Phyle einen zum 
Sophroniften und aus allen Athenern für alle Epheben einen Kojmeten. 
Diefe Sophroniften und der Kojmet ziehen dann mit den Epheben zuerjt von 
Tempel zu Tempel und opfern da; dann gehen fie in den Peiräeus und thun 
dort, in Munychia und fonjt in Attifa Garniſondienſte. Das Volt wählt 
aber auch zwei Turnlehrer für fie und vier andre Lehrer, die fie im Kampf 
mit Hoplitenwaffen, im Bogenfchießen, im Wurfjpeerjchleudern und in der 
Bedienung der Geichüge (Katapulten) unterrichten. ALS täglichen Unterhalt 
giebt das Bolt dem Sophronijten eine Drachme, jedem Epheben vier Obolen. 
Indem nun jeder Sophronijt die Epheben feiner Phyle nimmt, Tauft er für 
alle gemeinfam das Ejjen ein, denn fie efjen phylenweije zufammen, und trägt 
für alles andre Sorge. Das erfte Sahr alfo verleben fie jo. Im zweiten 
haben fie zunächft in einer Voll3verfjammlung vor dem Bolfe eine Prüfung 
ihrer militärischen Ausbildung abzulegen; dann erhalten jie Schild und Lanze 
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vom Staate, durchitreifen das Land md garnifoniren in den feiten Pläten. 
Sp thun fie beide Jahre Garnifondienft in der Chlamys und find frei von 
allen Abgaben. Sie können auch weder verklagen noch verklagt werden und 
haben feinen Anteil am öffentlichen Leben, außer wenn einem ein in feiner 
‚zamilie erbliches Priefteramt zufällt. Nach Ablauf der zwei Sabre, alfo mit 
dem vollendeten zwanzigiten Jahre, werden fie dann jelbjtändig und treten in 
den Belig aller bürgerlichen Rechte. Damit ijt natürlich die Zeit Des Unter 
riht® auch für die wohlhabenden jungen Athener abgejchloffen, immerhin um 
drei big vier Jahre früher al3 bei unjern Studenten. 

In dem Eide, den die Epheben wahricheinli”) nach Ablauf des eriten 
Sahres unmittelbar vor der feierlichen Belehnung mit Schild und Lanze zu 
leilten Hatten, jchwuren fie, die heiligen Waffen niemald zu fchänden, das 
Baterland nicht fleiner zu Hinterlafjen, jondern größer und ftärfer, als fie es 
überfommen hätten, der bejtehenden Obrigkeit und den Gefegen zu gehorchen, 
fi) allen Umfturzverfuchen zu widerfegen und die vaterländiiche Religion in 
Ehren zu halten. Wie die jungen Spartaner durch ihre gejeglich vors 
gefchriebnen heimlichen Streifzüge, xevrrreiaı, jo gewannen auch die attifchen 
Epheben, jelbjt noch während der Kaiferzeit, durch die in bejtimmten Zeit 
abjtänden unter Führung ihres Kofmeten unternommnen Auszüge und Strei- 
fereien nach der Grenze und im Lande herum eine genaue Kenntnis der Wege 
und der Bodenbejchaffenheit ihres Heimatlandes. Der alljährliche gemeinfame 
Bejuch des marathonischen Schlachtfeldes verbunden mit einem Opfer an dem 
Mafiengrabe der in der Schlacht gefallenen Athener war dabei ebenjowohl 
geeignet, ihr patriotifches Gefühl zu weden, al3 das ebenfall3 alljährlich von 
ihnen veranstaltete Seemandöver, das eine Nachahmung der Seefchlacht von 
Salamis fein jollte und deshalb an der Stätte des Kampfes abgehalten wurde. 
Aber auch fonjt fehlte e3 nicht an ARuderwettfahrten und Regatten der Epheben, 
befonder8 bei Gelegenheit des in Salamis gefeierten Wijasfeites (Alavreıc). 
Selbft Schiffe ind Meer zu lafjen und feellar zu machen und wiederum fie 
ans Land zu ziehen und abzutafeln, gehört zu den Fertigfeiten, um derets 
willen fie in fpätern Infchriften gelobt werden. Welche3 Gewicht dabei darauf 
gelegt wurde, daß die junge Schar ihren Zehrern und bejonder8 dem Kojmeten 
willigen Gehorjfam leiftete, fich bei jolchen Auszügen und NRegatten ordnungs- 
liebend und gejittet betrug und bejonders unter fich einträchtig und famerad- 
Ichaftlich verkehrte, zeigen die dem Kofmeten zuerft vom Rate und vom Bolfe, 
Ipäter vom Rate allein darob gefpendeten Lobjprüche und die Ehrengejchente, 
die von den Epheben jelbjt in Geftalt von Kränzen, Bülten, Statuen ihren 
Leitern nad) Ablauf der Ephebenzeit dargebracht wurden. Auch daß der 
Kofmet den VBorlefungen bei den Grammatifern, Rhetoren und Bhilofophen, 
zu deren Bejuch die Epheben der jpätern Zeit verpflichtet waren, jelbft mit 
beiwohnte, wird rühmend anerkannt, ebenjo feine Fürforge für das leibliche 
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Wohlergehen und die Geſundheit der ihm anvertrauten Jünglinge und ſeine 
Sorge dafür, daß die ſpäter ſehr beträchtlichen Ausgaben und Koſten des 
Ephebenjahrs wenigſtens teilweiſe von den Wohlhabendern unter ihnen ge— 
tragen und die weniger Bemittelten dadurch entlaſtet wurden. Ließen ſich 
die Epheben Verſtöße gegen die Zucht oder Verſäumniſſe in den Leiſtungen 
zu ſchulden kommen, ſo hatten ſie Geldſtrafen zu bezahlen; in einer Inſchrift 
aus römiſcher Zeit wird der Koſmet geprieſen, weil er es durchgeſetzt hatte, 
daß dieſe Strafgelder, ſtatt an die in jener Zeit ſtets leere Staatskaſſe ab— 
geführt zu werden, im Intereſſe der Epheben ſelbſt verwendet wurden. Ver⸗ 
wehrt war es den jungen Leuten während der Ephebenzeit ins Ausland zu 
reiſen; waren ſie dort, ſo hatten ſie mit Beginn des Ephebenalters in die 
Heimat zurückzukehren. 

Aus allem Geſagten wird wohl eins klar und deutlich geworden ſein: 
daß die atheniſchen und dann überhaupt die helleniſchen Knaben eine wahrhaft 
volkstümliche Erziehung genoſſen haben. Dieſe Erziehung hat ſie, wie die 
Geſchichte von Hellas lehrt, in den Stand geſetzt, im Krieg wie im Frieden 
ihrem Vaterlande als opferwillige Bürger und todesmutige Krieger zu dienen, 
ein offnes Auge für alles, was ſchön und edel iſt, zu zeigen, einen anſtändigen 
und heitern Lebensgenuß, wie ihn Geſundheit und körperliche Rüſtigkeit er⸗ 
möglichen, zu ſchätzen und auf allen Gebieten menſchlichen Wiſſens und 
geiſtiger Arbeit die Bahnbrecher für künftige Geſchlechter zu werden. Das 
wird aber jederzeit das Ziel aller erzieheriſchen Thätigkeit bilden, wenn auch 
über die Wege, dahin zu gelangen, immer abweichende Meinungen herrſchen 
werden. Wer ein warmes Herz für unſre deutſche Jugend hat — und wer 
hätte es nicht! —, wird ſicherlich wünſchen, daß auch die jungen Deutſchen 
jo erzogen werden möchten, daß körperliche und geiſtige Tüchtigkeit ſie gleich— 
mäßig befähige, ſich den Aufgaben gewachſen zu zeigen, die das Vaterland 
einſt an ſie ſtellen wird und muß. 


— 





RITTER 


Die Auffindung der Gebeine Johann Sebaftian Badıs 


IIbs vorigen Herbſt die alte Johanniskirche in Leipzig abgebrochen 

—* wurde, um einem Neubau Platz zu machen, und dabei das alte 
ser. das die Kirche umgiebt, zum Zeil mit aufgegraben 
wurde, entitand die Frage, ob man nicht bei diefer Gelegenheit 
RE. a ai ernjtlichd nach der Grabjtätte Bachs forjchen jolle. Eine 
angebliche, leider nicht glaubwürdig vertretne Tradition bezeichnete eine Stelle 
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an der Sübfeite der Kirche, etwa fechs Schritt geradeaus von Der dort 
befindlichen Kleinen Seitenthür als die Stätte, wo einft Bach begraben 
worden fei. 

Ich unterzog mich fofort der Aufgabe, zunächit einmal ardhivaliiche Nad; 
forfchungen über Bachs Begräbnis anzuftellen, um für etwaige Nachgrabungen 
Anhaltepuntte zu gewinnen. Das Ergebni® habe ich in diefen Blättern in 
der Nummer vom 18. Dftober veröffentlicht in einem Auffate: „Bachs Grab,” 
der mit den Säten fchloß: „Unter diefen Umftänden darf wohl der Berfud, 
bei dem Neubau der Sohanniskirche nach Bach Gebeinen zu forjchen, als 
ausfichtslos bezeichnet werden. Will man ihn dennoch unternehmen, um fo 
befjer: der Erfolg wird nur beftätigen, was ich bier dargelegt habe.” 

Bier Tage darauf wurden Bach3 Gebeine gefunden. 

Denn fo darf, ja muß man jegt wohl jagen nach dem fejjelnden Bericht, 
den foeben Brofeffor Hi3 im Auftrage einer mit der Angelegenheit betraut ges 
tvejenen Kommilfion veröffentlicht hat, und der nicht bloß in Leipzig, jondern 
in ganz Deutjchland und weit darüber hinaus Aufjehen erregen wird.*) a, 
es kann wohl faum mehr ein Zweifel darüber fein: Bach8 Grab, das für 
verloren galt, ijt gefunden, feine Gebeine find gefunden, und was noch mehr 
ift: es ift mit ihrer Hilfe gelungen, von der äußern Erfcheinung, von dem 
Antlit des großen Leipziger Thomasfantorz ein Abbild zu jchaffen, das alle, 
die e3 jehen werden, aufs freudigfte überrafchen wird. Doch ich will dem 
Gange der Ereignijje folgen und berichten, wie alles gefommen: ift. 

Das wenige Sichere, was fich über Bach Begräbni3 und Grabftätte 
hatte ermitteln lajjen, war das, daß er in einem eichenen Sarg in freier Erde 
beitattet worden war, und zwar nicht in einem tiefen (d. 5. für zwei Leichen 
berechneten), jondern in einem gewöhnlichen flachen Grabe. Da nun die Be 
jtattung in einem eichenen Sarg eine verhältnismäßig feltne Ausnahme war 
— von den in Bach8 Todesjahr, 1750, in Leipzig beerdigten 1400 Perſonen 
find nur 12 in eichenen Särgen tn freier Erde begraben worden; in den auss 
gemauerten Grüften der reichen Leute mag ed wohl öfter vorgefommen 
fein —, fo ergriff der Kirchenvorjtand, an feiner Spite Herr PBaftor Tranzichel, 
mit Eifer diefen einzigen fichern Anhaltepunft und beauftragte die Bauleitung, 
beim Grundgraben auf der Südfeite der alten Kirche forgfältig darauf zu 
achten, ob etwa eichene Särge zum Borjchein fommen würden, und in jedem 
einzelnen Ssalle jofort Herrn Profeffor His, dem Anatomen der Leipziger Unt: 
verfität, davon Mitteilung zu machen. 

Am Vormittag des 22. DOftober |tieß man zum erjtenmale auf Sargteile 


*) Kohbann Scehbaflian Bad. Forfhungen über defjen Grabftätte, Ges 
beine und Antlig. Beridht an den Hat der Stadt Leipzig im Auftrage einer Kommiifion 
erftattet von Profeffor Wilhelm His. Nebft Schlußurteil der Kommilfion. Mit 1 Si- 
tuationsplarn und 9 Tafeln in Kupferägung. Leipzig, Berlag von %. C. W. Vogel, 1895. 
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aus Eichenholz. ‚Die zugehörigen Gebeine wurden mit möglichiter Sorgfalt 
aus dem Erdreich herausgehoben. Profejjor His, der herbeigerufen worden 
war, erkannte darin die Refte eines jungen Weibes. Während man noch mit 
dem Sammeln der Gebeine beichäftigt war, fam nahe dabei ein zweiter eichener 
Sarg zum Vorjchein. Da aber inzwilchen die Mittagspauje eingetreten var, 
wurde die Aushebung diejes zweiten Sargesd auf den Nachmittag verjchoben. 
Auch bier wieder wurden — troß des jchlechten Wetters, e3 war ein Regen 
tag —, nachdem der Schädel freigelegt war, auch alle übrigen Teile des Stelett3 
jorgfältig gefammelt. Wie fich herausftellte, waren eg Diesmal die Gebeine 
eine ältern Mannes. Um fie genauer prüfen zu fünnen, wurden fie nach der 
anatomischen Anftalt gebracht und dort gereinigt, getrocdnet und in der rich» 
tigen Ordnung auf einem Brett zufammengeitellt. 

Der Schädel war jehr auffällig. Mit einem Dubendlopfe hatte man e& 

nicht zu thun. Er zeigte namentlich vier Eigentümlichfeiten: die mäßig lange 
und in ihrer bintern Hälfte breite Gehirnfapjel hatte eine etwas zurückweichende, 
eine jogenannte fliehende Stirn; die Augenbrauenbogen gingen nad) der Mitte 
in einen ftarfen Stirnnafenwulft über, jodaß die Nafenwurzel einen tiefen Eins 
jchnitt bildete, aus dem der Nafenrüden in jcharfem Wintel hervoriprang; die 
Augenhöhlen waren verhältnismäßig niedrig, mehr breit al3 Hoch; endlich 
das eigentümlichjte: der Unterkiefer trat etiwag über den Oberfiefer vor. 
83 galt nun zunächjt Bildniffe Bachs zur Stelle zu Ichaffen, um fie mit 
dem Schädel zu vergleichen, vor allem Originalbildnifje. In Leipzig giebt es 
deren zwei: das allbefannte Bild von Hausmann in der Thomazjchule, das 
Bach mit dem fechsftimmigen Kanon in der Hand zeigt, und das namentlich 
durch die Lithographie von Schlid (1840) und dur) den Sichlingichen Stich 
(1851) befannt geworden ift, und ein bisher weniger befannt geiwordneg, an 
geblich auch von Hausmann gemalt, im Befit des Herrn Dr. Abraham, des 
Verleger3 der weltbelannten „Edition Peters." Die beiden Bilder find ein: 
ander fehr unähnlich; wern fie in dem Porträtzimmer eines öffentlichen 
Mufeums ohne Bezeichnung neben einander hingen, würde jchwerlich jemand 
darauf verfallen, jie für ein und diefelbe PBerfon zu halten. Bei näherm Zus 
jehen entdedt man aber Doch gemeinfame Züge, und zwar — genau diejelben 
wie an dem Schädel; weil fie fo auffällig find, hat fie der Dealer auf feinem 
der beiden Bilder verfehlen fünnen. Das find die niedrigen Augenhöhlen mit 
ihren engen Lidjpalten, die unter einem deutlichen Stirnmwulft Träftig vor: 
ipringende Nafe und ein leijes Vortreten des Unterkiefer über den Ober- 
fiefer. Nur die „fliehende” Stirn jcheint zu fehlen; aber darüber läßt die Perücke 
fein Urteil zu. 

Um fi) zu vergewiffern, daß hier auch feine Täufchung vorliege, ſchlug 
nun Profeffor His einen Weg ein, der bisher noch nie betreten worden war. 
Er fagte fih: wenn ein Künftler imftande ift, über einen Gipsabguß des 
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Schädels eine porträtähnliche Büfte Bachs zu formen, fo ift eine Täufchung 
ausgeſchloſſen. 

Er wandte ſich deshalb an den Leipziger Bildhauer Seffner, der ſich 
in den letzten Jahren beſonders durch eine Reihe lebens⸗ und geiſtvoller Büſten 
und Medaillons hervorragender Leipziger Perſönlichkeiten einen Namen gemacht 
hat. Mancher andre hätte vielleicht über die Aufgabe gelacht und die Achſeln 
gezuckt; Herrn Seffner reizte ſie, er begriff ſofort die doppelte Bedeutung des 
Unternehmens und ging bereitwillig auf die Sache ein. Und wunderbar: 
gleich der erſte Verſuch gelang; ſchon nach zwei Tagen hatte der Künſtler 
über den Abguß ein Porträt geformt, das durch ſeine Ähnlichkeit mit den 
bekannteren Bildern Bachs alle überraſchte, die es ſahen. 

Damit war nun freilich auch noch kein Beweis geliefert. Aber eins war 
gewonnen: die Überzeugung, daß es der Mühe lohne, den ſo überraſchend 
gelungnen erſten ſchnellen Verſuch noch einmal genauer und mit allen zu 
Gebote ſtehenden Mitteln einer methodiſchen wiſſenſchaftlichen Unterſuchung zu 
wiederholen. Dazu gehörte aber 1. eine genaue Prüfung des aufgefundnen 
Schädels und der dazu gehörigen Gebeine; 2. eine genaue Unterſuchung der 
vorhandnen Bildniſſe Bachs und ihres Verhältniſſes zu einander; 3. eine genaue 
Erörterung der Frage, bis zu welchem Grade von Sicherheit ſich über einen 
gegebnen Schädel die zugehörigen Weichteile rekonſtruiren laſſen. Nr. 1 und 3 
waren anatomiſche Aufgaben, Nr. 2 eine philologiſch-kunſtwiſſenſchaftliche. 
Als vierte mußte dann nochmals die künſtleriſche des Bildhauers dazukommen. 

Bei dieſem Stande der Sache glaubte aber Profeſſor His die Angelegen- 
heit nicht länger als eine private behandeln zu dürfen; er machte am 31. Ok— 
tober dem Rate der Stadt Leipzig Mitteilung von den bisherigen Vorgängen, 
worauf der Rat zur Weiterführung der Angelegenheit eine aus ſechs Mit⸗ 
gliedern beſtehende Kommiſſion ernannte, zu denen außer den Herren His und 
Seffner auch der Verfaſſer dieſes Aufſatzes gehörte.“) 

Eine genaue Unterſuchung des Schädels und der Gebeine ergab, daß das 
Skelett unzweifelhaft einem bejahrten Manne angehört hat. Über das Gebiß 
hat Profeſſor Heſſe in Leipzig ein beſondres Gutachten abgegeben, worin es 
heißt: „Wenn die Mitte der ſechziger Jahre als das mutmaßliche Alter beim 
Tode bezeichnet werden ſollte, ſo würde dem der Befund an den Kiefern in 
keiner Weiſe widerſprechen.“ Von den Zähnen ſind leider nur noch neun er⸗ 
halten, drei im Oberkiefer, ſechs im Unterkiefer; ein paar mögen wohl bei der 
Ausgrabung verloren gegangen ſein. Aber trotz der Unvollſtändigkeit läßt 
ſich die Stellung, die die beiden Kiefer während des Lebens zu einander ein⸗ 
genommen haben, mit Sicherheit beſtimmen: an der auffälligen Art, wie die 


*) Die andern waren: Herr Paſtor Tranzſchel, Herr Profeſſor Jungmann, der Rektor 
der Thomasſchule, und Herr Dr. Vogel, der Bibliothekar der Petersſchen Muſikbibliothel. 
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Kauflächen abgefchliffen find, fieht man, daß während des Lebens in der That 
der Unterfiefer etiwvag über den Oberkiefer vorgeftanden haben muß. ALS 
waßrjcheinliche Körperlänge hat Brofeffor Emil Schmidt in Leipzig 166,8 Centi- 
meter berechnet, den Raumgehalt der Schädelhöhle hat er auf 1479,5 Kubif- 
centimeter bejtimmt. Beides entjpricht ziemlich genau den Mittelmaßen. 

Eine nicht ganz leicht zu enticheidende Frage war die über den Wert und 
dad gegenjeitige Verhältnis der vorhandnen Bildnifje Bade. Wir Haben 
von vier Olbildniffen Bachs Kunde: außer den beiden Leipzigern von einem 
in Erfurt und einem in Berlin. 

Das Erfurter Bild beſaß Ende des vorigen Jahrhunderts der Organiſt 
an der Predigerkirche in Erfurt, Kittel, ein Schüler Bachs. Er ſoll es 1798 
aus Langenſalza, „vielleicht aus der Verlaſſenſchaft der Herzogin von Weißen⸗ 
fels“ erhalten haben. Gerber, dem wir dieſe Nachrichten verdanken (vgl. ſein 
Neues Lexikon der Tonkünſtler. 3. Teil. Leipzig, 1813. Sp. 57 und Sp. 735), 
teilt noch mit, daß das Bild über Kittels Klavier gehangen und „zu einer 
eigenen Art von Belohnung und Strafe für ſeine Schüler“ gedient habe. „Zeigte 
ſich der Lehrling in ſeinem Fleiße des Vaters der Harmonie würdig, ſo wurde 
der Vorhang, der es bedeckte, aufgezogen. Für den Unwürdigen hingegen blieb 
Bachs Angeſicht verhüllt.“ Nach Kittels Tode ſollte das Bild an ſeiner 
Orgel in der Predigerkirche aufgehängt werden. Die Herkunft des Bildes 
aus Weißenfels iſt gar nicht unwahrſcheinlich. Bach hatte den Titel „Her⸗ 
zoglich Weißenfelſiſcher Kapellmeiſter“ und ſtand mit dem dortigen Hofe in 
Verkehr. Die genannte Herzogin kann niemand anders ſein, als Friderike, 
die ſeit 1734 mit dem letzten Herzog von Sachſen⸗Weißenfels, Johann Adolf, 
vermählt war, Leipzig zu Bachs Lebzeiten oft beſucht hat und 1775 auf 
ihrem Witwenſitz Langenſalza ſtarb. Dann iſt es aber auch ſehr wahrſcheinlich, 
daß das Bild, das ſie beſaß, ein Originalbild war. Um fo mehr ift zu bes 
dauern, daß es jetzt verſchollen iſt; alle Nachforſchungen darnach ſind bis jetzt 
vergeblich geweſen. Kittel ſtarb 1809. Ob das Bild nach ſeinem Tode über⸗ 
haupt an die Predigerkirche abgegeben worden iſt, weiß niemand. Hilgenfeld 
madt in feiner 1850 erſchienenen Biographie Bachs ein paar Angaben darüber, 
die nicht aus Gerbers Lexikon ſtammen; er nennt es das „mutmaßlich älteſte“ 
— es ſei „etwa um die Mitte der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
angefertigt worden“ —, ſagt, es ſtelle Bach „im Staatskleide“ dar, und 
ſpricht von einem „ſchweren, vergoldeten Rahmen.“ Woher Hilgenfeld dieſe 
genauern Angaben gehabt hat, iſt unbekannt. Erfunden hat er ſie aber ſchwerlich, 
denn er war ein genauer und zuverläſſiger Arbeiter. Man möchte faſt an⸗ 
nehmen, daß er das Bild ſelbſt noch geſehen habe, wenn auch ſchon längere 
Zeit vorher, denn er ſagt, daß es „wahrſcheinlich noch exiſtire.“ Augenblicklich 
weiß in Erfurt niemand mehr etwas davon. Und doch iſt kaum anzunehmen, 
daß es vernichtet ſein ſollte; ein Bild, von dem auch nur zwei oder drei 
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Menjchen willen, daß e3 Bach darftellt, geht nicht zu Grunde das ift un 
denkbar. Wo mag e3 aljo fein? 

Das Olbild, das Die Leipziger Thomasfchule befigt, ift ihr von ihrem 
ehemaligen Kantor Müller gejchentt worden, al3 diefer 1809 einem Rufe nad) 
Weimar folgte. E8 fol das Bild fein, da8 Bach 1747 der „Sorietät 
der mujifalifchen Wifjenichaften in Deutjchland“ übergeben Hat. Diefe So: 
cietät war 1738 gejtiftet worden, Bach ließ fich (alS vierzehntes Mitglied) im 
Sun 1747 aufnehmen, nachdem 1746 Graun beigetreten, 1745 Händel zum 
Ehrenmitgliede ernannt worden war. Der 21. Paragraph der damaligen 
Gejege der Societät — die urjprünglichen von 1738 enthalten noch nichts 
davon — jchrieb vor: „Auch fol ein jedes Mitglied fein Bildnis, gut auf 
Leinwand gemalet, nach jeiner Bequemlichkeit zur Bibliothek einfchiden, wo: 
jelbft e8 zum Andenken wohl aujbehalten und feinem Lebenglaufe, wenn jolcher 
in den Schriften der Societät erzählet wird, in Supfer geitochen vorgejeßet 
werden |jol].” (Vgl. 2. Mizlers Mufikalifche Bibliothef I, 4, ©. 73. IL, 2, 
©. 346. IV, 1, ©. 103.) Diefer Beftimmung fol Bach mit dem Bilde ber 
Thomasfchule nachgelommen fein. Die Societät Löfte fi) fchon 1755 auf, und 
babet beging fie leider den Fehler, ihre Bibliothek und ihr fonftiges Befigtum 
nicht an eine öffentliche Sammlung abzugeben, jondern in Brivathänden zu 
laſſen. Infolgedeſſen ift gänzlich unbefannt, was aus ihr geworden ift. Bachs 
Bild taucht zuerjt in den Händen des Kantord Müller wieder auf, wenn die ge: 
wöhnliche Angabe Recht hat; einen Beweis dafür giebt e3 nicht. Es ift aber aud) 
nirgends gejagt, daß fich Bach 1747 für die Societät habe malen laffen; er fünnte 
ihr ebenjo gut ein bereit vorhandnes Bild übergeben haben. Auffällig ift es, 
daß Bach3 Tamilie bei jeinem Tode fein Bild des Vaters hatte. Da er kein 
Zeftament gemacht hatte, jo wurde jein Nachlaß gerichtlich verzeichnet, ab: 
gejchägt und verteilt. Das Verzeichnis nennt alles mögliche: Geld, mufifalifche 
Snitrumente, Möbel, Kleider, Bücher; Bilder werden nicht genannt. (QVgl. das 
Nacjlaßverzeichnis in PH. Spitta® Bach Bd. IL, Anh.) Es fommt dazu, 
daß 1747 Bach im zweiundfechzigften Sabre ftand, das Bild der Thomas- 
ihule aber feinen Zweinndjechzigjährigen, fondern höchjtens einen Fünfziger 
darzuftellen fcheint. Num jteht aber auf dem Stiche darnach, den Weger 1865 
für den erjten Band der Bitterfchen Biographie Bachs angefertigt hat: Nad) 
dem Gemälde v. Hausmann 1735. Woher hat Weger diefe Jahreszahl ges 
habt, die genau zu dem Fünfzigjährigen paffen würde? Hausmann pflegte 
auf die Rückſeite feiner Bilder zu jegen: Hausmann pinxit und die Zahres: 
zahl. Das Bild der Thomazfchule ift vor einiger Zeit auf neue Leinwand 
geklebt und dann mit der Jahreszahl 1746 verſehen worden, für die gar 
nichts ſpricht. 

Ebenſo unaufgeklärt iſt die Geſchichte des Petersſchen Bildes. Es wurde 
1886 in Wien Herrn Alfred Grenſer abgekauft, deſſen Vater, der Leip—⸗ 


Die Auffindung der Gebeine Johann Sebaftian Badıs 421 
ziger Flötift Karl Grenjer, e8 „um 1828" von „einer Enkelin Bachs“ in 
Leipzig erworben haben ol, und joll dagjelbe fein, das einjt Philipp Emanuel 
Bach bejeflen hat. Der jtarb aber jchon 1788; e8 würden aljo vierzig Iahre 
in der Geichichte des Bildes fehlen, 1788 bis 1828. Außerdem joll das 
Bild Philipp Emanuel Bachs ebenfalld von Hausmann gemalt gewejen fein; 
das Petersſche aber fieht . gar nicht au wie Hausmann. Auch über feine 
Entftehungsgzeit wiffen wir nichts; es ift jegt auch auf neue Leinwand ge> 
fpannt und hat nirgends eine Malerinjchrift. Auf dem Betersichen Bilde 
trägt Bach die lange, auf dem. der Thomasjchule fchon die Furze Berüde. 
Aber daraus läßt fich nicht viel fchließen, denn die Wolfen: oder Allonge- 
perüde wurde noch lange al3 Staatsperüde getragen, al3 jchon die kurze 
Mode geworden war. 

Dhne eigne Bedeutung ift dag Berliner Bild, dag fich in der Amalien- 
bibliothef im Soachimsthalichen Gymnafium befindet und aus dem Befit der 
PBrinzeffin Anna Amalie, der Schweiter Tsriedricyd ded Großen ftammt, die 
1787 als Äbtiffin von Quedlinburg geftorben ift. E83 ift von Lifiewafi ge- 
malt, aber erjt ftebenundzwanzig Sabre nad) Bachs Tode, fchließt fih in 
freier Behandlung an das Bild der Thomaszfchule an und Ffann nad) dem 
UÜrteil derer, die e3 gejehen haben — ich felbjt Habe e3 nicht gejehen — für 
die Löjung der vorliegenden Aufgabe nicht in Frage kommen. 

Außer den drei erhaltnen Dlbildern giebt c8 eine Anzahl Stiche und 
Lithographien. Wäre unter diejen ein Driginalftih, jo würde der natürlich 
diefelbe Bedeutung zu beanjpruchen haben, wie die Originalgemälde. Gingen 
fie aber alle nur auf das eine oder andre der vorhandnen Olbilder zurüd, fo 
wären fie natürlich alle bedeutungslos. Wie der Philolog bei der Geftaltung 
eines Textes abweichende Lesarten unberüdjichtigt läßt, wenn fie jich in jpätern 
Handfchriften finden, die nachweislich auf vorhandne ältere Handjchriften zurüds 
gehen, wie der Philolog jolche Abweichungen einfach als LXeje- oder Schreib: 
fehler betrachtet, jo wird fich auch der Kunftgelehrte bei der Beurteilung eines 
Porträt? nicht um abweichende Gejicht3züge fümmern, die fich auf jpätern 
Stichen finden, wenn er die Originale in den Händen hat, auf die die Stiche 
zurücdgehen. Nun gehen aber, wie man fich leicht überzeugen fann, Die vor- 
handen Stiche und Lithographien ſämtlich auf das eine oder andre der beiden 
Leipziger lbilder zurück. Freilich zeigen ſie mehr oder minder große Ab— 
weichungen davon. Der Sichlingſche Stich z. B. nach dem Bilde der Thomas⸗ 
ſchule zeigt eine etwas ſorgfältigere Modellirung des Geſichts als das ſehr 
en gros gemalte Original. Noch ſtärker weicht von dem andern lbild ein 
1774 erſchienener Stich von Kütner ab, auf den wieder andre Stiche zurück— 
gehen. Der Stecher, damals ein junger, wohl noch unfertiger Schüler Bauſes, 
hat ſich offenbar ſtark verzeichnet, ſo ſtark, daß ſein Stich beinahe eine Kari— 
katur des Originals geworden iſt. Der Unterkiefer und das Kinn ſind ſo 
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häßlich weit vor- und dabei nad) der Seite gerücdt, der Mund, im Original 
feicht gemwellt, ift jo bäßlich zu einer geraden Xinie verzerrt, daß ein ganz 
andres Geficht mit einem unwilligen, fajt wütigen Ausdrud Daraus ge: 
worden it. 

Um jedoch) ganz ficher zu gehen und fich Gewißheit darüber zu verjchaffen, 
ob es fich Hier wirklich nur um Stichfehler oder um Wiedergabe von Zügen 
der Originale handle, die etwa durch fpätere Übermalungen verloren gegangen 
wären, that die Kommiffion noch ein Übriges: fie ließ mit Bewilligung der 
Beliger die beiden Leipziger Bilder durch einen fachkundigen und zuverläffigen 
Gemäldereftaurator, Herrn Schönfelder in Berlin, reinigen, den alten, braun 
gewordnen Firniß herunternehmen und die Bilder auf etwaige Übermalungen 
bin unterfuchen. Das Ergebnis war, daß das Bild des Herrn Dr. Abraham 
feine Spur einer Übermalung zeigte. Das Bild der Thomasfchule war aller: 
dings an ein paar Stellen jchon früher einmal ausgebeflert worden; dieje 
Ausbefferungen Hat Herr Schönfelder Heruntergenommen und die verlegten 
Stellen (eine an der Stirn, die andre am Munde) feinerjeit3 wieder mit pein- 
lichſter Gewiſſenhaftigkeit nachgebeſſert. Im übrigen war aber auch dieſes Bild 
völlig frei von Übermalungen. Weder der Sichlingfche noch der Kütnerſche 
Stih aljo Tann den Driginalen gegenüber irgend welche Bedeutung bean: 
jpruchen. Die forgfältigere, elegantere Modellirung bei Sichling fommt eben 
auf Rechnung der Stechertechnif und des Beſtrebens, ein „ſchönes“ Blatt zu 
liefern, und bei Kütner Handelt e3 fi) um nicht? al® grobe Berzeichnungen. 
E3 bleibt alfo auch nach der jorgfältigften Prüfung dabei, daß die beiden Leip- 
ziger Olbilder für eine Refonftruftion von Bachs Antlig die Hauptgrundlage 
abzugeben haben.*) 

Einiges Interejje fann noch ein Bild eines Enfel3 von Johann Sebajtian 
Bad und Sohnes von Philipp Emanuel Bach beanfpruchen, Johann Samuel 
Bad, der ald Landichaftszeichner 1778 in Rom gejtorben iſt. Er war ein 
Schüler Dferd, und fer hat ein Porträt von ihm gezeichnet, dag, in einem 
Stich von Grießmann, auch einem Schüler Baufes, dem dreiundvierzigiten Bande 
der Neuen Bibliothet der Schönen Wiljenfchaften (Leipzig, 1791) ald Titelbild 
beigegeben ijt. E83 ift eine befannte Erfahrung, daß körperliche und geiftige 
Eigenfchaften oft viel deutlicher beim Enfel ala beim Sohne wiederfehren. Das 
trifft auch hier wieder zu. Iohann Sebaftian Bach war furzfichtig; der Enkel 
ift bier in einem Buche Iejend dargeitellt mit den deutlichen Beichen der 
Kurzfichtigkeit. Er Hat auch die engen Lidjpalten und die große Nafe deö 


*) Brofeffor His ift andrer Anficht, er ift geneigt, dem Kütnerjchen Stich eine jelbftän- 
dige Bedeutung zuzufchreiben. Dad wäre aber doch nur dann möglich, wenn man annehmen 
dürfte oder müßte, daß er nicht auf da® Abrahamiche Bild, fondern auf ein andres, nicht 
nadhweisbares Original zurüdginge, von dem dann dad Abrahamfche Bild eine abweichende 
und verichönernde Kopie wäre. Borläufig Ipricht nichts für diefe Annahme. 
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Großvaterd, und vor allem: er hat die „fliehende” Stirn, die an dem auss 
gegrabnen Schädel jo auffällig ift. 

Wir fommen nun zu der zweiten anatomilchen Aufgabe. Als Herr 
Seffner feinen fo überrafchend gelungnen erjten Refonftruftionsverfuch gemacht 
batte, wurde von verfchiednien Seiten behauptet, darauf fei nicht viel zu geben, 
denn ein gejchidter Künftler müfje imftande fein, jedes verlangte Gejicht über 
einen einigermaßen formverwandten Schädel zu bilden; e3 wurde aud). 
an Herrn Seffner geradezu das Anfinnen geftellt, daS Geficht Bachs einmal 
über einen beliebigen andern, nicht allzu verfchiedenartigen Schädel zu bilden, 
und umgefehrt über den vorliegenden das Geficht irgend eines andern be: 
rühmten Dlannes, etwa Händeld. Herr Seffner mit feinem fihern Künjtler- 
auge wehrte jich gegen diejes Anfinnen al3 gegen etiwas ganz Unmögliches 
und Unausführbareg. Und mit Recht; auc) ohne Künftler zu fein, begreift 
man, daß über einen hohen Schädel mit fchmaler Stirn nicht ein Gefiht von 
der Breite de8 Beethovenjchen gebildet werden Tann. Dennoch verftand fich 
Ichließlich Herr Seffner, mehr um den Leuten den Willen zu thun, zu dem 
Berjuch, über den vorliegenden Schädel einmal das Geficht Händels zu formen. 
Der BVerjuch gelang — äußerlich; inwendig war er eine anatomijche Lüge, 
denn an der Stirn, wo die Weichteile den Knochen nur dünn auffiten, hatte 
der Künfiler auf den Schädelabguß eine dide Thonfchicht auflegen müflen, 
und am Sinn, das beim Lebenden did mit Fleifch gepolftert ift, lag der 
Schädelabguß beinahe zu Tage. So entitand denn die Frage, die in der 
That in Diefer ganz bejtimmten Faflung vom SKünftler an den Anatomen ge: 
ftellt wurde: Giebt e3 gewilje Gejete über die Dide der Weichteile in den 
einzelnen Bezirken des Gefichts? 

Auf Ddiefe Frage ließ jich nicht ohne weiteres antworten. Obwohl in 
den leßten beiden Jahrzehnten Anatomen wiederholt vor die Aufgabe geftellt 
worden find, fich über die Echtheit beftimmter Schädel auszufprechen — }o 
Brofefior Kupffer in Königsberg 1881 über den Schädel Kants, PBrofeflor 
Welder in Halle 1883 über den angeblichen Schädel Sciller8 in Weimar 
und neuerdings Profeflor Virchow über einen in Menidi gefundnen Schädel, 
den man für den des Sophofles (!) halten wollte — dieje Trage hat feiner 
geftellt und noch weniger beantwortet; Profejjor His hat fie im vorliegenden 
Falle zum erftenmale zu beantworten gejudt. Er Hat im Laufe des legten 
Winter® an 37 menjchlichen Körpern an 15 beitimmten Bunften des Gejichts 
(oberer Stirnrand, unterer Stirnrand, Najenwurzel, Najenrüden, Wurzel der 
Oberlippe, Oberlippengrübchen u. j. w.) Mejjungen vorgenommen, um über 
die Frage ins Klare zu fommen. Das Ergebnis war, daß in der That für 
jede Stelle des Gefichts eine gewijje Normaldide der Weichteile angenommen 
werden fann, die bei gefunden Menjchen innerhalb ganz enger Grenzen Ichwantt. 
Größere Abweichungen von den Mittelmaßen fanden fich nur bei Menfchen, 
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die entweder infolge langer Krankheit abgemagert oder die mit Yettjuct 
behaftet waren. Diefe Mittelmaße wechjeln aber natürlich nad) Gejchledt 
und Alter. Um ganz genau zu gehen, bat PBrofefjor His jchließlich nicht die 
Mittelmaße aus allen angeftellten Mefjungen, jondern nur aus denen, die er 
an acht gefunden Männern zwilchen 50 und 72 Jahren vorgenommen hatte, 
dem Künftler ald Norm übergeben, außerdem ihm für jede Norm den Spiel: 
raum bezeichnet, innerhalb dejjen er fich bei feiner Arbeit beiwegen dürfe. 

Nachdem alle diefe Vorbereitungen getroffen waren, machte fich nun 
Herr Seffner noch einmal ganz von frijchem an die Arbeit. Er hielt fi) 
dabei einerjeit3 genau an die ihm von PBrofeffor Hi3 vorgejchriebnen Make, 
andrerfeit3 an die hervorftechenden und übereinftimmenden Eigentümlichkeiten 
der beiden Leipziger Olbilder. Ein wenig hat er fich allerdings auch durd 
den Kütnerfchen Stich beeinfluffen laffen; doc) wäre, auch wenn er das 
unterlaffen hätte, das Ergebnis feiner Arbeit nicht wejentlic) anderd au&- 
gefallen. Diejes Ergebnis aber ift, daß Herr Seffner eine Büfte Bachs ge 
Ichaffen Hat, die alle, die fie biß jegt gefehen haben, mit böchiter Freude und 
Bewundrung erfüllt Hat, da fie alle weientlichen Züge der Bilder Bachs in 
jich) vereinigt, an Lebenswahrheit aber und Glaubwürdigkeit die Bilder weit 
übertrifft. Ia! jo ruft unwillfürlich jeder aus, der vor die Büjte tritt, 
jo bat er ausgefehen, jo muß er ausgejehen haben, der gewaltige Meifter, 
aus dejlen Kopf die Matthäuspaffion und die Hohe Mefje entiprungen find, 
jo groß und erhaben und fo mild und freundlich zugleich muß er aus feinen 
tiefen Eleinen Augen in die Welt geblidt Haben. Erft jet, erjt mit Dieler 
Büſte Seffner, haben wir ein wirkliches Abbild Iohann Sebaftian Bach! 

Die Art, wie fich Wiljenichaft und Kunft Hier zur Ausführung einer 
wilfenjchaftlichen Unterfudung die Hände gereicht haben, jteht big jet wohl 
einzig da. Und einzig in jeiner Art ift auch das Doppelergebnis der ges 
meinjchaftlichen Arbeit: die Wifjenfchaft Hat der Kunft die Mittel gewährt zur 
Schaffung eines Kunftwerfs, das überall, wohin e3 dringen wird, die Herzen 
erfreuen wird, und die Kunft hat der Wiffenjchaft einen Beweis führen helfen, 
der ohne ihre Hilfe ein bloßer WahrfcheinlichleitSbeweis geblieben wäre, nun 
aber bis dicht an die Grenze der Gemwißheit geführt worden it: den Beweis, 
daß die am 22. Dftober vorigen Jahres auf dem alten Leipziger Sohannis- 
firehhof ausgegrabnen Gebeine eines alten Mannes wirklich die Gebeine Johann 
Sebaitian Bach3 find. Nur ein ganz umwahrjcheinlicher Zufall Hätte an jener 
Stelle einen Schädel ans Tageslicht bringen fünnen, der alle Bedingungen der 
Echtheit in jolhem Maße erfüllt wie der vorliegende und doch — nicht Bach? 
Schädel wäre. 

Wenn irgend jemand Anlaß hätte, diefem Ergebnid gegenüber nad) 
Bmeifelögründen zu juchen, fo wäre ich es, da ich die Tradition angefochten 
und auf Grund ardhivalijcher Forfchungen al3 unwahrfcheinlich Hingeftellt Habe. 
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Und zur Not ließe fich ja auch jet noch ein Häfchen finden, an dem ein Zweifel⸗ 
füchtiger Anftoß nehmen könnte: die Tiefe des aufgededten Grabes nämlich. 
Bach ift unzweifelhaft in einem flachen, nur für eine Perfon berechneten Grabe 
beerdigt worden. Nun bat man aber unmittelbar über Bachs Gebeinen noch 
die Gebeine einer andern Perjon gefunden. Das jtimmt nicht mit dem alten 
Doppelgräberbuche. Dennoch fällt e3 mir nicht ein, mic) an diejes Häfchen 
zu ftoßen. Wir wiljen nicht, wie fich die VBorfchriften über die Tiefenmaße der 
Gräber jeit 1750 geändert haben, oder ob man ich nicht in Zeiten großer 
Sterblichkeit bisweilen mit geringern Tiefen begnügt und in Gräber, Die ur- 
jprünglich für eine Perfon bejtimmt waren, noch eine zweite gelegt hat. Sch 
zweifle nicht an der Echtheit des Schädels, gebe alfo zu, daß die Tradition 
in diefem Falle einmal Recht gehabt hat. Genau an der von ihr bezeichneten 
Stelle jind die Gebeine freilich nicht gefunden worden, aber doch auch nicht 
allzu weit davon.*) ©emeint, kann man fagen, hat die Tradition die richtige 
Stelle. Daß fie angezweifelt worden ift, darüber fann fie fich nicht wundern; 
e3 gebt ihr wie dem Hirten in der Fabel: Wer einmal lügt u. |. w. 

Die Hizfche Veröffentlichung ist, der Würde des Gegenjtandes entjprechend, 
von der Berlagshandlung aufs vornehmite ausgeftattet und reich mit Abbil> 
dungen verjehen worden. Die wichtigiten in Frage kommenden Bildnifje find, 
ebenjo wie die Eeffnerjche Büfte, in Heliogravüren beigegeben, außerdem Ab- 
bildungen des Schädel® in der Vorder: und. in der Seitenanficht. Nicht Die 
fchönfte, aber ohne Zweifel die wichtigjte und überzeugendfte Abbildung und 
die, die bei Anatomen, Künftlern und Laien das größte Interejje erregen wird, 
ift die, die den Längsdurchichnitt der Seffnerfchen Büfte wiedergiebt und 
zeigt, wie gewifjenhaft und naturgetreu der Schädel vom Künftler mit den 
Weichteilen bekleidet worden ift. Wer vor dieler Tafel nod) zweifelt, der wird 
durch eine Unterfuchung wie dieje überhaupt nicht zu überzeugen jein. 

Die Gebeine Bachs ſollen — nad) dem Wunjche des Kirchenvorftandes — 
in der im Bau begriffnen neuen Iohannigficche wieder beigejeßt werden, neben 
ihnen die Gebeine Gellerts, defjen Ruhejtätte 1850 bei der Aufhebung des 
alten Sohannizkicchhof3 unberührt gelafjen worden ift, der man aber Heute, 
wo fich der gleichgiltige Straßenverkehr an ihr vorübertreibt, einen ftilleren 
Plag wünjchen möchte. Ein jchöner Gedanke: der fromme Kirchenliederdichter 
und der größte Meifter der proteftantischen Kirchenmufif vor dem Altarplage des 
neuen Gotteshaufes neben einander ruhend. Möge er freundliche Sörderer finden. 

£eipzig 6. Wuftmann 


*), Der Zufall Hat e3 gefügt, daß eine Gedenktafel, die 1885 an der Kirche angebracht 
wurde und bie bie Snichrift trug: „Auf diefer Seite bed ehemaligen Sohannisticchhof3 wurde 
Sodann Sebaftian Bad am 31. Juli 1750 begraben,“ fh fait genau der m. ber Ge⸗ 
beine gegenüber befand. 
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Der erfte Beite 


Erzählung von Otto Derbed 
(Fortiegung) 


5 
un Malin am Bahnhof ftand die Kutjche mit den beiden 







DM Süchien. Srifchan, der Noffelenker, faß ftramm mit fteil auf- 
| J gerichteter Peitjche und wartete. Seine blauen Augen traten 
A) Drdentlich hervor, wie er da jo jchräg von der Seite gudte, als 
© Yu ‚jest Frig mit Margarete am Arm, vom Kofferträger begleitet, 
ee herankam. Schnell nahm er die Beitjche in die linfe Hand, 309 
den Hut und lächelte mit jeelenvergnügtem Grinfen aus ledernen Falten und 
grauen Bartjtoppeln jeinem Herrn entgegen. 

Tag, Krijchan, du ollen Kirk, nidte Frig ihm freundlich zu. Kıf, dat is 
mine ru. 

Kriſchan grinfte noch ausdrudsvoller. 

Und während fie einjtiegen und dag Gepäd aufgeladen wurde: Warüm 
i3 min Brauder nid) mitfamen, Kriichan? 

Hei het feen Tid, antwortete der Alte, jich wie ein Schraubenzieher auf 
jeinem Bod herumdrehend, in den Wagen Hinunter, mit geheimnisvollem 
Augenrollen. Hei mutt für de Awerrafchung jorgen, jeggt hei. 

3, de Deuwelsfirl! rief Fri laut auflachend. Na, denn man tau! 

Die Füchfe zogen an, und fort rollte der Wagen in die leije finfende 
Abenddämmerung hinein. Frig wandte fic) zu feiner Frau. 

Sigeft du auch gut, mein Herz? fragte er mit zärtlichem Lächeln. 
Kühl it dir doch nicht? — Damit zog er die große, weiche Dede bejjer über 
ihre Siniee herauf. — Einjtweilen geht® ja noch, aber wir haben über eine 
Stunde zu fahren; ehe wir ankommen, ijt e8 beinahe dunkel. Wir hätten 
deine Sade haufen behalten jollen. Aber halt, hier — er zog ein Plaid aus 
den alten des zurücgeichlagnen Verdeds, in die er aufs Geratewohl hinein: 
gegriffen hatte —, das hat jedenfall Hans mitgegeben. Da haben wir aljo 
was für nachher. Gott, Kind — er nahm die Hand feiner ftillen Gefährtin —, 
ich freue mich jo unmenjchlicy aufs Nachhaufefommen! Am Liebjten wäre ic) 
ja gleich mit dir nad) dem alten Net gefahren; Hochzeitsreijen jind gar nicht 
nach meinem Sinn. ber da war jo allerlei noch zu tun — na, num find 
wir ja jo weit. 


| 
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Er wies auf Krifchans breiten Rüden. 

Da haft du den erften von meinen Sklaven; gleichzeitig den älteften. Er 
war alö junger Slerl jchon bei meinem Vater auf dem Hofe. Die andern wirft 
du nachher in corpore aufziehen jehen. Fährt es fich nicht fein in unjrer 
alten Kalejche? Modern ift fie ja nicht jehr; aber die ‘sedern find gut, und 
die rem auch. Und überzogen und angemalt haben wir ſie jetzt dir 
zu Ehren 

Margarete nickte und ſtrich mit der Hand über das dunkelgrüne Tuch. 
Sehr ſchön, ſagte ſie. 

Und fein gehen unſre Füchſe, was? Ein paar tüchtige Kerle. Kriſchans 
Stolz und Wonne. 

Sehr ſchön, ſagte Margarete. Aber ich verſtehe nichts von Pferden. 

Kann ich mir denken, Liebchen; brauchſt du auch noch nicht. Aber von 
der Landſchaft verſtehſt du was. Sieh dir einmal die Gegend an, da rechts 
den kleinen Höhenzug und den Wald, ob das nicht hübſch iſt. Man nennt 
die Strecke hier herum, beſonders aber zum Malchiner und Kummerower See 
hin die Mecklenburgiſche Schweiz. Gleich Schweiz! Wir bilden uns nämlich 
auf das bischen Hügelland, das wir hier haben, rieſig viel ein. Hoc zu 
jteigen braucht man ja in ganz Mecklenburg nicht. Aber hübſch iſt es, das 

mußt du doch zugeben, was? 

Sehr Hhübjch, jagte Margarete. 

Er jah fie von der Seite an. Sehr hübjch — jehr jhön — eine recht 
anregende Art, auf die Unterhaltung einzugehen. Und in jo einem matten, 
ergebnen Ton, der andeutete: Was fol ich font antworten? E38 ift ja alles 
einerlei. Und aus diefer Tonart ging e3 nun fchon tagelang, feit der großen 

„Ausſprechung“: feine Heftigfeit, feine Abwehr, fein Berjagen. Aber eine 
Duldung, Die mehr verweigerte al3 ein leidenjchaftliches Nein. Sollte das 
die Art fein, auf die fie eg mit ihm „verfuchte"? Dabei fonnte nicht viel Ge- 
jcheite8 herausfommen. Er feufzte leife. Geduld! tröftete er fi) dann 
wieder jelbit. 

Ohne ferner ihre eintönigen Antworten abzuwarten, plauderte er nun 
weiter, nannte ihr die Namen der „Berge,“ machte fie auf dieje Ausficht, auf, 
jenen Durchblid aufmerkjam, freute fich über den herrlichen Abend, dejjen ftern- 
durchjunfelte Dämmerung tiefer und tiefer janf, und brach erit ab, als am 
Ende der langen, prachtvollen Lindenallee, durch die fie jegt fuhren, ein felt- 
james, farbiged Leuchten auftauchte. 

Was ift das da bei uns? fragte er, fich vorbeugend. 

Krifchan fchraubte fich bald zurüd. 

De Awerrafchung, murmelte er geheimnisvoll, mit aufgerifjenen Augen. 

3 was! — Siehft du, Kindchen, das find wir nämlich, da unten. Das 
it Lindenhof. Das bier herum gehört alles dazu; jett fannit du die Ums 
gebung nicht mehr genau erkennen. — Aber was hat der Junge gemacht ? 
Das glänzt ja nur fo! 

der fchnalzte mit der Zunge; die Füchje griffen ftärfer aus. Ordent- 
li) dumpf Hang ihr Getrappel unter den dichten, mächtigen Baumfronen, die 
wohl auch am Zage feinen Sonnenjtrahl durchlafjen mochten. Jet herrfchte 
tiefes Duntel. Aber größer wuchs der farbige Glanz, wurde heller, deutlicher, 
endlich erfennbar. Papierlaternchen waren es, eine Unzahl Papierlaternchen. 
Das ganze Haus war bejegt Damit; unter der Dachfirft Hin, um jeden Yenjter: 
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rahmen herum, auf und ab an den hölzernen Berandapfeilern. Die zwei 
großen LXinden vor der Thüre von oben bi8 unten behängt, an allen Büfchen 
und Bäumchen des vordern Gartens buntes Geflimmer; ein hoher Bogen über 
dem weitgeöffneten Einfahrtäthor, bunte funfelnde Ketten von Stab zu Stab 
gereiht um den großen runden Grasplag herum — jedes für fich ein armes 
Sslämmchen; alle zufammen eine warme Glut von farbigem Licht. 

Tsamos! Großartig! rief Frig entzüdt. 

Auch) Margarete richtete fich aus ihrer Verjunfenheit auf und ftaunte 
lächelnd dem bunten Wunder entgegen. 

Wie ein Märchen, fagte jie. 

Der Wagen hatte dad Ende der Allee erreiht. In dem Augenblid, als 
er aus ihren Schatten auftauchte, gingen — zieh — eine, zwei, Drei mächtige 
Nafeten in die Zuft, plagten und fielen al3 farbige Kugeln weit drüben nieder. 
Margarete war zufammengefahren, mußte nun aber doch lachen. 

j Bilt erfhroden? fragte Fritz luſtig. Ich beinahe auch. Teufelskerl, 
er Hans. 

2 fuhren fie durch3 Thor, unter dem bunten Lichterbogen Hin. 

urra! jchrie ein Haufen Zeute, Männer und Weiber, die vor der Haus: 
thür jtanden, dem Wagen entgegen, und wieder: Hurra! 

Die Kutjche Hielt, ein fchlanfer, junger Mann fprang in einem Sat bie 
Berandaftufen herunter und warf fich ri, der eben augitieg, in die Arme. 
Stumm ftrid) ihm der ein paar mal übers Haar. | 

Hang, mein alter Junge! fagte er dann halblaut. Na? 

Der „alte Zunge“ brachte feinen Ton heraus, er hielt den Bruder um: 
Hammert und drüdte das Geficht an feinen Hals. Stnechte und Mägde jahen 
fih an, lächelten, ſchmunzelten. 

Na, Sung, jagte Frig fräftig, gieb mir'n Kuß, und dann weiter im Text. 

Das gejchah denn. Hans wilchte fich verlegen ein paar „unmännliche“ 
Thränen von dem braungebrannten Geficht und jtredte Margarete, die nod) 
in ihrer Wagenede jaß, ftrahlend beide Hände entgegen. 

Willflommen, Gretelchen, Eleine Schweiter! rief er, fteig aus! Weiter 
im Text, bat er gefagt? Damit nahm er fie ohne Umftände beim Kopf und 
füßte fie mitten auf den Mund. 

Hurra! brüllte der Chorus. 

Stig ftredte eine Hand in die Höhe; jofort verjtummte alles. 

N Abend, Lüd! fagte er laut und herzlich. 

N Abend, Herr! rief es vielftimmig zurüd. 

SE bün nu mwedder dor, fuhr Frig fort, un id heww ji dor of wat mit: 
brödt. Dat iS ung junge ru. | 

Hurra! Uns junge ru fall lewen! Hoch! gings wieder log. Frig hielt 
ic) lachend die Ohren zu und nahm dann Margarete, die ganz benommen da: 
nebenitand, am Arm. 

Nu i8’t naug, rief er, för hüt Abend is’t naug! Wi fünd mäud, und ji 
10Nt of flapen gahn. Meorrn i3 of noch en Dag. 

It möten wi eten, Herr, jagte der Vorarbeiter fchmunzelnd. Wi hebbt 
of uns „Teftmahl." Achtern in de graute Schün. 

Na, denn man tau, Kindings, antwortete Frig, un gauden Apptit. 

Schwatend und lachend entfernte fich der Schwarm, von dem bunten 
Seflimmer romantisch beleuchtet, zur Seite durch den Garten. Die zum 
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Wohnhaus gehörigen Dienitboten rannten zur Thür hinein. Frig jah jich 
noch einmal lächelnd ringsum. 

Fanıoa haft du das gemacht, Alter, einfach genial, jagte er zu Hans, der 
vergnügt diefem Rundblid gefolgt war. Riefig hajt du dich angeltrengt. Was, 
Gretchen? Wenn ich an das Aufhängen von all den Dingern denfe! Und 
nun gar and Anfteden! So jchauderhaft viel! 

Mit dem Aufhängen, fagte Hans, fonnten wir ung ja Beit lafjen; das 
ging fon. Aber das Anfteden! daß mir da nicht die erjten halb zu Ende 
brannten, ehe die lebten angezündet waren. Sämtliche Leute hab ich auf- 
geboten, auch alle unfre Zagelöhner jamt den Frauen. Ic Hatte fie mir 
ordentlich eingeteilt; e3 ging wie am Schnürchen. Nur zwei find dabei an- 
gebrannt, zwei Laternchen. 

Sch dachte fchon, zwei Männer, jagte Frig lachend. Komm, Gretel. 

In dem hellerleuchteten, breiten Flur, der das Haus in zwei gleiche 
Hälften teilte, trat ihnen ein weißhaariges Frauchen entgegen. 

Aha, Mamfelling! rief Frig und ftredte ihr die Hand hin. Gud, Lieb: 
chen, das ift unfer Drache, der dag ganze va unter der Fuchtel hat, der 
den Hühnern die Eier nachzählt, jedes Küfen beim Namen kennt, an jedem 
Schwein die feiniten Charafterzüge herausfindet — 

Na, nu lafjen Sie man fein, Herr Hellborn, unterbrach ihn das Frauchen 
lachend und näherte fi) Margarete. Schön willlommen, Frau Hellborn, ich 
wänjch einen gejegneten Eingang. Für den Schweinen und den Küfen i8 
morgen noch Zeit. Sie werden hungrig fein; der Tiich iS aber jchon ge: 
det, und mein Abendbrot iS gleich fertig. 

Ich bin hauptjächlich müde, jagte Margarete leije. 

Mein Herzblatt! rief Frig beforgt und zärtlich, fomm herein, was jtehn 
wir aber auch noch hier herum. Komm, nimm deinen Hut ab, fe Dich erit 
im Wohnzimmer ein bischen hin, bi8 aufgetragen ift. 

Er öffnete die erfte Thür rechter Hand. Das gemütliche Zimmer, durd) 
deffen weitgeöffnete Tenfter man die bunte Märchenbeleuchtung von draußen 
hereinfchimmern fah, war von Blumenduft erfüllt. In der Ede vor dem 
Sofa, das mit feinen altväterifch hohen gepoljterten Xehnen jehr zum Aus- 
ruhen einlud, brannte auf dem runden Tiih eine große Lampe. 

Sit Licht drinnen? fragte Fri leife jeinen Bruder und deutete auf die 
angelehnte Mittelthür gegenüber den Zenftern. 

Natürli. Allenthalben. 

Na dann, Kindchen, fagte Frig Tächelnd, rubft du dic am Ende erit 
mal in deinem Zimmer auß. 

Mein Zimmer, dachte Margarete mit wehmütiger Bitterfeit, mein 
liebe8 Zimmer zu Haus! Gewiß, fagte jie dann freundlich ergeben, ift 
e3 das? 

Das iſt es. 

Sie trat über die Schwelle, blieb ſtehen und ſchrie laut auf. Das war 
ja ihr Zimmer! Ihr Zimmer von zu Haus! Ihr Sopha, ihr Schreibtiſch, 
ihr Glasſchrank, ihr großer Schaukelſtuhl, ihr Teppich, ihre Tapete, ja auch 
die Tapete war da, hellgrün mit den zarten Ranken. Alles war da von 
zu Haus! Die Thränen ſtürzten ihr aus den Augen. Sie wandte ſich zu 
Fritz, der hinter ihr ſtand. 

Wie iſt das alles — brachte ſie ſchluchzend heraus. 
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Wir haben dein Zimmer dort ausgeräumt und hier wieder ein, Xiebehen. 
Sch dachte, e8 würde dir Freude machen. 

O Fritz! 

Sie lag an ſeiner Bruſt, ſie ſchlang die Arme um ſeinen Nacken und 
küßte ihn auf den Mund. Der erſte freiwillige Kuß! Fritz hielt ſie an ſich 
gepreßt, als wollte er ſie nicht wieder loslaſſen. Seine ganze Zärtlichkeit, 
die von „Geduld, Geduld und wieder Geduld!“ eingedämmt worden war, 
ſtrömte aus in dieſem Kuß. 

Hans wandte ſich ab und ging leiſe ans Fenſter. Gott ſei Dank, 
dachte er, ein Lebenszeichen! Ich fing ſchon an zu fürchten, ſie wäre eine 
Wachsfigur. 

Sowie Margarete eine leiſe Bewegung machte, löſte Fritz die Umſchlin⸗ 
gung und ließ ſacht die Arme ſinken. Sie ſah ihn mit noch thränenfeuchten 
Augen an. Du biſt ſehr gut, Fritz, ich danke dir, ſagte ſie leiſe. 

Er nahm ihre dargereichte Hand: Wenns dir nur Freude macht, Liebling! 
Dann führte er ſie vollends in das Zimmer. 

Sieh, alles konnte man nicht ſo wiederholen, weil die Räume nicht ganz 
gleich ſind. Schon die Fenſter, ſiehſt du. Dann iſt dieſe Stube im ganzen 
größer. Es blieb alſo Platz übrig, der ausgefüllt werden mußte. Ich hab 
mir heimlich von all deinen Sachen die Maße genommen, um, ſo gut es 
ginge, die Einteilung hier nachzumachen. Einiges hab ich dazugeſchafft, der 
Lücken wegen. Deinen Fenſtertritt hab ich zur Ausfüllung des Erfers zu: 
rechtſchneiden laſſen. So iſt es doch noch das alte Stück, wenn auch ein 
bischen kleiner — 

Ja, ja, ſagte Margarete. Haſtig und glücklich lief ſie von einem Gegen: 
ſtand zum andern, gab dem Schaufelſtuhl einen Ruck, drehte den Schlüſſel 
im Glasſchrank hin und her, ſtrich mit beiden Händen über die Tiſchdecke 
und klappte den Truhendeckel auf. Der Schreibtiſch ſtand nicht, wie zu Haus, 
vor dem zweiten Fenſter, ſondern ſchräg zu Füßen des großen Erkers. Auf 
der Platte ſtand und lag alles in gewohnter Ordnung. Auch aller ſonſtige 
Kleinkram im Zimmer war wie durch Zauberei hergeſchafft. Im Schrank all 
die Sachen und Sächelchen, die Andenken aus dem Schwarzwald, aus dem 
Rieſengebirge, aus Warnemünde, alles, als wenn ſie es eben erſt ſelbſt ein—⸗ 
geräumt hätte. Auf dem Sofatiſchchen ein Buch — wirklich, Heyſes Ge— 
dichte, in denen ſie gerade noch am letzten Tag geblättert hatte, auch das 
Zeichen noch darin. Sie ſchlug es halb auf, legte es aber errötend wieder 
hin. Gerade jetzt wollte ſie das nicht leſen. 

Nur das Büchergeſtell — ſagte ſie dann ſuchend. 

Ja, da hab ich mir eine kleine Neuerung erlaubt, bemerkte Fritz, der 
ihr in ſtiller Befriedigung mit den Augen gefolgt war. Sieh her. Er führte 
ſie zu einem breiten, mit weichen Kiſſen belegten Divan in der andern Ecke 
neben dem Erker, dem Schreibtiſch gegenüber. An der Wand darüber zog 
ſich ein großes, ſchön geſchnitztes Bücherbret entlang, bequem vom Sitz aus 
zu erreichen. 

Hier findeſt du all deine alten Bekannten wieder, Kindchen. Ich habe 
ſie noch vervollſtändigt mit ein paar geſcheiten Leuten. Dein Büchergeſtell 
hab ich ganz eigenmächtig für mich genommen, denke nur! Ich wollte etwas 
haben, was in deinem perſönlichen Gebrauch geweſen iſt. Ein Nadelkiſſen 
oder ſo was konnte mir doch nichts nützen. So habe ich mir das gewählt 
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und ftelle nun die Bücher drauf, die ich gern beifammen und zum häufigften 
Gebrauch, in der Nähe des Schreibtifches habe. Es ift dir doch recht? 

Sie gab ihm die Hand. 

Bei alledem ijt mir eins unbegreiflich, fügte fie hinzu, indem fie fich von 
neuem umjahb. Wie hat dein Bruder das alles machen fünnen? Denn wenn 
du auch alles vorher beitimmt und abgemefjen hatteft, e8 war doch jedes 
Stüd no an feinem Plate zu Haufe, als wir abreiften, und wie fonnte er 
alle jo genau wiljen, wo und wie alles hingehörte? Er kam ja doch erft 
zur Trauung angefahren, und nachher wird ihm auch nicht viel Zeit ge- 
blieben fein. 

Hang, der wieder in der Thür ftand, lächelte. Allein hätte mir das 
auch jchwer fallen jollen. Aber mit Hilfe deiner Mama ging das famos — 

Mama! jchrie Margarete auf — Mama ift Hier? Sie Hat fich verftedt, 
wo iſt fie? 

Ungeſtüm riß ſie die Thür zum nächſten Zimmer auf. Niemand drin. 
Ein ſtiller, ſchlichter Rum, von einer grün beſchirmten Lampe auf dem großen 
Schreibtiſch matt erleuchtet. Bücher, Kupferſtiche an den Wänden, ein paar 
Lederſeſſel, ein lederner Divan. Tiefe Stille, keine Mama. 

Wo ſteckt ſie? fragte Margarete von neuem, ſich umwendend. O Fritz, 
das iſt die ſchönſte Uberraſchung — 

Die verlegnen Geſichter der beiden Brüder unterbrachen ſie jählings. 

Liebes Kind, ſagte Fritz, das haſt du mißverſtanden. Deine Mutter war 
hier während unſrer Reiſe und hat Hans geholfen. 

War hier, wiederholte Margarete mit wankender Stimme. Ihr freude⸗ 
glühendes Geſicht hatte alle Farbe verloren; fie lehnte fi) an das Sofa- 
tiſchchen, das ſie hinter ſich fühlte, und ſah ſtumm und ſtarr geradaus. 

Es entſtand eine ungemütliche kleine Pauſe; Fritz runzelte die Stirn. 
Dann hob Margarete den Kopf. Wann war Mama hier? fragte ſie ziemlich 
tonlos und ohne jemand beſtimmt anzuſehen. 

Sie reiſte mit mir zuſammen hierher, antwortete Hans, zwei Tage nach 
eurer Hochzeit, nachdem wir alles verpackt und als Eilgut aufgegeben hatten. 
Hier haben wir uns dann ordentlich drangehalten, um alles ſo gemütlich und 
nett zu machen, daß man glauben konnte, du wäreſt nie weg geweſen. Fritz 
wollte, daß es nicht wie neu eingezogen ausſehen ſollte, und ich denke, es iſt 
uns geglückt. — Fritz gab ſeinem Bruder freundlich die Hand. — Wenn ich 
mich nun auch im großen an Fritzens ſorgſam aufgezeichneten Pläne halten 
konnte, ſo fehlte es mir doch im kleinen, und bei den inwendigen Dingen 
war ich ganz ratlos. Ich hätte mich nimmermehr mit all dem Krimskrams 
urechtgefunden. Da hat denn Fritz beizeiten alles mit deiner Mutter be— 
——— und ſie war auch ſehr einverſtanden, mit mir herzufahren. 

Und wie lange war ſie hier? fragte Margarete, wieder ohne jemand an⸗ 
zuſehen. 

Bis vorgeſtern früh. 

Und warum iſt ſie dann abgereiſt? Warum hat ſie mich nicht mehr 
erwartet? | | 

Sie wollte nicht. 

Wiejo? fragte Margarete Ichroff. 

Liebes Kind, nahm Frig jebt das Wort, das alles war zwijchen deiner 
Mutter und mir. befprochen umd abgemadht. Ihr Aufenthalt Hier war fein 


432 Der erfte Beſte 


Beſuch. Der entgeht dir nicht. Aber es war ihr Wunſch, daß du dich erſt 
ohne ſie hier einleben ſollteſt. Und mir ſcheint, das iſt ein ganz geſunder 
Gedanke. Du ſollſt doch jetzt eine ſelbſtändige Hausfrau werden — 

An der Flurthür wurde geklopft; Hans ging ſchnell hinaus. Fritz trat 
auf ſeine Frau zu, die mit tief geſenktem Kopf an ihrem Platze blieb. 

Komm, Margreichen, bat er halblaut, komm, ſei munter. 

Sie ſah mit dunkelm Blick zu ihm auf. Daß du mir das anthun 
konnteſt, murmelte ſie. 

Fritz antworte nicht gleich. Mit leiſem Kopfſchütteln ſah er von ſeiner 
ſtattlichen Höhe auf die kleine Frau herab. Sein freundlicher Mund drückte 
ſich einen Augenblick feſt zuſammen. Ich glaube, es iſt beſſer, ſagte er dann 
bedächtig, wir unterhalten uns hierüber, wenn du dich ausgeruht haſt; 
alſo morgen, oder übermorgen, oder irgendwann. Heute Abend — ich denke, 
wir gehen jetzt eſſen. 

Hans kam zurück. Kinder! Mamſelling hat gekräht, wir ſollen ſchleunigſt 
kommen, die Fiſche würden ſonſt kalt. Sie ſcheint uns mit unerhörter Uppig— 
keit bewirten zu wollen. 

Fritz machte eine tiefe Verbeugung vor ſeiner Frau und bot ihr mit 
komiſch ernſter Würde den Arm. Es blieb Margarete nichts weiter übrig, 
ſie mußte mitthun. 

Gegenüber der Wohnſtube, auf der andern Seite des breiten Flurs öffnete 
ſich die Thür zum Speiſezimmer. Ein großer, heller Raum, mit mächtigem 
Büffet, Kredenztiſch, vielen Stühlen und dem wunderhübſch gedeckten, mit 
Blumen geſchmückten Tiſch in der Mitte. 

Zwei Jünglinge von ſiebzehn bis achtzehn Jahren, die plaudernd am 
Fenſter beiſammen geſtanden hatten, machten von weitem ihre Verbeugung. 

Jaſo, ſagte Fritz, Sie hätte ich ja bald vergeſſen. Schönen guten 
Abend. Alſo, Gretchen — Schneider und Rademacher, unſre „Herren Eleven.“ 
Auf gut Deutſch müßte man ſagen: Lehrlinge. Aber das klingt wohl nicht 
ſo fein, was? — Er zwinkerte gutmütig-ſpöttiſch die beiden halbwachſenen 
Herrlein an, von denen ſich der eine mit einer gewiſſen Schneidigkeit, der 
andre um ſo linkiſcher aufs neue verneigte. 

Margarete begnügte ſich mit einem verbindlichen Kopfnicken und einem 
gemurmelten: Freue mich ſehr. 

Ich falle um vor Hunger, ſagte Fritz; ſetzen wir uns alſo ſchnell. Du, 
Gretel, hier oben an. Sie, Schneider, bleiben hier auf meiner Seite; Rade—⸗ 
macher kommt da drüben neben meinen Bruder. Mamſelling entzieht ſich uns 
heute Abend. Stine ſcheint ihr nicht vertrauenswürdig genug gegenüber unſerm 
„Feſtmahl.“ Geſegnete Mahlzeit! — Er küßte Margaretens Hand und nickte 
den übrigen zu. — Zum erſtenmal in meiner neuen Würde. Ich fühle mich! 
Aber, Hansbruder, wo ſind unſre Humpen? 

Giebts heute nicht, Alter. Mamſelling ſagt, heute Abend zum Empfang 
muß alles einen „nobeln Anſtrich“ haben; da ſind die Humpen „zu gewöhnig— 
lich.“ Wir trinken zum Willkommen nur Wein, kein Bier. Bier höchſtens 
nachher, „wenns Abendbrot alle iſt.“ So iſt es fein, ſo hat ſies beſtimmt, 
und Mi wirds — f 

itz lachte. Dieſe Feinheit hat ſie offenbar bei Sternfeldts aufgeſchnappt. 
Aber ſie ſoll ihren Willen haben. RR 
Er jchenkte ein. Meine Herren Iünglinge, Sie haben gewiß gegen die 
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„Robligkeit“ nicht? einzuwenden. Laffen Sie fich die Gelegenheit fchmeden. 
Profit! Auf unjre liebe Frau! 

Die Gläfer Elangen zufammen. Ä 

Margarete begegnete dem warmen Blick ihres Mannes, und fie nidte ihm 
zu. Sie mußte das thun, jchon der übrigen wegen, das fühlte fie wohl. Aber 
die Augenlider zitterten ihr, und fie wandte fich fchnell zu Hang, der ihr auch 
jein Glas hinhielt. 

Auf gute Freundjchaft! jagte er herzlich. 

——* erwiderte ſie, verlegen durch den ſeltſamen Ernſt, der ihr 
aus ſeinen dunkeln Augen entgegenſah. Und von ihr gingen ſie zu Fritz hin⸗ 
über und kehrten wieder Aurüd Es lag eine Frage in diefer Bewegung: Bift 
Dus, oder bift dus nicht? Yür meinen Bruder die Rechte nämlich. 

Sie fühlte, fie witterte förmlich die Worte. Eine Blutwelle ftieg ihr 
ind Gefiht. Was mijcht der jich da ein? Sie wintte den hochachtungsvoll 
ergebnen Gruß der beiden Lehrlinge zurüd und feste dann ihr Glas hin, ohne 
getrunfen zu haben. 

tig jah e3 wohl, jagte aber nicht3. 

Als die Zifche in Angriff genommen wurden, Elopfte er mit dem filbernen 
Mefjer an die Gabel. Das ift das hübjche Beitedl von Lehnert. Deine Mutter 
muß ihm das gelegentlich doch jagen, daß es gleich am erjten Abend einges 
weiht worden it. Dann zu Hans: Habt ihr denn auch all unfre Hochzeits- 
gejchenfe eingeräumt, eingereiht und fo weiter? 

Selbjtverjtändlich, ihr werdet eure Freude an dem Anblid haben. Dam: 
jelling weiß Befcheid; die kann Gretchen morgen alles zeigen. Übrigens du, 
Sri, um von was ganz anderm zu reden — denke dir: zwei Kälber heute 
dir zu Ehren! 

Ale Wetter! rief Friß, laut auflachend. Das nenn ich aufmerkam! 
Die Blech? 

Die Bleß und die Schwarze. Die Bleß ein famojes Stierfalb, ur: 
ee ganz jchwurz, nur mit einem weißen led auf der Stirn. Ein 

rachtvieh! 

Aber ein unjymmetrifches, erlaubte fich Rademacher, der Schneidige, ein- 
zuwerfen. Der weiße le ift über dem Auge, jtatt mitten auf der Stirn. 
Kann mir nicht imponiren! 

Lieber Rademadyer — Frit winfte begütigend mit der Hand — haben 
Sie nur erjt einmal ein Iahr lang gelernt hier draußen, dann fragen Sie 
den Teufel nach der Symmetrie, dann beguden Sie fich jo ein Ping auf 
ganz andre Art. Laffen Sie fi) morgen mal ordentlich zeigen, worauf e8 
anfommt, ja? 

Rademacher zupfte verlegen lächelnd an feinem eingebildeten Schnurrbart 
und gab fi) dann mit Andacht feinen Fiichen wieder hin. 

Margarete betrachtete flüchtig das fede, runde, jet dunkel errötete Geficht 
des Sünglings, auch das feines völlig fchweigfamen Genofjen, der die Augen 
noch nicht vom Teller erhoben Hatte. Yon feiner ehrbar gejcheitelten, tadellos 
artigen Frifur ging ihr Blid zu Frigen? ungeduldigen blonden Haarwellen 
urüd. 

Die Brüder waren fchnell in eine eifrige jachliche Unterhaltung geraten, 

ohne fich freilich im Efjen dadurch) ftören zu lajfen. Margarete, die jchon 

an ihrem biöchen Fifch wie ein Vogel herumgepicdt Hatte, that auch den ge» 
®renzboten II 1895 65 
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bratnen Hühnchen keine beſondre Ehre an. Sie legte bald Meſſer und Gabel 
nieder und hörte gedankenlos und gelangweilt dem Geſpräch der beiden Männer 
zu. Was lag ihr daran, daß der Roggen „ſchon drin“ war, der Weizen 
nächſte Woche „drankomme“; was verſtand ſie von Eſparſette und Serradella, 
von Klee und Rüben, von Weideland und Sturzacker! Sollte das etwa jetzt 
und künftig das Thema bei ihren Mahlzeiten ſein? 

Du lieber Gott! Sie gähnte leiſe durch die Naſe und betrachtete Hanſens 
feines, dunkles Geſicht, das, nach einem flüchtigen Blick, dem des zwölf Jahre 
ältern Bruders ganz unähnlich war. Unter der großen Hängelampe erſchien 
es heute Abend zum erſtenmal in heller Beleuchtung, und zum erſtenmale fand 
Margarete Zeit, es aufmerkſam zu betrachten. Ihre Augen gingen langſam 
zwiſchen den beiden Brüdern hin und her. 

Doch, ſie glichen ſich. Zwar, worin die Ahnlichkeit beſtand, war nicht 
ſo ſchnell geſagt. Dort blondes, hier dunkelbraunes Haar, aber derſelbe Anſatz 
über der geraden Stirn, dieſelbe weichlockige, kräftige Fülle. Dort blaue, hier 
braune Augen, aber im Schnitt einander gleich, wenn auch die ſprühende 
Flamme der zweiundzwanzigjährigen noch Zeit brauchen mochte, bis ſie ſich 
zu dem ſtillen, wachſamen Feuer der andern geſammelt hatte. Fritzens blonder 
Vollbart umgab einen energiſch geſchwungnen Mund mit dem Ausdruck ſchlichter 
Güte, während die weichen Linien der vom ſchwarzen Schnurrbärtchen flüchtig 
beſchatteten Lippen des Jüngern noch der Entwicklung warteten. Aber der: 
ſelbe Humor trieb ſein Spiel in Augen und Mundwinkeln beider Brüder. Im 
Lachen waren ſie einander gleich. Von der geſunden Quelle dieſes Lachens 
wußte Margarete noch nichts. Sie begnügte ſich damit, eine „allgemeine 
Familienähnlichkeit“ feſtzuſtellen, der nachzuſpüren nicht beſonders intereſſant war. 

Du langweilſt dich wohl, mein Kind, fragte Fritz mitten aus feiner Unter: 
haltung heraus und ſtreckte ihr die Hand hin, in die ſie zögernd die ihre legte. 

O — erwiderte ſie mit halbem Lächeln und zuckte leiſe die Achſeln. 

Ja ſiehſt du, das kann nun nichts helfen, daran mußt du dich gewöhnen, 
das gehört nun einmal dazu. Nach und nach lernſt du das auch. Ubrigens 
brauchſt du nicht zu fürchten, daß die Landwirtſchaft unſer einzigſter Geſprächs⸗ 
ſtoff ſein wird. Wir haben auch andre Intereſſen, was, Hans? Aber es iſt 
doch natürlich, daß man, wenn man ruhig beiſammenſitzt, von dem ſpricht, 
was man den Tag über gethan hat. Denn Bauern ſind wir ja nun einmal. 
Und beſonders heute Abend, wo ich nach ſo langer Abweſenheit wieder heim⸗ 
komme. Briefe allein thuns nicht. Ich bin ja ganz aus der Ordnung. Bins 
auch nie gewöhnt geweſen, ſo zum Vergnügen ſpazieren zu reiſen. Bin mir 
ſchon alle die Zeit ganz verrückt vorgekommen. 

Na, du konnteſt aber doch diesmal, rief Hans vorwurfsvoll, ſonſt hätteſt 
dus doch nicht gethan. 

Das iſt richtig, ich konnte, erwiderte Fritz mit einem liebevollen Blick; du 
warſt da, Hansbruder. 

um wurde jehr rot, fagte aber nicht3 mehr. 

ind da& noch von unfern? fragte Frit, indem er auf die große Schüfjel 
mit Erdbeeren deutete, die jet herumgereicht wurde. 

Samohl, fie tragen mafjenhaft. Mamfelling hat fchon eingemadht davon 
in allen möglichen Arten; e8 ift eine wahre Pracht. Auf dem fyelde, wo wir 
mit dem Wagnerjchen Salz gedüngt haben, ift geradezu der Doppelte Ertrag 
gegen fonft. Das Zeug bewährt fich famos. 


Der erfte Befte 435 


— — — — — 
—— — — —— ——————— nn — — — = — 


Als die Jünglinge die Erdbeeren „intus“ hatten, erhoben ſie ſich. 

Sehr richtig, nickte ihnen Fritz zu. Gehen Sie flink ins Neſt; morgen 
früh wird Ihnen das Aufſtehen ſo wie ſo ſaurer werden als ſonſt. — Wie 
macht ſich denn Schneider jetzt? fragte er den Bruder, als die beiden hin⸗ 
aus waren. 

Ganz gut. Ein rieſiges Genie iſt er nicht, das hatten wir ja bald heraus. 
Aber die Sache freut ihn, und er arbeitet unverdroſſen. Wenn er nur als 
Menſch ein bischen friſcher wäre! Man wird nicht draus klug, iſt er nur ſo 
verſchüchtert und traut ſich nicht aus ſich heraus, oder hat er überhaupt nicht 
mehr von ſich zu geben. 

Sein Ausſehen hat ſich aber in dieſen Wochen gebeſſert, find ich. 

Nu ja, das ſoll es wohl. Er hat auch in ſich hineingefuttert — da is 
ja das Ende von weg, ſagte Mamſelling immer. Das war ſo was für ihr 
gutmütiges Herz, den armen verhungerten Kerl herauszumauſtern. Sehen Sie 
man bloß, wie er achelt, flüſterte ſie mir ſtrahlend zu, wenn er ſo in ſein 
Butterbrot einhieb. 

Was war denn mit ihm? fragte Margarete. 

Ach, er hatte eine ſchlechte Stelle als Lehrling, mußte zu viel arbeiten 
und bekam zu wenig zu eſſen. 

Warum blieb er denn da? 

Ja, das war eben ſeine Dummheit. Er hätte ſchon viel eher melden 
müſſen, wie es ihm ging. Aber er traute ſich nicht, fürchtete, von ſeinem 
ſtrengen Vater, der als alter Militär nicht viel mit ſich reden läßt, für weich⸗ 
lich gehalten zu werden, und frettete ſich ſo durch, bis er liegen blieb. Zu⸗ 
fällig kam ich wegen eines Pferdekaufs dahin, ſah den Bengel, nahm ihn mir 
allein vor und ſtach dann dem alten Herrn den Star. 

Kannteſt du den Vater? 

Nein. Ich ſchrieb ihm einfach: ſo und ſo. Er reiſte dann hin, beſah 
ſich die Sache, und es gab einen Krach, an den die Herrſchaften wohl denken 
werden. 

Und wann kam er zu dir? 

Vor reichlich vier Wochen, alſo kurz vor unſrer Hochzeit. Der Alte 
brachte ihn mir einfach her; der Junge hätte ihn ſo gebeten. Ich muß in 
der Geſchwindigkeit einen beſtrickenden Eindruck auf ihn gemacht haben. Papachen 
erklärte mir denn auch ſeine Liebe. 

Dem hatte wieder dein kurz angebundner Brief gefallen, warf Hans ein. 
Das war ſo was für den alten Soldaten. 

Scheint ſo. Na — und ſo behielten wir ihn gleich da. Mußte natür⸗ 
lich vor allen Dingen erſt herausgefüttert werden. Für den Zweck war er 
hier draußen auch beſſer aufgehoben als in der räuchrigen Stadt, wo er mit 
ſfünf kleinern Geſchwiſtern in der Mietwohnung hätte hocken müſſen. Du 
ſcheinuſt müde zu ſein, Kind? 

Margarete hatte wieder unterdrückt gegähnt. 

Ja, ich bin etwas abgeſpannt, ich möchte mich wohl — 

Zurückziehen? Können wir machen. IR 

Er ftand auf. Auch Hans erhob fich; feine erjtaunten Blide gingen 
zwifchen Frig und Margarete Hin und ber. Das war ja ein netter Übend, 
diefer erite „Daheim.” Sie war „abgelpannt,“ fie „zog fich zurüd“ jeßt, 
nachdem die Jungen zu Bett waren und man anfangen fonnte, gemütlich zu 
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werden. Und das Haus, das ganze Haus, wo in allen Stuben die Lichter 
brannten, und da8 man nun zuſammen anſehen wollte, das man ihr feierlich 
übergeben wollte! Und nun ging fie abgejpannt ihrer Wege, wie jemand, der 
auf vier Wochen zu Beſuch ne ift. 

Hans ging jchnell zur Thür. 

Sch will Mamfelling Bejcheid jagen, antwortete er über die Achjel zurüd, 
auf Frigeng erjtauntes Nun? Als er gleich darauf wieder ind Zimmer fam, 
waren die beiden ſchon im Begriff zu gehen. Ernit und jteif verabfchiebete 
er ji von Margarete. 

Sch begleite dich hinauf, jagte Zrig, und zeige Dir den Weg zur Schlaf: 
jtube. Du wartet auf mich, Hans; wir haben noch einiges zu —— 


(Fortſetzung folgt) 
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Auf Wiederſehn. Gott ſei Dank! werden dem ſcheidenden Reichstage die 
Herren nachrufen, die über ſchwarzen Plänen brüten, wir aber ſagen: Auf Wieder⸗ 
ſehn! Die Politik iſt kein angenehmes Geſchäft, aber in der reichstagsloſen Zeit 
wird ſie außerdem auch noch unheimlich. Denn es geht in den obern Regionen 
immer allerlei vor, „man weiß nur nicht was,“ bloß ſo viel weiß jedermann, daß 
die untern und mittlern Schichten die Koſten von dem zu bezahlen haben, was 
beſchloſſen wird. Iſt nun der Reichstag beiſammen, ſo kommt das beſchloſſene 
heraus, und es hört wenigſtens die Beunruhigung durch geſpenſtiſche Ahnungen auf. 

Daß es Leute giebt, die gern ohne Volksvertretung herrſchen möchten, ver—⸗ 
fteht man ganz gut; was aber dieſe ſelben Leute, ſolange ſie den Staatsftreich 
noch nicht wagen, gerade an dem jetzigen Reichstage auszuſetzen haben, das errate, 
wer kann. Etwa daß er nicht genug Geſetze „fertigſtellt“? Aber alle Welt, die 
konſervative Welt am meiſten, ſchimpft ja ſchon ſeit Jahren über die ewige Geſetz⸗ 
macherei, und auch in den Grenzboten hat ein Mitarbeiter vorm Jahre einmal 
den Wunſch ausgeſprochen, wer ein neues Geſetz vorſchlagen wolle, der ſolle es, 
wie Dikaiopolis in den Acharnern, nur mit dem Kopf auf dem Richtklotz thun 
dürfen. Oder daß er nicht die richtigen Geſetze mache? Was ſoll er denn im 
Sinne der Staatsſtreichler ſchöneres und richtigeres machen als agrariſche Zucker⸗ 
und Spiritusſteuernovellen? Auch das „reichsfeindliche“ Zentrum iſt in allen 
ſolchen Sachen hilfreich und eifrig dabei und ſtets bereit, Schutzzölle, Liebesgaben, 
Hemmungen des Gewerbebetriebs, Freiheitsbeſchränkungen und was es ſonſt ſrommes, 
konſervatives und ſtaatserhaltendes giebt, zu bewilligen. Beim jebigen Spirituß- 
ſteuergeſetz hat es ſogar eine Opferwilligkeit bewieſen, die ans Harikiri grenzt. 
Am 18. Mai kam die Germania auf Grund einer genauen und völlig über—⸗ 
zeugenden Rechnung, die von niemand angefochten worden iſt, zu dem Schluß: 
„Man darf, ohne zu übertreiben, behaupten, daß das Branntweinſteuergeſetz eine 
ſchwere Schädigung der Konſumenten, einen gewaltigen Vorteil für die [meiſt in 
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Dftelbien refidirenden] großen Gutöbrenner und die Vernichtung der bairischen 
Genofjenfchaftöbrennereien herbeiführen würde,“ und am 21., 22. und 24. hat 
da8 Zentrum diejes Gejeß, das ihm einige bairishe Mandate foften fan, be= 
willigt. Freilich, den Zabat noch mehr bluten zu lafjen, it au) diesmal nod) 
nicht gelungen, aber nur Geduld! Kein Baum fällt auf den eriten Schlag, und 
mander auf den zehnten no nicht. Tabak und Bier find nun einmal dem 
Deutichen and Herz gewachſen, dem Deutjchen ohne Unterfchied der Konfejfion und 
Parteiftellung, und fein mie immer zufammengejeßter Reichdtag würde eine Auflage 
auf diefe feine teuerften Güter ohne lange und heftige Sträuben bewilligen. Auch 
die Umjturzvorlage ift gefallen, aber daran war doch nicht die vom beiten Willen 
befeelte Mehrheit, jondern nur die Ungefchidlichfeit der Regierung jhuld. Auch 
da Getreidemonopol Haben wir noch nicht, aber e8 ijt Doch die Frage, ob, wenn 
ed feinen Reichdtag gäbe, die verbündeten Regierungen mit jo rührender Geduld 
aht Wochen lang über den Antrag Kanig beraten würden, wie die Reichötag- 
fommiffion; der Staatrat, dem dad Haupt der verbündeten Regierungen prä- 
fidirte, hat8 kürzer gemadht. Ein Organ der Staatdftreichler fragt, maS denn werden 
folle, wenn diefer Neichdtag die zum Fortbeftande des Reichd erforderlichen Geld- 
mittel nicht mehr bewilligt? Sa, mad wird tohl werden, wenn dereinft die 
Sonnenmwärme jo weit wird abgenommen haben, daB ganz Europa vergletichert? 
Ein Borwurf, den man dem Reichdtage macht, ift freilich begründet; feine meijten 
Mitglieder find faul im Befuchen der Sigungen. Nur muß auch Hinzugefügt 
werden, daß die Eonfervative Seite die faulfte it. Won den Mitgliedern des 
Reichstags, Ihrieb die Germania nach den viel getadelten Auszählungen der dritten 
Maimoche, gehören 133 dem Bunde der Landwirte an. Bon diefen 133 waren 
am 16. nur 32 anmwefjend, am 17., wo da8 Buderfteuergefeß beraten wurde, 53. 

Oder befteht daS Berbrechen ded Neichdtag3 vielleicht darin, daß ed ihm an 
hervorragenden Männern, an großen Rednern fehlt, doß feine Situngen arm find 
an Geniebligen und feine Beratungen ohne Schwung verlaufen? Shm daraus einen 
Borwurf maden, dad wäre denn doc) mehr ald lächerlich. Wa hätten denn große 
Männer in einem Steuerbewilligungdautomaten zu fuhen? Wo joll denn in der 
Beratung von Polizeigefeben und von Steuerklünfteleien der Schwung herkommen? 
Und wie fünnten über fleine Gegenstände Reden im großen Stile gehalten werden? 
Schuljungen jagt man zwar manchmal, der richtige Redner müfjfe auch über einen 
Bejenjtiel einen glänzenden Vortrag halten können. Allein das ift ein jchlechter 
und undeutſcher Grundſatz; der echte Deutjche ift vor allem wahr und pußt nicht 
einen Kleinen Gegenitand mit großen Worten beraud. Die Zeiten, in denen die 
großen Redner wachen und daß politifche Leben in hohen Wogen einherbrauft, 
find die Zeiten de3 nationalen Auffchwungs; und Diejer Auffchwung vollzieht fich 
ftet38 in einer von drei Yormen: entweder ald Revolution, oder ald Eroberung®- 
frieg , oder ald Befreiungsfrieg; die Weltgejchichte. Tennt feine vierte Yorm, denn 
au die Kolonialgründungen und die Begründungen großer Handeldmächte find 
ftet8 Ketten von Eroberungdfriegen gemwejen. Heute ijt die dritte Form glüdlicher- 
weife nicht nötig, und waß die erjten beiden anlangt, fo ift ung fchon der Ge- 
dankte daran verboten. Die Habsburger oben, den rujfiihen Kaifer bei guter 
Laune erhalten, damit er und nichts thue, dabei aber troßdem biß an die Zähne 
gerüftet daftehn, weil die Gefahr eines Überfall aucd) durch noch fo große Liebens- 
würdigfeit und Dienftbereitichaft gegen unfre Hohen Gönner nicht außgefchloffen 
wird, und gleichzeitig unjre Lohnarbeiter mit geladner Flinte bewacdhen, damit fie 
nicht aufbegehren, da3 ift unjre Zulunftl. Wir fügen und ja in aller Demut der 


438 Maßigeblihes und Unmaßgeblidhes 


überlegnen Weisheit der StaatSmänner von Fach und laffen willig all unfre Repe- 
reien gegen diefed Zulunftsprogramm Kindereien fchelten, aber dazu bedarf eB feiner 
Fachkenntnis, um einzuſehen, daß unter diefen Umftänden von fchwungvoller Politik 
feine Rede jein kann, und dab unfre Parlamente nicht Geburtsjtätten der Genies, 
jondern nur Stätten handwertsmäßiger Gejchäftsbeforgung fein können. 

Und die Gejchäfte beforgt er ja leidlih, der Reichdtag; mindeftens fo gut, 
wie irgend ein andred der europäifchen Parlamente, die fümtlih, wie eben bie 
ganze politiihde Welt, am marasmus senilis dahinfiehen. Und dabei find wir, 
wad immerhin etwad wert ift, weder mit einem Panama noch mit einem Panas 
mino behaftet. Schleidht fi ja einmal der böje Geilt der Börfe ein und legt ein 
Bafilisfenei in der Geitalt de Artifel® 2a in die heiligen Hallen, fo fteht der 
wißgige Ulerander Meyer ald getreuer Edart auf der Wacht, und auf feinen Warnerruf 
wirft die hohe Verfammlung einmütig dad Scheufal zum Tempel hinaus. Leibniz hat 
mit einem fehr anfechtbaren Syllogismus bewiejen, daß die beftehende Welt von 
allen möglichen Welten die befte fein müffe; wir vermuten, geftüßt auf reifliche 
Überlegung und umfaflende Umschau, daß von allen gegenwärtig möglichen Reich3- 
tagen der, den wir haben, der exträglidhite it. Vor allem die Sozialdemokraten, 
meinen feine Gegner, müßten Binaud. Nun denfe man ih, wir hätten jtatt der 
46 Sozialdemokraten 46 Agrarier mehr, eifrige Agrarier, die im Vierteljahr 
46 Silberreden, 46 Buderreden, 46 Spiritusreden, 46 Getreidepreißreden hielten! 
Nein, e8 giebt auch für vertrodnete Philifter, wie wir find, ein Maß im Ertragen 
des Unerträgliden! Aljo: auf Wiederjehn! 


Die Marinerundfhau. Zu Anfang diefe® Jahres brachten die Grenz- 
boten einen Auffab, worin darauf Hingewiefen wurde, daß Die deutjche Marine- 
verwaltung felbft nicht ganz ohne Schuld fei, wenn ihr die Volfövertretung be 
barrlich die Mittel zum Neubau von Kriegsihiffen verweigere; fie thue nicht, um 
die unglaubliche Unmifjenheit de deutfchen Voll auf dem Gebiete des lotten- 
wejens zu bekämpfen, fei vielmehr ängftlich darauf bedacht, daß ja feine bemerfend- 
werte Mitteilung über Yahrzeuge unfrer jungen Marine an die Offentlichleit ger 
lange. Auch das Erfcheinen der Marinerundjchau*) habe daran nicht viel geändert. 
Die Grenzboten richteten dann an die Mearineverwaltung die Aufforderung, den 
geheimnisvollen Schleier zu lüften und die Marinerundfchau zu einer Yundgrube 
marinetechnijcher Nachrichten für Die deutfche Prefje zu machen. Heute können wir 
zu unfjrer Freude und Genugthuung mitteilen, daß fi die Marineverwaltung ent 
ihlofjen Hat, die Wege einzufchlagen, die die Grenzboten empfohlen Haben. 

Schon im Februarheft der Marinerundfchau erjchien die Ankündigung, daß 
die Rundihau vom 1. April an getrennt vom Marineverordnungsblatt al jelb- 
Htändige Monatsfchrift erjcheinen werde. Dann heißt e8 weiter: „&leichzeitig bes 
jteht die Abficht, ihren Umfang zu erweitern und bezüglich ihre Anhalt3 Unde- 
rungen eintreten zu lafien, Die geeignet find, den Geeinterefjen ded Weiche in 
weiterm Sinne zu dienen. In erjter Linie hat fi Die Redaktion entjchloffen, in 
Form einer monatlich erfcheinenden Beigabe eine Überfegung des berühmten Wertes 
von Mahan: Influence of Seapower upon History, herauszugeben, defien Hate, 
Iichtuolle Darjtellung des tiefgehenden Einfluffes der Seegewalt auf die Wohljahrt 
und Machtftellung der Völker fait bei allen Nationen gleich durchichlagende Wir: 
fung ausgeübt hat.“ Das Wert Mahand gehört in der That zu den Büchern, 


*, Herausgegeben vom Nahrichtenbüreau des Obertommandog der Marine. 
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von denen unmittelbar nad ihrem Exjcheinen eine mächtige Wirkung außgegangen 
it. Der lebhafte Antrieb zum Bau von Kriegsfchiffen, den wir feit einer Reihe 
von Fahren nicht nur in den Vereinigten Staaten, deren Seeoffizierforpe Mahan 
angehört, fondern fat bei allen jeefahrenden Nationen der Welt wahrnehmen, ijt 
dur) dad Mahanjche Buch gewaltig gejteigert, zum guten Zeil erjt hervorgerufen 
worden. An zablreihen, der alten und namentlic) der neuern Gefchichte ent- 
nommnen Beijpielen weift Mahan unmiderleglich nach, welchen entjcheidenden Ein- 
fluß die Übergemwalt zur See auf den Ausgang von Völkerfämpfen geübt hat, die 
auf Sahrhunderte Hinaus die Gejchide von Nationen bejtimmt haben. E83 ift des- 
halb ein guter Gedanke der Redaktion der Marinerundfchau, diejes bedeutende 
Werk dem deutfhen Bublitum auf bequeme Weife zugänglich zu machen; wenn id) 
erit die Mehrzahl der gebildeten Deutihen die Lehren Mahan? zu eigen gemacht 
hat, jo wird damit den „Seeintereflen de Reich!" allerdings in hohem Grade 
gedient fein. 

Die Orenzboten hatten aber den befondern Wunsch außgeiprocdyen, Die Marine- 
rundihau möchte den fpärlichen Duell der Nachrichten über unfre eigne Marine 
etvad reichlicher fließen lafjen, denn wenn der Deutjche an der Entwidlung feiner 
Flotte Anteil nehmen joll, dann muß er doch auch gelegentlich etwas über fie er- 
fahren. Wir jahen deshalb dem Erfcheinen der Aprilnunmer, mit dem die Rund- 
han ihr felbjtändiged Leben beginnen follte, mit einiger Spannung entgegen. Aber 
das Heft ließ nicht erfennen, daß nach der von und gewünfchten Seite hin „Ande- 
rungen bezüglid) de3 Inhalt8* eingetreten feien, und wir fürdhteten fchon, daß die 
Redaktion der Beitjchrift nach wie vor der Anficht zuneige, e3 fei den Seeinterefjen 
des Weih3 nicht fürderlih, wenn der Deutiche mit den Schiffen feiner eignen 
Marine genauer belannt gemacht werde. Da werden wir nun durd) da8 vor 
kurzem herausgegebne Maiheft auf angenehmite enttäufcht. Diejed Heft bringt 
nämlich genauere Mitteilungen über die Panzerichiffe vierter Mlafle „Hildebrand, “ 
„Heimdall” und „Hagen,“ vor allem aber über den Kreuzer „Gefion“ (mit Ab- 
bildung). Dieje Mitteilungen enthalten fo ziemlich) dad, wa8 man willen muß, 
um fi) von der Urt diefer Schiffe eine Hare Voritellung maden zu können, und 
die Ergebnifje der Probefahrten werden in lobendwerter Ausführlichleit mitgeteilt. 
Befonderd zu rühmen ijt, daß auch die Heinen Mängel nicht verichwiegen werden, 
die fich bei der Erprobung der Schiffe heraußgeitellt haben; die Kunjt des Schiff: 
baus fteht in Deutichland auf einer jo hohen Stufe, daß unfre Marineverwaltung 
fi Ichon erlauben darf, offen zu fein. Wir beglüdwünjchen die Marineverwaltung 
zu ihrem Entjchluffe, au der bisher geübten Zurüdhaltung Herauszutreten, und 
zweifeln nicht daran, daß die Marinerundfhau nun das Arjenal werden wird, aus 
dem ber befjere Teil der Tagesprefje dad Rüftzeug nimmt, um damit die Gleich: 
giftigfeit und die Vorurteile des Publitumd zu belämpfen und ein bejiereg Ver— 
ftändnid für die Bedeutung der Seegewalt anzubahnen. | 

Wie notwendig daß ift, daß haben wieder die Reichdtagsverhandlungen über 
den legten Marineetat gezeigt. Welches Kraftaufwands Hat e8 von jeiten der 
Regierung bedurft, um die Bewilligung der verlangten vier Schiffe dDurchaujegen ! 
Daß an der Negierungsforberung feine großen Abjtrihe gemacht worden find, ift 
wefentlich der außgezeichneten Rede ded Staatsjekretärd von Marfchall zu danlen. 
Trogdem glauben wir, daß die Notwendigkeit einer Zlottenverjtärkung am fchlagendften 
dur die Nede ded Herrn Eugen Richter dargetfan worden ift. Diefem Herrn 
it da8 gedantenloje Ablehnen jeder die Verftärtung unfrer Wehrlraft bezwedenden 
Regierungforderung jehon längjt zur Gewohnheit geworden; dad Berwerfliche eines 
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jolhen Anfinnens an die Volfövertretung fteht ihm von vornherein feit, da jpart 
er jich jede8 Nachdenken, e8 handelt fi) für ihn bloß no um die Begründung 
der Ablehnung. Lieft man nun die Richterjche Nede (und Hat fie in der Faflung 
der reifinnigen Beitung dvorgelegen) mit ihren ZTrivialitäten, albernen Wien und 
bon gröbjter Unfenntnid zeugenden Ausführungen, jo bat man die Empfindung, 
daß die Vermehrung unfrer Kreuzerflotte doc) wohl nötig fein müfle, wenn ein 
im Opponiren und Ublehnen fo geübter Wortfechter nicht3 befiere dagegen zu 
jagen weiß, ald mwa3 er in diejer dürftigen Hede vorbringt. Wandte fi) dody jogar 
jein früherer Barteifreund Riclert gegen ihn! Herrn Richter wird nun wohl nie- 
mand jo überihäßt haben, daß er von ihm eine andre Haltung ermartet hätte. 
Überrajchender ijt jedenfall daS gleiche Verhalten bei andern Abgeordneten. Man 
Hatte e3 während der vorigen Legißlaturperiode ald eine Schmady empfunden, daß 
die Vertretung der Iutereffen unfrer großen Seehandeldftädte lediglih Sozial- 
demofraten anvertraut fei. nfolgedefjen raffte jich der gebildete und befitende 
Zeil der Bremer Bürgerjchaft bei den legten Wahlen zu einer außerordentlichen 
Kraftanftrengung auf und erreichte ed auch, daß fein Kandidat auß der Urne als 
Sieger hervorging. Der Herr hieß Frefe und fchloß fi) der Freifinnigen Ber: 
einigung an. Diejer erleuchtete VolfSvertreter, der jeine Wahl hauptjädhlicy national- 
liberalen Stimmen verdankt, der PVertrauendmann der Stadt ded Norddeutjchen 
Lloyd, bat nun ebenfall8 gegen die Bewilligung der Kreuzer gejtimmt! Nad) 
diefem Beweije ftaat3männifcher Einficht werden fi wohl die Bremer Patrioten 
gejagt haben, daß dad ein Sozialdemofrat auch gekonnt Hätte Welche ronie: 
die leidenfchaftlichjten Verfechter der Handelsvertragspolitit verfagen ihre Zujtim:- 
mung zum Bau der Schiffe, die beitimmt find, Handel und Ausfuhr zu Ichüben 
und zu fördern, und die Regierung Hat ihre vier Kreuzer den Stimmen der 
Agrarier zu danken, deren Nöte doch fiherlich nicht durch das Bauen von riegs- 
Ichiffen geheilt werden fünnen! Auch die jüngften Ereignifje in Oftaften und ihre 
Rückwirkungen auf Europa haben die Dunkelheit in den Köpfen unjrer freifinnigen 
Nahtwächter nicht zu erhellen vermodht: fie tadeln die Stellungnahme der deutichen 
Regierung, die doch endlich wieder einmal mit herzerfriichender Entjchiedenheit und 
ihönem Erfolge in den Gang der Weltgefchichte eingegriffen Hat. 


Aus den evangelifhen Arbeitervereinen. Nur wenig dringt au8 dem 
Stillleben diefer wadern Vereine, Die, von rechts und links bedrängt, unter furdt- 
baren Schwierigkeiten ihre jegensreiche Thätigkeit entfalten, an die Dffentlidfeit. 
Drum beißen wir zwei Heine Schriften willlommen, die von ihnen Runde geben: 
Die Arbeit vom Pfarrer D. Schule, dem Borfigenden des Leipziger Vereins, 
und: Großinduftrie und Sozialreform. Bortrag, gehalten im evangelifchen 
Arbeiterverein zu Gera von Julius Beder (beide von Reinhold Werther in 
Leipzig verlegt, 1895). Sie ergänzen einander, indem Schulte den Sozialdemo- 
fraten, Beder den Großinduftrielen und den Nationalliberalen den Text lieit. 
Beder fügt im Anhange da3 evangelifch-joziale und das Fatholijch-joziale Programm 
bei, jowie die Berichte der Zeitung „Da8 Bolf” über die Proteftverfammlungen 
der Chriftlih-Sozialen gegen die Auslaffungen des Freiherrn von Stumm und 
über den „Wagner-Schmoller-Rommers.“ 


Hür die Nedaktion verantwortlid: Johannes Örunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 
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wenn man einen Nücdblid auf die legten das Militärbudget be: 






handelnden NReichstagsverhandlungen wirft, jo jieht man, daß 
—Aes ſich in der Hauptſache um ein Redeturnier zwiſchen den 
—* Führern der ſozialdemokratiſchen Partei und dem Kriegsminiſter 
Ehandelte, einen Zweikampf, der von der Sozialdemokratie hervor— 
gerufen wurde, um außerhalb des Reichstags Aufſehen zu erregen und mög— 
lichſten Erfolg zu erzielen, und der damit endete, daß der Vertreter der Re— 
gierung die Angriffe der Sozialdemokraten gegen die Heeresverwaltung ohne 
Ausnahme widerlegte. Es würde ſich unter dieſen Umſtänden kaum ver— 
lohnen, noch einmal auf dieſe Verhandlungen zurückzukommen, wenn es nicht 
der Umſtand, daß gleichzeitig die Militärdebatten in der franzöſiſchen National— 
verſammlung ſtattfanden, bei denen ebenfalls die Sozialdemokraten das große 
Wort führten, nahelegte, einmal zu unterſuchen, was dieſe vaterlandsloſen 
Gegner der Staatsordnung im Bereiche des Militärweſens eigentlich erſtreben, 
und wie weit ſie mit ihren Wünſchen und Beſchwerden Recht haben. 
Zunächſt unterſcheidet ſich der deutſche Sozialdemokrat dadurch unvorteil— 
haft von ſeinem franzöſiſchen Geſinnungsgenoſſen, daß er meiſt nur Beſchwerden 
vorbringt, die den Zweck haben, Unzufriedenheit in die Reihen des Heeres zu 
tragen, dadurch ſozialdemokratiſche Ideen zu züchten und die im deutſchen 
Volke haftende Liebe zu Fürſt und Vaterland und zu unſern bewährten mili— 
täriſchen Einrichtungen zu untergraben. Anders der franzöſiſche Geſinnungs— 
genoſſe. Er kämpft weit ſachlicher, verſchmäht es, jeden einzelnen mehr oder 
weniger berechtigten Beſchwerdefall auf der Tribüne der Nationalverſammlung 
breitzutreten, und wagt es höchſt ſelten, geradezu gegen das Heer oder das 


Vaterland aufzutreten. Der Abgeordnete Faberon, der in der Sitzung vom 
Grenzboten II 1895 56 
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9. März das Baterland als ein „bloßes Wort“ bezeichnete, mußte dem Sturm 
der allgemeinen Entrüftung weichend fofort die Rednertribüne verlaffen. 

Der Vorftoß der deutjchen Sozialdemofraten teilte fich in zwei Abjchnitte: 
in den Antrag auf Organifation eine® Milizheered und in eine größere An: 
zahl von Beichwerden. Die Debatten begannen damit, daß in der Sigung 
vom 2. März die Abgeordneten Auer und Genofjen den Untrag einbradten, 
die verbündeten Regierungen möchten einen Gejegentwurf vorlegen, durch den 
die Erziehung der Sugend zur Wehrhaftigfeit und die Umwandlung der jegigen 
Heeredorganijation in eine Milizwehrordnung angebahnt werde. Zur Begrün- 
dung diejes Antragd verwies der Abgeordnete Liebfnecht auf die Berhältnilfe 
in der Schweiz und auf das dort eingeführte Miliziyitem. Alz deffen Vorzüge 
bezeichnete er hauptjächlich folgende. Das Miliziyitem erzieht eine weit größere 
Wehrmacht alg das jtehende Heer, denn es ftellt die gefamte Wehrmacht de3 
Landes in den Dienit des PVaterlandes. Die Dienstzeit in der Schweiz um: 
faßt die Altersflaffe vom zwanzigften bi8 zum vierundvierzigiten Vebenzjahre, 
beginnt aber ftreng genommen jchon mit dem zehnten Sabre, nämlich mit dem 
QTurnunterriht in der Schule. Ziemlich) alles (!), was jett in der Kajerne 
gelernt werden muß, würde bei richtiger Ausgeftaltung des Turnenz in der 
Schule gelernt werden und dadurch ein großer Teil der Dienftzeit entbehrlich 
werden. Einen Unterjchied zwijchen Heer und Bürgertum fennt man nicht in 
der Schweiz. Der Schweizer Soldat fteht ganz auf der Höhe des deutjchen; 
in der Schießfertigfeit ift er ihm jogar überlegen; feine Marjchfertigfeit ijt 
bewundernöwert. Der „militäriiche Geift“ (den der Redner alfo im deutjchen 
Heere zugiebt) bildet nicht die geringite Gewähr für militärische Tüchtigteit. 
Im ftehenden Heere wird der junge Mann durch die längere Dienftzeit feinem 
bürgerlichen Beruf entrijfen und findet fich nach feiner Entlajjung oft nidt 
wieder hinein; er hat einen Zeil jeiner Handgejchidlichkeit eingebüßt und ver: 
bummelt. In der Schweiz wird durch die Dienjtzeit niemand feinem bürger- 
lichen Beruf entrijjen, und jchon deshalb dient jedermann gern. Während in 
Deutichland das Beichwerderecht des Soldaten für die meisten faum anwendbar 
it, jteht e8 in der Schweiz, wo das Miliziyftem auf gejunder demofratifcher 
Unterlage beruht, jedem zur Verfügung. Einen ganz bejondern Nachdrud legt 
Liebfnecht auf den Koftenpunft, weil er weiß, daß er damit außerhalb des 
Reichstags, bei den Steuerzahlern, den meilten Eindruck machen fann, und 
daß fich nicht fo leicht jemand findet, der im Reichstage felbft das erforder: 
liche Deaterial zur Hand hat, um ihm das Irrtümliche feiner Behauptungen 
nachzuweilen. Er fagt, daß in der Schweiz die jährlichen Koften für das 
Heer zwanzig Millionen Mark betrügen, was für Deutjchland einer Summe 
von 340 Millionen entjprechen würde; da8 wäre weniger als jeßt, obgleich 
Deutjchland nur die Hälfte der Mannjchaft aufitellt, die ein Milizheer nad) 
Ihweizerischem Mufter zur Verfügung ftellen würde. 
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Died waren etiva die Gründe, die Liebfnecht ing ZTreffen führte. Im 
nachjtehenden wollen wir verjuchen, feine Behauptungen etwa® näher zu be= 
leuchten. | 

Bor etwa zwei Sahren ftanden ein paar Auffäte unter der gleichlautenden 
Überfchrift: „Etwas vom Meufterheere der Sozialdemofraten,“ der eine in 
den Preußischen Sahrbüchern (September 1893, ©. 385 ff.), der andre in der 
Allgemeinen Zeitung (Morgenblatt von 3. November 1893), die jich beide 
eingehend und auf amtliche Quellen geftügt mit der Frage des jchweizerifchen 
Milizheeres befaßten. Da in beiden Auffägen auf Außerungen und Veröffent- 
lichungen Liebfnecht3 befonders Bezug genommen it, jo ilt es bedauerlich, daß 
er von diefen Berichtigungen feiner immer wiederfehrenden Enıpfehlung der 
Ichweizerifchen Militärverhältniffe anfcheinend nicht Ktenntni® genommen hat, 
ehe er in diefem Sabre feinen Antrag erneut empfohlen hat. 

In beiden erwähnten Aufjägen ift jchon darauf Hingewiejen, daß e3 ganz 
irrtümlich ift, wenn man die im Militäretat der Eidgenoffenichaft veröffent- 
lihten Zahlen al3 die Summe defjen annimmt, was für das Militärwejen aus: 
gegeben wird; e8 giebt zahlreiche Ausgaben für militärische Ywede, die im 
eidgenöjfiichen Budget in andern Etat? al3 im Militäretat erjcheinen, während 
fie im deutjchen Budget ausnahmslos zu diefem gerechnet werden. Für das 
Sahr 1892 3. B. wurden von der Eidgenofjenjchaft für militärifche. Zwede ge: 
fordert — einjchließlich zweier Nachkredite —: 54359738 Franka, von denen 
etwa 15 bi3 16 Millionen al3 außerordentliche Ausgaben zu betrachten wären, 
und hiervon wurden 50600000 Franf3 wirklich au2gegeben. Dies beträgt für 
den Kopf der Bevölferung von drei Millionen Einwohnern nad) dem Budget 
über 18 Franf® und nad) den wirklich geleijteten Ausgaben 16 bi 17 rang, 
während in Deutichland etwa 12 bi 13 FTrants auf den Kopf der Bevölferung 
fommen.*) 

Aber nicht genug damit: die jozialdemokratifchen Rediter übergehen aud) 
jtet3 gefliffentlich zwei wichtige Poften, auf die namentlich in dem Artifel der 
Allgemeinen Zeitung bingewiefen wurde: erjtens die fantonalen Ausgaben für 
Militärziwede, die teild in Barausgaben, teild in Zinsverluften — Beichaffung 
und Unterhaltung von Militärgebäuden, Übungspläßen u. f. w. — bejtehen, 
und die Beträge der Militärpflichterjagfteuer, die in der Schweiz jehr hoch 


*) Für das SYahr 1893 betrugen nad dem Gothaifhen Kalender die Ausgaben für das 
eidgenöffiihe Heer 32320076 Yranld. E83 fehlen aber bier die in frühern Jahren ganz 
rihtig angeführten Ausgaben für militärifche Anstalten (Bulververwaltung, Pferderegieanftalt, 
Konfiruftionswerkftätte, Munttionsfabrif, Waffenfabrit), die für da8 Jahr 1893 16493547 Fran 
betrugen, jodaß fi) da8 Gejfamtbudget auf 46831351 Frans belief. Thatjählich ausgegeben 
wurden 48813622 Franle. Yür das Kahr 1894 betrugen nad) der eidgenöjfiichen Staats- 
tenung die wirklich geleifteten Ausgaben für die Hceereöverwaltung 24780828 Frans und 
für die militäriihen Unftalten außerdem 8460942 Franke, alfo zufammen 33241770 Frants. 
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ſind. Kämen nicht dieſe Summen (im Jahre 1894 2978000 Franks) dem 
eidgenöſſiſchen und den kantonalen Militärbudgets zu gute (wie z. B. in Öfter: 
reich, wo ſie in der Hauptſache zu Unterſtützungszwecken verwendet werden). 
ſo würden die betreffenden Etats um dieſe Beträge höher ſein müſſen. 
Endlich möchten wir aber noch auf einen Punkt hinweiſen, der gewöhn⸗— 
lich überſehen wird. Die Einrichtung des nur zur Verteidigung zu verwen⸗ 
denden und relativ ungenügend ausgebildeten Milizheeres hat die Schweiz ge—⸗ 
nötigt, ganz gewaltige Koſten für die Landesbefeſtigung aufzuwenden. Nach 
ſchweizeriſchen Quellen waren bis Ende 1893 allein für die Gotthardbefeſtigung 
I112,, Millionen Franks bewilligt und beinahe 11 Millionen ausgegeben worden. 
Für die Befeſtigung von St. Maurice waren 2350000 Franks bewilligt, für 
Vorſtudien zur Befeſtigung des Luzienſteiges 13000 Franks. Für das Jahr 
1894 war für die Unterhaltung der Gotthardbefeſtigungen ein Kredit von 
50000 Franks und für andre dort nötige Ausgaben ein Kredit von weitern 
75 000 Franks beantragt. Damit ſind aber die Ausgaben für Landesbefeſtigung 
ſicherlich noch nicht zu Ende. Die Befeſtigung der im Jahre 1892 vom 
Bundesrate genehmigten Grimſelſtraße von der Kantongrenze Bern bis Gletſch 
im Kanton Wallis iſt nur eine Frage der Zeit; die Vorarbeiten haben nach 
einer „Botſchaft“ des Bundesrates vom 30. März 1895 ergeben, daß die 
nötigen Bauten hohe Summen erfordern werden, und zwar mehrere Millionen 
für Verteidigungsanlagen auf der Grimſel ſelbſt und etwa 1 Million für den 
Fall, daß man ſich damit begnügte, die Grimſelverteidigung in einer ange⸗ 
meſſenen Verſtärkung der Furkaſtellung zu ſuchen. Aus dieſen Gründen ſoll 
zur Zeit die Frage der Grimſelbefeſtigung nicht weiter verfolgt, ſondern nur 
kleine Arbeiten vorgenommen werden, die es ermöglichen, von der Furka aus 
den Übergang über die Grimſel von Wallis in das Berner Oberland zu ver— 
wehren. Bei nächſter Gelegenheit wird man aber darauf zurückkommen. Be— 
rückſichtigt man endlich, daß auch die Herſtellung von Befeſtigungen im Jura 
ſchon oft erörtert und dringend empfohlen, nur ebenfalls aus finanziellen 
Gründen verſchoben worden iſt, ſo drängt ſich gewiß die Frage auf: Wäre es 
nicht billiger und zweckentſprechender, ein ſtehendes Heer zu halten, als dieſe 
außerordentlich hohen Koſten für Landesbefeſtigung auszugeben? Das Miliz 
heer iſt nur zur Verteidigung zu brauchen, darüber herrſcht kein Zweifel; von 
der alten bewährten Regel, daß die beſte Verteidigung im Angriffe beſteht, 
oder anders, daß die beſte Parade der Hieb iſt, muß in der Schweiz abge— 
ſehen werden; aus dieſem Grunde iſt nichts übrig geblieben, als die Benutzung 
des außerordentlich günſtigen Terrains, das die Schweiz bietet, zu Befeſtigungen 
und Straßenſperren. Immerhin machen dieſe großen Anlagen ſchon jetzt die 
Aufſtellung einzelner ſtehenden Truppenteile notwendig. Wie würden ſich für 
Deutſchland die Verhältniſſe geſtalten, wenn wir kein zuverläſſiges ſtehendes 
und militäriſch gründlich geſchultes Heer hätten, das jederzeit und in jeder 
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Weile verwendbar wäre? Man vergegenwärtige fich die Kojten, die al3dann 
die unerläßlichen Befeftigungen längs der Oft- und Weltgrenze verfchlingen 
würden! Ohne diefe würde aber ein noch fo jtarfes Meiilizheer, auch nur zu Vers 
teidigungszweden, jchlechterdings feinen Wert haben. 

Wenden wir und nun zu der Frage de3 militärischen Vorunterrichts. 
Auch Hier jtoßen wir bei Liebfnecht auf eine große Unkenntnis der thatjäch- 
Iihen Berhältniffe. Wenn ung auch die Verhältniffe in Deutfchland in ihren 
Einzelheiten nicht befannt find, jo glauben wir doch behaupten zu dürfen, daß 
jür die VBorbildung der Sugend durch Turnunterricht und fonftige gymnaftifche 
Übungen in Deutjchland mindeftens ebenjo gut geforgt ift wie in der Schweiz, 
wo vieles zu wünjfchen übrig bleibt. Wir entnehmen dem Berichte des Bundes- 
rat? an die Bundesverfammlung über jeine Gefchäftsführung im Sahre 1894 
einige hierauf bezügliche Angaben. 

Bon 3882 Primarjchulgemeinden der Schweiz haben 72,3 Prozent ges 
nügende Turnpläge, 14,8 Prozent ungenügende und 12,9 Prozent gar feine. 
38,3 Prozent diefer Gemeinden haben alle vorgefchriebnen Geräte; 43,2 Pro- 
zent nur einen Zeil, 18,5 Prozent gar feine. Eine Turnhalle haben nur 
17,2 Prozent aller Brimarjchulgemeinden. Bon 5145 Brimarfchulen wird nur 
in 1229 (= 24 Prozent) da3 ganze Jahr über Turnunterricht erteilt; in 3344 
(= 65 Prozent) nur einen Teil des Jahres, und in 572 (= 11 Prozent) noch 
gar nicht. Die Anjprüche, die da8 Gejeg an die Zahl der Turnitunden ftellt, 
find jehr bejcheiden; dag Geringfte find jährlic) 60 Stunden, und doch wird 
in 73,6 Prozent aller Brimarjchulen diefe Zahl nicht erreiht. Der Turms 
unterricht der Ergänzungs- und Fortbildungsjchulen — die e8 übrigens nicht 
in allen Kantonen giebt — ift ein freiwilliger. In den Kantonen Züri) und 
Glarus ;. B. wird an diefen Schulen fein Turnunterricht erteilt. Der eben: 
fal3 freiwillige fogenannte „militärische VBorunterricht,* für deijen Erteilung 
vom Austritt aus der Schule biß zum zwanzigiten Lebensjahre die Kantone 
zu forgen haben (Artifel 81 der Militärorganijation von 1874) findet nur in 
einigen Kantonen, nämlidy) in Bafel, Zürich, Bern, Quzern und neuerdings 
St. Gallen ftatt. Über feinen Wert hört man verfchtedne Urteile; fehr fchwierig 
ilt e3, geeignete Lehrkräfte zu finden. Daß aber folche nur in einzelnen Kans 
tonen nad) Belieben ftattfindende Übungen feinen Einfluß auf die militärifche 
Ausbildung eines Heere3 haben und nicht einen großen Teil der Dienftzeit 
entbehrlich machen fünnen, das wird wohl auch Herrn Liebfnccht einleuchten. 

Die Behauptung, daß der einem ftehenden Heere angehörende Soldat 
feinem bürgerlichen Beruf entrifjen werde, der Milizjoldat Hingegen nicht, und 
daß deshalb der Milizjoldat feiner militärischen Dienftpflicht lieber nachkonme, 
ift Schon in dem Aufjag der Allgemeinen Zeitung jehr richtig widerlegt. Dort 
heißt e8 etwa: In Deutjchland weiß der junge Mann, der ausgehoben wird, 
daß er nun für zwei oder drei Jahre Soldat ijt; er giebt feinen bürgerlichen 
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Beruf auf, und der Staat forgt während feiner Dienstzeit für ıhn durch Be- 
föftigung, Löhnung, Kleidung u. ſ. w. Hat er aber feine Dienftleiltung be: 
endet — wir Sprechen hier beijpieläweife vom Infanteriften, der ald Landrefrut 
ausgehoben worden ift —, jo hat er während der nächjten vier oder fünf Jahre 
nur noch zwei Übungen zu machen, die längftens je acht Wochen dauern, 
aber meist mit vierzehn Tagen bis vier Wochen abgemacht werden. Dann 
tritt er fünf SIahre in die Landwehr erjten Aufgebot3 und hat während dieler 
Beit nur noch zweimal acht bis vierzehn Tage Dienjt zu leiften. Mit Er: 
reichung des ziweiunddreißigiten Lebensjahres ijt er aber im srieden von jeder 
Einberufung befreit. Infolge diefer günftigen Umjtände wird e3 dem jungen 
Mann, der feinen aftiven Militärdienft geleiftet hat, in der Regel nicht jchwer 
werden, eine Anftellung zu finden, umjomehr ald Ddieje aftive Dienjtleiftung 
mit Recht für eine vorzügliche Lehrzeit gehalten wird, in der fich der junge 
Mann an Ordnung, Pünktlichkeit, Gehorfam gewöhnt, andrerjeits fich aber auch) 
einen geiwiljen Grad von Selbjtändigfeit und Selbftbewußtjein aneignet. Dem: 
gegenüber erjcheinen die Schweizer Verhältniffe durchaus nicht günjtiger. Die 
zweijährige ununterbrochne Dienftleitung unmittelbar nach dem Eintritt giebt 
e3 dort nicht. Infolge dejjen giebt der Einberufne feine Stellung oder feine 
Thätigfeit nicht auf, um Soldat zu werden, d.h. um für ein paar Jahre 
einen andern fejten Beruf zu ergreifen, jondern er it nur genötigt, für fünf 
undvierzig oder fechzig Tage feine Berufsthätigfeit zu unterbrechen. Sn vielen 
Fällen aber, namentlich im Handwerk, verliert er dadurch feinen Bolten und 
muß jich nach dem Militärdienft eine neue Stellung fuchen. Bleibt er nun 
Gemeiner, jo bat er während der nädhiten elf Sabre noch fünfmal einen 
Wiederholungskurd von je zwanzig Tagen durchzumachen,; mit ziweiunddreißig 
Sahren tritt er für zwölf Jahre in die Landwehr und hat während diefer Zeit 
noch drei Übungen von je fünf Tagen zu leiften. Erft mit vierundvierzig 
Sahren tritt er in den Zanditurm, in dem er 6is zum fünfzigften Sahre ver: 
bleibt; wabhrjcheinlich werden aber auch da noch Einberufungen, wenn aud) 
nur für einen Tag, ftattfinden. 

Sollten hiernach wirklich die Anforderungen, die man an den Deutjchen 
jtellt, joviel härter und jtörender für den bürgerlichen Beruf fein als in der 
Schweiz? Wir glauben e3 nicht. Bon den Vorteilen aber, die der Militär: 
dient in Deutjchland bietet durch die Erlangung der Unteroffizierächarge, die 
die Gründung einer eignen Häuglichfeit geftattet und nach einer Reihe von 
Sahren die Berechtigung zur Anftellung im Ziviljtaatsdienit mit PBenfiong: 
anfpruch verfchaftt, muß der Schweizer Wehrmann ganz abjehen. 

Das Lob, das Liebfnecht dem jchweizerifchen Heere damit zu fpenden 
glaubt, daß er in ihm feinen Unterfchied findet zwilchen Heer und Bürger: 
tum, wird von jachverftändiger jchweizerifcher Seite nicht geteilt; im Gegenteil, 
die Sache wird vielmehr als eine ernfte Gefahr für die Ausbildung und 
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Kriegstüchtigkeit betrachtet. Major Gertich*) jchreibt: „Wir brauchen in der 
Armee Soldaten, die gehorchen; nicht uniformirte Menfchen, in denen überall 
der jouveräne Bürger rejpeftirt werden muß.“ 

Die Behauptung vollends, daß der „militärifche Geift” nicht die ge 
ringfte Gewähr für militärifche Tüchtigfeit bilde, ift jo abjurd, daß fie eigentlich 
einer Erwiderung nicht bedarf; ein Heer ohne militärischen Geift ift eben 
fein Heer mehr, denn alle die Tugenden, die die Tüchtigfeit eines Heeres 
ausmachen: Disziplin, Tapferkeit, Selbftverleugnung, Genügjamteit, Gehorjam, 
Chrgefühl u. j. w. werden eben unter „militärischem Geijt“ verjtanden. Wenn 
die Vorwürfe, die Major Gertich dem Heere feine Vaterlandes macht, wahr 
ind oder, jagen wir, wahr wären, jo läge das daran, daß ihm biß zu einem 
gewillen Punkte der „militärische Geift“ fehlt. Gertfch hätte alle feine Klagen 
und Beichwerden in den einen Ausfprud) zufammenfajjen fünnen: E83 fehlt 
unjrer Miliz an militärifchem Geiste! Und über diejen Geift im deutjchen 
Heere beklagt jich Herr Liebfnecht! 

Aber auch den weitern Ausspruch des jozialdemokratiichen Nedners, daß 
der Schweizer Soldat ganz auf der Höhe des deutjchen Soldaten jtehe, vers 
lohnt e8 faum der Mühe, zu widerlegen. Die Beurteilung eines Heeres ilt 
nach dem, wag man im Frieden fieht, jehr jchwer, die Vergleichung mehrerer 
Heere nach ihren Leiftungen auf Ererzir- und Manöverplag noch weit jchwerer. 
Salt unmöglich aber wird fie, wo e3 fi) um zwei fo verjchiedne Organijationen 
handelt, wie die des deutjchen und des fchweizerischen Heeres, und wir könnten 
Herrn Liebnecht zahlreiche Ausfprüche aus jchweizerifchen Milttärkreifen mit- 
teilen, die Hiermit vollftändig übereinftimmen. E8 liegt auch gar nicht in 
der Abficht der jchweizerifchen Heeresverwaltung, fich mit den jtehenden Heeren 
der Nachbarjtaaten zu vergleichen. Damit joll an der Tüchtigfeit des eid- 
genöffischen Soldaten durchaus nicht gemäfelt werden, wir erfennen feine guten 
Eigenichaften und feine trefflichen Zeiltungen volljtändig an, aber zu einem 
Vergleich mit dem ausgebildeten deutichen Soldaten eignet er jich nicht; dazu 
liegen alle Verhältniffe gar zu verfchieden. Oberſt Gutzwiller, einer der be- 
fannteften und tüchtigften der eidgenöffiichen Truppenführer, hat im Bernifchen 
Offizieröverein einen Vortrag über die Manöver des jechzehnten deutjchen 
Armeeforps gehalten, denen er im vorigen Herbit beimohnte. Er hebt darin 
befonder8 hervor die „herrliche Disziplin,“ die Tüchtigleit und Bejcheidenheit 
unsrer Führer und ihre Sorge für die Untergebnen, das große Vertrauen 
der Soldaten zu ihren Führern, die Klarheit der Befehle in fchwierigen Lagen 
und ihre rafche und genaue Ausführung, die innige Verbindung aller Waffen 
beim Gefecht u. f. w. „Saft in allen Punkten, jagte er vom fchweizerijchen 
Heere, ftehen wir zurüd; vor allem muß eö bei den Führern ander werden, 


*, Friß Gertich (Major im Generalftabe), Diszipfin oder Abrüften! Bern, 1894 
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da viele nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe ftehen; der militärische Vorunter: 
riht muß durchgeführt werden, nachdem er feit 1874 auf dem Papier ge 
ftanden hat; ein energijches Vorwärts auf der ganzen Linie ift notwendig.“ Der 
Waffenchef der Stavallerie, Oberjt Wille, hat vor ein paar Jahren eine Schrift 
veröffentlicht: „Die Ausbildung der Armee.”*) Darin heißt ed: „Das, was 
ung [in der Schweiz] fehlt, ift einftweilen noch nicht die Dauer des Dienites, 
Jondern e3 ijt die Auffallung und die Anfcdauung über das ganze Heerivefen.“ 
Über das deutjche Heer jagt er: „So ungeheure Fortfchritte auch die fran- 
zöjiische Armee in den legten zwei Jahrzehnten gemacht haben mag, der große 
und entjcheidende Unterjchied zwilchen ihr und der preußilchen Armee bejteht 
zur Stunde no. Ein einfacher Blif auf eine preußifche und eine franzö- 
fiiche Truppe läßt die8 auch den oberflächlichen Beobachter erfennen: der 
preußifche Soldat ift in erfter Linie erzogen und dann ausgebildet, der fran- 
zöfiiche Soldat ift nicht erzogen, er ift nur ausgebildet und gedrillt.“ 

Endlih fjei noch den Soldatenmißhandlungen und dem Bejchwerderedht 
ein Wort gewidmet, einem beliebten Thema, dem in den Reichstagsfigungen 
namentlic) der Abgeordnete Bebel feine Aufmerfjamfeit zumwendete. E38 liegt 
auf der Hand, daß in einem Heere mit zweis bi dreijähriger Dienftzeit, in 
der die jungen Leute fajernirt und unausgejegt der Auflicht und Ausbildung 
von Berufsunteroffizieren unterworfen find, mehr Gelegenheit zu allzu jtrenger 
und auch unerlaubter Behandlung gegeben it ald in einem Milizheere mit 
jechzigtägiger Ausbildungszeit und ohne Berufsunteroffiziere; e8 ijt aber ganz 
unrichtig, wenn die jozialdemofratischen Volkzvertreter behaupten, daß in ber 
Schweiz eine Mikhandlung von Soldaten nie vorfomme und an und für fid) 
unmöglich jei. Wir verweilen einfach auf die Thatjache, daß fich das eid- 
genöffiiche Militärdepartement wiederholt veranlagt gejehen hat, Verordnungen 
zu erlafien, die vor folchen Ausschreitungen warnen, und ferner auf eine vor 
ein paar Jahren erjchienene Brojchlire aus fozialdemofratifcher T5eder, die den 
Titel führt: „Freie Bürger oder Militärjklaven,“ in der nicht allein über die 
Mikhandlung der Soldaten, fondern auch über ungenügendes Beichwerderecdht 
geklagt wird, beides natürlich in der befannten fozialdemofratifchen Übertrei: 
bung. Wenn aber das Beichwerderecht, nach der Anficht des Abgeordneten 
Liebfnecht, in der Schweiz verwendbarer fein foll als in Deutjchland, fo 
möchten wir dem aus der mehrerwähnten Brofchüre ded Major Gertich nur 
den einen Ausfpruc, entgegenhalten: „Wir dürfen nicht mehr zaudern, der 
Beichwerdejucht der Mannjchaft Einhalt zu gebieten.“ 

Man fjollte doc) denken, daß folche Urteile über unjre Heereszuftände 
einerjeit3 und über Die fchweizerijchen andrerfeit3 geeignet wären, einen ge 
willen Eindrud hervorzurufen und auch den jozialdemofratifchen Volksvertretern 


*) Oberit Wille, Die Ausbildung der Armee. Frauenfeld, 1892. 
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die Trage nahe zu legen: Blamiren wir uns nicht, wenn wir von der Tribüne 
des Neichdtages herab Urteile über militäriiche Dinge fällen, von denen wir 
im Grunde genommen nicht? verjtehen und mit denen fein Fachmann, weder 
bier no im Auslande, einverjtanden fein fann? Aber nein; es fommt ja 
nicht auf Überzeugung und Zeftftellung der Wahrheit an, fondern auf Agi- 
tation, auf die Verbreitung von Unzufriedenheit — wenn irgend möglich auc) 
in den Sajernen —, und auf rednerijche Leiftungen für die große Mafje, der 
das eigne Urteil fehlt, und der das im Neichdtag gejprochne Wort bis zum 
Beweije des Gegenteild al3 Wahrheit erfcheint. 
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5. Auftralien 
(Schluß) 
=>: Beit, wo die Schaffchur bejorgt wird, ijt beichräntt. Das 
EU Seimift leidet feinen Verzug, die auf den engjten Raum zus 
| kammengetriebnen Schafe müfjen bald wieder auf ihre Weiden 
zurüd, und jo wandern denn die Scherer von einer Hürde zur 
andern, und Die tüchtigiten unter ihnen jcheren ihre 115 Schafe 
täglich. Die ducchjchnittliche Bezahlung ijt 20 Reichgmark für 100. Durch 
harte Arbeit können jich diefe Leute alfo eine jchöne Summe verdienen, wenn 
fie von einem Bezirk in den andern ziehen, wobei jie wohl auf eine Arbeits: 
zeit von vier Monaten fommen fönnen. Aber das wandernde Leben demo- 
ralifirt fie, neun Zehntel von ihnen haben weder Weib noch Kind noch Haus, 
und wenn die Arbeitäzeit vorbei ijt, verfügen fie jich in das nächfte Städtchen 
und verjubeln ihren VBerdienit, indem fie die ganze Summe dem Kneipiwirt übers 
geben, der jie fo lange fpeift und tränft, ald das Geld reicht, und dann auf dag 
Pflajter wirft. Nun tritt die Not an fie heran, fie fuchen vergebens Arbeit, fie 
find auch zu wenig Beichäftigungen geeignet, viele haben auch jede Luft zu etwas 
anderm al3 Schaficheren verloren. Daher der riejige Erfolg der Sozialdemofraten 
in diejer verwilderten Gejellichaft, von der jedes Sahr einige, die umherwandernd 
verdurftet oder erfroren find, im Bufch ala Sfeelett gefunden werden. Auch 
das Delirium Hält furchtbare Ernten unter ihnen. E83 ijt eine der feltjamften 
Erjcheinungen des heutigen Wirtichaftälebeng, Halb barbarifch und Halb über- 
fultivirt, diejes Eraftverwäftende, jedes Behagens bare, dem Nichts zutreibende 
Leben einer großinduftriellen Arbeiterfchar mitten in der freien Natur einer 
Srenzboten II 1895 57 
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unabjehbaren Steppe, wo foviel Raum für Glüd und Frieden wäre. Die 
wenigen befjern Elemente diejer Gefellichaft find die, die daS gemeinfame Lager 
unter dem Wellenblechdach des Schlafichuppens verjchmähen, um ein einjames 
Kamp draußen in der Steppe aufzufchlagen, wo fie beim Petroleumlämpchen 
die Evangelien von Henry George und die Phantafien von Bellamy Iefen. 
Nirgends in der Welt find diefe Schriften fo verbreitet wie hier. Aber frei 
lich, e8 führt auch der letite Großftadtarbeiter ein genußreiches Leben im Ber: 
gleich mit dem wandernden Schafjcherer Auftraliend. Bon diefem, jeder ge 
junden Freude baren, zwijchen Abhegung und Langweile fchwanfenden Dafeın 
jagt ein engliicher Beobachter: Diejeg Leben it fo roh, daß das Hinabjinfen 
zur vollen Brutalität ganz unbewußt eintritt. 

Diefe Arbeitermafjen find feine Kleine Gefahr in einem jo dünnbevölferten 
Lande, dejjen Haupterwerb fich gerade dadurch auszeichnet, daß er mit wenig 
„Händen,“ aber mit großem Kapital gewonnen wird. E8 ijt der alte Nomas 
dismug, der für wenig Menfchen viel Raum verlangt. Eine Elcine „Station“ 
hat auf einem Raum von 500 bi8 600 Duadratfilometern, alfo auf dem eines 
deutichen Fürftentums, bei einem Schafbeitand von 70000, acht Angejtellte. 
Eine Erhebung vom Jahre 1893 wies als die größte Station eine in Queens⸗ 
land nad, die mit 8 Millionen Mark Kapital und — fiebzig Angejtellten 
arbeitete. Was darüber hinaus nötig ift, bringt der Zuzug jener Wanderer. 
Wie anders jchon die Zuderrohrpflanzungen, die durchjchnittlich auf dem Quas 
dratlilometer zwanzig bis fünfundzwanzig Arbeiter dauernd nötig haben! Der 
ganze weltgejchichtliche Unterfchied zwijchen dem Aderbauer und Hirten, dem 
fic) eingrabenden und dem jich ausbreitenden, dem friedlichen Hüttenbauer und 
dem erobernden Zeltbewohner liegt in diefem gewaltigen Abjtande. Natürlich) 
fann er in demjelben Lande nicht dauernd fein. Nichts ift berechtigter als 
der Wunfch diefer in die Steppe Hinausgeworfnen Arbeiter, daß zwilchen die 
Weideländer Aderbezirfe gelegt werden, wo fich der Mann, der dort drei Mo: 
nate im Sahre mit Schaflcheren 2000 Mark verdienen kann, ein Heim und eine 
Tamilie gründet, der er auf freiem Lande feine übrige Arbeit widmet. Die 
Löfung des Problems ift allerding® nicht ausfchlieglich fozial, fie hängt mit 
der Bodenbejchaffenheit Auftraliens dadurch zujammen, daß der für Aderbau 
pafjende Boden und bejonder® das unentbehrliche Waſſer höchſt unregel⸗ 
mäßig verteilt find. Die Ausfichten der artefiichen Brunnen, die oft viele 
hundert Meter tief da8 Wafjer fuchen müfjen — der tiefite jcheint jet der von 
Muchadilla in Queensland zu fein, der (1893) Waffer bei 3262 englifchen Fuß 
gewann —, werden wahrjcheinlich, wie im Anfang überall, zu optimiftifch bes 
trachtet, zweifellos wird aber ihre Verbindung mit großen Fünftlich aufge 
dämmten Eeen, von denen aus der Überfluß des Negenwafjers verteilt werden 
fann, vielen jet nod) öden Strichen Fruchtbarkeit zuführen. Haben bie 
Wanderer erft einmal auf einem anbaufähigen Stüd Boden Fuß gefaßt, jo haben 
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ſie damit den feſten Punkt gewonnen, von dem aus ſie den Hebel für eine 
Verbeſſerung ihrer Stellung mit ganz andrer Kraft anſetzen können. Vor allem 
wird ſich dann die Wahlrechtsfrage für ſie von ſelbſt entſcheiden, denn als 
Freeholders haben ſie das Wahlrecht von ſelbſt, das in der Mehrzahl der 
auſtraliſchen Kolonien an keine Steuerzahlung gebunden iſt. Es iſt nur zu 
befürchten, daß die immer weiter fortſchreitende Schafzucht dieſe Arbeitermaſſen 
nicht losläßt. Vonſeiten der Maſchinen iſt gerade bei dieſem Prozeß keine 
Arbeitserſparnis mehr zu erwarten; dieſen iſt auch beim Schafſcheren bereits 
alles übertragen, wozu Menſchenhände nicht unbedingt nötig ſind. 

Ein noch ganz unerklärtes Erzeugnis des ſozialen Lebens Auſtraliens, 
eine Art krankhafter Ausſcheidung, ſind die „Larrikins“ — ein auſtraliſches 
Originalwort, wie die Sache ſelbſt auſtraliſch iſt. Man verſteht darunter ge⸗ 
werbsmäßige Lumpen und Tagediebe von einer unbeſchreiblichen Roheit und 
Gemeinheit, die nur arbeiten, wenn ſie die äußerſte Not zwingt, im übrigen 
um die Branntweinſchenken „herumhängen“ und zu jeder Unthat bereit ſind. 
Auf offner Straße verüben dieſe Lotterbuben, zu denen auch bemooſte Häupter 
von vierzig Jahren gehören, Gewaltthaten, gegen die oft genug die Polizei 
ohnmächtig iſt, bis ſie anfängt, mit dem Totſchläger und der Peitſche zu ar—⸗ 
beiten. Der Gedanke liegt ja nahe, daß man es hier mit den Abkömmlingen 
der Zucht⸗ und Arbeitshäusler zu thun habe, die früher nach Auſtralien ab⸗ 
geſchoben wurden. Die Erblichkeit wird auch hier wohl ihre unheimliche 
Rolle ſpielen. Aber in dieſen Banden hat man auch ein eigentümliches Aus— 
ſcheidungsprodukt eines ſozialen Organismus zu ſehen, der jung und doch ſchon 
überreif iſt. So leicht es dem ehrlichen Arbeiter wird, ſich in die Höhe zu 
heben, um ſo tiefer ſinkt der Arbeitsſcheue, den die Möglichkeit des ſchranken⸗ 
loſen Mißbrauchs der Freiheit und des kolonialen Ellbogenraumes immer weiter 
hinabführt. Nicht viele Großſtädte der alten Welt haben einen Pöbel aufzu⸗ 
weiſen wie Melbourne. 

In den obern Klaſſen herrſchen in Stadt und Land die Geſchäftsleute, 
die Erfolg gehabt und „Geld gemacht“ haben, die praktiſchen Köpfe, nicht die 
feinen Geiſter. Das einzige Privileg kommt vom Geld, allerdings jetzt ſchon 
in großem Maße von dem in Land angelegten. Das Streben des Kapitals, 
ſich im Lande feſtzulegen, nimmt natürlich in dieſen weiten Räumen gewaltige 
Maße an. Das Land iſt ungefähr ſo wohlfeil wie in der merowingiſchen 
Zeit in Oſtfranken, und ſo ausgedehnt ſind denn auch die Beſitztümer Ein⸗ 
zelner. Es iſt ſehr begreiflich, daß Henry Georges Anſichten über das Grund⸗ 
eigentum bei den nichtbeſitzenden Auſtraliern den größten Anklang gefunden 
haben, ohne daß ſie aber in der praktiſchen Politik zu einem Ergebnis geführt 
hätten. Lange vor ihnen hat Neuſüdwales durch freigebige Landſchenkungen 
an unbemittelte Einwanderer die Bildung von großen Landgütern, die ſyſte⸗ 
matiſch zum Beſten engliſcher Ariſtokratenkinder betrieben wurde, zu verhindern 
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gefucht. Der Geldbedarf bat aber dann doch zu großen Zandverfäufen ge 
führt, die mandymal 20 Prozent der Jahreseinnahme einer Kolonie bildeten, 
jodaß fi) die Politifer daran gewöhnten, das noch freie Land einfach als 
Einnahmequelle zu betrachten. Die gewaltigen Landvergebungen an Eifen: 
bahngejellfchaften haben, wie in Amerika, verderblich gewirkt, und merkfwürdiger- 
weije ift in der Praxis feine einzige Partei über diefe kurzfichtige Auffafjung 
von dem politifchen Werte ded Landes Hinweggefommen. E3 ift fraglid), ob 
die Arbeiterparteien, die allerdings den Schugzoll aud) im finanziellen Interejje 
des Staats begünftigt haben, der Verjuchung widerjtehen würden, Diejen 
unjhägbaren Befig, der den fommenden Gejchledhtern bewahrt werden jollte, 
wie ein „Ejelein ftred dich“ zu behandeln. Der riefige Geldbedarf der jungen 
Länder jcheint feinen politifchen Grundjag undurdjlöchert zu laffen. 

Niemand wird fich unterfangen, die politiiche Zukunft diefer jungen Länder 
zu deuten. Im Bollgefühle jchwelgend, „ein neues Volk auf neuem Land zu 
Itehn,“ Jind fie mit Neuerungen rafch bei der Hand. Sogar den Vereinigten 
Staaten find fie in manchen Maßregeln vorangejchritten, jo in der energijchen 
Behandlung der Chinefenfrage und in dem Verbot der Einwandrung Kranfer 
und Mittellofer, in der Wahlgefeggebung und in den Arbeiterfragen. Durd) 
die Behandlung der Zandfrage haben fie fi) aber die Reform auf dem }oizalen 
Gebiete jchon jet außerordentlich erjchwert. Mit dem Kapitalbedarf hängt fie 
zujfammen, und durch ihn wird fie auch immer noch weiter abwärts geführt 
werden. Daß die politifch jo felbitändig fich entfaltenden Kolonien wirt- 
Ichaftlich und fozial fo ganz Hilflo8 in das alteuropäifche Yahrwaljer geraten 
find, wird immer ein merfwürdiger Beweis für die Zähigfeit der gefellichaft- 
lihen Gedanken und Einrichtungen im Vergleich mit den politifchen bleiben. 
Sreilich Hat dazu auch von der politijchen Seite her das echt jugendliche Über: 
maß des Barteitreibend mitgewirkt. Dieje Kolonien haben nicht die in vielen 
Beziehungen jo Heilfame Einrichtung der Vereinigten Staaten, daß nur der 
Präfident den parlamentarifchen Körperichaften verantwortlich ift, von denen 
jeine Minifter demgemäß gar nicht abhängen, jondern die englifche Partei: 
regierung. Daher ein beftändiges Schaufeln der Machtverteilung, wobei jehr 
bäufig Heine mittlere Barteien den Augfchlag geben; dem Ehrgeiz der Un- 
reifen und Halbgebildeten ift dadurch ein allzu weites Feld geöffnet, und die 
Staatsangelegenheiten werden leicht nach der Schablone behandelt. Im den 
wichtigften Fragen fpielen die perjönlichen Neigungen. und Feindfeligfeiten 
der Parteiführer eine große Rolle. Die auswärtigen Angelegenheiten werden 
aus beichränkten PBarteianfichten heraus behandelt. Als Deutjchland feine 
Hand auf einen Heinen Teil von Neuguinea legte, entjachten die Polis 
tifer und Leitungen Australien einen Sturm, wie ihn über eine aus 
wärtige Trage das Land noch nie erlebt Hatte, glüclicherweife ebenjo kurz 
wie heftig. Die unglaubliche Anmaßung, in der Entfernung von 2000 
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engliichen Meilen von Melbourne einen Staat, der Auftralien mit die tüch- 
tigiten Einwandrer gejandt hatte, mit einer jungen, natürlich fchwachen Ko— 
lonie nicht dulden zu wollen, erjchien felbjt den Engländern zu jtarl. Da- 
mals fagte einer der leitenden PBolitifer in London einem Australier — e3 
war in der Zeit nach den erjten Beratungen Über die Vereinigung der Ko- 
lonien —: Wie gut, daß ihr eure fonföderirte Flotte noch nicht beifammen 
habt, ihr hättet ein paar Schiffe nach) Neuguinea gejchiet auf Die Gefahr Hin, daß 
das Reich in Stüde ginge! Wo Deutichland mit den thörichtiten Schimpf- 
reden bedacht wurde, wurden die engliichen Minifter nicht gefchont. Dieſe 
ungerechtfertigte Entrüftung reicht biß zu den Höchiten, verantwortungsvolliten 
Staat3männern der Kolonien hinauf, deren von Unwifjenheit und Vorurteil 
jtrogende Neden glüclicherweile in Europa nicht die Beachtung fanden, 
auf die fie Anfpruch erhoben. 3 war jo ziemlich derjelbe Ton, der ge= 
legentlich gegen China bei einer Chinejenhege angejchlagen wird, und das 
troß Des entjcheidenden Anteil3, den Deutjchland an den eriten auftralijchen 
Ausstellungen gehabt hat. Dabei fehlt, auch bei der immer wiederholten 
Anfeindung der franzöfiichen Niederlafjung in Neukaledonien, jede vernünftige 
Rüdficht auf die Machtverhältnijfe. E8 ift die Form des jugendlichen, be= 
Ihräntten injularen Egoismus. Wir Haben früher die Erklärung des neu- 
jeeländifchen Premierminijter3 Sheldon geftreift, der im Dezember 1894 vor 
einer VBerjammlung in Hofidada fagte: „Alle auftraliichen Kolonien wünjchen 
die Verwaltung Samoas durch Neufeeland, auch die Deutichen in Auftralien(!); 
Amerika ift gleichgiltig, England jcheint widerjtehen zu wollen, weil e8 Deutjch- 
land nicht verlegen will, aber e8 wird einjehen müfjen, daß es für Die Gegens 
wart und Zukunft Auftralafiend Höchjt wichtig ift, daß die Injeln des Stillen 
Dzeans von der britiichen Rafje bewohnt werden und nicht, wie Neufaledonien, 
den verbrecheriichen Abjichaum aller Völker aufnehmen.” Das beite an den 
brutalzegoiftiichen Äußerungen diejes Staatgmanns war feine Hervorhebung des 
Lächerlichen und Beichämenden des Zuftandes in Samoa, wo die Kriegsschiffe 
dreier grogen Nationen den dummen Parteijtreitigfeiten der Eingebornen folgen 
müſſen, als ob e3 ein Stüd Weltgefchichte wäre. Der englifche Premier 
hatte vorher ebenfalld in einer öffentlichen Verfammlung die Anficht au$- 
geiprochen, Neujeeland wünjche nicht die Verwaltung von Samoa zu über: 
nehmen. Nicht genug aljo, daß er fich in einem Briefe an die Zeitungen 
jelbft berichtigen mußte, eg wurde ihm zugemutet, Deutjchland und den Ver: 
einigten Staaten gegenüber nod) ganz andre Forderungen Ddiejes Fünftigen 
Großbritanniend der Südjee zu vertreten, das allerdings einftweilen nur 
650000 Einwohner aufzuweiien hat. 

Im jtilen mag das Mutterland folche weitgehenden Sorderungen will- 
fommen heißen, denn fie entjprechen ja der Grundjtrömung jeiner eignen Boltif, 
in allen Ländern und auf allen Injeln Fuß zu falfen, wenn auch feine Not- 
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wendigfeit dazu treibt, nur um des Vorrecht3 halber. Ihrer Durchführung 
ftehen aber Nüdfichten auf andre Mächte im Wege. Wenn auch die Fo: 
Ionien jelbjt jchon in folchen weitausfchauenden Fragen mit Abfall drohen, 
die großen Mächte in Europa, Alien und Amerika halten fih an England, 
dag dann zulegt nachgiebt, da e3 auf ernite Verwidlungen in den Solonien 
durchaus nicht vorbereitet ift. Kein Deutlicherer Beweis für die Sicher: 
heit Englands in feinem überjeeiichen Befit ala die Schuglofigfeit der wid; 
tigften Stellungen in Auftralien und Neufeeland. Der oftafiatifche Krieg, 
der bi3 nad) Auftralien bin die Machtverhältnifje im Stillen Ozean verjchieben 
wird, wird auch zum erftenmal das Bedürfnis einer auftraliicden Krieggmadt 
fo Dringend machen, daß e8 gehört werden muß. Einen fchiwachen Anfang 
haben die Kolonien mit der Ausbeiferung der Befeltigungen im König-Georg3: 
fund und in der Torresitraße gemacht, die bald nach) dem Ausbruch des 
hinefiich-japanischen Krieges vorgenommen worden find. Das aus gemein: 
Samen Mitteln des Mutterlandes und der Kolonien begründete auftralifche 
Kolonialgefhwader (fünf Schnellfreuzer und zwei Torpedoboote) bedeutet noch) 
nicht viel. Die britifchen Garnifonen find aus den autonomen Kolonien 
zurüdgezogen. Eigentlich bleibt aljo auch heute wie jeit Sahren nur das füd- 
pacifiſche Geſchwader der engliichen Kriegsflotte der einzige zuverläffige Schut 
diefer einen Erdteil umfafjenden Kolonien jamt Neufeeland, Britifch-Neus 
guinea und den übrigen Injeln des füdlichen Stillen Ozeans, über denen die 
britiiche Flagge weht. Man braucht nur Ddiejfe Thatjache zu erwägen, um 
den Eindrud zu begreifen, den die japanijchen Seejiege auf England gemacht 
haben. Auch wird mit jedem Jahre das Schugbedürfnis jtärker auf die Ko: 
Ionien drüden, die fi) dem Föderationdgedanten etwa noch verfchließen jollten. 
Der beliebte Sprud: Die Flotte hat dag Reich gegründet, die Flotte muß 
das Neich erhalten, Hält aud) bier nicht mehr Stih. 1300 Reguläre und 
7800 Milizen reichen aber nicht hin, Anfprüche zu vertreten, wie fie von den 
jungen Ländern Auftraliens erhoben werden. Man bat von der Befejtigung 
von Thursday Island gejprochen, dem Gibraltar der Torresftraße, aber woher 
die Garnijon der geplanten Seefefte nehmen? E83 wird Aujftralien nicht eripart 
bleiben, auch in Kriegsfachen einen Schritt rückwärts zu den Einrichtungen 
des alten Europa zu machen, um fo weniger, al3 e3 den Gedanken einer 
Flotten- und Heerftener an England für bejtimmte Leiftungen, der ja praftilch 
augfieht, entjchieden zurüchweilt. Man darf gejpannt fein, wie die Föderation 
diefe Aufgabe Iöjen wird. 

Auftralien ift durch die Natur jelbft zur Selbftändigfeit und zu einer 
großen Stellung im Süden berufen. Während Südafrifad Entwidlung durd) 
die ausgedehnte Wüften- und Steppenbildung bejchränft ift, öffnet Australien 
durch fein tiefered Hineinragen in die gemäßigte Zone der Südhalbfugel den 
europätichen Kulturablegern ein weiteres Teld, das befonders im Südoften 
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und Oſten günſtige Bedingungen bietet. Zugleich iſt es im Norden ein 
Gebiet tropiſcher Kultivation, von deſſen Entwicklungsfähigkeit das junge 
Queensland im Nordoſten des Erdteils eine ſehr günſtige Meinung erweckt. 
Die Entwicklung Südamerikas iſt älter und in Chile, Argentinien und Uruguay 
weiter fortgeſchritten als in den meiſten Teilen von Auſtralien, ſie iſt aber 
durch einen jo weiten Raum von Auſtralien getrennt, daß dieſe Selbſtändig⸗ 
keit gleichwohl wenig dadurch beeinträchtigt iſt. Die beiden Gebiete wirken 
auffallend wenig auf einander ein, wie überhaupt die Länder der Südhalb⸗ 
kugel alle immer noch viel mehr nach Norden blicken, von dorther Anregungen 
empfangen und dorthin Wirkungen zu üben ſuchen. Was Südamerika dem 
Stillen Ozean zukehrt, iſt räumlich beſchränkt oder bereits in der Kultur ent⸗ 
wickelt. Auſtralien mit Tasmanien und Neuſeeland iſt ganz auf den Stillen 
Ozean angewieſen. So ſteht Auſtralien in ſeinem rieſigen Bezirk ſo gut wie 
allein. Aus dieſer beſondern Lage heraus erhebt es mit Recht den Anſpruch auf 
beſondre Geltung in dieſem Gebiet, die ihm niemand verdenkt. Wenn er ſich 
freilich dazu verſteigt, alle Inſeln dieſes Rieſenmeeres in Anſpruch zu nehmen, 
wird er zu jugendlichem Überſchwang, den niemand politiſch ernſt nimmt. Daß 
aber zunächſt einmal wirtſchaftlich Auſtralien im Verkehr mit andern Ländern 
des ſüdlichen und äquatorialen Stillen Ozeans einen natürlichen Vorſprung 
hat, liegt auf der Hand und iſt auch ſchon längſt nicht bloß mehr Anſpruch. 

Der Selbſtändigkeit des Landes ſteht die Kulturabhängigkeit des jungen 
Volkes gegenüber, deſſen feſtes Halten an engliſchen Üüberlieferungen auf ſolche 
Entfernung den ſtärkſten Beweis für deren Lebenskraft liefert. In dieſer Be⸗ 
ziehung ſind Englands Leiſtungen gerade in Auſtralien bewundernswert. Trotz 
häufiger Trübungen iſt das Verhältnis zwiſchen Mutterland und Kolonie ſo, 
daß das Mutterland ſtolz darauf ſein kann. Auſtralien hat bis jetzt dem 
Mutterland am wenigſten Verdruß bereitet. Es teilt ja mit ihm die inſulare 
Lage, die das Glück des einen wie des andern iſt, die Verbindung von Auf— 
geſchloſſenheit und Selbſtändigkeit, und außerdem hat es nur eine engliſche 
Geſchichte, nicht wie Südafrika eine holländiſche Vorgeſchichte oder wie Kanada 
eine franzöſiſche, deren Spuren ſich nicht ausrotten laſſen. In den zwei 
ältern Kolonien, Neuſüdwales und Viktoria, findet man wohl die engliſchſte 
Bevölkerung, die es überhaupt außerhalb Englands giebt. Die grundbeſitzende 
Ariſtokratie, die ſich hier gebildet hat, kommt dem engliſchen Landſquiretum 
außerordentlich nahe, viel mehr als den Bürgern und Farmern Auſtraliens 
lieb iſt. Manche „Squatterſtation“ iſt wie die Kopie eines alten engliſchen 
Landſitzes. Selbſt die Sprache der Angloauſtralier weicht viel weniger als 
die der Nordamerikaner von dem Engliſchen ab, wie es in London ge⸗ 
ſprochen wird. England ohne die Schranken des Raumes! ſchrieb Froude in 
Adelaide in ſein Tagebuch. Wenn wir aber in den Briefen dieſes Weltreich⸗ 
ſchwärmers von der Enttäuſchung leſen, daß die Eichen Englands neben den 
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Eufalypten nicht gedeihen, und daß fich das Büffelgras in den zarten eng- 
lichen Rafen parafitifch Hineinfrißt, Yafjen wir uns von der Natur daran er- 
innern, daß Ddiefe andre Welt eines Tages aud) andre Menjchen tragen wird, 
und daß die Bevölferung antipodifcher Xänder und Injeln mit den wohl 
erzogenjten Engländern und den beftgefleideten Engländerinnen doch nicht 
das letzte und höchſte Ziel der Weltgefchichte fein kann. Allerdings glaubte 
das der Pfarrer, den Froude in Melbourne predigen hörte, die Engländer 
jeien das Salz der Erde und dazu beftimmt, der übrigen Welt da3 wahre 
Chrijtentum zu vermitteln. Aber diefer nichtauftralifche Zuhörer, ein enthu: 
fiaftifcher Großbrite, fchrieb dann in fein Tagebuch: Einft war eine Geradheit 
im engliichen Charakter, ein Haß der Unaufrichtigfeit und Halbunaufrichtigfeit, 
eine Verachtung allen Humbugs. Wo ift fie? Verjchwunden, oder nur ein- 
geichlafen? Wer Auftralien fennt, weiß, daß diefer Humbug von vielem ges 
glaubt wird. Daß ein jo energijch englisches Tochtervolf Hier entjtanden it, 
bedeutet aber für lange hinaus eine der größten, fürderlichjten Thatjachen der 
englijchen Weltpolitik, wie die politifchen Sormen aud) gejtaltet und umgeftaltet 
werden mögen. 

Zum Schluß nod ein Wort über die Deutfchen. Sie find am zahl: 
reichjten nach den Engländern, man jchäßt fie auf 100000, ihre Stärfe tritt 
aber nur in Südauftralien und einigermaßen noch) in Queensland Tonzentrirt 
auf. E83 hängt das damit zufammen, daß die deutfche Auswanderung nad) 
Südauftralien früh eingejegt hat. Daß fie fich nicht mit der jchon Ende der 
dreißiger Sahre begonnenen Begründung der erjten Aderbaufolonien verkrümelt 
bat, wie in den beiden andern ältern Kolonien Auftraliens, befonder® dem in 
der Goldzeit ftart von Deutjchen bevölferten Biltoria, beweift die Thatjache, 
daß die Auftralifche Zeitung von Adelaide jegt in ihrem jiebenundvierzigjten 
Sahrgange jteht und dag deutiche Hauptorgan für Auftralien überhaupt ges 
worden ift. Eine befondre deutiche Zeitung hat unjers Wiffend nur nod) 
Queensland aufzuweilen. Die Verjuche dazu in Melbourne find niemals recht 
gediehen. Woran liegt das befjere Gedeihen der jüdauftralifchen Koloniften? Wir 
meinen, ald Deutjche, denn gediehen find unjre Landsleute anderwärts aud), 
aber nicht jo deutjch geblieben. Die erfte Urjache war, daß von Anfang an 
unter deutjchen Geiftlichen und Lehrern, die gleich mit herüberlamen, feite Ges 
meinden gegründet wurden, wie Bethanien, Hoffnungsthal, Lobethal. Die 
Einwanderer famen zum größten Teil aus engen Bezirken des protejtantijchen 
Nord und Mitteldeutichlandg, paßten zu einander, verftändigten fich leicht. 
Dann folgte aber feit 1848, ähnlich wie in Nordamerika, ein Zufluß gebildeter 
Elemente, der in Adelaide zeitweilig eine ganze Reihe hervorragender Vertreter 
deutjcher Bildung verjammelte, deren Namen aud) in der alten Welt einen 
guten Klang haben, wie Richard Schomburgf und v.- Müller, Dr. Müde, 
Bajedow, Dr. Hermann Behr (fpäter in San Franzisfo). Einer z30g den 
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andern nach. Der berühmte Leichhardt, einer der bedeutenditen unter den erften 
Erforfchern des Innern Auftraliens, weilte hier jchon in den vierziger Jahren, 
und von Adelaide aus nahm Piktor Streich, ein Württemberger, dem wir 
treffliche wiffenfchaftliche WBerichte verdanken, ald Geolog und Mineralog an 
der großen Expedition des Sir Thomas Elder nach Weltauftralien teil. So 
lehrt Südauftralien, was Nordamerifa lehrt, daß die Deutfchen am beiten 
gedeihen, wo mit einer Bevölferung von Bauern und Gewerbtreibenden eine 
intelligente Minderheit von Geiftlichen, Lehrern, Arzten und Bolitifern — denn 
auch das ift dort ein Beruf — eng zufammenhängt. 

Der deutfche Kaufmann Hat gerade in Auftralien für das Deutjchtum 
weniger geleitet. Doch das ijt überall ähnlich und liegt zum Teil im Berufe. 
Er tritt weder in großer Zahl auf, nocd) wurzelt er jich tief ein, und feine 
Arbeit ift fosmopolitifcher Natur. Daß aber der Auffchwung, den der deutfche 
Handel neuerdings in Auftralien genommen bat, den dortigen Deutfchen über» 
haupt zu gute fommen wird, wenn fie bei der geringfügigen Zuwanderung 
nicht aus andern Gründen zurüdgehen, darf man wohl hoffen. Daß Deutfch- 
lands Handelswelt jo jpät erjt auf Auftralien aufmerffam wurde, und daß 
e8 erft einer energijchen Agitation, die nicht von den Seejtädten, fondern 
von Landratten, wie Iung und SIannajch, ausging, gelang, für die erjten 
großen internationalen Augsjtellungen von Sydney und Melbourne (1878 und 
1880) in Deutichland ein thatkräftiges Interefje wachzurufen, fpricht übrigens 
nicht fehr für den Weitblid unfrer Großfaufleute. E& ift hier im kleinen die—⸗ 
jelbe Gejchichte wie einjt mit Amerifa, mit dem unfre Seeftädte erjt lange nach 
den Spaniern, Portugiefen, Sranzofen, Holländern und Engländern Verbins 
dungen anfnüpften, Die fich jehr langjam entwidelten. Diesmal ift e8 mit 
Hilfe der Regierung rafcher gegangen. Der Klage über den Mangel direkter 
Verbindungen mit Australien ift 1881 durch eine hamburgifch-auftralijche Linie 
abgeholfen, und feit 1886 ijt die mit Staatdunterftügung arbeitende Boftdampfer- 
linie de3 Norddeutichen Lloyd dazugelommen, die allerdings in viel höherm 
Mabe der Einfuhr der auftralifchen Erzeugniffe nad) Deutjchland als der deuts 
Ichen Ausfuhr nach Auftralien genügt Hat, wie e8 denn im allgemeinen be- 
zeichnend für das SFeithalten der Auftralier an den englifchen Beziehungen ijt, 
daß fich trog der Zollichranfen und der Wettbewerbung die Einfuhr aus Enge 
land nad) Auftralien viel langfamer vermindert als die Ausfuhr von dort nach 
England und die beherrjchende Stellung des Londoner Marktes für auftra> 
liiche Waren. 
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njre Zeit fteht außer in manchen andern Zeichen in dem der 
am Vereine. Sie jteht nämlich) wie jede Zeit in einer beträchtlichen 
Bw Unzahl von Zeichen. Wozu find Vereine da? Die Frage ift 
| nicht Hein. Es läßt fich viel bedeutendes, gedantenfchweres 





— darüber ſagen: wie ſich die Menſchheit dadurch über die Mit 
geſchöpfe erhoben hat, daß ſie ſich von jeher zu Vereinen zuſammengethan hat, 
und dergleichen mehr. Nach meiner Meinung haben Vereine jeder Art nur 
die Beſtimmung, daß Reden in ihnen gehalten werden. Denn alles andre, 
ſingen eingeſchloſſen, kann der Menſch beſſer allein — wenn er es überhaupt 
kann. Umgekehrt hält man Reden umſo beſſer, je größer die Zahl der Zu—⸗ 
hörer iſt; am beſten, wenn ſich unter dem lieben freien Himmel ſo viele zu—⸗ 
ſammendrängen, daß niemand etwas andres als vereinzelte, ſtark hervor⸗ 
hobne Kernwörter verſteht, als da ſind „unentwegt“ und das treffliche 
„voll und ganz.“ Vielleicht die angeſehenſten Vereine von allen find die Ges 
ſchichts⸗ und Altertumsvereine. Es gab eine Zeit, wo Gelehrte feitab von 
der Welt jaßen, forfchten und janmen und viel gutes und wahres erdachten; 
aber was fann der Einzelne leilten? Die PBanacee ift auch Hier der Verein. 
Die Leiftungen des Einzelnen find begrenzt, Die der Vereine ohne jedes Maß. 
Sp ein Gejchichtsverein hat etwas demofratijches, weil hier nicht etwa nur 
die Zunftgelehrten, jondern jedermann zu Worte fommt, der Eraft feiner ge 
jellichaftlihen Stellung die nötige Bildung bat und feinen Beitrag bezahlt. 
Dies wird dadurd) ermöglicht, daß jeder Vortrag rechtzeitig vorher angefün- 
digt werden muß, Jodaß fich jeder aus Büchern über den Gegenftand gehörig 
unterrichten fann und feine Überrumpelung zu befürchten hat. 8 läßt fid 
nicht verfennen, daß Diefe Art des Gejchichtsftudiums etwas ungemein be: 
hagliches Hat. Die Vereinsabende unterjcheiden jich nur dadurd) von den 
gewöhnlichen Bierabenden, daß man fich hier über die Erlebniffe und den 
guten oder jchlechten Ruf von Leuten unterhält, die lange begraben und ver« 
modert find, während man fich fonft lieber mit den lebendigen Deenfchen be 
ichäftigt. Sch Habe e3 mit angehört, daß an einem folchen Abend einige 
Stunden lang darüber disputirt wurde, ob ein gewiljer Herr, der im fed}- 
zehnten Sahrhundert Abt eines gewilfen Klofter3 war, den Plan gehabt habe, 
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es einmal bi3 zur Bilchofswürde zu bringen, oder ob ihm jolcher Ehrgeiz 
fern gelegen habe. Nicht daß die Erörterung diefer Frage zum Berjtändnis 
der L2ebensweife und Anfchauungen unver Ahnen, der Ereigniffe der großen 
Welt oder der Entwidlung der Kultur irgend etwas hätte beitragen fünnen. 3 
wurde alles ängftlic) vermieden, was nicht jtreng fachlich zur Löfung der 
wichtigen Frage gehörte, bejonder8 fiel e8 niemand ein, fich mit jenen 
fleinen Zügen zu befajlen, die da8 Leben der Zeit jo anjchaulic) vor 
Augen führen; da3 wäre ja ganz unwifjenschaftlich gewejen. Auch die ‘Ber: 
Jönlichfeiten des Abt3 und feiner Mönche waren nicht geeignet, irgend welches 
menfchliche Intereffe zu erregen. Was wäre nun damit gewonnen gewefen, 
wenn man jich wirklich über die Abfichten des jeligen Abt3 geeinigt hätte, 
was fich natürlich nur durch Abjtimmung hätte erreichen lajjen? Sit diefe 
Art des Gejchichtsitudiums irgend etwas andres als die Befriedigung einer 
gewiljen Neugierde, eine Art von Wichtigthuerei, oder höchitens ein unflarer 
Drang, jich mit gelehrten Dingen zu bejchäftigen? Sie mag fein, was jie 
will, jedenfall bat fie wenig oder nicht? zu thun mit ernjtem Streben nad) 
wiljenjchaftlicher Erkenntnis; ganz ficher ift, daß man fich jo niemal3 aud) 
nur einen Funken Begeiſterung aus der Gejchichte holt, die doch ®oethe be= 
fanntlih für das bejte erklärt, was wir von der Gejchichte haben. Nun 
freilich fehlt e8 auch nicht an jolchen, die ich gerade aus der Gefchichte des 
Mittelalter3 Begeifterung genug holen, um dann das Gejchlecht der Gegen: 
wart im Vergleich) mit unfern fraftvollen Borfahren als entnervt, verfümmert, 
Häglich anjehen zu Lönnen. Und gewiß wendet fich der Blid nur allzu gern 
von fo manchem, wa uns da3 Leben der Gegenwart in bunderttaujendfacher 
effer Wiederholung an jedem Ort und zu jeder Stunde zudringlich vor Die 
Augen führt, zu einer nebelhaft leuchtenden Vergangenheit zurüd. Ein Grauen 
befällt den Beobachter, wenn er fieht, wie es überall und überall die aller: 
niedrigite, allergemeinfte Schlauheit ift, die zulegt über alles Edle und Schöne 
triumphirt, die alle Früchte taufender von ernten, arbeitövollen Menjchen- 
feben zu wültem Genuß und geblähtem Dünfel um fi) anhäuft, und er 
atmet auf, wenn er von einer andern Seite her einen frijchen, fröhlichen 
Kampfruf gegen diefe Rotte gefchwollener Moloch3 vernimmt; aber aud) von 
da, wo er diefen Trompetenftoß hört, wendet er den Blicf mit Graujen, denn 
vor ihm auf fpringt die wohlbefannte Geftalt des Rektor aller Deutichen, 
fie Hüpft aus der Höhle des Gefängnifjes, wie ein Kobold aus dem Kajten, 
fie fteht in der Volfsverfammlung und läßt fi auf hohem Podium von 
Weib und Kind in die Arme fchließen, vor vielen hunderten von gerührten 
Bufchauern, die ihr Eintrittögeld bezahlt Haben, und wieder wird die Bruft 
des Beobacdhter8 mit Schmerz und Abjcheu erfüllt, er richtet den Bid nad) 
oben, wo die Auserwählten wohnen, die Tag und Nacht über des Volfes 
Wohlfahrt grübeln in heißem Bemühen, nicht jorgend der eignen Beförderung 
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und noch weniger des Sturzes der Amtögenofjen, hoch über dem EHeinlichen 
und verabjcheuungswürdigen Gewebe der Mißgunft, der Lift und der beim: 
lichen Ränfe; dahin richtet er den Blid und — verzweifelt. Da fommen ihm 
dann wohl die hohen Ahnen wie eherne Geftalten vor, gewaltig au3 einem 
Gufje geformt, Hartherzig, wo e3 not that, aber feit und mit ganzer Perjon 
zu ihrer erwählten Sache tehend, und das, was fie nun einmal waren, e3 
fei, wie e8 wolle, ohne Umfchweife und ohne Verfteden fejthaltend und nicht 
zagbaft verhüllend. 

M Ich habe vor kurzem das Glüd gehabt, das jchöne Salzburg nicht im 
Negen, jondern unter goldner Sonne und tiefblauem Himmel zu fehen. Als 
Mitglied eines Gefchichtsvereind durfte ich fehr viel mehr Genuß erwarten, 
als ein barmlojer andrer Neifender. Ich Tonnte die hohe, alte ‘seite beleben 
mit Geftalten, die mich nicht vage Phantafie, jondern exakte Gejchichtäfenntnig 
fehen ließ. So wandelte ich denn einen jchmalen Waldweg hinauf zur hohen 
Seite, vol Empfindungen, die jeder wiljenjchaftlichen Kritif Stand halten 
follten. Ich jah auf das träumende Gemäuer, das jo manches Gejchlecht 
gefehen Hatte, manchen glänzenden Zug und manches verlorne Opfer des uns 
fteten Krieges; die Gejchlechter find gealtert und geftorben, die Sahre haben 
neue Menjchen und neue Zeiten vorübergeführt, aber diejer majejtätifche Bau 
liegt gewaltig und unerjchütterlich im Glanze der Sonne, im Regen und im 
Schnee, wie er feit grauer Vergangenheit liegt und in nebelhafter Zukunft 
liegen wird. Ob der Anbli der modernen PBrunfbauten mit ihrer pygmäen- 
haften Unruhe den Enfeln auch den Atem nehmen wird, wie ung die jteinerne 
Wucht der Ahnenburg? In die peladgiichen Mauerjteine, unerreichbar hod), 
find die Wappen adlicher Gejchlechter eingehauen, trogig und fühn — heute 
meißelt, jchnigt und gravirt man fte gar zierlich an Eigarrentäfchlein, Gigerle 
ftöde und ähnliche niedliche Dingerchen. Entzücdt fchweift von oben der Blid 
in die Runde, folgt dem filbernen Strom, weilt über prangenden yeldern 
und hängt in duftiger Ferne an mächtigen Bergen. So follten alle Herricher: 
geichlechter figen, von ftolzer, einfamer Höhe die Lande überblicden, daß fich 
fein eitler Gedanke an fie heranwagt. Das hohe Feitgefühl wird nicht vers 
ftimmt, wenn wir die innern Prachträume der Burg betreten. Gewiß, ein 
edle8 Gejchlecht hat diefen Sälen den Schmud gegeben, der Würde, Ein- 
fachheit und föftliches Behagen vereint. Nur der allervornehmite Gejchmad 
fonnte die Wände mit Ddiefem bräunlichen Zeder befleiden, und darüber mit 
dem tieffchrvarzblauen Sammet, freundlich durchzogen von Silberftreifen. Iſt 
e3 nicht, als fäßen taufend Geifter der Vergangenheit in diefen ehriwürdigen 
Ofen aus grünem Porzellan, und wer nun ein Iuftiges Feuer in ihnen ent- 
zündete, dem flängen jeltfame® Summen und phantaftifche Gefchichten im 
Ohre? Aber auch) eine Spur aus wilden Tagen kann und nicht ftören, eine 
arg bejchädigte Säule, die von einer Steinkugel anftürmender Bauern ge 
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troffen ift. Nur zu! Kraftvoll war der Kampf, und edel die Kriegsmeife 
im Berglei mit unjern Mafjenmordmafchinen, unjern tüdishen Marims: 
geſchoſſen, unſern hölliſchen Torpedos. 

Da geleitet uns der unvermeidliche Führer eine ſteile Wendeltreppe hinauf 
in Räume, in denen das Blut zu Eis erſchauert: es ſind die Folterkammern. 
Hier hinauf ſchleppte man aus jenen grauſigen Gewölben da unten unſelige 
Menſchen, längſt geſchieden von aller Hilfe und aller Hoffnung, um ſie zu 
ſchlachten, nachdem man ihre Glieder mit Qualen auseinandergereckt hatte, 
deren jede einzelne von einer ganzen Hölle erſonnen ſcheint! Iſt es möglich? 
Dieſe Sonne verhüllte nicht ihren Glanz, der helle Fluß rauſchte ſo munter 
wie heute durch die Felder, wenn hier ſo namenlos grauſiges von Menſchen 
gelitten wurde? Und nicht das allein: wenn das Menſchen von andern Men⸗ 
ſchen angethan wurde? Und die es gethan, ſie konnten noch in den blauen 
Himmel ſehen, ſie ſahen noch etwas andres als in Martern zuckende Menſchen⸗ 
leiber, freuten ſich noch klingender Worte, tönender Muſik, und hörten nicht 
ewig nur das Stöhnen und Jammern der Verdammten, das nicht mehr menſch⸗ 
lich klang? Hinab in die Stadt, weg von dieſer Stätte, damit ich weiß, daß 
ich unter meinesgleichen bin, und mich nicht die Angſt befällt, die toten Henker 
und ihre Opfer könnten wieder lebendig werden und mir das Grauen des 
Wahnſinns in die Seele jagen! 

Die geängſtete Seele haſcht nach Vorſtellungen, die das Entſetzliche mildern 
könnten. Gewiß haben jene kraftvollen Geſtalten, nicht ſo zart beſaitet wie 
unſer nervenſchwaches Geſchlecht, Todesangſt, Qual und Folter weniger deut—⸗ 
lich empfunden. Gewiß, es muß ſo ſein. Hieße es nicht an der Güte menſch⸗ 
licher Natur verzweifeln, wenn man glauben wollte, daß Menſchen mit Be⸗ 
wußtſein ſo außermenſchliche Qualen für ihresgleichen erdacht haben? Aber 
doch! Sollten die Nerven unſrer Ahnen unempfindlicher geweſen ſein als die 
eines Ochſen? Und wenn jemand die Glieder eines Ochſen mit dieſen Werk⸗ 
zeugen auseinanderreißen wollte, ſo würde der Ochſe vor Qual brüllen, daß 
jeden, der es hörte, ein Entſetzen befiele. Aber ſie haben ausgelitten. Die 
knirſchenden Glieder haben ſich zur ewigen Ruhe geſtreckt, das Geſchrei der 
letzten Qualen iſt verſtummt im Schweigen des Todes. Jahrhunderte ſind 
darüber hingezogen. Und doch, warum wollen mich dieſe Vorſtellungen nicht 
loslaſſen! Was frommte es den Unſeligen, daß die Zeit jede Qual einmal 
beenden muß? Wurde ihnen dadurch eine Minute ihrer Marter erſpart? Was 
frommte es ihnen, daß heute mildere Sitten jene Folterwerkzeuge in die Muſeen 
zurückgedrängt haben, wo ſie mit behaglichem Schauder betrachtet werden? Sie 
haben gelebt. Blauer Himmel, goldne Sonne und alle Lebensluſt war für 
ſie in ihre Zeit eingeſchloſſen. Wenn ſie im Kampfe des Lebens unter⸗ 
legen find, ſo ſind ſie es für immer. Wenn ſie hinabgeſchleppt wurden in 
jene ſchauerlichen Verließe, dann ging für ſie die ganze goldne Welt unter in 
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Grauen und Todesnot. Aber gewiß wenigftend nicht ohne Schuld haben fie 
gelitten; wenigftens ijt e8 nur der verworfne Abjchaum der Menjchheit, den 
hier fein überhartes, aber doch nicht ganz unverdiente® Schidjal ereilt Bat. 
Im Sahre 1525 jaß auf der Hohen Salzburg der Kardinal Mathäug 
Lang. Der war ein gelehrter und gejcheiter Herr, wohlunterrichtet ın humas 
niftiicher Wilfenfchaft und ein Gönner der fchönen Künfte. Er war freilid 
ein Herr, der nicht gerade idealen Gütern nachjagte, jondern des Lebens höchites 
Biel im Genufje jah. Aber diefen Zebensgenuß fand er nicht im gewöhnlichen, 
nicht im grob materiellen. Er liebte freilich eine gute Tafel und feurige Weine, 
aber auch fchöne, edel geformte Geräte, und was fonjt die Kunft im bejten 
Sinne hervorbrachte. Dazu war er ein friegerifcher Herr, der e8 liebte, in 
prunfender Rüftung edle Rofje zu bejteigen, die er wie nur ein Rittergmann 
zu tummeln verftand. Im diefe feine Atmojphäre des guten Gejchmads durfte 
natürlich die grobe Ausdünftung des gemeinen Volfes nicht eindringen; das 
wäre Entweihung gewejen: odi profanum vulgus et arceo! Der didfüpfige 
Bauer, der in der jchmugigen Erde wühlt und jedes Sinnes für etiwas höheres 
ermangelt, Hatte gewiß fein Recht, fich zu beichweren, daß er in den Augen 
des edeln Herren unendlich tiefer jtand al zum Beifpiel ein guter Iagdhund. 
Sn feinen Augen Hatte die Bauernfchaft nur einen Grund zur Berechtigung 
ihre Dafeins aufzumweien: Geld und wieder Geld aus fich herausquetichen 
zu lafjen, damit der hochedle Kardinal feine fürftlichen Liebhabereien bezahlen 
fonnte. 3 ließ fich dagegen auch nichts einwenden, denn e3 war die Sitte 
der Beit. Während in den Burgjälen der edeln Herren föjtliche Speijen und 
Weine im Überfluß genoffen wurden, fonnte ein junger Bauer, der in diejer 
Zeit al Aufrührer mit dem Schwerte gerichtet wurde, den entjeglichen 
Sammerruf ausftoßen: „Nun joll ich jchon jterben und habe mic) faum zweis 
mal fatt Brot gegeflen!" Diefe Bauern hatten einmal als freie Männer auf 
ihren Höfen gejeflen. Aber im Laufe der legten Jahrhunderte hatten Adel 
und Geiftlichfeit fie zu Hörigen herabgedrüdt, wobei ihnen das römische Recht 
treffliche Dienfte geleistet Hatte; denn wenn die Bauern prozelfiren wollten, 
mußten fie erjt jehr viel Geld bezahlen, und dann wurde ihnen an der Hand 
des römischen Rechts flar gemacht, daß fie Unrecht Hatten; waren fie aud) 
mit Gewalt und wider alles Recht in die Knechtichaft gezwungen, fo war dod 
zu bedenfen, daß fie Diefe SCnechtichaft Hundert und mehr Jahre erduldet Hatten. 
Darum war diefer Zuftand zu einem wohlerworbnen Rechte geworden — 
natürlich für die Herren. Das gefchah ihnen recht, diefen widerjpenftigen 
Bauern! Warum wollten fie ic) gegen die milde Herrichaft des Aoeld 
jträuben, und gar gegen die väterliche Hand der Geiftlichfeit? Schwer legte 
fich dieje väterliche Hand bejonders in diefem entzücdenden Zande auf die uns 
glücklichen Bauern. Steuern, und immer wieder Steuern wurden auf fie ger 
legt, nicht zu gemeinem Wohle, jondern um den fürftlichen Glanz der edeln 
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Biichöfe zu bezahlen. Was Half ihnen die Trucht ihres Ader3, deren goldner 
Segen allen Erdgebornen blinfen fol? Sie hungerten. Und wenn ein Bauer 
ftarb, mußte er in Sorge dahinjcheiden, ob nicht Seine fürftliche Gnaden der 
Herr Erzbilchof der Witwe und den unmündigen Wailen das ererbte Gut ein- 
fach wegnehmen würde; denn jo geichah es Häufig. Bon Zeit zu Zeit machte 
fi) die grimme Not der Gedrüdten in einem fleinen Aufftande Luft. Dann 
wurde Sriegsvolf Herbeigerufen, und die Empörer wurden gejpießt, gerädert, 
gevierteilt: von Recht? wegen. Denn die Unterthanen waren immer jchuldig, 
die Zechen der großen Herren zu zahlen. 

Während der Regierung de3 Herrn Mathäus Lang Hatte fih nun 
freilich ein bischen viel Verzweiflung und Hab angehäuft, und e3 jah hier 
bedrohlich genug aus, ald im Jahre 1525 in den deutjchen Landen der 
Aufitand der Bauern rajte. Unter anderm hatte man ed dem guten geift- 
fihen Herrn übelgenommen, daß er an einem Schönen Frühlinggmorgen 
zwijchen fech8 und fieben Uhr Hinter feinem Schloffe, wo eine Stiege in die 
taufrifche Abtswieje führt, zwei junge Bauern in aller Stille enthauptet hatte. 
Und er war doch ganz in feinem Rechte, der arme Erzbifchof! Denn die beiden 
Bauern hatten einen Priefter befreit, den der Hochfürftliche Kardinal auf ein 
Pferd Hatte binden lafjen, um ihn für den Reft feiner Erdentage in-den Faul- 
turm zu Mitterfill zu werfen. Und das hatte der böje Priefter wohl verdient, 
denn er hatte lutheriich gepredigt. Sogar in der Stadt Salzburg war Die 
ehrjame Bürgerjchaft der vielen Willfür und Gewaltthat der fürftlichen Gnaden 
jo überdrüffig, daß fie e3 offen mit den aufjtändiichen Bauern hielt. Da 
erweichte jich der große Kardinal und fandte Botichaft an die Bauern, die im 
Telde hielten, daß fie ihm etwaige Beichwerden vertrauensvoll unterbreiten 
follten; er wollte ihnen, foweit fie begründet wären, fein landesväterliches 
Herz weit öffnen. Als weiler Mann hielt er aber zwei Eifen im Feuer, hatte 
zu rechter Zeit Stadt und Land mit fchwerem „Umgeld“ gejchäßt, und als er 
‚genug Geld beifammen hatte, ein Fähnlein von fünfhundert Dann geworben, 
das er in der Stadt Salzburg unterbradte. Da fi) nun die gottlojen 
Bauern bei feinen jchönen Worten nicht beruhigten, 30g er diejfe Söldner in 
feine Burg und faß bier wie ein Adler auf Hohem Tseljennefte, während 
ringsum der Aufruhr tobte. Aus Ddiefer Zeit ftammt die Spur der Stein: 
fugel in einer Säule des Prunkfaalee. Er wurde nach drei Monaten des 
Aufruhrs Herr, mit Hilfe des jchwäbiichen Bundes und des Erzherzogd Fer: 
dDinand, der damal? von Innsbrud aus verkündete, man jolle „gegen alle 
Hauptleute und Rädelsführer, wo die anfommen oder betreten werden, mit 
Spießen, Schinden, Bierteilen und aller graufamen Straf handeln und ver: 
fahren,” nicht ohne daß er mehrere Zugeftändniffe machen mußte, die er nachher 
nicht hielt. Inzwilchen war ihm auch, jchon eine Feine Treulofigfeit unter- 
gelaufen: er Hatte um einen Waffenftillftand gebeten, den ihm die dummen 
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Bauern auch gewährten. Al er aber Kunde erhielt, daß der jchwäbifche 
Bund heranzog, ließ er unverjeheng von der Tzejte das ſchwere Geſchütz ſchießen, 
fodaß eine große Anzahl Männer und Frauen erjchofjen wurde. 

Da Ihre Hochfüritliche Gnaden den Friedensvertrag nicht hielt, brach im 
nächjten Jahre der Aufitand wieder aus, unter Michael Geißmeyer, dem tapfern, 
weitblidenden, vielgewandten Sohn der Alpen, der dann in die Dienfte der 
Republif Venedig trat, Michael Geißmeyer, dem der Fürftbichof zu Brixen 
aus Furcht vor weitern Umtrieben durch zwei gedungne Meuchelmörder in 
Padua im Schlafe dad Haupt abjchlagen Tieß. Natürlic) wurde auch der neue 
Aufitand niedergefchlagen, und der Kardinal Mathäus Lang jaß wieder in 
aller Gemütsruhe in feinen behaglichen, gejehmadvollen Sälen, tranf edeln 
Wein und würzte das Mahl durch Pflege der jchönen Künfte. Inzwiſchen 
fnirichten die Glieder der bejiegten Bauern in gräßlichen Martern, und 
weit in den Landen floß das Blut der Gerichteten. Das war die Zeit, wo 
zu Sranfenhaufen Thoma® Münzer, der jugendliche Schwärmer mit der 
warmen Liebe für die Unterdrüdten und Dem heißen Zorn gegen die Unters 
drüder in der Brujt, zum Ergößen zufjchauender Fürjten jo gefoltert wurde, 
daß fein Gefiht und der Ton feiner Schmerzen das Ausſehen des Lachens 
annahmen. 

Genug und übergenug! Sind dag die großen Empfindungen, zu denen 
mir meine fehönen Gejchichtöfenntnifje verhelfen jollen? Es ift Zeit, fich zu 
befinnen, daß dieje Schredigeftalten der Vergangenheit angehören. Wie Lieblich 
und milde leuchtet mir dagegen mein Sahrhundert. E83 ift ein Vergnügen, 
Beitgenojje zu fein. E&3 Hat ja noch jo lange Zeit, bi8 ein fpäteres Gejchlecht 
unfre Zuchthäufer mit dem Graujen anfehen wird, dag wir bei dem Anblid 
der Solterwerkzeuge unfrer Vorfahren empfinden; 6iß fie Die unjelige Menjch: 
heit bejammern werden, die ihrezgleichen in die Hölle langjähriger Freiheits⸗ 
itrafen geftürzt haben, in dem Wahne, damit etwas gute zu erreichen. Das 
hat, wie gejagt, noch gute Weile. Und wie die Ahnen das Drüden, Schinden 
und Foltern der Bauern ganz in der Ordnung füanden, fo erjcheint e& ung 
al3 recht und billig, wenn ein armer Sünder wegen eined Verbrechens gegen 
das heilige Eigentum nach den Paragraphen des unfterblichen Strafgejeßbuchs 
zu vielen Sahren Zuchthaus verurteilt wird. Ia, es ijt eine jchöne Zeit! 
Kein Bauer kann heute behaupten, er hätte fich in jeinem Leben faum zweimal 
fatt Brot efjen fünnen; der Bauer fagt felbit, er hätte viel zu viel Brot! 
Das hätten ich feine Vorfahren im Jahre 1525 nicht träumen lafjen, daß 
ihre Enfel einmal zu viel Brot haben würden. In den mehrerwähnten Zucht: 
häufern freilich} mögen wohl Leute figen, die fich recht felten in ihrem Leben 
haben jatt ejjen können; aber man macht nicht jo viel Wejend davon, daB 
man e3 nach Sahrhunderten noch willen fönnte. | 

Ich aber rate jedem, der die Hohe Salzburg oder andre mittelalterliche 
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Herrenfige bejucht, fich nicht mit fo unerfreulichen Betrachtungen den Natur: 
genuß zu verderben, wie fie mir jehr gegen meinen Willen gefommen find. Sch 
rate, fih an einer jchönen Stelle in Gras zu legen und mit blinzelnden 
Augen durch grüne Bäume nach oben zu fehen. Dann erjcheinen dem Träumer 
vielleicht ritterliche Helden in ftrahlender Wehr und minnigliche Sungfrauen auf : 
milchweißen Rofjen, wie man fie in jihönen Bilderbüchern bewundern fann. 
Oder wenn er ein Menjch von politiicher Einficht ijt, erjcheint ihm vielleicht 
ein Mann, der „voll und ganz” der „Sebtzeit“ angehört, und weit ihn hin 
auf lauter Iuftige, buntjchedige Geftalten, die vorübertangen, fich überfugeln 
und pojfirliche Gefichter jchneiden, jodaß nicht zu erkennen ift, was fie eigentlich 
porjtelen. Der „Mann der SJebtzeit“ aber ruft „unentwegt“ mit Stentor- 
jtimme: „Immer heran, meine Herrichaften! Hier jehen Sie die allerneuejten 
Errungenschaften: eine Errungenschaft, noch eine Errungenschaft, lauter ſchöne, 
bunte Errungenschaften!” 





Wandlungen des Ich im Seitenftrome 
2. In Pfarrhäufern*) 


7 7 Zr Indlich Tam das heiß erjehnte Anftellungsdefret. Der Nachbar 
N 5) Wi } Julius lud mic) und meine Siebenjachen auf jein Planwägelchen 
(:& SUR? und fuhr mich nach NRehberg, wobei er unterwegs fortwährend 
DR F auf die Pfaffen ſchimpfte, denn er hatte ſich mit ſeinem Pfarrer 
verfeindet. In Finſternis und Schneeſturm — es war No— 
vember — Tamen wir an der Pforte des Pfarrhofs an. Ich z0g die Glocke, 
und ein wütendes Hundegebell antwortete. Den Stimmen nad) mußten e8 
außer einem großen Köter ein Halb Dutend Eleine fein. Dazwifchen ein 
kräftiger, jcharfer Mezzojopran: Still, ihr Beitien! Wer ift da? — Der neue 
Kaplan! — Sohann! Wo ftet denn der Tölpel wieder! Sohann! Leg den 
Nero an die Kette! Ali, uch! Wirft du zurüd, du Aas! Hierher, Peter! 
Marich ind Haug, Fipz! 
Na, das ijt die richtige Pfaffenwirtichaft, jagte mein Begleiter; hier bleib 
ich feinen Augenblid, ich werde bloß die Sachen abladen und mache mich dann 
fort. Adieu! 







*, Aus nabeliegenden Gründen werden viele der von jebt an zu nennenden Berjonen 
teild unter erbichteten Namen, teil nur mit den Anfangsbuchitaben ihrer Namen eingeführt, 
Grenzboten II 1895 69 
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Gelobt fei Sefus Chriftus! grüßte ich, als fich endlich die Pforte öffnete, 
denn das Jahr Achtundvierzig hatte mit den übrigen Beftandteilen der fas 
tholischen Reftauration aucd) diejen bis dahin in Schlejien unbelannten Gruß 
gebracht. 

Guten Abend, antwortete die Dame mit ſcharfer, ſpöttiſcher Betonung. 
Sie führte mich in meine Stube, wo ich eine Bettſtelle, einen Tiſch und zwei 
Stühle fand, und dann in das Eßzimmer. Hier wurde mir eine ſehr reich⸗ 
liche und vorzüglich zubereitete Mahlzeit aufgetiſcht, während deren Fräulein 
Eliſe erſchien, um mich ein wenig zu unterhalten, d. h. natürlich, zu exami⸗ 
niren. Sie ſagte mir, der Herr Pfarrer habe ſeinen gewöhnlichen Abend⸗ 
ausgang gemacht (wie ich ſpäter erfuhr, ſaß er jeden Abend von ſechs bis 
neun Uhr und jeden Morgen von zehn bis zwölf bei einem alten Ehepaare 
und trank dort ſeinen Kornſchnaps), und ich würde ſtets allein zu Abend eſſen. 
Dann darf ich wohl bitten, ſagte ich, daß Sie mir nicht jeden Abend ſo ein 
Souper vorſetzen; ich brauche bloß ein Butterbrot. — Ganz wie Sie wünſchen. 

Es iſt für einen, der daran gewöhnt iſt, eine ſehr leichte Art von Askeſe, 
außer der Hauptmahlzeit ſehr wenig zu genießen, wenn dieſe Hauptmahlzeit 
ſo reichlich und gut iſt, wie das Mittageſſen ſtets auf dem Rehberger Pfarr⸗ 
hofe war. Der Pfarrer Bär, der die Askeſe nicht einmal dem Namen nach 
kannte, aß den ganzen übrigen Tag buchſtäblich nichts. Das einzige, was er 
genoß, war außer dem Morgen- und Abendſchnaps eine halbe Taſſe Kaffee 
zum Frühſtück und eine zweite nachmittags; die andre Hälfte ſuppten ſeine 
Hunde aus. Weit ſchwieriger iſt es, ſich an ein ſchlechtes Mittageſſen zu 
gewöhnen oder mit verbindlichem Dank und freundlichem Geſicht einen ſcheußlich 
ſchmeckenden Cichorienkaffee hinunterzuwürgen, den man als Beſuch von guten 
Leuten vorgeſetzt bekommt. 

Den Hauptſtoff des Geſprächs, zu dem ich wenig beitrug, bildete eine 
Skandalgeſchichte von einem benachbarten Pfarrhofe. 'S iſt eine Schande, 
rief die Wirtſchafterin blitzenden Auges, einen ſo prächtigen Herrn wegen einer 
ſolchen Gans zu ſuspendiren! Mir ſollten ſie nur kommen, die Breslauer 
Herrn! Ich wollte ſie — wenn ich der Pfarrer wäre! Und dabei ballte 
ſie die Fauſt und ſchlug auf den Tiſch. Es war eine ſehr kräftige Fauſt. 
Eliſe war ungefähr vierzig Jahre alt, ſehr kräftig gebaut, von üppigen Formen. 
Ihr Geſicht war friſch und wäre hübſch zu nennen geweſen, wenn es nicht 
aller Augenblicke durch höhniſche Verziehung des Mundes, Zornrunzeln und 
ſtechende Blicke einen unheimlichen Ausdruck erhalten hätte. Haare und Augen 
waren pechſchwarz. 

Am andern Morgen ſtellte ich mich dem Pfarrer Bär vor. Was iſt es 
denn für ein Mann? hatte ich zu Hauſe einen Kaufmann gefragt, der ihn 
kannte. Das will ich Ihnen ſagen, hatte der erwidert. Ich hatte ihn mehrere 
Jahre nicht geſehen, da kam ich vor einiger Zeit durch Rehberg und beſuchte 
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ihn einmal. Ich trat in jein Wohnzimmer, wo er, mit dem Rüden gegen die 
Thür, an feinem Schreibtiich jaß. Guten Morgen, Bär, fagte ich, nahm mir 
vom Tijch eine Cigarre, zündete fie an, jeßte mich aufs Sofa und rauchte fie 
zu Ende. Nachdem ich mir eine zweite angezündet hatte, drehte jich Bär um 
und jagte: Guten Morgen, Bohl! Haft du deine Hühner noch? 

Bär war mittelgroß, ftarffnochig und breitjchultrig, zwar nicht unförmlich 
fett, aber doch Hinlänglich bejchwert, um beim Gehen wie ein Tanzbär zu 
watjcheln, Hatte einen Stiernaden, die nad) Unteroffizierart vor die Ohren 
gefämmten Haare waren an den Enden jtarf auswärts gekrümmt, die Augen, 
gewöhnlich Ichläfrig und Halb gefchlofjfen, verrieten mit dem Munde zufammen 
Pfiffigkeit; Augen und Lippen waren gewöhnlich feucht, und Die erjtern 
jtrömten bei Predigten und namentlich bei Grabreden leicht von Thränen über, 
die Gejichtsfarbe endlich befundete den täglichen Altoholgenuß. Na, jein Se 
willlommen, beantwortete er meine Anrede; nädften Sonntag haben Se hier 
Gottesdienit; Dienstag und Freitag um achte geben Se Religionsunterricht in 
der Kleinen Klafje, jeden Dlittwoch fahren Se nad) Elifenbrunn, wo Se Mefle 
lefen und Religiongunterricht geben, im Sommer halten Se dort jeden Sonntag 
Gottezdienit, und hier haben Se im Sommer um halb acht Uhr Schulmejje. 
Sm Winter können Se auch um diejelbe Zeit zelebriren, wenn Se wollen. 
Adjee ! 

E3 war eine lange und anjtrengende Rede gewejen, wie er jchon lange 
feine gehalten hatte, und er hatte augenjcheinlich genug. Das Mittagefjen ver- 
lief fehr einfilbig; doch ereignete fich dabei etwas, wovon ich erft jpäter erfuhr, 
daß ed für meine Stellung in NRehberg entjcheidend gewejen jei. Zum Rind» 
fleifch wurde eine faure Gurke gegeben. Bär zerjchnitt fie mit feierlicher Be: 
dächtigfeit in Scheibeden und fchob mir das Tellerchen hin. Natürlich nahm 
ich einige Scheibehen. Nun war mein Vorgänger ein cholerijcher und magens 
leidender Dann gewejen, der jich täglich mit der Wirtichafterin gezanft Hatte, 
teil3 wegen des gottlofen Treibens auf dem Pfarrhofe, teild wegen der fauern 
Gurken, die er nicht vertrug, und dem Pfarrer war gar manches Mittagejjen 
durch Heftige Szenen verdorben worden, fomweit einem jolchen Phlegmatifus 
irgend etwas durch Aufregung verdorben werden fan. Der Krieg war nod) 
heftiger entbrannt, al3 die andächtigen Weiblein der Gemeinde von den Seelen 
und Magenleiden ihres verehrten Seeljorgerd® Kunde erhielten und nun an⸗ 
fingen, ihm mit gebadnen Pflaumen beizujpringen. Wie ein Cerberus pflegte 
die böje Elife die frommen Pflegerinnen anzufallen, und mancher Topf voll 
Süßigkeiten ging auf den gefährlichen Wege zu jeiner Bejtimmung in Scherben. 
Acht Iahre lang hatte diefer Pflaumenkrieg gedauert. Nach jenem meinem 
erjten Mittagmahle nun wurde der Pfarrer, al3 er nad) dem Mittagichlaf 
wie gewöhnlich zum Kaffee in der Küche erjchien, von Elifen gefragt: Na, 
wie gefällt er Ihnen? — ’S wird giehn, a it Saured. Und es ging! Sch 
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ärgerte weder ihn noch die Elife, und er fühlte fich in dem ungewohnten 
Friedenzzuftande jo behaglidh, daß er manchmal, wenn e8 in der Küche großen 
Krach feste, bat: LXieje, polter, wie du willit, bloß thu dem neuen Kaplan 
nijcht! Sie that mir auch wirklich nichts. Ich trat gewöhnlich, wenn id) 
vom Spaziergang zurüdfam, auf ein Bierteljtündchen bei ihr ein, plauderte 
ein wenig, machte einen Scherz — auf ihre Scherze einzugehen, über die wir 
beide, dag Dienftmädchen und ic), manchmal rot wurden, war nicht immer 
möglih —, und nad) einem halben Sahre waren wir jo gute Tyreunde, daß, 
als ich erkrankte, fie mir ohne weiteres täglich Obftlompott gab und mein 
Berzicht auf die jauern Gurfen nicht übelgenommen wurde. 

Auch die Dienftmagd hielt aus, obwohl fie e3 bedeutend jchwerer hatte 
al3 ih. Denn fie wurde oft geohrfeigt, und nicht jelten flog ihr ein Topf 
oder Teller an den Kopf. Wenn da Tellerwerfen anging, dann 309g Bär, 
der mitten drin jaß im Tumult und unter den Hühnern — denn im Winter 
Iogirten die damald noch nicht afklimatifirten Cochinchinahühner in der 
Küche —, feinen Schafpelz über den Kopf, und jo jchlug ihm der Hagel Feine 
Beulen. Die Magd war veritändig; weil fie blutarm war, mochte fie den in 
andrer Beziehung guten Dienst nicht aufgeben. Die Kutjcher dagegen wechjelten 
falt jedes Vierteljahr; welcher junge oder ältere Mann mag fich von einem 
Weibe prügeln lafjen! Die Sache war fogar nicht ungefährlich, denn zuweilen 
warf fie mit Mejjern oder ging mit gezücdtem Mefjer auf ihre Opfer log. Mit 
der Zeit wurde mir ihre Wefen verftändlid. Nachdem fie Zutrauen zu mir 
gefakt Hatte, Fam fie manchmal zu mir, fegte fich auf meinen Koffer, brach in 
Thränen aus und Elagte fich jelbjt mit derjelben leidenjchaftlichen Heftigfeit 
an, mit der fie ihre Umgebung mißhandelte. Sie hatte in der Jugend fchred- 
liches erlebt; einige® davon erzählte fie, andres deutete fie an. Jet Hatte 
fie zwar eine gute Stelle, aber eg gab doch aud) Hier dunkle Punkte. So 
war 3.8. der Pfarrer fehr läffig im.Lohnzahlen und damals ein paar Jahre 
rüdftändig ; fie zweifelte, ob fie, wenn er plößlich ftürbe, zu ihrer Sadıe 
fommen würde (fie hat zehn Jahre fpäter al3 Univerjalerbin 20000 Thaler 
befommen). Dann war ja überhaupt jein Phlegma und jeine Gleichgiltigfeit 
dazu angethan, eine hitige Perfon vollends rajend zu machen. Die Kirche 
bejuchte fie fajt nie, weil fie fich für eine Verworfne hielt, und zum Abend» 
mahl war fie feit vielen Jahren nicht mehr gewejen. Als einmal ein Jejuit 
zum Bejudy fam, faßte fie nach heftigem Kampf den heldenmütigen Entichluß, 
einmal zu beichten und zu fommuniziren, und wohl eine volle Woche verging 
ohne Krah. Sie war, wie böfe Weiber häufig, eine ausgezeichnete Wirts 
Ichafterin, Neinlichfeit3- und Drdnungsfanatiferin und Meijterin der Kod- 
und Badfunft; mein Lebtag Habe ich nicht wieder jo gut gegeflen wie bei ihr. 

Am Abend vor Dreilönigstag — die Reihe zu predigen war am Pfarrer — 
trat diefer, ald er vom Schnapfe zurüdfam, bei mir ein und fagte: Sein ©e 
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gebeten und predigen Se morgen ffir mid. Morgen fann ic} nicht aus der 
Stube; denn da fommen die Bauern mit der Aderpacht, und wenn ich da 
nicht zu Haufe bin, haben wir im nädjiten Sahre nichts zu leben! 

Das erjchrecdte mich zwar ein wenig, denn auf jo furze Vorbereitungzzeit 
war ich Damals noch nicht eingerichtet, aber die Aderpacdht erregte Doch anz= 
genehme Gedanken. Aha, dachte ich, da wird e3 wohl endlich einmal Geld 
jegen. Denn Neujahr war vorübergegangen, ohne daß ich etwas erhalten 
hätte. AS Weihnachtsgejchent hatte ich) 5 Thaler befommen. E38 kam aber 
auch die nädjiten Tage noch nichts. Endlich fragte ich einmal beim Mittag: 
ejfen: Giebt3 hier auch Gehalt? Und wie viel wohl? — Fufzen Tholer poft- 
numerando. — Na, dachte ich, das ijt ja ein recht bequemer Dividendus. Da 
fannft du fünf Thaler der Mutter geben, fünf aufs Schuldenbezahlen ver- 
wenden und behältft fünf übrig, was reichlich für Kleider, Bücher und Tafchen- 
geld langt. ALS dann aber dag Geld endlich fam, waren e3 15 Thaler aufs 
Vierteljahr, und mein jchöner Einteilungsplan ging in die Brüche. 

Un und für fich find 60 Thaler im Jahr bei ganz freier jehr guter 
Station für einen jungen Geiftlichen fein jchlechtes Eintommen, obwohl nicht 
jehr ftandesgemäß, weil jchon damals jeder Großfnecht ebenjoviel bezog. Aber 
wenn man Schulden zu bezahlen und arme Verwandte zu unterftügen hat, 
würde man ein paar Thaler mehr bei einer weniger üppigen Beköjtigung vor- 
ziehen. Übrigens erhöhte fi) das Einfommen mit der Zeit durch Meßjitipen- 
dien beinahe auf da3 Doppelte. In Rehberg gab es feine; aber ein Freund 
Ichrieb mir, man bringe ihm foviel, daß er den Verpflichtungen nicht genügen 
fünne, ob ich ihm die überschüffigen abnehmen wolle. Natürlich war ich bereit, 
obwohl mir diefe Art Bankgeichäft wunderlid und anftößig vorfam. Allein 
ich erfuhr, daß das allgemein üblich fei. 

Da ic) den ganzen Tag allein war mit den Büchern, die ich aus ver: 
Tchiednen Bibliothelen bezog, der Mittagstiich, da8 Biertelftündchen in der Küche 
und der Spaziergang die einzige Abwechslung bildeten, jo wurde mir jede der 
jpärlichen Amtshandlungen zum Fefte. Das Predigen macht in der erjten Zeit 
um jo mehr Freude, ald man eine Menge Weisheit aufgeftapelt hat, die man 
do gern an den Mann bringen möchte. Und daß e8 auch den nicht zahl- 
reihen Zuhörern Freude mache, erfuhr ich gelegentlich vom Glödner Menzel. 
Menzel war ein alter Unteroffizier: lang, dürr, jteif, von ftetS Terzengerader 
Haltung, in allem ftreng militärisch. Beim Hochamt trat er mit dem Klingel: 
beutel in die Sakrifteithür, jobald der Geiftliche daS Credo in unum Deum 
anjtimmte, und genau gleichzeitig mit der Silbe um fiel fein ausgejftredter 
Iinfer Zuß aufs Pflafter nieder, und e8 wurde Iosmarfchiert. Ieden Morgen 
Punkt 4,8 Uhr erjchten er in unfrer Wohnung, um die Kelche zu holen und 
zu fragen, ob wir Mefje lefen würden, was bei mir überflüffig war, da ich 
nie ausfeßte; aber er wich nicht vom Herfommen. Zum Pfarrer fagte er: 
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Guten Morgen, Herr Pfarrer, wern Se rüber fommen? Zu mir: Gelobt 
jet Iefus Chriftus, Herr Kaplan, wern Se rüber fommen? Er tyrannifirte 
jeine Heine Frau, die Hölliiche Angft vor ihm Hatte und, wenn er mit jemand 
Iprach, beftändig jcheu zu ihm aufblidte und unter beftätigendem Niden das 
Echo bildete. Ich danke für die Nachfrage (wir danken für die Nachfrage); 
e3 geht mir heute gut (e3 geht ihm heute gut); ich Habe feinen Atem (er hat 
feinen Atem); Sie müfjen nämlich wifjen (Sie müfjen nämlid wifjen), ich hab 
feit zwanzig Jahren den Gallenjtein (er hat feit zwanzig Iahren den Gallen 
jtein), und wenn die Schmerzen kommen (und wenn die Schmerzen Tommen), 
da fommt auch der Atem (da fommt auch der Atem), und wenn der Atem weg 
it (und wenn der Atem weg ijt), da jind auch die Schmerzen weg u. j. w. 
Er hatte eine Nichte ind Haus genommen, auf die die Srau um jo eiferjüchs 
tiger war, ald da3 Mädchen von Menzel mehr aud Bosheit ald aus Wohl 
wollen bevorzugt wurde. Einmal, als der Mann darniederlag, bejuchte ich 
ihn. Ach, der arme Mann, flüfterte die Zrau im Hausflur; wenns nur uf 
eene Art würde; lange kann er3 nicht mehr aushalten! Er jelbft aber jagte: 
D e3 geht mir ganz gut, denn hier die Thereje, was meine Nichte ift, Die 
pflegt mich ausgezeichnet, und wenn du, Weib, wirft gejtorben fein, und das 
Mädel führt mir die Wirtfchaft, da wird das ein jchönes Leben fein. 

Alfo eines Tages, da wir zu einem Kranken fuhren, fing Menzel an, 
mich zu loben. Und die Predigten, nee, alles was wahr ift, die Leute jagen alle, 
fo was — hier jtodte er und wurde freideweiß, denn der Kutjcher drehte fich 
um —, wenn der3 gehört hat und Klaticht — nicht etwa beim Pfarrer, der 
über fo was erhaben ift, aber bei der Kiefe! A— &— fuhr er mit gehobner 
Stimme fort, aber natürlich, jo wie der Herr Pfarrer, nee, daran ift ja nicht 
zu denken; die langen Jahre, und die Übung, und die vielen Bücher! Nee, 
der Herr Pfarrer war ja jchon vor dreißig Jahren ein berühmter Redner! 

‚Einen Genuß eigner Art bereitete dad Beichtehören. Nicht etwa, daB e# 
mir Vergnügen gemacht hätte, über die Sünden zu fchelten; aber bei geplagten 
Frauen, bei Dienftboten, die eine böfe Herrichaft Haben, und bei prügeljatten 
Rehrjungen bildet da8 Sündenbefenntnig nur die Hülle ihrer Klagen, und e3 
it etwas fchönes, fie mit ein paar herzlichen Worten ein wenig tröften zu 
können. Die Worte thung ja nicht, die find ziemlich gleichgiltig, nur daß jie 
willen, es ift noch jemand auf der Welt, der3 gut mit ihnen meint, darin 
befteht die tröjtende Kraft dejfen, was man fpridht. Dagegen die Männer! 
Das ift ein greuliches Gefchäft, da ich feiner einer Sünde bewußt ift. Eines Tages 
lernte ich ein Prachteremplar Tennen: Im Namen des Vater, Sohnes und 
heiligen Geiftes. Ich bin Sie nämlich der alte Schwärtner, und Hab ene 
junge Frau, und die hat immer gern a bijjel Unterhaltung, und da läßt fe 
Sie bitten, Sie möchten doch heute Nachmittag um dreie zu uns zum Kaffee 
fommen. Diefe und alle meine andern Sünden jind mir von Herzen leid 
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u.j.w. Ich weiß nicht mehr, wie ich meiner Entrüftung über eine folche 
Beichte Luft gemacht babe, nur foviel weiß ich, daß ich um Punkt drei Uhr 
bei Schwärtners anflopfte. Al3 ich die Thür öffnete, fielen zu meinem Schreden 
fämtliche Anwefende auf ihre Kiniee nieder, und ein junger Mann fagte: Ihr 
Herr Vorgänger hat ung jedesmal beim Kommen und beim Gehen den Segen 
gejpendet, wir bitten, daß Sie e3 auch fo halten. Mir war das furchtbar 
peinlih, aber e3 blieb mir nicht? übrig, als mich zu fügen. Dem Bater 
Schwärtner Half man dann wieder auf die Beine und jebte ihn in die Ofenede, 
wo er feinen Kaffee befam und darauf einnicte, wir andern aber feßten ung 
um den Tiich herum, auf lauter Roſen. Die Frau Schwärter nämlich, eine 
thlanfe Frau mit einem kindlichen frifchen Gefichtehen, die reine Unfchuld und 
Herzenggüte, hatte die einzige Leidenschaft, auf Kaffeefadzeug Rojenbouquets 
und Rofenguirlanden zu |tiden und damit die Sofas, die Stühle, die Tenjter: 
politer, die Kommoden zu lberziehen. Der junge Mann, namens Fuch®, hatte 
ein bartlojes runzliges ©eficht, wie ein älterer Bauer. Bauer war er auch, 
indem er zwar das Handwerk jeines Vaters, die Sattlerei gelernt hatte, damals 
aber die Aderwirtichaft feiner Eltern beforgte. Außerdem war noch ein Bahn- 
meifter mit feiner Zrau anmwejend. Das war eine lebhafte hübjche PVerfon, 
Die Scherze und Gedichte in fchlefiicher Mundart aus dem Armel fchüttelte, 
gleichzeitig aber — fie war Konvertitin — zufammen mit dem jungen Fuchs 
dafür forgte, daß der Heine Zirkel die Religiofität im ftreng ultramontanen 
Sinne pflegte und der in der Gemeinde herrjchenden Zauheit und Gottlofig- 
feit durch das Beifpiel fleißigen Kirchenbejuchs, öfterer Beichte und auffälliger 
Andachtsübungen entgegenwirkte, und ihr Dann, ein freuzbraver Serl „von 
der Artollerie,* mußte eben wohl oder übel mit. Gar zu jchlimm hatte ers 
ja nicht dabei, da ihn vor übermäßigem Kirchenbefuch fein Dienft behütete, 
bei den Zufammenfünften aber für gute Naturalverpflegung und im allge- 
meinen verjtändige Unterhaltung, die mit harmlojem Scherz gewürzt wurde, 
geforgt war. Wenn der überjpannte Fuch®, der, ebenfalls Stonvertit, die 
Frömmigkeit von feiner Wanderfchaft, und zwar aus Tirol mit heimgebracdht 
hatte und fich bemühte, diejes exrotiiche Gewächd auf dem falten Herzensader 
der derb realiftifchen Rehberger zu afflimatifiren, wenn diefer junge Schwärmer 
auf Flügeln der Myftit ind Blaue zu enteilen Miene machte, holte ihn die 
rau Bahnmeijterin, die ihn feft an der Strippe hielt, immer wieder mit einem 
fräftigen Rud auf die Erde herunter. - Ejjen Sie doch, fuhr fie ihn an, als 
er mit andächtig gefalteten Händen verzüdten Blid3 bald auf die Heiligenbilder 
an der Wand bald auf mich ftarrte. — Wie fann man fich mit dem Erdenkot 
befaffen, der nur mit Füßen getreten zu werden verdient, wenn man bimm: 
iiches Manna erwartet! — Das war ein Winf mit dem Baunpfahl für mich, 
daß ich etwas erbauliches Loglaffen jollte. — Sie dämlicher Kerl, antwortete 
fie, wie können Sie jo von Gotte8 Gaben fprechen; überhaupt Sie, der Sie 
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wie ein Scheumendrefcher ejjen [da war er ja auch] und den Kot, wie Sie 
ed nennen, gar zu gern in den Mund fteden! — Und er gehordhte, und lieh 
ein Stüd Kuchen nach dem andern in feinem geräumigen Schlimde ver: 
ſchwinden. 

Der Religionsunterricht, auf den ich mich ganz beſonders gefreut hatte, 
ſiel mir nicht leicht. Ich traf den für die kleinen Kinder paſſenden Ton 
nicht recht; daß eine volle Stunde Katechismusunterricht bei kleinen Kindern 
ein pädagogiſches Unding ſei, wußte ich damals zum Glück noch nicht, und 
verlor alſo bei der Siſyphusarbeit, an ſich unüberwindliche Schwierigkeiten 
zu überwinden, den Mut nicht. Als ein großes Glück empfand ich es, als 
mir der Pfarrer den Konfirmandenunterricht übergab, denn bei dieſen größern 
Knaben und Mädchen fand ich doch ſchon Verſtändnis. Bald waren mir 
dieſe Stunden mehr als das halbe Leben, und es wurde mir angſt, als ſie 
zu Ende gingen. Ließe er dir doch den Religionsunterricht der Oberklaſſe! 
dachte ich. Das geſchah aber vorläufig nicht, obwohl ich wußte, daß er ihn 
oft ausſetzte. Eines ſchönen Maimorgens jedoch ertönte ſeine Stimme aus 
dem Garten herauf: Herr Kaplan, ich bin gerade beim Okuliren (er war ein 
großer Roſenzüchter), Se könnten mal für mich in die Schule gehn. 

Wer war froher als ich! Seitdem wartete ich jeden Montag und Donners⸗ 
tag mit einer Art Fieber auf ſeinen Ruf, der zu meinem Verdruß manchmal 
erſt um halb neun ertönte, ſodaß ich um die Hälfte der Stunde kam. Und 
als er einmal nach halb noch im Garten ſchaffte, ohne zu rufen, da ging ich 
unaufgefordert; von da ab trat ich durch ſtillſchweigende übereinkunft an ſeine 
Stelle. Daß ich mich gar nicht um den Garten kümmerte, war, wie ich ſpäter 
habe einſehen lernen, eine große Dummheit. Der humaniſtiſche Idealismus, 
den ich auf dem Gymnaſium, und der theologiſche, den ich in Breslau ein- 
geſogen hatte, erzeugten zuſammen die thörichte Vorſtellung, daß jede andre 
als die rein geiſtigen Beſchäftigungen des Geiſtlichen unwürdig ſei. 

Der von allem Idealismus freie Bär hat mich, wie ich an ſeinem iro— 
niſchen Lächeln manchmal merkte, ſicherlich für den größten Eſel gehalten, der 
ihm bis dahin im Leben vorgekommen war, aber weil ich in keiner Weiſe 
ſeine Bequemlichkeit ſtörte, war ihm der Eſel lieber, als ihm ein Fuchs oder 
eine Haderkatze geweſen ſein würde. Er ſelbſt war ein großer Philoſoph, ein 
ſo großer, daß man drei daraus hätte machen können. Denn er hatte für 
alle Fälle drei Sprüchlein, von denen jedes eine ganze Philoſophie enthält. 
Eines Feſttages, wo er auswärts geweſen war, erzählte ich ihm: Heute hat 
der Kantor wieder einmal erſt eine halbe Stunde mit dem Leimtiegel hantiren 
müſſen, ehe die Orgel den erſten Ton von ſich gab; er meinte, die Reparatur 
werde ſich doch wohl nicht länger aufſchieben laſſen. Da ſagte der dreimal 
Weiſe: Die dummen Schulmeiſter denken, das liege an der Orgel; das liegt 
bloß am Wetter; das muß man a ſu (ſo) austemperiren loſſen. Das muß 
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man a fu austemperiren Iofjen — dag war fein Bejcheid, mochte jemand 
frant oder ein firchliched Gebäude baufällig geworden, oder eine Revolution 
ausgebrochen fein, oder die Lieje wettern, oder der vor bejtändiger Ungeduld 
zappelnde Kantor erklären, daß er mit feinem Gehalt nicht mehr ausfomme 
und jeine Zage nicht mehr vierundawanzig Stunden lang ertragen werde. Diefe 
Weisheit Hatte ihn auch in der Revolution von 1848 gerettet. AL ein 
wütender Haufe den Pfarrhof umtobte und jchwur, daß man den verdammten 
fatholiichen Pfaffen mitfamt dem böfen Weibsbilde verbrennen wolle, war er 
vor die Thür gewatichelt und Hatte gefragt: Na Kinder, was wollt ihr denn 
eegentlich, wollt ihr en Schnop8? Darauf hatten fie alle gelacht über das 
drollige Geficht, da3 er dazu jchnitt, und er hatte mit gelacht, und Hatte die 
Schnapspulle herumgehen lafjen, und die Revolution war vorläufig zu Ende. 
Und wird nicht jelbjt ein europäischer Gropitaat feit vierhundert Jahren nach 
dem Grundjage regiert: austemperiren lajjen, dem Grundjage, den Kaifer 
stiedrich III. (oder IV.) zur habsburgischen Familientradition gemacht hat, 
von der eigentlich) nur die temperamentvollern Führer der Gegenreformation 
abgewichen find? Und wohl dem Haufe Habsburg, daß ed an dem bewährten 
Srundjage feithält! Hätte man an der Donau andre Methoden verfucht, jo 
wäre der Kaijerjtaat wohl längjt aus dem Leime gegangen. Die Bölfer freilich 
fühlen fich nicht immer behaglich dabei und geberden fi) manchmal wie Der 
Rehberger Kantor. | 

ALS ich den Pfarrer für den Borromäusverein zu prejjen unternahm, 
Ihnitt er die Diskuffion mit der Bemerkung ab: ’S iS ja alles bloß Geld- 
Ichneiderei! 'S ift ja alles bloß Geldfchneiderei — jo hieß e3, wenn ein 
neuer Verein gegründet, eine Eijenbahn gebaut, ein Gejet. beraten, eine neue 
Beleuchtungsart erfunden oder ein Felt veranftaltet wurde. Und jo hat er 
ihon vor Karl Mare das Wejen des Kapitalismus durchjchaut und den 
Grund zur materialiftifchen Gefchichtsphilofophie gelegt. Übrigens gelang es 
mir, den Beitrag aus ihm herauzzuprejfen, nur jträubte er fich auf neue, 
als er fih aus der Lifte, die ich ihm vorlegte, ein Buch auswählen jollte: 
'S ift ja alles bloß Geldjchneiderei, Ächzte er fortwährend, indem er das 
Blatt, das er verfehrt in der Hand hielt, hin und her wendete. Habfüchtig 
war er nicht, aber geizig. E3 Eoftete unendliche Mühe, ihm einen Thaler zu 
entwinden, auch wenn er ihn zu zahlen verpflichtet war, dagegen that er 
nicht, feine Einkünfte zu erhöhen. Die Stolgebühren, die freilich unbedeutend 
waren, trieb er nicht ein, wenn fie nicht von jelber eingingen, und mit dem 
Pachtzins, den er für feine drei Widmuten forderte, waren jeine Pachtbauern 
— ausnahmslod Protejtanten — ehr zufrieden; aus Dankbarkeit jchicdten 
fie Berge von Kirmezfuchen auf den Pfarrhof. | 

Sein dritter Weisheitsfpruch war: Jedes Ding hat feine zwei Seiten; 
den befam ich zu hören, fo oft ich jemanden oder irgend etwas lobte. Und 
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dDiefe Zweis oder Mehrjeitigfeit oder Nelativität alles Seienden bildet ja wohl 
das Wejentliche der heutigen Weltanschauung im Unterjchiede von der der 
frühern mehr dogmatischen Zeiten. Leider muß ich befennen, daß Bär den 
Ihönen Grundjag von der allgemeinen Zweijeitigfeit nur einjeitig anmendete. 
Wenn gejchimpft wurde, hütete er fi) wohl, an die Lichtjeite des getadelten 
Gegenftandes zu erinnern, und namentlich vom geijtlichen Amte, wie man in 
der Diözeje Breslau das Generalvifariatamt nennt, würde er niemals zugegeben 
haben, daß e3 mehr als eine Seite, die verabjcheuungswürdige, habe. 


(dortjegung folgt) 
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rauen, al3 jie an der jet halboffnen Thür ihres hergezauberten 

4 Stübchens vorbeifamen — Mamjelling löjchte drinnen die Lampen 

aus —, ging wieder eine weiche, warme Welle über Margaretens 

Herz. 

| - Das war doch jehr gut von ihm, dachte fie und jchob leije 
ihre Hand unter jeinen Arın. 

Er that aber nicht, al8 hätte er ihren Blid ins Zimmer hinein gejehen. 

Hier hinauf, jagte er ruhig, den Arm beugend, damit fie fich bejjer an 
ihm anhalten fünnte. Gleich) neben der Thür ging die in dem breiten 
Sslur freiliegende Holztreppe in die Höhe. 

Mamjelling, rief Frig von den eriten paar Stufen zurüd, bitte jchiden 
Sie doch die Liejfe herauf, daß fie meiner Frau ein bischen beim Aus: 
paden hilft. 

Das ijt ja nicht nötig, jagte Margarete, was hab ich denn viel auszu: 
paden heute Abend? 

Laß nur; du Fannft fie wegjchiden, wenn du fie nicht mehr braucht. 

sm obern Stod, dejjen geräumiger Mittelflur dem zu ebner Erde ent 
Iprach, öffnete er die Thür zu der über dem Speijezimmer gelegnen Stube. 
Bwei Wandleuchter zu beiden Seiten de8 großen Spiegeld und eine Lampe 
auf der Kommode erleuchteten das hellfarbige, luftige Gemad). 

Sri, blieb auf der Schwelle stehen. 

So. Gute Nacht, Gretchen, jagte er freundlih. Ruh dich recht aus. 
Auf Wiederjehen beim Frühftüd. Laß dir was jchönes träumen diefe erfte 
Nacht unter deinem Dache. 

Margarete jah ihm verlegen an. Er war wieder ganz der gleichmütig 





Der erfte Befte 475 


liebengwürdige Mann der letten Tage nach jener Unterhaltung im Warne- 
münder Hotelzimmer. Ganz janft und leicht faßte er ihren Kopf in beide 
Hände und füßte fie auf die Stirn, nicht auf den Mund. Das war jeitdem 
allabendlich jein Gutenachtgruß gewejen. In dem freundlichen Yli, mit dem 
er ihr zunidte, ald er ihr dann noch die Hand gab, war nichts mehr zu 
lefen von der leidenjchaftlichen Immigfeit, die ihm unten in ihrem — 
aus den Augen geleuchtet hatte. Er ſchien vergeſſen zu haben, daß er ſie 
vor noch nicht einer Stunde ſo feſt in den Armen gehalten und geküßt hatte. 
Ein leiſer Schauer lief ihr über die Haut, als ſie jetzt an dieſen ——— 
Kuß dachte. Und hatte nicht auch ſie ſelbſt — ſie atmete tief und beklommen 
auf — da hatte Fritz ſchon ſacht von außen die Thür angedrückt. 

Langſam ging er einige Stufen hinunter; dann blieb er ſtehen und ſah 
zurück, aber mit einem gar nicht gleichmütigen Blick. Zwiſchen ſeinen Brauen 
ſtand eine tiefe Falte. Er ſchüttelte die Hand gegen die geſchloſſene Thür. 

Das hilft nichts, meine kleine Dirn, murmelte er, nun mußt du — er 
ſprach den Gedanken nicht zu Ende und ging weiter treppab. 

Unten im Speiſezimmer, wo ihn Hans erwartete und ihm mit einem 
Geſicht entgegenſah, das ganz in leidenſchaftlichem Mitgefühl über dieſen 
„verkrachten“ Abend aufgelöſt war, hatte er ſich ſchon längſt wieder geſammelt, 
und Hans folgte einigermaßen verblüfft ſeinen ruhigen ſachlichen Fragen und 
Beſprechungen für den nächſten Tag. 

Margarete war noch an der geſchloſſenen Thür ſtehen geblieben. Sie 
hörte ſeine Schritte auf der Treppe; als ſie anhielten, legte ſie die Hand auf 
die Klinke. Ihr verblaßtes kleines Geſicht färbte ſich rot. 

Zurückrufen — noch einmal danken — ſie zögerte noch. Da gingen die 
Schritte ſchon weiter, entfernten ſich und verhallten. Es ging ihr ein kleiner 
Ruck durch die Glieder; dann aber ließ ſie aufſeufzend die Hand ſinken und 
lehnte ſich mit dem Rücken an die Thür. Flüchtig war es ihr durch den Kopf 
geblitzt: ihm nachlaufen, ganz ſchnell, ihn auf der Treppe feſthalten! Aber 
mutlos gab ſie in demſelben Augenblick den Gedanken auf. Wieder aus dem 
Zimmer heraus müſſen, über den hellen Flur? Sie ſchüttelte den Kopf. Es 
war ihr bange in dem fremden Hauſe; ſie fühlte ſich ſo beklommen darin, 
ſo gar nicht, als wenn ſie die Herrin wäre. Da unten in ihrem Zimmer 
freilich — o ja, da war ihr das Herz aufgegangen. Und wenn nicht gleich 
darnach die jämmerliche Enttäuſchung gekommen wäre, der Abend hätte ſo 
hübſch werden können. 

Und nun ſtand ſie da, trübſelig, allein. Sie fröſtelte. War denn die 
Luft, die da zu den geöffneten —3 eindrang, ſo kühl geworden? Die 
Vorhänge wehten leiſe, eine Thür knarrte. Nervös fuhr Margarete zuſammen 
und ſah ſich um. In der Ecke der Wand, die den Fenſtern gegenüberlag, 
und an der die beiden großen Betten ſtanden, war eine Tapetenthür halb 
offen. Wohin mochte die führen? War am Ende jemand da drinnen? Mit 
weit geöffneten Augen, ohne ſich zu bewegen, ſtarrte Margarete nach dem 
breiten, hellen Spalt hinüber. Ihr Herz ſchlug ordentlich ſchwer. 

Ich fürchte mich wohl wahrhaftig, dachte ſie. 

Da klopfte es an die Thür hinter ihr, an der ſie noch immer lehnte. 
Erſchrocken und erleichtert zugleich that ſie einige Schritte ins Zimmer hinein. 

Fritz, hauchte ſie. 


Es war aber nur die Lieſe mit den feuerroten Backen und dem blonden 
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Cheitel, die Lieje, die fie gar nicht brauddte; denn um die paar Dinge für 
heute Abend aus dem Handkoffer zu nehmen — 

Sol ih nich im Tolettenzimmer das Tenjter zumadjen? fragte das 
Mädchen im breiteften Medlenburgiih. E38 zieht ja woll? 

Sa, das fünnen Sie. 

Alſo dad „Tolettenzimmer”! Sie atmete auf. Sie hatte jet viel Mut 
an ging der Liefe nah. Wovor war ihr denn auch bange gewejen? Zu 
umm! 

.&3 war ein hübjches Zimmer. Die Wände pompejanijch rot, große 
Schränfe, einer mit Spiegel in der mittleren, breiten Thür, ein riefiger 
Doppelwalchtiih. Zwilchen den Schränfen, der Wand mit der Tapetenthür 
gegenüber, eine breite, hochgewölbte Offnung mit einer niederhängenden, dunfels 
roten Bortiere. Auch Hier jehimmerte Kicht Hindurh. Margarete hob die 
Gardine — da8 Badezimmer, mit allen Bequemlichkeiten Hübteh ausgeſtattet. 

Lieſe, die das Fenſter geſchloſſen hatte, trat heran. 

Die Lampen kann ich woll ausmachen? fragte ſie, auf die bunte Laterne 
im Baderaum und die große Mittellampe im Ankleidezimmer deutend. 

Ja gewiß; ich habe Beleuchtung genug da drinnen. 

Sie ging in die Schlafſtube zurück, ganz verwirrt. Wie eigentümlich 
und hübſch das alles war! Die Helligkeit allenthalben ließ vermuten, daß 
ihr auch dieſe Räume noch hatten gezeigt werden ſollen. Nun ſchlich ſie da 
allein herium, nur mit dem dummen Mädchen, das man nach nichts fragen 
mochte. Die ging nun auch hinaus. 

Margarete hockte auf dem Seſſelchen an einem der Betten. Alles war 
wieder ſtill, die Tapetenthür geſchloſſen. Nun konnte ſie ſich ja ausziehen, 
ſchlafen legen. Sie war aber gar nicht mehr müde. 

Ihre Augen wanderten zögernd durchs Zimmer, von den zartgeblümten, 
duftigen Vorhängen zu der großen Spiegelkommode zwiſchen den Fenſtern. 
nieder auf den weichen Teppich zu ihren Füßen und wieder hinauf zur Wand. 
Dort hingen zwei Bilder in dunfeln Rahmen; große Bruftbilder. Sie erhob 
fih und trat die zwei Schritte näher did dicht an die Truhe, die darunter 
jtand, dann atmete fie fchnell und tief auf. 

" Mama und Papa, fagte fie halblaut und faltete die Hände. Uber wie 
denn? Bon diefen großen Bildern wußte fie nichts; jo große hatten fie nicht 
zu Haus. . Und doch kannte fie fi. E3 waren aljo Vergrößerungen, die 
Fritz heimlich hatte machen laffen. 

Sie fühlte, wie ihr dag Blut heiß ing Geficht Itieg; jie drüdte die Hände 
an die glühenden Wangen und drehte fich langfam um. Uber Die Betten 
‚hinweg jah fie nad) der Flurthür. Wenn Frig jeßt hereingefommen wäre! 
Aber er fam nit. Dann gingen ihre Augen weiter an der Wand entlang, 
die hell beleuchtet war von der Zampe auf der großen, altväterifchen Komes 
mode mit den Mefjingbejchlägen. Darüber Hingen auch zwei Bilder, zwei 
Bruftbilder in dunfeln Rahmen, wie an der andern Wand. Margaretend 
\charfe Augen unterjchieden deutlich den breiten, filberhaarbufchigen Kopf des 
alten Herrn mit dem langen Bart, Frigeng weißgewordnem Bart. Aljo feine 
Eltern. Diefe Wahrnehmung beruhigte ihre haftigen, zittrig gewordnen Atem 
‚züge; jie ließ die Hände finfen und lächelte wieder. | 

Seder hat aljo feine Wand für fi), murmelte fie, feing fommt zu kurz. 
Das ilt aljo meine Seite. 
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. Sie jtand dicht an ihrem Bett. Da fchimmerte vom Kopffiffen ein weißes 
VBiered, ein Brief. Daß fie den nicht jchon eher gejehen Hatte! Er leuchtete 
ja ordentlih. An meine Grete, ftand darauf. 

Mama! fagte fie, und die Augen gingen ihr über. Meine einzige Mama! 
| Mit den Thränen fam der ganze Enttäufchungsjammer wieder. Haftig 
riß fie den Brief auf. 

Wenn nun Fri hereinfommt, ehe ich gelejen habe! 


Mein liebes Kind! 

Diefen Gruß findeft du, nachdem du an Frigend Hand durch das ganze 
Haus gewandert bift. Ich jehe ordentlich eure ftrahlenden Gefihter — 
| Das Blatt zitterte leife in Margareten Hand. 
— ich jehe, wie du gerührt bit von feiner Liebe, die fi) mit joviel Zart- 
heit äußert. — 

Margarete wurde wieder glühendrot und warf einen fcheuen Blid nad) 
der Thür — 
| E3 war ein recht beglüdendes und beruhigendes Gefühl für mich in diefen 
legten Wochen, die vielen Beweife diefer Liebe einzufammeln. Manchmal that 
e3 mir förmlich leid, daß du von all den leifen, —— Vorbereitungen 
nichts wiſſen ſollteſt. Dieſer gute, brave Mann wäre dir dann auch in der 
Brautzeit ſchon näher gerückt. Aber da das eigentliche Leben nun erſt an⸗ 
fängt, thut es auch nichts. 
| Ganz ohne meine Beihilfe aber fonnte er mit feiner Heinzelmännchens 
wirtjchaft Doch nicht zuftande kommen. Bejonderd da in deinem Zimmer nichts 
vor der Zeit angerührt werden durfte. Nur von der Tapete habe ich Hinter 
dem Sofa ein Stüd zur Probe lostrennen laffen. Mit wahrem Behagen bin 
ih dann, Frigensd jorggam und Liebevoll aufgezeichnete Pläne in der Hand, 
von Hand und dem föftlichen Mamjelling begleitet, bier in allen Winfeln 
herumgefröchen. Sch denfe, dag Werk lobt den Meilter, den Meifter Zrig und 
uns, jeine Gefellen. 
| Wie ich meine Grete kenne, denkt fie jet, ich hätte dableiben und fie mit 
empfangen jollen. Aber das denkit du doc wohl nicht im Exrnft, mein Kind, 
nit wahr? Das wäre ja ein jaubrer Anfang, wenn du gleich wieder der 
Mutter an der Rodfalte Hingft; denn darauf käme e3 nämlid) hinaus. Nein, 
al3 Frau deine? Mannes, al3 Herrin deines Haufes mußt du einziehen und 
deine Wirtjchaft jelbftändig in die Hand nehmen. Unfichtbar freilich wäre ich 
gern Zeuge deined® Glüd3 bei diefem Einzug gewejen. Aber die Zeiten, wo 
das Bünihen geholfen hat, find vorbei. Sonst hätte ich mich etwa in eine 
Fliege verwandeln lajjen; die jehen befanntlich ausgezeichnet. 
Und nun gute Nacht, mein Herzensfind. Schlaf gut. Ich fchlaf auch 
"wieder gut, denn ich weiß dich wohl behütet. 

Deine Mama. 

Ä Eine Weile jtand Margarete nod) jo, den Brief in der niederhängenden 
Hand. Shre Thränen floffen; fie fühlte fich jehr unglüdlich, jehr bedrüdt. 
Wie anderd war Ddiefer „Einzug“ geworden, als fich ihn Mama vorgejtellt 
hatte! Aber fie wußte ja auch nicht? von jenem jchlimmen Tag in Warne 
münde. Troß der anjcheinend unbefümmerten Sreundlichfeit Frigens war doch 
ein Schatten zwifchen ihnen. Sie wenigjtend jah einen Schatten. Fri hatte 
ja Recht: fie hatte Angjt. Und wie jollte fie fröhlich und vertrauensvol fein 
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mit diefer Angst im Herzen. Heute Abend hätte noch vieles gut werden fünnen, 
wenn das nicht gelommen wäre mit Mamas Verjchwinden. Du denkſt das 
nicht im Ernft, mein Kind? Doch, fie dachte e8 im Ernft. Wenn Mama bier 
gewefen wäre, hätte fie fich wirklich freuen können, von Anfang bi3 zu Ende. 
Dann wäre man auch „durch das ganze Haus gewandert,” dann ftünde fie 
nun nicht jo trübjelig allein da herum, dann wäre man noch behaglich bei- 
fammen. &3 war ja noch gar nicht jpät. 

Aber jebt wollte fie zu Bett gehen, wollte nicht? mehr jehen und hören, 
wollte fich zujammenduden, mit Mamas Brief unter dem Kopffiffen und Die 
Augen zumachen. 

Sie löfchte die Rampe und die Kerzen an den dreiarmigen Wandleuchtern 
aus. In dem matten Licht des Mondes, der zum Fenjter bereinjah, fleidete 
fie fich Haftig aus und hujchte in Bett. 


7 


Die Sonne fchien, fo gut fie fonnte, durch die zugezognen Gardinen. Em 
feiner Strahl hatte fich durch eine Spalte bereingefchlichen und fpann feinen 
lichten Faden über die Bettdede, über Margareteng Schulter, über die warm: 
geichlafne Wange und das blonde Haar. Die Schläferin wijchte mit Der 
Hand überd Geficht, er mochte fie ftören. Als er aber zudringlich weiter- 
leuchtete, öffnete fie die Augen und fegte fi) mit einem Nud —— 

Was iſt denn? fragte ſie verwirrt, verträumt. Einige Augenblicke lang 
mußte ſie ſich beſinnen, wo ſie wäre. Dann legte ſich ihr gleich wieder ein 
dumpfer Druck auf die Bruſt. Sie warf einen ſcheuen Blick zur Seite: das 
Bett neben ihr war leer. Nun ſtrich ſie mit beiden Händen das Haar aus 
der Stirn und atmete tief auf. Dann griff ſie nach ihrer Uhr auf dem Nacht⸗ 
tiſchchen. Acht vorbei. Auf Wiederſehen beim Frühſtück, hatte er geſtern Abend 

eſagt. Ein Gefühl, aus Scheu und Beſchämung gemiſcht, ſchlich ihr übers 

Se Wie Sollte diefer Tag jein, nachdem gejtern der Abend jo ganz anders 
geworden war, al3 er — und Mama — ich ihn ausgedacht hatten? Wenn 
nur biejes erfte Wiederfehen fchon überftanden wäre! Sie legte fich wieder 
zurüd und 309 die Dede bi8 and Kinn hinauf. So eingewidelt und zufammen- 
gebuct fühlte fie fich gleichjam noch geborgen, verftedt. Dann hob fie aber 
Doch wieder unruhig den Kopf. Gott mochte wifjfen, wie früh man am Ende 
auf dem Lande frühjtüdte. Und nun die fogenannte Hausfrauenwürde — man 
war ja nicht mehr auf Reifen, jest wurde alle8 mögliche von ihr verlangt. 
Und wenn auch diefes Deamfelling vielleicht für den Srühjtüdstiich jorgte — 
Wer weiß, wie lange die da unten fertig find, und ich muß nachfigen. Dann 
laden womöglich die verjchiednen Sünglinge über mid). 

Sie Sprang fchnell aus dem Bett. Die Bilder der Eltern jahen ihr ent- 
gegen, jett im hellen Tageslicht. 

Dafür muß ic ihm auch noch danten! 

Zögernd und vorfichtig öffnete fie dann die Thür zum Anfleidezimmer; 
a war leer. Zum Überfluß jchob fie aber noch den Riegel an der Flurs 
thür zu. 

Sn dem großen Schrant mit der Spiegelthür fand fie ihre Kleider, von 
= dand der Mutter geordnet. Sie Hufchte Flint in ein helles, leichtes 

eiwand. 

Auf dem Flur begegnete ihr niemand. Aus dem untern Stod herauf 
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hörte fie Mamfelling fprechen; irgend eine andre weibliche Stimme antwortete. 
Zeller oder Tafjen Elapperten, eine Ofenthür fchlug zu. 

Leife und zögernd ging fie Stufe für Stufe hinunter. Die Hausthür 
ftand weit offen, und eine Flut blendenden Sonnenjchein® lag auf den ge- 
mufterten Steinfliefen und dem braunen Kofosläufer. Seht öffnete fich die 
Thür zum Wohnzimmer, und Frig trat heraus. 

Sieh, da bijt du ja! rief er, als er ihrer anfichtig wurde. Eben wollte 
ich bei dir anflopfen. 

Entjchuldige, daß ich fo jpät fomme, jagte fie verlegen und jtredte ihm 
die Hand hin. 

Nede mir Doch michtS von entjchuldigen, mein Dirning, eriwiderte er freund: 
lich. Er ftrich ihr leicht über die Wange und Füßte fie auf die Stirn, wieder 
mit der brüderlichen Freundlichkeit. Du bift ja nicht in eine Kaferne ges 
fommen. Über unjre Tageseinteilung werden wir ung in Gemütöruhe einigen. 
Segt wollen wir frühjtüden. Hans, komm! rief er in? Wohnzimmer zurüd. 

Sie jagen nun zu dritt am Tiih. Die beiden Eleven waren offenbar 
Ihon abgefertigt. 

Hans war jchweigfam und fteif. Er Tonnte die Enttäufchung, die ihm 
für den geliebten Bruder widerfahren war, noch nicht verwinden. Er be- 
wunderte ri, der fich jo beherrjchte, obwohl es ihm gejtern Abend „tüchtig 
an die Rippen gegangen” war; das wußte er, er fannte ihn Br Beſonders 
ſeit dieſem letzten Jahr kannte er ihn, wie kein Menſch in der Welt. Er ſpürte 
aber keine Verpflichtung, gleichfalls freundlich unbefangen zu ſein. In ſtiller 
Verdroſſenheit betrachtete er von der Seite das „Prinzeßchen,“ das offenbar 
wieder ohne jeden Appetit an ſeinem Weißbrot herumkrümelte. 

Wie haſt du denn geſchlafen? fragte Fritz und klopfte ſie auf die Hand. 
Die Frage hätt ich ſchon eher thun können. 

Gut, danke! Bei dem „danke“ fielen ihr die Bilder wieder ein. Sie 
faßte zaghaft ſeine Finger. 

Ich muß dir übrigens noch ſehr danken, Fritz — ich hab mich ſehr, ſehr 
über die Bilder gefreut — 

Laß das nur, ſagte er gleichgiltig ablehnend. — Es lag jetzt ein Schatten 
auf feinem Geficht. — Du „mußt“ mir gar nicht danken. Reden wir nicht 
mehr davon. 

Margarete fchwieg und biß fih auf die Lippe. Er war verlegt; er 
hatte fie zurechtgewiejen. Sie hätte das ja wohl auch ander3 ausdrüden 
fönnen. Sie hätte ihn ja einfach um den Hals nehmen und ihm nach einem 
Kuß ganz leife vier fünf Worte fagen können. Nun wars verfehlt. Was 
vorbei ift, ift vorbei, Dachte fie ſeufzend. 

Es fiel ihr nicht ein, daß e8 noch Zeit genug gewejen wäre, Da3 wieder 
gut zu machen. Sie hätte nur zu jagen brauchen: verzeih, Tieber, guter Frig, 
ich wollte dich nicht kränfen, das mit dem „muß“ war dumm. Aber das 
fiel ihr eben nicht ein. 

So faßen fie fehweigend zwei lange Minuten. Dann ftand Hans auf. 

Alfo du fiehft nach der Mafchine, jagte Frig, deifen Blik aus irgend 
einer weiten ‘erne wiederfehrte, und erhob filh auch. | 

Gewiß. Schneider beauffichtigt die Hader, und Rademacher habe ich 
vorhin auf die Kälberfoppel gejchidt. 

Recht Io. 
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Frig winfte dem Hinausgehenden nach. 

Und wir beide, ©retchen, wollen nun dein Neid) befichtigen, damit du 
anfängit, dich zurechtzufinden. Haft du Luft? 

Aber freilich, verjeßte fie eifrig. ES wird mir fjehr lieb fein, alles kennen 
zu lernen. Sch fühle mich noch gar nicht jo reht — fie jtodte. | 

Gemütlich, heimifch, meint du. Sa ja! Er nidte vor fich hin. In feinem 
nachdenklicden Blick, der wieder weit hinaus jah, ftieg ein fchwaches, wehs 
mütige8 Lächeln auf. — Sa ja, wiederholte er, ich hab mir jchon fo im 
ftillen gedacht, daß es wohl ein sehler von mir gewejen it, dich während 
der Brautzeit fo gefliffentlic) von allem ferngehalten zu haben. WBielleicht 
wärs bejjer gemwejen, wenn du einigemale vor der Hochzeit einen Bid bier 
hinein gethan hätteft. Du bätteft Dich fozujagen „orientirt,“ gegen manche 
Einrihtungen auch wohl dein Veto eingelegt. Nun fommjt du in gegebne 
Verhältniffe und mußt dich mit ihnen abfinden. Thut mir leid. Ich Habs 
gut gemeint, indem ich dich überrajchen wollte. Na, alles geht nicht immer 
jo aus, wie man fich3 gedacht hat. 

Nein, fagte fie fchnell und fahte mit beiden Händen feine niederhängende 
Nechte. Rede nicht fo, Frig! Es ift ja alles fo fchön, und es gefällt mir 
auch) alles jehr, und das mit meinem Zimmer war fehr lieb von dir. Sch 
meinte nur gejtern Abend — ich dachte nıır — e3 war mir nur jo — 

Er jtreifte fie mit einem furzen Blid und zog nach leifem Drud feine 
Hand aus ihren Fingern. Laß nur, fagte er ruhig, als jie völlig verwirrt 
aufhörte zu fprechen. Das ift nun erledigt. Uber gejchehene Dinge, an denen 
nicht? mehr zu ändern ift, wollen wir feine unnügen Worte verlieren. Strich 
drunter, neued Kapitel. Sicher ift nur, daß wir nicht, wie im allgemeinen 
unter jungen Eheleuten üblich, gemeinfam ein neued Heimwejen gründen, 
jondern daß du in alte, feitgefügte Verhältniffe eintrittft. Hierüber haben wir 
ja auch) jchon als Brautleute gejprochen, nicht wahr, und es tjt dir nicht 
mehr neu, daß e3 deine jogenannte Aufgabe fein wird, Dich diefem eijernen 
Beitand einzuverleiben. Du wirft bald genug heraushaben, daß da3 fein be= 
fondres Kunftjtüd ift. Ieder von und wird allezeit bereit fein — aber wozu 
red ich von felbjtverftändlichen Dingen? Für einen Tyrannen Haft du mid 
doch wohl noch nicht gehalten? Ä 

Nein, jagte fie lächelnd. E83 war ihr aber nicht jehr wohl ums Herz. 
Sie fühlte ganz deutlich, daß jie etwas verjcherzt hatte, was man eigentlich 
jehr notwendig zum Zujammenleben braudt. Irgend ein feiner Duft war 
verweht, irgend ein warmer Ton war verklungen. Einen Augenblid fam 
ihr dag jtürmifche Verlangen, ji ihm in die Arme zu werfen, wie geftern 
Abend, und ihn zu bitten, flehentlich zu bitten: vergiß, verzeih, fei wieder gut! 

Aber da hatte er fchon die Thür geöffnet: Alfo wollen wir? und bes 
Ihänt, dunfel errötend ging fie ihm voran. Er nahm ihren Arm und führte 
fie den lur entlang. 


(Hortjegung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Stalienifhed. Im Herbit 1893 (Nr. 41), nad dem ftarfen Ball der 
italienischen Rente, fchrieben wir unter der Überfchrift „Geldfrifen und Volks- 
wirtichaft”: „Bei diefer Lage der Dinge ift ed Har, ma die Sinhaber von »Ita⸗ 
fienerne thun müßten, um fi Zins und Kapital zu fihern. Sie müßten dem 
König Humbert raten, alle Sinefuren abzufchaffen, die der Banca Romana be- 
freundeten Onorevoli aufhängen zu laffen, ftatt der Clique, die fich jebt Parlament 
nennt, eine auf dem allgemeinen Wahlredht beruhende wirkliche VollSvertretung zu 
berufen, wenn er nicht den Mut Hat, feine unnügen Banzerjchiffe ald altes Eifen 
zu verlaufen [hätten die heutigen Italiener einen Funken von dem Geifte der alten 
Pifaner, Genuejer, Venetianer, jo wäre ihre Flotte nicht überflüffig; fie würden 
fie dann längft dazu benußt haben, in Südamerika ein großes, reiched Neuitalien 
zu grimden]) und feine Zandarmee auf die Hälfte herabzufeßen“; mir Hätten noch 
Hinzujegen müflen: in jedem Falle aber die innere Kolonifation Fräftig in Angriff 
zu nehmen. DBon alledem ift nur eins gejchehen, und diejed eine in fehr bedent- 
liher Weife. Die Einefuren find nur in geringem Umfange abgefchafft worden. Zu 
einem Verjuch innerer Rolonifation, nur auf Sizilien, hat Erispi einen Anlauf ge- 
nommen, ift aber vor dem Widerftande der Großgrundbefiter zurüdgemwichen. Die 
fompromittirten Onorevoli hängen nicht, fondern ftehen fehr feit auf ihren Beinen und 
erfreuen fich volliter Freiheit. Am Militär- und Marineetat find nur unbedeutende 
Erjpamifje gemadht worden. Die Parlamentswahl ift mehr al3 je eine PBofje ge- 
worden, und eine verunglüdte dazu. Während da3 deutjche Neih auf fünfzig 
Millionen Einwohner zehn Millionen Wähler zählt, hat Italien auf dreißigundeinhulb 
Millionen nur zweiundeinhalb Millionen. Die gedrüdtefte Schicht, die Revolution 
machen würde, wenn fie die Kraft dazu hätte, ift unvertreten. Won diefen ziveiund- 
einhalb Millionen Wählern hat Erispi ein Viertel einfach) aud den Lijten jtreichen 
lafjen, und von den übrig gebliebnen hat nur die Hälfte gewählt; alle Zrömmig- 
feit3bezeugungen Crigpi3 haben den Papjt nicht zu beitimmen vermocht, da® Gebot 
deö Vatifand: N& elettori nd eletti zurüdzunehmen. Und ob von diefer fo geftebten, 
höchftend 900000 Köpfe betragenden Wählerfchaft unter dem Hochdrud der amt- 
lihen Wahlmafchinerie auch nur die reichlihe Hälfte für Erispi geftimmt Hat, ift 
fraglih. Nach) der amtlichen Meldung vom 29. Mai find 298 Anhänger der Re- 
gierung, 124 Männer der Oppofition und „16 Abgeordnete unentjchiedner Partei- 
ftelung“ gewählt; in 58 Wahlfreifen find Stichwahlen nötig; wo die Oppofition 
unterlegen it, hat fie anjehnlihe Minderheiten erzielt. Alle entichiednen Yeinde 
Erispis, namentlich Giolitti, Audini und avallotti, erjcheinen auch in der neuen 
Kammer. Obwohl Eridpi, wie er durch feine Thaten bemwiejen und in jeiner leßten 
Wahlrede no einmal ausdrüdlich erklärt hat, zwischen Sozialiften und Anardiften 
feinen Unterjchied macht und den Anardismus mit allen Mitteln, die einem rüd- 
fihtölofen Diktator zu Gebote ftehen, auszurotten fi) bemüht hat, obwohl die 
Sozialiften keine Organifation und feine Verfammlungsorte haben, ihre Bflättchen 
fonfizirt werden, ihre Führer und die Fürjprecher der Arbeiter im Gefängnis 
figen, haben fie im erjten Wahlgange vierzehn Mandate erobert, während fie 
im vorigen Parlament nur fech8 Hatten, und fommen in neun Bezirken in bie 
Stihwahl. Von den Arbeiterführern, die Crispi hat ind Zuchthaus jperren lafjen 
(auf zwölf biß achtzehn Jahre), find gewählt: de Felice in Catania (mit 1218 gegen 
752 Stimmen ; außerdem war er in einem xömifchen Wahlfreife ald Kandidat 
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aufgeftellt und ift dort nur um 200 Stimmen hinter feinem Gegenfandidaten Eriäpi 
zurüdgeblieben); Barbato zweimal, in Cefena und Ravenna, und Bo2co fommt im 
vierten Wahlbezirfe von Palermo in die Stichwahl. 

Bon jenen Ratjchlägen alfo ift nur einer befolgt worden, und Diejer in jehr 
bedenklicher Weife. König Humbert hat die Diktatur beliebt, aber nicht in Perjon 
außgeübt, fondern Erispi übertragen, der anderthalb Sabre lang ein perjönliches 
Regiment gegen Geje und Verfaffung und größtenteild ohne Parlament geführt 
hat. WaS die Nentenbefiger wünfchten, das ift ja num durch diefed eine Mittel 
vorläufig erreicht worden: ihre Kupons werden ohne Schwierigkeit eingelöjt, und 
der Kurd der Rente hat fi) wieder gehoben. 3 fragt fi nun, ob Dieje Belle 
rung der Finanzen die Gewähr der Dauer in fi) trägt oder bloß ein Kunftjtüd 
bes Finanzminifterd ift. Die Minifteriellen verfihern natürlich daS erjtere; fie be- 
haupten, die finanzielle Berrüttung, die Erispi vorgefunden habe, fei nur Die Folge 
einer fchlechten Finanzverwaltung gewejen. ft das richtig, dann vermag aller- 
dings eine Fluge, energijche und ehrliche Finanzverwaltung dauernde VBellerung zu 
Ichaffen. Klug und energifch find die Männer, die jebt an der Spige ftehen; ob 
au ehrlich, daS mögen Näherftehende entjcheiden; auf uns Fernitehende madt ed 
einen eigentümlichen Eindrud, daß der „Verleumder“ Giolitti mit feinem Plico 
immer noch frei berumläuft. Die Oppofition freilich behauptet, daß die finanziellen 
Schwierigkeiten au der Erjhöpfung des Volle entjprängen, und daß die augen: 
bliclihde Beflerung nur durd) einen Steuerdrud babe erzielt werden können, Der 
ih nicht mehr lange werde durchführen laffen; jo urteilt auch der Marchefe di 
Rudini, der al fizilianifcher Großgrundbefiger fein perfünliche oder Klafjen- 
interefie daran hat, die Zage der ärmern Bevölkerung jchiwärzer darzuftellen, als 
fie it. Noch andre fagen, in Stalien gebe e8 allerdings nod) ®eld genug zur 
Befriedigung der Staatdgläubiger, aber nicht dort, wo e& Die Regierung biöher 
gejucht Habe, fondern in den obern Schichten, die fi der Steuerfchraube zu ent= 
ziehen veritünden. 

Belanntli) hat Santoro, der Direktor von Port’ Ercole, einem Zwang 
aufenthalt für fogenannte Anardiften, kurz vor den Wahlen Altenftüde über Die 
Behandlung der dortigen Gefangnen veröffentliht. Santoro fol ein Lump fein, 
inde8 darauf fommt in einem Lande, wo Tanlongo ein Hodhamt zum Dank für 
feine Sreilprehung fingen lafjen fonnte, foviel nit an. Santoro fügte feinen 
Veröffentlidungen den berühmten Brief bei, den Gladitone 1851 an Xord Aberdeen 
Ichrieb, nachdem er die Gefängnifle von Neapel bejucht Hatte. Herrn Crispi würde 
ed natürlid) nicht einfallen, fremde Diplomaten in feine Öefängniffe guden zu laflen. 
Aber auch wenn e3 gejchähe, und wenn fid) ein zweiter Gladitone fände, jo würde 
jein Brief nicht zünden, fondern unter den Tifch fallen, wie die Veröffentlichung 
Santorod. Warum? Nun darum. Vor ein paar Sahren lebte in Berlin ein 
Makler, der in Vermögensverfall geraten war. Seine Öläubiger jequeitrirten fein 
einträgliche8 Börjenamt, um fich nad) und nad) bezahlt zu machen, und entwidelten 
die zärtlichite Zürjorge für feine Gejundheit. Sie ließen ihn vom Arzt überwachen 
und jdicten ihn bei der geringften Unpäßlichkeit ind Bad. Die italienische Res 
gierung ift dem internationalen Kapital, daher aud) den vom Kapital abhängigen 
Regierungen teuer und der zarteften Fürjorge gewiß; fie möglichft vor jeder Er- 
Tchütterung zu bewahren, ift eine Hauptaufgabe der Diplomatie. Zwar find aud) 
die von der Revolution gejtürzten Regierungen verjchuldet gemwejen — der Bapit 
hatte 1865 eine Schuld von 90 Millionen Scudi oder 450 Millionen Franks —, 
ober von denen war nicht3 mehr zu erwarten; fie waren fchon banferott, und 
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binter ihnen ftand da zu befreiende Stalien, von dem man befjere Wirtjchaft 
hoffen Eonnte; hinter dem heutigen Königreich Stalien dagegen fteht höchitens eine 
Republik, die noch weniger Bürgfchaften zu bieten vermöchte. 


Geld und Währung, Boden und Rente. Die Brofchürenflut fährt fort, 
unfern Büchertifch zu überjhmemmen. Wied gerade der Zufall fügt, verliert fi 
dad eine ungelefen in die unterjten Yächer des Biüchergeftelld, und da3 andre 
.blättert man dur. Das Geldproblem und die joziale Frage von Julius Hude 
(Berlin, Mitiher und Röftell, 1894) muß wohl etwaß wert fein, denn e& ift die 
vierte, vollftändig umgearbeitete Uuflage einer Schrift, die urjprünglih „Das ver- 
wünjchte Geld“ betitelt war. Und in der That gehört der darin auf Seite 225 
außgefprochne Gedanke, daß unter den vom Menjchen abhängigen ArbeitSbedingungen 
die Arbeit die einzige Duelle menjchlicher Wohlfahrt fei, daß alle, maß die Ar- 
beit ergiebiger madt, die Wohlfahrt und den Reichtum oder da8 Kapital ver- 
mehre, zu den wahriten und wichtigiten aller vollSwirtichaftlicden Gedanken. Auch 
daß Gold die Arbeit nicht ergiebiger mache, Goldvermehrung da8 Kapital ver- 
mindre, wird man zugeben müflen, wofern unter Gold da Goldgeld veritanden 
wird; denn jhon Smith hat darauf aufmerffam gemadt, daß die Arbeit, die auf 
Beihaffung Diejed Eojtbaren Taufchmittel3 verwendet wird, der Heritellung der Ge- 
braudyd- und Genußgüter entzogen werden müfle; man darf daher mit dem Ber- 
faffer da3 Metallgeld ein notwendiged Übel nennen. Uber wenn er am Schluß 
behauptet, drei Viertel aller gejellfchaftlihen Übel rührten von unfrer unvernünf- 
tigen Geldwirtichaft her, fo macht er fi) einer argen Übertreibung ſchuldig. Es 
ift richtig, daß, wie Hude mit Rodbertus jagt, die Geldwirtjchaft einen Nebel um 
die vollöwirtichaftlichen Vorgänge zieht und fie verfchleiert, daher einer veritän- 
digen Regelung der Produktion und de Güterumlaufd Schwierigkeiten bereitet, 
allein die unverjchleierte Naturaltaufchwirtichaft ift eben ungemein fchmwerfällig, und 
ein beſſeres Geldſyſtem zu erfinden bat biß jebt noch nicht gelingen wollen. Sn 
der Erklärung der Erfcheinungen des Geld» und Warenmarktd, die Hude verjudtt, 
fommt viel Butreffended® vor, wie die Widerlegung der Doppelwährungsmänner, 
aber auch; manch Gewagte® und entichieden Unrichtiged. So 3. B. ift e8 zwar 
richtig, daß der Wert eines Metall3 erhöht wird, wenn e8 viele und große Staaten 
zum WährungSmetalle wählen, aber e8 ift nicht wahr, daß Gold „nur au dem 
Grunde einen fo-boben eignen Wert“ habe, weil ed gemünzt wird; e3 würde zwar 
einen etwas weniger hohen, aber immer noch hohen Wert haben, auch wenn e& 
nicht gemünzt würde, und e& ift die große Frage, ob man ed dann nicht feine 
hohen Werted und feiner leichten Verfendbarkeit und ZTragbarkeit wegen wieder 
privatim dem Gewichte nad) al3 Taufchmittel gebraudyen würde, wie vor Wlters, 
ehe dad Münzen auflam. — Worin Theodor Fritfch das Übel aller Übel fieht, 
war in Deutichland fon fo ziemlich bekannt, ehe fein Büchlein: Zwei Grund- 
übel, Bodenwuder und Börfe (Leipzig, Herm. Beyer, 1894) erfhienen war. 
Wenn er Seite 53 ald die drei Haupturfachen der fozialen Nöte die unbefchränfte 
freie Verkäuflichfeit und VBerpfändbarfeit de8 Bodens, die wucherifche Preidfteige- 
rung des ftädtifchen Baugrundes und die Erjchwerung des Zutritt miüjfiger Ars 
beitökräfte zur Bodenbewirtichaftung nennt, fo tft darauf zu entgegnen, daß Diele 
drei Erfcheinungen felber wieder Wirkungen tieferer Urfachen find. Um alle müffigen 
Arbeitäkräfte mit Aderbau zu bejchäftigen, reicht eben der deutjche Boden nicht 
hin. Für Nummer eind und zwei nennt er allerdings jelbit eine gemeinjame Ur= 
fadhe: daß „femitifch-römische Recht,“ allein fchon diefer Name lehrt, daß ihm die 
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Sade nit völlig ar if. Somohl das jüdifhe wie da römijche Necdht hatte 
die Verforgung aller Vollögenojjen mit Aderlofen im Auge, die in der Yamilie 
bleiben follten. Das jüdische Subeljahr ift ja allgemein befannt. Weniger allge 
mein fcheint man zu wifjen, daß in Rom nod) daß Licinifche Adergejeb (367 v. Chr.) 
ein Hödhjftmaß für den Grundbefig feitgefeßt hat (nad) Hujchle und Knie ume 
faßten die geftatteten 500 jugera nicht bloß den Anteil am ager publicus, jondern 
auch den Privatbefig), damit den ärmern Bürgern der Zugang zum Boden nicht ver- 
ſperrt würde, daß auf des T. Sempronius Gracchus Vorſchlag dieſes Geſetz erneuert 
ward, und daß man eine Kommiſſion einſetzte, die den von den Reichen ſeit vielen 
Jahren zu Unrecht beſeſſenen Gemeindeacker einzuziehen und in Loſen von je 
30 Morgen an arme Bürger zu verteilen hatte. (Nach Mommſen II, 96 wären 
von 131 bis 125, alſo in 6 Jahren, 76000 neue Bauerhufen geſchaffen worden; 
man arbeitete damals alſo bedeutend raſcher als im heutigen Preußen.) Alſo die 
Rechtsgrundſätze ſind bei den Semiten und bei den römiſchen Ariern urſprünglich 
ſo geſund geweſen wie bei den Germanen, aber die Volkszunahme und die mit 
fortſchreitender Volksdichtigkeit zunehmende Beweglichkeit des Verkehrs pflegen alle 
ſchönen Grundſätze über den Haufen zu werfen. Die Kunſt, Miterben abzufinden, 
ohne ein Bauerngut entweder ſtückweiſe zu verkaufen oder im Ganzen zu ver⸗ 
pfänden, ſoll noch erfunden werden. Oder vielmehr, erfunden iſt ſie zwar: man 
ſetzt die Miterben einfach an die Luft, aber was hat ſie — in England z. B. — 
genutzt? Es iſt doch beinahe komiſch, wenn uns Fritſch mit Ottomar Betas Worten 
das engliſche Bodenrecht als Muſter empfiehlt. Gewiß, unſre Hypotheken- und 
Subhaſtationsſsordnung iſt der Verbeſſerung ſo bedürftig wie fähig, aber trotz rö⸗ 
miſchen Rechts haben wir noch einen kräftigen Bauernſtand, während ihn in Eng⸗ 
land das germaniſche Recht nicht zu halten und die Anhäufung des Grundbeſitzes 
in den Händen einer verhältnismäßig kleinen Anzahl von Beſitzern nicht zu hindern 
vermocht hat. Wie wohlthätig in England die Abwehr des römiſchen Rechts ge— 
wirkt hat, haben wir ſelbſt bei andern Gelegenheiten dargeſtellt; auf dem Gebiete 
der Wirtſchaftspolitik liegen dieſe wohlthätigen Wirkungen nicht, wenigftens be— 
rühren ſie dieſes nicht unmittelbar. Fritſch kann ja auch ſelbſt nicht umhin, das 
„Semitiſche“ in der engliſchen Volkswirtſchaft, die Virtuoſität in der Aufhäufung 
von Beſitz und im Geldmachen herauszufinden; aber die Abſtammung der Eng- 
länder von den zehn Stämmen Israels iſt doch nur ein hübſcher Witz und der 
germaniſche Urſprung der Engländer, alſo auch der Jay Gould, Rockefeller und Komp. 
drüben überm großen Waſſer ganz unzweifelhaft, ſodaß man nicht recht einſieht, 
wie die Judenvertilgung den Kapitalismus beſeitigen ſollte, wenn auch vielleicht 
die Judenemanzipation ein Fehler geweſen iſt. In der Kritik des Bodenwuchers 
andrer kapitaliſtiſchen Erſcheinungen ſind wir ja natürlich mit Fritſch einver- 
tanden. 

Alle Klagen und Beſchwerden der Leute, die nicht auf der Sonnenſeite wohnen, 
laufen zuletzt darauf hinaus, daß die Arbeitenden zu viel Abzüge erleiden, aus 
denen arbeitsloſes Einkommen gebildet wird, und dieſes, ſoweit es nicht Spiel⸗ 
gewinn iſt, wird gewöhnlich Rente genannt. Um nun namentlich das Odium der 
Bodenrente zu vermindern, ſucht der großherzoglich badiſche Oberamtmann a. D. 
H. Schröder in ſeiner Schrift Wertverteilung und Rententheorie (Berlin, 
Puttkamer und Mühlbrecht, 1894) nachzuweiſen, daß auch der Rentenempfänger 
arbeite, und daß auch der Arbeiter Rente empfange. Er nennt Rente den Über—⸗ 
ſchuß des Ertrags jeder wirtſchaftlichen Thätigkeit über die Koſten und teilt die 
Rente ein in Arbeitsrente, Kapitalrente und Beſitzrente. Unter Beſitzrente verſteht 
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er den Mehrertrag der „nichtreproduzirbaren Produftionsmittel,” unter Denen der 
Boden da3 mwidtigite it. Er glaubt bewiefen zu haben, daß fi) Arbeit3- und 
Rapitalrente einander parallel und der Befigrente entgegengefeßt bewegen, jodaß 
aljo dieje finkt, wenn jene beiden jteigen. Wir halten feine fäntlihen Säße für 
jehr anfechtbar und bezweifeln, daß feine jehr mühjamen und fcharffinnigen Be- 
rechnungen und zahlreichen Formeln die Einfiht in den Bufammenhang der Pro= 
dultiond=, Befig- und Einfommendverhältniffe wefentlich fürdern werden. — Das 
gegen verleihen dem Buche von Rodbertus: Zur Erklärung und Abhilfe 
der heutigen Kreditnot de8 Grundbefites die darin enthaltene Renten- 
theorie und zahlreiche geiftvolle und anregende Betrachtungen einen bleibenden 
wifjenichaftlihen Wert. E3 war daher nüglid), daß die Verlagsbuchhandlung (Her: 
mann Bahr in Berlin) vor zwei Jahren eine neue Auflage davon veranitaltet hat, 
die wir Doch nachträglid) noch erwähnen wollen, um fo mehr, al$ der in neuerer Beit 
wieder jehr rührige Dr. Rudolf Meyer eine intereffante Vorrede dazu gejchrieben 
hat. Freilich, das „Rentenprinzip,“ das nach des konſervativen Sozialiften Anficht 
den Grundbeſitz retten ſollte, iſt hinfällig. Es beſteht in Kürze in folgendem: 
Heute wird der Boden als Kapital behandelt. Wirft ein Gut im Jahre 4000 Thaler 
Rente ab, und der Zinsfuß fteht auf 4 Prozent, fo gilt dad Gut 25 > 4000 oder 
100 000 Zhaler. Die fteigende Verjchuldung eined Gute wegen wiederholter 
Erbteilung würde an fi) nicht8 fchaden, wenn der Ertrag bejtändig jtiege, wie das 
im zweiten Drittel unferd Jahrhundert? der Fall war. Denn fteigt der Ertrag 
bon 4000 auf 5000 Thaler, jo fann der Beliger immerhin vier Gefchwiltern je 
1000 Thaler jährlich auszahlen, er behält immer noch 1000 Thaler für fih zum 
Leben übrig, Gejchieht aber die Abfindung nicht in Nentenform, fondern wird 
die Fapitalifirte Rente auf einmal ausgezahlt oder ald Hhpothef eingetragen, fo 
gefchieht beim Steigen des Binsfußes folgendes. 1000 Thaler zu 4 Prozent fapi- 
talifirt geben 25000 Thaler. Eingetragen wurden alfo 100000 Thaler. Steigt 
nun gleichzeitig mit dem Öutßertrage auch der Zinzfuß, und zwar auf 5 Prozent, 
jo ift da8 Gut bei 5000 Thalern Ertrag nit 25 x 5000 = 125000, fondern 
bloß 20 x 5000 oder wieder nur 100000 Thaler wert, und beim Verkauf behält 
der Befiger nicht einen Pfennig. Deshalb, fordert Rodbertuß, darf der Grund 
und Boden nicht al Kapital, fondern muß ald ein „immermwährender Rentenfonds“ 
behandelt werden, darf er nicht nad) einem angeblihen Kapitalmert, jondern muß 
er nad) feinem Ertragdwert gejchäßt werden, und dürfen beim Kauf und bei der 
Abfindung von Miterben nicht Kapitaljchulden, fondern nur Nentenfchulden ein» 
getragen werden, jodaß alfo der Befiter zwar verpflichtet werden kann, einen be- 
fimmten Bin, nit aber die Kapitalfumme herauszuzahlen, die fi) ergiebt, wenn 
. man den Zins mit der dem Zingfuß entiprehenden Zahl multiplizirt. Der Vor- 
redner zeigt, maß ohnehin jeder auf den erften Blid fieht, daß dieje Behandlungs: 
weije den Grundbefigern nur dann helfen könnte, wenn die Örundrente immerfort 
ftiege, daß ihnen aber auch nad) dem „Nentenprinzip” bei einem gemijjen ®rade 
von Verjehuldung nicht® oder weniger ald nicht3 bleibt, wenn die Örundrente fällt, 
wie dieß, wenigftend nach der Behauptung der Agrarier, jeit zwanzig Jahren der 
Fall if. Merkwürdig, daß ein fo erfahrner, praftifcher und fcharffinniger Mann 
wie Robbertus an die Wahrfcheinlichkeit des nahe bevorftehenden Yalld der Grund- 
vente nicht gedacht hat! Gegenüber der Iandläufigen VBorftellung, ald ob da mobile 
Kapital als eine dem Grundbefiß gegenüberftehende feindliche Macht diefen gemwilier- 
maßen erdrüde und verjchlinge, erinnert Rodbertug wiederholt daran, daß ja diejes 
mobile Kapital, foweit e8 in Hhypothefen- und Pfandbriefform erjcheint, größten- 
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teil3 weiter nichtd ijt ald abgezweigter Grundftücdwert ; die Grundfchulden ent: 
ftehen ja meiftend nicht dur) Aufnahme von Darlehen bei Kapitaliften, fordern 
dadurd, daß Miterben ihren Anteil des Gutes fortnehmen, in Geftalt eine Zins- 
anſpruchs. Wenn fie Diefen einem andern abtreten, indem zu ihrer Abfindung 
ein Kapital aufgenommen wird, fo ändert daß nicht8 an der Entftehumgsweife 
der Schuld. 





Litteratur 


Soviel filh) aud) gegen die fragmentarifche Weisheit einwenden läßt, die Be 
traddtungen und gelegentlih aud bloß die Einfälle über Gott und Welt, Seele 
und Leib, über daß eigne Sch und den lieben Nädjiten, über Vergangenheit und 
Gegenwart zum beiten giebt, immer wieder erjcheinen neue Sammlungen, die das 
Glüf von Feuchterslebend „Diätetit der Seele“ und ähnlichen Büchern fuchen, die 
nun vergefjen find. Natürlich) Fünnen diefe Sammlungen von Gedanten weder 
gleichartig noch gleichwertig jein; der Zufall jchiebt eine Dreizahl höchſt verſchiedner 
Beröffentlichungen diefer Art auf unferm Büchertifch zufammen. Dem Tagesgefchmad 
dürften Die ımter dem Titel Wohl befomms! zujammengefaßten &robheiten, 
Boßheiten und Liebenswürbdigfeiten von August Melt (Hamburg, M. Glogau jr., 
1895) am beften entfprecdhen. Sie haben den derben, herausfordernden Ton, der 
heute für ein Zeichen von Stärke und Tüdhtigfeit gilt, dazu in Profa und Berjen 
manchen fchlagenden Sat. Der Verfafjer weiß fih in die Beit zu finden, er hat 
ganz Redt, wenn er meint: „Öroße Geilter wollen alleweile nicht gedeihen auf 
Erden; der Herrgott verjucht deshalb große Männer zu Fultiviven,“ und die Be 
merfung zum beiten giebt: „Daß ein gute Gewiflen ein fanftes Ruhbeliffen [ei], 
itt ja wahr; aber bei diefen fchlechten Zeiten muß mancher fchon zufrieden jein, 
wenn er nur fo eine Art Gemwifjensitrohfad Hat, und wenn mans gewohnt ift, 
mag ed fi) ja auch ganz gut darauf fchlafen.“ Daß eine Reihe peffimiftiicher 
Gedanten neben tapfern und hoffnungspollen ftehen, braucht und nit Wunder 
zu nehmen. Schließlich drängt der Verfaffer feine Spruchweisheit doch in dem 
Sate zufammen: „Frage nicht nach Würdigfeit, wenn du Gutes thun willft, fondern 
laß dich von deinem Herzen treiben ; bedenke, hätte Gott mit feinem Sonnenfdein 
auf die Würdigfeit der Leute warten wollen, dann bHielte er heute noch mit der 
Sonne hinterm Berge.” 

Anſpruchsvoller al3 die Einfälle treten und die au8 dem Polnischen übers 
feßten Aphorismen von Wladislam von Yedoromwicz (Wien und Leipzig, 
Wilhelm Braumüller, 1894) gegenüber. Sie zerfallen in die Abjchnitte „Natur, 
Natur und Religionsphilofophie," „Moral,” „Recht nnd Gefeßgebung,*“ „Sozioe 
logie, Nationalökonomie,“ „Nationalität,“ „Politik, Geſchichte,“ „Pädagogik,“ 
„Kunft, Schönheit, Genie,“ „Weib,“ „Freundſchaft, Liebe, Ehe,“ „Lebenspraxis 
und Lebensweisheit,“ und ſchon aus dieſer Aufzählung geht hervor, welch weiten 
Umkreis die Gedanken des Herrn von Fedorowicz umfaſſen. Der polniſche Land⸗ 
edelmann denkt nicht eben heiter von unſrer Zeit, er ſeufzt, was mit ihm viele 
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thun, nad) einem Eugen Despoten und nad) Einrichtungen, denen da3 unberechtigte 
Sndividuum wiederum botmäßig zu machen fei. Aber er erkennt wenigjtend, daß 
die jozialen Fragen nur durd) Befriedigung auß der Welt getilgt werden Fünnen. 
„Ed giebt aljo feinen andern Ausweg, ald da8 zu geben, wa8 einer notwendig 
braucht.” Daneben legt er eine für einen Polen rühmliche Unbefangenheit in der 
Beurteilung der flawifchen Rafie an den Tag: „Die Slawen find zu träge zur 
Autonomie, die, um gehörig zu funktioniven, größern Unternehmungsgeift, ald wir 
haben, und größere Ausdauer erfordert.“ Daß in den zahlreichen Ausfprücdjen 
über die verjchiedenjten Erjceheinungen neben wirklich ©eiftreichem, fein Beobachtetem 
und jcharf Ausgedrüdtem auch mandjerlei Schiefed und Willlürliched enthalten ift, 
neben neuen ©edanten und Einfällen viele längft befannte jtehen, liegt in der 
Natur Jolder Sammlungen, jhadet au nicht viel. Schlimmer it jchon, daß man 
in jo vielen Fällen nicht weiß und ahnt, welde Folgerungen der Verfafler aus 
den flüchtig Hingeworfnen Gedanken ziehen will. Wenn der Landedelmann meint, 
Menjhenmwahrheiten uud Menfchenrechte feien nur injofern feit gegründet, als fie 
mit den Naturgejegen, die Gott der Welt gegeben Hat, in Einklang find, jo wird 
ohne nähere Erläuterung niemand Luft haben, ihm zu mwiderjprechen. Aber wenn 
er meint: „Bloß das ift fündig, was naturwidrig,“ und Hinzufeßt: „Wenn der 
Menid Gottes Natur den menjchlichen Gefeben opfert, nennen die Menfchen diefes 
Tugend,“ jo fällt einem unmillfürlich ein, daß fich des Verfaſſers galiziſcher Lands— 
mann Don Juan von Kolonea ungefähr audy Hierauf beruft. 

Nicht nur weit umfangreicher al& diefe beiden Sammlungen, fondern innerlid) 
weit bedeutender, tiefer und reicher erjcheinen die philojophifch-religiöfen Gedanken 
Aus den Tagebudblättern des Grafen Alexander Keyferling, beraus- 
gegeben von jeiner Tochter Freifrau Helene von Taube (Stuttgart, 3. ©. Cottaifche 
Buchhandlung, 1894). Die voraußgeididte, vom Grafen Leo Keyjerling verfaßte 
Lebensjkfizze lehrt und in dem Berfafler der gehaltvollen Blätter einen der jelten 
geworden Edelleute fennen, die bei hoher geiftiger Bildung, ja bei willenfchaft- 
liher Bethätigung und Auszeichnung doch mit Energie und Ausdauer den Pflichten 
ihre8 Beruf? in der Verwaltung und Verbefferung ausgedehnter Güter leben. In 
feiner Berliner Studienzeit hatte fi der hochbegabte baltifhe Graf den Ratur- 
wiflenichaften gewidmet, in Gemeinfamfeit mit jeinem Yreunde, dem Braunfchweiger 
Profeſſor Blaſius, das wertvolle zoologiihe Wert „Die Wirbeltiere Europas“ 
bearbeitet und heraußgegeben, nad) der Heimkfehr von der Univerfität große Zorjchungs- 
reifen im europäifchen Rußland gemacht und namentlich) das Petjchoragebiet durch- 
wandert und in einem bejondern Werfe dargeitellt.e Nach feiner VBerheiratung mit 
der Tochter de3 ruffiichen Finanzminifterd Cancrin ließ er fi auf dem efthnifchen 
Landgute Raiküll nieder. Bom Sahre 1847 biß zu feinem Tode am 20. Mai 
1891 hat er vorzugäweife auf diefem Gute gelebt. AlS Landeshauptmann von 
Eithland, ald Kurator der Univerfität Dorpat hat er mannhaft an dem Kampfe 
jeiner baltiiden LandZleute um die Erhaltung ihrer deutfchen Kultur teilgenommen. 
Seit 1870 behielt er nur noch feine Stellung im ritterfchaftlichen Ausfehuß und 
im Zandegratölollegium. „Zu Har, um fih der Slufion hinzugeben, e2 fei der 
Gejchiclichkeit eines Einzelnen möglich, das Hiftorische Verhängnis abzumehren, da 
mit dem in Europa herrjchend geworben Nationalitätäprinzip über die Dftjee- 
provinzen hereinbrecden mußte, zu ernit, um in einer Politik fruchtlojer Recht2- 
verwahrungen und Supplifen Befriedigung zu finden, lebte er feiner Maxime: 
unter den gegebnen Verhältnifien die beitmöglichen Zuftände zu erjtreben und mit 
feinen Mitmenfchen die bejtmöglichen Beziehungen zu unterhalten.” In dauernden 
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Verkehr ftand er mit dem großen deutfchen Reichöfanzler, mit dem er fid) während 
der gemeinfamen Studienjahre befreundet hatte, „keine Empfehlung Reyferlings ift 
von Bißmard, der ihm biß zum Tode ein treuer Freund blieb, unberüdfichtigt ges 
lafjen worden,“ nad dem plößlichen Abjchied des NeichZfanzlers eilte der alte Graf 
nad Friedrichsßruh und verlebte dort einige Wochen. Alles in allem eine Ber- 
Jünlichkeit, deren Leben wohl eher eine umfaflende und eingehende biographifche 
Darjtellung verdient hätte, al8 da Leben manches Fachgelehrten und mittelmäßigen 
Künftlerd. Vor der Hand müfjen wir die Tagebuchblätter mit einzelnen Zufäßen 
aus Briefen ald daß Denkmal des geiftvollen Kurländerd betradhten. Die Samm- 
lung trägt da8 bezeichnende Motto: „Die Wahrheit taucht eher empor au8 dem 
Sırtum al& aus der Konfufion, jagt Bacon, und ich füge Hinzu: als aus der 
Zeilnahmlofigkeit.* Die Niederjchriften der Gedanken Keyferling® gehören den 
Sahren feines Alter feit 1873 an. PWorwaltend find die Betrachtungen über 
religiöje und philofophiiche Probleme, doch fehlt e& auch nicht an allgemeinen Be- 
trachtungen, au8 denen hervorgeht, daß der Verfafler auf jedem Gebiet eine felb- 
jtändig dentende Natur war. Bu Grunde liegt den Anſchauungen Keyſerlings die 
Erkenntnis: „Religion ift für ein Einzelwejen nicht recht möglich; man kann e8 in 
der Sfolirung nur zu PHilofophie und Theologie bringen. Sch vermiffe in den 
mir befannten Definitionen von Religionen die Aufnahme dieje3 fozialen Charalter2. 
Die Empfindung des Emwigen kann, denke ich, erft in der Gemeinjchaft die rechte 
Kraft erlangen. Die feinen Teil haben an diefer lebendigen Gemeinjchaft, wie 
erbauliche Vorftellungen fie auch zuftande bringen, find doch eigentlich außgejchieden 
aus der Firche und aus der Religion. Mit äfthetifchen Spielereien läßt fich Da3 
nit erjeßen,“ aber fie gipfeln in der Erfenntnid: „Die Gemeinschaft muß immer 
neu belebt werden aus dem unerfchöpflichen Duell des einzelnen Menfchen,“ und 
in dem Sprudh: „Selig, wer fein Glüd jucht weder im Himmel nod) auf Erden, 
jondern feiner felbjt vergißt in dem emwigen Werk und in der Liebe." Es Täßt 
fi) nicht verfennen, daß die Niederjchriften eine eigentümliche innere Entwidlung 
und wachjende Klarheit der Empfindung wie ded Ausdrud3 zeigen. Der tiefe 
Ernſt de Verfafferd feffelt und auch bei feinen Aphorismen über andre Fragen. 
Er nimmt nicht8 leicht, und felbit die Thatjache, daß die Barbarei Vorzüge habe, 
die durch die Bildung leicht verloren gehen, und das Problem, wie man die Bor: 
züge beider Zuftände verbinden folle und könne, bat ihn anhaltend bejchäftigt. Auf- 
fällig und in Bezug auf fein VBerhältniS zu Bismard, in dem Graf Keyjerling den 
größten lebenden Menfchen der Erde ehrte, doppelt intereffant ift die außgefprochne 
Stepfis, mit der er den fozialen Beltrebungen gegenüberjtand. Er fchreibt: „Ich 
bin ein verjtodter Barteimann des Nechtöftantes, im Gegenfag zu dem Wohlfahrtd- 
ftaate,“ er fordert „eine Gefebgebung, die feinen begünftigt oder bedrängt und eine 
für alle gleiche Gejeglichkeit mit unerjchütterlicher Gewalt ficherjtellt,“ und vermag 
nicht zu jehen, daß die Zufammenraffung des fämtlichen Beliges der Erde in wenige 
Hände einer Aufhebung aller Gejeglichfeit und jedes Nechtöjtantd völlig gleichlommt. 


— ñ — 


Druckfehlerberichtigung. In dem erſten Teile des Aufſatzes „Zur Kenntnis der 
engliſchen Weltpolitik. 5. Auſtralien“ lies S. 812 3. 4 von oben „in vierzig Jahren“ 
ſtatt „in vier Jahren.“ 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 





Das Wahlrecht zum deutichen NReichstage 


AJer deutſche Reichstag war anfangs als der Mittelpunkt des neuen 
N deutichen Reichs gedacht. Mit ihm und durch ihn follte ich das 
Reich immer fräftiger entwideln und unter Wahrung der Rechte 
der regierenden Fürftengejchlechter zu fejterer Einheit erjtarfen. 
Heutzutage ift man zu der Überzeugung gelangt, daß diefe Hoff: 
nungen verloren gegangen find und das Anjehen des Reichstags bi3 an die 
Grenze des Erträglichen gejunfen ift. E3 wäre nicht zwecdienlich, die Sünden 
unjer8 Parlaments, die das verjchuldet haben, aufzuzählen, denn e3 würde 
nicht die Kräfte zur Befjerung einen, jondern nur neue Zwietracht ftiften, 
weil der jchroffe PBarteigeift nie aufhören wird, das für einen Triumph von 
Recht und Wahrheit zu halten, was die andre Partei oder auch der größere 
Teil der Nation für einen Verftoß gegen die beiten Empfindungen der deut: 
ihen Bolfsjeele hält. Begnügen wir uns aljo mit der Thatjache, daß fich 
der Reichstag feinen Aufgaben nicht gewachjen gezeigt hat. 

Snfolgedejjen ift die Meinung weit verbreitet, daß unter der Herrichaft 
unjerd jegigen Wahlgejeges die Hohe Körperichaft immer tiefer und tiefer finfen 
müjje. Ein Zeil der befjern Prefje beginnt bereit3, ganz unverblümt den 
Staatöjtreih zu empfehlen und will Deutjchland durch verfafjungswidrigen 
Erlaß einer neuen Wahlordnung retten. Aus jolchen Umfturzplänen darf man 
nicht etwa auf eine mangelhafte Entwicklung des Rechtsgefühls im deutjchen 
Bolkscharakter jchließen. Unfre Berfaffungen find uns noch nicht durch langen 
Beitenlauf geheiligt, und ung fehlt bei unjerm frischen Machtgefühl die Geduld, 
die Gejundung in langjamer Entwidlung von innen heraus abzuwarten. Wie 
die urwüchfige Kraft des self-made-man, mit allem überlebten Hergebrachten 
aufzuräumen, ihn häufig verführt, auch das jchon für überlebt zu halten, was 
ji) noch nicht ausgewachjen Hat, jo Ändern wir, die wir nun einmal Empor: 
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fömmlinge im guten und im jchlechten Sinne find, in unferm jungen deutjchen 
Reiche unjre Gejebe oft, ehe fie Zeit gehabt haben, fich einzuleben, und die 
Schroffheit unfrer innern Kämpfe erinnert von Anfang an etwas an den Hod)- 
mut und die abjprechende Art ded Emporkömmlings. 

Noh vor zwanzig Jahren hat man die Frage aufwerfen fönnen, ob es 
nicht beffer fei, fich überhaupt ohne Parlament zu bebelfen, und Bismard hat 
damals wiederholt Gelegenheit nehmen müffen, ar zu machen, daß in Deutjch- 
land fein einfichtiger Staatgmann die Verantwortung übernehmen möchte, ohne 
Parlament zu regieren. Heute find die Stimmen für die abjolute Herrichaft 
der Regierung verftummt, die Überzeugung von der Unentbehrlichfeit der parla- 
mentarilchen Bolfövertretung ift allgemein befejtigt, weil man erfannt bat, daß 
die Notwendigfeit von Staatseinrichtungen nicht lediglich nach ihrer Zwed- 
mäßigfeit zur Förderung des Gemeinwohls beurteilt werden darf. Sind dod) 
die Führer jener Stimmen fogar jelbjt dahin gefommen, von ihrem Rechte, 
der Regierung entgegenzutreten, ausgiebigen agitatorifchen Gebrauch zu machen. 
Auf die jegt hervorgetretne Neigung zu einem frifchen, frohen Staatsjtreich 
durch verfafjungswidrigen Erlaß eines neuen Wahlgejeges paßt aber da3 be- 
fannte Wort: C’est plus qu’un crime, c’est une faute. Der PBerfafjungs- 
bruch wäre da8 verhängnisvolle Beifpiel einer Revolution von oben, und er 
würde ein trauriges VBorfpiel eines traurigen Rüdzugs fein, wenn er von einem 
demofratiichen Wahlrecht abjehen wollte, jich aljo nicht mit dem begnügte, 
was auch auf verfafjungsmäßigem Wege zu erreichen ift. Gejegt, die Eins 
führung unfer8 demofratifchen Wahlrecht Hätte jeinerzeit vermieden werden 
fünnen und follen, jo wäre die Solge gewejen, daß die Kämpfe dafür leiden- 
Ichaftlih) und ununterbrochen gewütet hätten, wir würden e8 heute mutmaßlic) 
doch haben und nur um die Erfahrung ärmer fein, wie e8 jich bewährt hat. 
Eine folche in der gefchichtlichen Entwidlung begründete Maßregel Tann wohl 
zu früh ergriffen, aber niemals rüdgängig gemacht werden. Iede Agitation 
gegen Freiheiten und Volfsrechte, die einmal gewährt find, wird von der ges 
Ichichtlichen Entwidlung überholt und fchließlic” mit dem Fluch der Lächer- 
lichkeit beladen. Die Aufhebung der Erbunterthänigfeit und die Neugeftaltung 
des preußifchen Staat3 durch die Stein-Hardenbergiicde VBerfafjung wurde zu 
ihrer Zeit auch von den bevorzugten Klafjen ald etwas empfunden, wofür die 
Bevölkerung noch nicht reif fei. Det lächeln wir, wenn wir lejen, wie ji 
1811 die Stände dagegen verwahrten, daß „aus dem alten ehrlichen branden- 
burgischen Preußen ein neumodifcher Yudenjtaat gemacht werden folle.” 

Aus Friedrichäruh haben wir kürzlich die Worte vernommen, „Daß die 
Erfolge der nationalen Entwidlung eines Landes auf der Minorität der Ges 
bildeten beruhen und wir den Schwerpunft unfrer politischen Entwidlung neben 
dem Bundesrat in den Einzellandtagen zu fuchen haben.” YFürjt Bigmard, 
der früher oft wiederholt hat, daß er in den breiten Mafjen des Volles em 
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bejjered Verftändnis für die notwendigen Staat3bedürfnifje ala in den höhern 
Bevölferungsklaffen gefunden habe, der Vater des Wahlrechts, da3 der Stimme 
des Minifterd und des Proletariers gleiche Bedeutung giebt, hat jelbjt während 
der jeßt jo berechtigten Mikftimmung nicht erfennen lajfen, daß er an der 
grundfäglichen Nichtigfeit des allgemeinen gleichen Wahlrecht3 zweifle.. Man 
fönnte meinen, daß der Fürft eher den Reichstag umgehen, ihn gewifjermaßen 
zu einem Scheinrecht herabdrüden wolle; aber glüdlicherweije hat der große 
Mann jelbit dafür gejorgt, daß das nicht fo leicht gejchehen fan. Die wich- 
tigiten Zebensbedingungen des Reichs, fein Heer, feine Marine und zum großen 
Teil aud) feine Finanzen find von den Beichlüfjen des Reichstags abhängig, 
denn da8 Reich hat nicht nur die Gejeßgebung über das gefamte Zollweien, 
fondern auch ausnahmslos die VBeitenerung des im Bundesgebiete gewonnenen 
Salzes und Tabal3. Dann ift e8 aber gerade doch der Reichstag, in dem 
alle Meinungsarten der Bevölferung zum Ausdrud fommen, die Yandtage, Die, 
um auch an ein Wort Bigmard3 zu erinnern, aus dem denkbar fchlechteiten 
Wahliyiten hervorgehen, bieten fein Sicherheitöventil für die öffentliche Mei: 
nung. €3 ijt übrigens bei aller Verbejlerungsbedürftigfeit des Reichstags doch 
eine große Ungerechtigkeit, feine Fähigkeiten und Leiftungen fo tief unter die 
der Landtage zu jtellen. Die Durchjchnittsbefähigung der Reichstagsabgeord⸗ 
neten ijt nicht geringer al® die der Abgeordneten der einzelnen Landtage, fait 
alle hervorragende Vertreter der Parteien haben Doppelmandate inne. Die 
leitende Rolle in unfrer Nation jpielen aber ftatt der Barlamentarier die Leute 
mit dem verfehlten Beruf, und von den PBarlamenten ift fie auf die Brefje 
übergegangen, man hört dort faft nicht, was nicht hier Jchon vorher und 
bejler gejagt worden wäre. Die menjchlichen Kräfte bewähren fich in der Not 
am beiten. Bon den Zeiten des großen Alerander bi8 auf Die des großen 
sriedrich haben die Eleinern Staaten mehr zu leilten vermocht al3 die in ihrem 
Beitande weniger gefährdeten großen Staatsgebilde. Daß fich der päpftliche 
Stuhl aus der tiefiten Entfittlihfung wieder zu einem leuchtenden fittlichen 
Borbilde der Menjchheit erhoben Hat, verdankt er nicht den Gläubigen, jondern 
Luther. In der Konfliktzzeit, jenem bedauerlichen Kampfe, hatten wir ein 
Parlament von hoher geijtiger Bedeutung. Durch den Kampf ums Dajer, . 
dur) die Maigejete und das Sozialijtengejeg haben Zentrum und Sozial: 
demofratie an Kraft und Macht gewonnen. So aber wie die Kräfte eritarfen, 
wenn fie jich bewähren müfjen, wie der furor teutonicus erjt erwacht, wenn 
welfcher Übermut an unfre Thore pocht, jo wirkt umgefehrt das Gefühl der 
Überlegenheit lähmend. Unfre nationale Vertretung würde fich vieleicht zu 
höherer Leiltungsfähigfeit und Reife entwidelt Haben, went unjre großen Er- 
folge nicht jo beifpiellos Jchnell errungen worden wären, jondern unausgefeßt 
das erniteite Streben für fie hätte wirken müflen. Das ftolze Selbitgefühl, 
dag wir an der Spige der Nationen „marjchieren“ und und niemand den ge: 
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bührenden Pla jtreitig machen darf, die Sicherheit, in der wir uns troß 
innerer und äußerer Feinde wiegen, lenkt den Blid von der allgemeinen Wohlfahrt 
ab und verleitet ung zu einer Kleinlichen Interefjenpolitit mit ihrem die Mittel: 
mäßigfeit in den Vordergrund drängenden Parteihader. 

Würden wir uns denn aber befjer ftehen, wenn bei den Wahlen die durch 
Bildung und Befit bevorzugten Klafjen den Ausjchlag gäben? Wohl kaum. 
Die Landtage find trog des Diätenbezugs der Mitglieder nicht pflichttreuer 
al3 der Reichstag, und bisher hat fich die beijergeitellte Deinderheit keineswegs 
ald am opferwilligiten für das Allgemeinwohl und am wenigjten felbjtjüchtig 
für ihre Sonderintereffen gezeigt. Die Weltmachtitelung Deutjchlands liegt 
den Bolfsmafjen ebenio am Herzen wie den bevorzugten; e3 fehlt auch nicht 
die Einficht, daß eine folche Stellung ohne die Hälfte aller Macht, ohne eine 
große Seemacht auf die Dauer nicht zu behaupten ift und ohne dieje für 
Deutjchland eine Kolonialpolitit fo viel bedeutet wie den zweiten Schritt thun, 
ehe man den erjten gethan hat. Die Hauptichuld aber, daß es uns nicht 
gelingt, auch auf dem Meere die uns gebührende Madjt zu entfalten, trägt 
die Heinliche Finanzpolitit der Bejigenden. Sie wollen e8 nicht verjtehen, daß 
fich eines nicht für alle fchickt, und eine Sparjamfeit, die das Kleine Preußen 
groß gemacht hat, bei dem großen Deutjchland recht übel angebracht ift, ob» 
gleich ung England, dag ohne feine Schuldenlaft von vielen Milliarden nie: 
mals feine drüdende Überlegenheit erlangt haben würde, lehrt, wie man mit 
großen Schulden fehr reich werden fan. Die Agrarier und Tabafinduftriellen 
wirfen für ihre Intereffen nicht weniger eigennügig al® die Sozialdemofraten 
für die ihrigen. E3 ift nur ein Vorurteil, die Verführung der Arbeitermafjen 
durch Quftichlöffer für gefährlicher zu halten, als den Bauernfang durd) Die 
Ausfiht auf einen verbürgten MindeftpreiS für Getreide. Nur der durd) 
Lebenserfahrungen gereifte Verjtand und gefeftigte Charakter ift folchen Ber 
thörungen fehwerer zugänglich; er genießt in allen Volksklaſſen das Anſehen, 
da3 dem reifern Alter zufommt, er wäre imjtande, den richtigen nationalen 
Willen zum Ausdrud zu bringen. 

Als beachtenswerte Vorfchläge zur Anderung des Wahlrechts find zu er: 
wähnen: die Abjchaffung der geheimen Wahl, der Beginn des Wahlrecht3 mit 
den zurüdgelegten dreißigiten Lebenejahre. Aber es ift eine unbegründete Ver: 
mutung, daß die Offentlichfeit der Wahl ein von dem bisherigen abweichendes 
Wahlergebnis zeitigen würde, anders al3 durch) eine gewilje Wahlbeeinfluffung 
fönnte fie e8 jedenfall nicht erreichen, und fie würde unter feinen Umftänden 
dazu dienen, den nationalen Willen bejjer und richtiger zum Auzdrud zu 
bringen. Der Borfchlag einer Alterggrenze von dreißig Jahren geht zwar 
von der richtigen Vorausfegung aus, dem reifern Urteil den größern Einflup 
zu geben, it aber doch ein Mibgriff. Die jüngern Männer mögen durd) 
Ihnittlich politifch unreif fein, fie find immerhin eine mächtige politifche Größe, 
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die man nicht unbeacdhtet laffen darf, wenn der Volfswille zum Ausdrud 
fommen fol. E3 fommt nicht darauf an, fie mundtot zu machen, jondern fie 
unter die Führung des einfichtövollern Alters- zu ftellen. Viel richtiger wäre 
e3, in diefem Punkte den jozialdemofratijchen Wünfchen zu begegnen und das 
Wahlrecht mit dem zurüdgelegten einundzwanzigften Xebensjahre, jtatt mit dem 
jest vorgejehenen fünfundzwanzigiten Lebenzjahre beginnen zu laſſen. Ein 
Mann, der volljährig ift, für alle feine Rechtsgeſchäfte die volle Verbindlichkeit 
übernehmen muß, hat aud) den Anfpruch, politisch mitreden zu Dürfen. Folge- 
richtig beginnt deshalb nach preußischer VBerfaffung das Wahlrecht mit dem 
zurüdgelegten vierundzwanzigiten Zebenzjahre, da zu der Zeit, wo dieje VBer- 
fafjung ins Leben trat, die Volljährigkeit begann. Aber aud von der Herauf- 
jegung der Alterögrenze auf das zurücgelegte dreißigite Xebenzjahr ist jchließlich 
eine wefentliche Änderung der Wahlergebniffe nicht zu erwarten. Nach der 
Bevölferungsbere[jnung von 1890 hatte Berlin unter 1000 Einwohnern 
242,1 Männer über 25 Jahren, und unter diefen waren nur 54,7 Männer 
im Alter von 25 bi8 30 Sahren. 

Ale Erwägungen führen aljo dahin, daß wir ohne Standesbevorzugung 
und ohne Stimmrechtsberaubung nur dann der Einficht des Alter das Über: 
gewicht verjchaffen würden, wenn wir uns von einem rein mechanischen Wahl- 
recht losmacdhten. Zur Wahrung deutjcher Art würde e8 dann aber am beiten 
fein und am zwedmäßigjten wirfen, dag Wahlrecht mit dem einundzwanzigften 
Sabre beginnen zu lafjen und den gereiftern Männern, die die Alterögrenze 
von 35 Jahren überfchritten haben, zwei Wahlitimmen zu geben. In Berlin 
würden fi) auf Ddiefe Weile auf je 1000 Einwohner 286,5 wahlberechtigte 
Männer mit 431,5 Wahljtimmen ergeben, und von diefen Wahlitimmen fielen 
nur 145,5 auf das Alter von 21 bi3 35 Jahren. Bon diefer Berechnung 
weichen die andrer Städte nur unmwejentlich ab. 

Ale Kulturvölfer haben in ihrem urfprünglichen Denfen beim Beraten ihrer 
Staatsangelegenheiten dem Alter eine bevorzugte Stellung eingeräumt. In 
vielen Sprachen find jelbft die Namen für eine hervorragende politifche Stellung 
noch von dem Alter entlehnt, wie auch der ehrwürdige Senat der Römer nad) 
den Älteften der Volfsgemeinfchaft (senex) benannt wurde. Warum follen 
wir nicht in unfer heutige8 Leben das herübernehmen, was fich in der Kind- 
beit der Menjchheit bewährt hat und fich nach der Natur der Menfchen immer 
bewähren wird? 








Der gerichtliche Eid 


zum ie Betrachtungen über die Eidednot, Die vor einiger Zeit ein 
© Seiftlicher in diefen Blättern veröffentlicht hat, haben das Ver- 
dienft, diefe Frage losgelöft zu haben aus der Verquidung mit 
den augenblidlichen Erjcheinungen, die zwar die Urjache find, 
da man ich gerade heutzutage lebhafter mit diefer Ungelegen: 
heit befchäftigt, die an fich aber den Kern der Frage nicht berühren. Der 
erwähnte Aufja erjtrebt eine grundfägliche Löfung der Frage. Um dieſe zu 
finden, wirft er die Frage auf, woraus der Staat eigentlich da® Recht ber: 
leite, überhaupt einen Eid zu fordern, da doch der Eid aus einem Neid) 
herübergenommen ei, mit dem der Staat an fich nicht® zu thun habe. 

Bei der ernten Bedeutung der Angelegenheit für unjer ganzes Volksleben 
und feine religiöje, fittlicde und rechtliche Entwidlung jei e3 einem Richter 
erlaubt, die Ausführungen des Geiftlichen in einigen Punkten zu ergänzen. Ich 
will hierbei nicht auf die religiöje und fittliche Zuläffigleit oder Verwerflichkeit 
des Schwören? an fich eingehen, jondern mich auf dad Gebiet de Recht? 
beichränfen und aud) innerhalb diejfer Grenze nur den Eid vor Gericht er: 
Örtern, dagegen von dem eidlichen Gelöbnig der Treue abjehen, das Füriten 
bei ihrem Regierungsantritt, Abgeordnete bei ihrem Eintritt in die Boltg- 
vertretung, Beamte und Soldaten beim Eintritt in den Staatd- und Friegss 
dienst leiften müfjen. 

Fapt man, wie e3 der geiftliche Verfaffer der Betrachtungen über die 
Eidesnot gethan hat, nur die Gegenwart ing Auge, jo fann man allerdings 
bei einigem Nachdenken nicht umhin, mit ihm verwundert zu fragen, wie der 
Staat dazu komme, den Eid zu fordern. Denn es tft wahr: der Staat, der 
jeinen Angehörigen die Freiheit des NReligionsbefenntnifjes gewährt, der ihnen 
damit aljo auch freiftellt, ob fie überhaupt an einen Gott glauben wollen oder 
nicht, und der dabei den Grundjag der Gleichitelung in allen bürgerlichen 
und ftaat3bürgerlichen Rechten ohne Rüdjiht auf das Glaubensbekenntnis 
auzspricht, Ddiefer Staat handelt weder vom logilchen noch vom fittlichen 
Standpunkt aus vernünftig, wenn er unter gewijlen Umftänden allen feinen 
Angehörigen die Pflicht einer Berficherung auferlegt, deren jelbftverftändliche 
Borausjegung und für deren Wert oder Unmert allein entjcheidend der Glaube 
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an einen Gott it, und die darum für einen großen Teil feiner Bürger der 
ihr zugejchriebnen Bedeutung entbehrt. Sa felbjt wenn man aus der Gegen- 
wart zurüdgeht in die leßtvergangnen Sahrhunderte, jo findet man feine Er- 
Härung für Die auffallende Thatjache, daß fich der Staat für feine ganz welt- 
lihe Rechtsordnung, bei dem Streit um Mein und Dein ein völlig außerhalb 
diejed Bereich8 Liegendes Mittel dienftbar machen konnte. Verftändlic) wird 
diefe Erjcheinung nur durch einen Rüdblid in eine weit hinter uns liegende 
Bergangenbeit. 

Aus der Rechtögejchichte und der vergleichenden Völkerkunde wiljen wir 
jegt, daß jedenfall bei den meilten VBölfern der Ausgangspunkt der Rechts: 
entwidlung auf jatralem, aljo religiöjem Gebiete liegt. Man fann dabei ganz 
abjehen von folchen theofratijchen Staatögebilden, wie 5. 3. der altteftament» 
fie Staat der Juden ein war, und braucht nur die Völker zu berüdfichtigen, 
deren Rechtsentwidlung für und von unmittelbarer Bedeutung gewejen ift. 
Sedem Zweifel enthoben ift der jafrale Ausgangspunkt bei dem römischen 
Recht; hierüber haben namentlich die Forjehungen R. von Sherings Hares Licht 
verbreitet. Das Recht Stand unter dem Schuge der Götter; feine Hüter und 
Ausleger waren die Priejter; ihrer Leitung und Mitwirkung bedurften alle 
wichtigen Rechtögejchäfte, namentlich alle prozefjualen Handlungen. Nur die 
Priefter wußten, an welchen Tagen, ja zu welchen Stunden beftimmter Tage 
allein da8 Recht gefucht und gefunden werden durfte, und da diefe Zeiten in 
einem genau beitimmten, fich nicht jährlich wiederhofenden Wechjel wieder: 
fehrten, jo lag, mit der gejamten SKalendereinrichtung, auch das gerichtliche 
Zerminwefen allein in ihren Händen. Alljährlich wurde aus den ‘Priejter- 
follegien ein Mitglied bejtimmt, da8 über Zeit und Form rechtlicher Anträge 
den Nechtjuchenden Auskunft zu geben hatte. Bon dem Borjtande der Priefter, 
dem Pontifex maximus, wird geradezu berichtet, daß er al3 Richter aller reli- 
giöfen und weltlichen Angelegenheiten galt. Jahrhundertelang lag jo die 
Nechtsbildung und Rechtspflege ausfchlieglich in den Händen der Priefter, und 
erit gegen die Witte des fünften Jahrhunderts feit Gründung der Stadt Rom 
(aljo etwa um das Jahr 300 v. Chr.) wurde durch den Vertrauensbruc) eines 
Schreiberg und reigelajjenen des damaligen Pontifex maximus, Appius 
Claudius, der das jeinem Herrn entwendete Verzeichnis der Gerichtätage und 
eine Sammlung der Klagformeln veröffentlichte, das Geheimnis der Briejter 
durchbrochen und damit ihre ausfchlaggebende Bedeutung für die Rechtd- 
entwidlung bejeitigt. 

Bei unjern Vorfahren find wir über die älteften Zuftände auf dem Ge- 
biete der Nechtsbildung und Rechtspflege nicht fo genau unterrichtet wie bei 
den Römern. Wenn ung aber Tacitus (Germania Kap. 7) erzählt, daß bei 
den Deutjchen alle Strafen an Ehre, Leib und Leben durd) die Priejter voll 
ftreeft wurden, damit die Strafe nicht von der weltlichen Obrigfeit, fondern 
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von der Gottheit auszugehen fcheine, jo weilt uns dieje Angabe auch hier auf 
das religiöje Gebiet ald den Urjprung des Rechts Hin. Auch für die nord- 
germanijchen Stämme tft durch die Berichte über die Anfänge des iSländifchen 
Staatswejend, die und big in die Einzelheiten hinein genau überliefert find, 
der urjprüngliche enge Zujammenhang zwijchen der Staat3- und Gerichts: 
verfafjung einerfeit3 und dem Prieftertum und dem Dienft der Götter andrer: 
ſeits nachgewieſen. 

Verfolgt man die Rechtsentwicklung von ſolchen Anfängen an bis zur 
Gegenwart, ſo ſtellt ſich als ein Grundzug der Entwicklung die zunehmende 
Verweltlichung des Rechts dar. Ganz dem entſprechend tritt auch auf dem 
Gebiete des Prozeſſes die Beziehung zur Gottheit um ſo ſtärker in den Vorder⸗ 
grund, je weiter wir zurückgehen. 

Die älteſte Klageform des römiſchen Rechts iſt die ſogenannte legis actio 
per sacramentum. Sie hat ihren Namen davon, daß bei Beginn des Pro: 
zejles der Kläger und, wenn er fich auf den Prozeß einlajjen wollte, auch der 
Beklagte im Tempel eine Summe — da® sacramentum — hinterlegen mußten. 
Bor den Göttern jelbjt wurde jo gewiljermaßen der Nechtsftreit ausgetragen, 
fie waren die Urteiler, und wer den Prozeß verlor, defjen sacramentum fiel 
als Buße und zugleich ala Entjchädigung für ihre Mühewaltung beim PBrozek 
den Göttern zu. Nicht der Staat, da® aerarium, jondern die Götter erhoben 
aljo die Prozepkoften. 

Auch bei unfern Borfahren war der Glaube lebendig, daß der Gang des 
Nechtsftreit3 unter der Obhut der Gottheit ftehe, und in ihrer Hand die Ent: 
jcheidung ruhe. E3 genügt, zum Beleg dafür auf eine allbefannte Einrichtung 
hinzuweifen, deren Name fchon diefen Glauben deutlich fundthut: auf die 
Gottesurteile. Bereit3 die älteften deutichen Volfsrechte erwähnen fie; das wejt- 
gotische, das Jalfränkifche, das fächfiiche Fennen den gerichtlichen Zweilampf, 
das falfränfische den jogenannten Keifelfang, das. rheinfränfische Die Feuer: 
probe. Nach der Belehrung zum Chriftentum kamen auch bejondre chriftliche 
Urten von Gottesurteilen auf: die Abendmahlsprobe (auch Die Probe des ge- 
weihten Bifjens genannt) und die Kreuzesprobe. Der Einfluß der. Kirche 
drängte zwar dieje alte Nechtsfitte nach und nad) zurücd, doch beitand das Gottes» 
urteil des gerichtlichen Zweilampfs noch bi8 in das jpäte Mittelalter. Einen 
befondern Fall diefer Art erwähnen der Sachjenjpiegel und der Schwaben 
Ipiegel ala ein bejondres Recht, das die Sachjen behalten hätten wider Karle 
des Großen Willen: ein Sacdjje hatte dag Recht, auch noch dag Urteil des 
höchiten Richters, das vom Königsgericht im Sachfenland gefundne, zu „Ichelten“ 
(al3 unrichtig zu bezeichnen) und die Entjcheidung des Rechtsſtreits (wie ſich 
die Nechtsbücher ausdrüden) „an feine rechte Hand und die meijte Menge zu 
ziehen.” Der Scheltende mußte dann jelbfiebent gegen fieben Dann der Gegen- 
partei fechten; der, auf deflen Seite die größere Anzahl Sieger waren, behielt 
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Neht. Im einer gar nicht mißzuverjtehenden Weije wird hier die Entjchei: 
dung über die Nichtigkeit des Urteild des Königsgerichts in die Hand der 
Gottheit al3 einer noch höhern Injtanz gelegt. Erjt der mit dem Ausgange 
des Mittelalterd vollendete Sieg des römijchen und fanonifchen Rechts über 
dag volfstüimliche befeitigte vollftändig den gerichtlichen Yweifaınpf. 

Wenn uns heutzutage eine derartige Hereinziehung der Gottheit in den 
Nechtsftreit, wie fie der altrömische und der ältere deutjche Prozeß zeigen, 
fremdartig, ja unverjtändlich ift, jo rührt das daher, daß uns fajt ganz das 
Gefühl dafür abhanden gekommen ijt, wa3 von Haus aus das wahrhaft Natür- 
lihe und jedenfalld der Ausgangspunkt jeder Rechtsentwidlung ift: daß nüms- 
[ich die Rechtsgenofjenjchaft fih auf die Volfsgemeinfchaft beichränft, und diefe 
wieder urjprünglich und vor anderm religiöfe Gemeinfchaft ift. 

Wie der römische Bürger fein befondres Recht, fein jus civile hatte, ver: 
möge dejjen nur er eine nach römijchen Begriffen wirkjame Ehe eingehen, nur 
er Eigentum auf bejtimmte Arten erwerben fonnte, die ed vor römijchem Ge- 
richt gegen Anfechtung jchüßten, wie erjt jpät die Anerfennung eines neben 
diefem jus civile hergehenden internationalen Rechte, des jus gentium als einer 
auch für Rom und römische Gerichte wirffamen NRechtsquelle erfolgte, jo be= 
ftand auch in Deutjchland bis ind Mittelalter hinein der Grundjag der foge: 
nannten Werjonalität der Rechte, d. bh. das Necht bezog Sich (wenigjtens 
urjprünglich) nicht auf einen beftimmten Bezirk und erjt vermöge defjen auf 
die Inwohner dieſes Bezirks, jondern e8 bezog fich auf einen Stamm und 
deijen Angehörige, nicht auch auf die zu einem fremden Wolfe gehörigen, die 
jih in dem Gebiete jenes Stammes vorübergehend oder dauernd aufhielten. 
Darım beginnt noch der Sachjenjpiegel damit, die Grafen, zreiherren und 
Ihöffenbar Freien im Lande Sachjen aufzuzählen, die nicht jächfifcher Herkunft 
und deshalb auch nicht jächjiichen Rechts, Jondern Schwaben oder Franken find. 

Ein wejentlicher Grundzug aller VBolfögemeinjchaft aber ift urjprünglid) 
und vor allem auch religiöfe Gemeinjchaft, gemeinfame Verehrung der Gott- 
beit. So war es jahrhundertelang im altrömiichen Bauernftaat, jo war e3 
auch von Alter her in Deutjchland. Noch in der Reformationgzeit zeigt fich, 
wie fräftig der alte Gedanfe die Geifter beherrichte, daß die ftaatliche Gemein: 
ichaft, die mit dem Ausgange des Mittelalterd an die Stelle der alten Bolt3- 
genofjenjchaft getreten war, auch eine einheitliche Religionsgenojjenjchaft voraus: 
jege. Ift auch der Grundjag: Cujus regio, ejus religio zunächjt und der 
Form nach nur ein Ausfluß des abjolutistisch-despotifchen Fürjtentums, jo gilt 
er doch in der Sache jelbjt nicht bloß in den Fürjtentümern, jondern wird 
ebenjo in den freien Reichsftädten, ja felbjt in den freien Kantonen der Schweiz 
durchgeführt oder doch durchzuführen gejudt. Erſt der weſtfäliſche Friede 
Ioderte diefe firchliche Einheit der einzelnen Staaten für die jeit 1624 und 
namentlich durch den Tsrieden felbjt eingetretnen Gebiet3erweiterungen; die Auf- 
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klärung des vorigen Jahrhunderts beſeitigte ſie thatſächlich durch die zu— 
nehmende Abwendung der gebildeten Kreiſe vom Kirchentum; aber die Wiener 
Schlußakte verlieh doch nur den Angehörigen der drei chriſtlichen Hauptkirchen, 
der katholiſchen, der lutheriſchen und der reformirten Kirche, den gleichen unge— 
ſchmälerten Genuß der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte. Erſt die 
neuern Verfaſſungen ſeit 1848 haben allen Zuſammenhang zwiſchen der Zuge⸗ 
hörigkeit zu beſtimmten Religionsbekenntniſſen und dem Vollgenuß der bürger—⸗ 
lichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte aufgehoben, und dieſen Zuſtand hat end—⸗ 
lich das Bundesgeſetz vom 3. Juli 1869 für den ganzen Norddeutſchen Bund 
und dann für das ganze Reich beſtätigt. So ſtehen wir heute am Schluß 
einer jahrhundertelangen Entwicklung, auf einem dem Ausgangspunkt gerade 
entgegengeſetzten Punkte. 

In den Uranfängen dieſer Entwicklung wurzelt der Eid. Seine Grund— 
lage iſt der Zuſtand des Volkslebens, wo ſich Rechtsgenoſſenſchaft und Reli⸗ 
gionsgemeinſchaft deckten. Als Überbleibfel diefes Zuftands ift er geblieben, 
auch nachdem der Gejetgeber diefe Grundlage bewußt aufgegeben und eine 
neue (allerdings negative) gejchaffen hat, bei der der Eid ftreng genommen in 
der Luft fchwebt. E3 beweijt die Macht der Gewohnheit, daß wir troß diejes 
Wegfall feiner notwendigen VBorausjegung den Eid nicht nur beibehalten haben, 
fondern uns feiner Unverträglichfeit mit der gegenwärtigen Grundlage unfers 
Staatslebens faum bewußt werden. 

Allerdings ift auch der Eid von dem allgemeinen Entwidlungsgange des 
Nechtslebend nicht unberührt geblieben. Die Teilnahme an diejer Entwidlung 
zeigt fich bei ihm im einer unaugsgefegten Bejchränfung feiner Anwendung. 

Für die Ausdehnung, in der der Eid im ältern deutjchen Recht ange: 
wendet wurde, genügt e8, auf die befannte Einrichtung der Eideshelfer Hin- 
zuweilen. Das altdeutiche Recht fahte den Grundjag, daß eine Partei ihre 
Behauptungen zu beweilen habe, nicht, wie das heutige Recht, ala eine Pflicht 
der Bartei, fondern als ihr Recht auf. Die Partei, die eine Behauptung zu 
beweilen hatte, Eonnte fich daher — abgejehen von Zeugen, Urfunden und 
dergleichen — zum Eid erbieten. In der Mehrzahl der Fälle genügte jedocd) 
ihr Eid allein nicht, fondern fie mußte ihn durch Eideshelfer befräftigen, d. 5. 
durch Männer, die eidlich al ihre Überzeugung verficherten, daß der Schwö: 
rende die Wahrheit behaupte. Die Zahl der Eidezhelfer war verfchieden, je nad) 
dem Gegenftande des Prozejjes, und jtieg bi8 auf 72.*) Einen folcden Eid 
mit 72 Eideshelfern verlangt z.B. der Sachjenjpiegel von dem Kläger, der 
gegen einen Erben eine angebliche Schuld des Erblafjerd einklagt. 

Auh im altrömishen Recht war das Anwendungsgebiet des Eides weit 

*), Mitunter noch weiter. Na) dem Tode des Frankenkönigs Chilpericy mußte defien 
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größer als heute. Weniger allerdings im Prozeß, als außerhalb des Pro- 
zejles. In der ältelten Zeit war der Eid das gebräuchlichite Mittel zur Be- 
ftärfung von Verträgen. Noch in dem Zwölftafelgefe wird der Eid als das 
ftärfite Band zur Befeftigung Üübernommner Verpflichtungen angeführt. Wer 
eine unter Antufung der dtter, aljo eidlich gegebne Zujage bricht, der hat 
feinen Anfpruch mehr auf den Schuß, den fonft die Götter dem Volfsgenofjen 
gewähren, er wird rechtlos; e3 ift nun feine gottloje und rechtswidrige Hand- 
lung mehr, fich jeiner zu bemächtigen und ihn nad) Willfür zu behandeln, ja 
ihn zu töten; im Gegenteil, wer dies thut, der vollftredt an ihm nur Die 
Strafe der beleidigten Gottheit. 

Die Beitärkung eines Nechtsgefchäftes durch den Eid Hat fich aus dem 
römischen Recht auch noch ing Mittelalter fortgefegt und hier in Übung er- 
halten. Das fanonijche Recht mußte, feiner ganzen Anlage nach, eine jolche 
Beritärfung bejonders jtreng behandeln. E& hat denn aud) den Grundjat auf: 
gejtellt, der auch von der weltlichen Gejeggebung beftätigt wurde, daß der Eid 
jelbft ein jonft nichtiges® Gejchäft unanfechtbar mache. Ein Fall diefer Art 
war in dem Gebiete des gemeinen Recht? noch bis vor furzem jehr häufig: das 
römifche Recht gab einer Frau, die für einen andern, namentlich für ihren 
Ehemann eine Verbindlichkeit, 3. 3. eine Bürgjchaft, eine Gejamthaftung, über: 
nommen hatte, das Necht, die Erfüllung folcher Verpflichtungen zu verweigern. 
Diefe jogenannte „weibliche Rechtswohlthat” fiel aber weg, wenn die Frau 
die Übernahme der Verbindlichkeit eidlich beftärkt hatte. In den gemeinrecht- 
lichen LZandesteilen Preußens wurde Died erft 1869 bejeitigt, in einzelnen 
Kleinern deutjchen Gebieten bejteht ed wohl noch heute. 

Abgefehen von diefem bejondern Falle ift im heutigen Berfehrsleben der 
Eid als Beitärkungsmittel bei Verträgen faum noch in Anwendung. Das Reich 
gejeg über den Wucher hebt allerdingd unter andern noch den Fall, wo jich 
jemand wucheriiche Vermögensvorteile eidlich verjprechen läßt, als bejonders 
ftrafbar hervor. Man wird aber nicht fehlgehen mit der Annahme, daß eben 
höchitend bei derartigen Gejchäften noc) die eidliche Beitärfung vorkommen 
wird, während fie dem redlichen Verkehr ganz fremd geworden if. Der Ent» 
wurf des bürgerlichen Gejegbuchd erwähnt überhaupt den Eid ald Mittel zur 
Beitärkung von Rechtsgefchäften nicht. Auch bei Wuchergefchäften wird übrigens 
noch mehr al3 der Eid eine andre PVerficherung, die ebenfalld da8 Wucher: 
gejet bejonders hervorhebt, in Übung fein: die Verpfändung der Ehre, das 
Berjprechen „auf Ehrenwort,” da3 ja gerade in den obern Bolföfreijen, bei 
Offizieren und Studenten, üblic) ift, und dejjen Bruch, gleichviel unter welchen 
Umständen e& abgegeben worden it, nach den Anjchauungen diejer Kreije die 
härteften Folgen nach fich zieht, während das Necht an den Brud) des eid» 
lichen Gelöbniljes überhaupt nur dann eine Strafe fnüpft, wenn e8 vor Ges 
richt abgegeben ift. 
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Diefer Rüdblid auf die gefhichtlicdhe Entwidlung, die der Eid auf dem 
Gebiete des Prozefjeg und des Privatrecht3 hinter fich hat, erklärt uns einer- 
jeits, wie e8 fommt, daß fich das gerichtliche Verfahren überhaupt des Eides 
bedient, auf der andern Seite zeigt er ung aber auch die Richtung, in der 
ji die Entwidlung auf diefem Gebiete bewegt hat und bei folgerichtigem TFort- 
gange weiter bewegen muß. An fich find für die weitere Entwidlung zwei 
Wege denkbar. Entweder fönnte die Entwidlung wieder nad) einem Zuftande 
hingeführt werden, wo alle Volfägenofjen auch Belenner derjelben Religion 
find und nur infoweit, als fie dies find, aud) vom Gefjeg ald vollberechtigte 
Bolfögenojjen anerkannt werden. Das wäre eine Umfehr der Entwidlung in 
der Richtung nach dem urjprünglichen Ausgangspunfte hin, die vor allem die 
Aufhebung des Neichsgejeged vom 3. Juli 1869 und der gleichartigen Bes 
Itimmungen der meiften Landesverfaffungen vorausfegte. Nach liberaler An: 
jiht wäre eine folche Entwidlung natürlich die ärgite Reaktion, auch wenn 
diefe Umfehr nit in dem „Kampf für Religion, Sitte und Drdnung“ 
durch äußere Ziwangsmittel herbeigeführt würde, fondern fi) aus einer 
Wandlung des PVolfsgeifte8 ergäbe, die frei von innen heraus erfolgte. 
Auf abjehbare Zeit ift jedoch beides gleich) unmwahrjcheinlid. So bleibt 
nur der andre Weg offen: die völlige Befeitigung des Eides im gerichtlichen 
Berfahren, d.h. tes Eides in feiner jegigen Zorm der Anrufung Gottes zum 
Zeugen. 

Dap der heutige Zujtand auf diefem Gebiete voller Widerjprüche ift, it 
Ihon im Eingange hervorgehoben worden. Ein Staat, der feinen Angehörigen 
die Sreiheit giebt, an einen perjönlichen Gott zu glauben oder nicht, der allen 
diejelben bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Nechte giebt, gleichviel ob fie diefen 
Glauben haben oder ob fie dejjen Gegenteil offen befennen, der handelt un: 
zweifelhaft nicht folgerichtig, wenn er troßdem allen Angehörigen den Zwang 
auferlegt, diejen Gott al3 Zeugen der Wahrheit ihrer Ausjage und ala Rächer 
der Unmwahrhaftigfeit anzurufen. Indem der Staat allen feinen Unterthanen 
ohne Rüdjicht auf ihren Glauben diefen Zwang auferlegt (in Preußen find 
nur zwei Seften, die Mennoniten und Philipponen von der Eidespflicht be: 
freit), verlegt er einmal offen die von ihm gewährleijtete Freiheit des Befennt- 
nijjes, und er entwürdigt Ddiefe Anrufung Gottes, indem er fie überhaupt von 
einem Menfchen zuläßt, der offenkundig das Dafein eined perjönlichen Gottes 
leugnet oder auch nur anzweifelt. Auch früher hat e3 jolche Leugner und 
Bweifler gegeben, aber fie waren nur verfchwindende Ausnahmen; heutzutage 
it das nicht mehr fo, und c8 hieße die Augen vor offen liegenden Thatjachen 
verjchließen, wenn man verfennen wollte, daß die Ungläubigen einen recht 
großen Teil des Volfes bilden. 

Man mag das bedauern, aber damit fann man die Thatjache nicht aus 
der Welt jchaffen, daß in den obern wie in den untern Kreifen, bei den Ge: 
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bildeten wie bei den gewerblichen Arbeitern in großem Umfang atheiſtiſche oder 
pantheiſtiſche Anſchauungen vorherrſchen. 

Daß man von einem „Gewiſſenszwang“ gegen Atheiſten reden könne, 
werden Strenggläubige nicht zugeben wollen, wenn es auch gewiß unter den 
Atheiſten gar manchen giebt, der den Zwang, in feierlicher Form ein von ihm 
nicht geglaubtes Weſen anzurufen, als eine Verletzung ſeiner überzeugung 
empfindet. Jedenfalls aber liegt ein unzuläſſiger Gewiſſenszwang gegenüber 
denen vor, die es mit dem Gebote Chriſti, Matthäus 5, 33 bis 37, ſtrenger 
nehmen, als es ſchon bald nach ihm, äußern Bedürfniſſen nachgebend, die 
Kirche that. Auch wo nicht, wie bei Zeugen oder Sachverſtändigen, ein un—⸗ 
mittelbarer Zwang zum Eide durch Androhung von Geld: und Freiheitzitrafen 
ausgeübt wird, jondern wie beim PBarteieid im Zivilprozeß die Leiftung des 
Eides von dem Willen der Partei abhängt, wirkt die Einrichtung des Eides 
häufig ungerecht. Ich habe in meiner gerichtlichen Thätigfeit eine Reihe von 
Perſonen Tennen gelernt, die grundfäglich in einem Streit um Mein und 
Dein al3 Parteien feinen Eid leijteten. Sie gingen natürlich jedem Nechtz- 
jtreit möglihft aus dem Wege. Kam es aber Doch zu einem folchen, und 
der Eid wurde ihnen nad) den gejeglichen Beitimmungen fchließlich auferlegt, 
jo zahlten fie Lieber oder verzichteten auf ihren Anjpruch, ehe fie den Eid 
leifteten, auch wo fie ihre Behauptung hätten mit gutem Gewifjen beichwören 
fünnen. 

Wie Hier die Hereinziehung des religiöjen Gebiet? in das Rechtsleben 
einen Nachteil gerade für den (vielleicht übertrieben) gewiljenhaften und ängit- 
Iihen Dann bewirkt, jo führt fie auch noch zu andern Ungerechtigfeiten. 
Nehmen wir an, e3 gelte in einem Nechtsjtreit, bei dem auf der einen Seite 
ein Strenggläubiger, auf der andern ein Atheift jteht, eine Thatjache zu be= 
weilen, zu deren Seftftellung nad) dem geltenden Prozeßrecht nur der Eid der 
einen oder der andern Partei übrig ijt. Beide Parteien find in ihrem bürger- 
lichen Leben gleich unbejcholtene, rechtichaffene Männer, und der Richter hat 
feine Veranlafjung, der Angabe des einen mehr zu trauen oder zu mißtrauen, 
als der des andern. Der eine, dem nach den gewöhnlichen Regeln der Be: 
weislaft der Eid aufzuerlegen wäre, ijt nun ein Atheift, fein Gegner ein ftreng- 
gläubiger Chrift. Legt der Richter dem erjtern den Eid auf, und Diefer fchwört 
ihn, jo wird fich der Gegner nicht ohne den Schein eined Rechts darüber be- 
ichweren fünnen, daß zu feinen Ungunften entjchieden worden fei auf Grund 
eine3 Eides, der nur der Yorm nach ein folcher fei, in Wahrheit aber gar 
feinen Wert habe, weil der Schwörende ja an die Erijtenz dejlen, den er als 
Zeugen der Wahrheit angerufen habe, gar nicht glaube. Legt aber umgefehrt 
der Richter gerade mit Rüdlicht auf die Ungläubigfeit des einen den Eid dem 
Gegner auf, jo fann fich wieder ber Übergangne mit Zug befchweren, daß er 
um feiner religiöfen Überzeugung willen, deren Sreiheit und Gleichberechtigung 


502 Der gerichtliche Eid 


ihm doch das Gefeg verbürge, eine Zurücdjegung und materiellen Nachteil er: 
dulden mäülfe. 

Diefen Erwägungen, die für Bejeitigung de3 Eides im Prozeß Tprechen, 
wird man entgegenhalten, die Abjchaffung des Eides jei zwar an fich und aus 
Gründen der Religion gewiß erjtrebengwert, aber fie fer praftiich unausführ: 
bar, weil ohne den Eid die Ermittlung der Wahrheit im Prozeß nicht mög: 
lich fei. Ich Halte diefes Bedenken für übertrieben. Zunächft giebt eg Staaten, 
wo anjtatt oder neben der Anrufung Gottes im Eid eine andre Form der Be: 
teurung vorgejchrieben oder zuläffig if. Im Italien 3. 3. lautet die ‘Formel 
nur: Sch Jchwöre, daß u. j. w. Welche Erfahrungen man dort gejammelt bat, 
it mir allerdings leider nicht befannt. 

Man kann die Menfchen für die Frage nach der Notwendigkeit des Eides 
im Prozejje in drei Gruppen einteilen. Zunächit giebt e3 eine große Anzahl 
Menjchen, und zwar durchaus nicht etiva allein unter den Gebildeten oder den 
obern Zehntaufend, Jondern im Gegenteil gerade auch unter dem Bolfe, die 
wahrhaft find aus innerm Trieb, die der Wahrheit die Ehre geben um ihrer 
jelbft willen, auch ohne jeden äußern Zwang und felbjt gegen ihren Vorteil, 
mag e3 nun die Stimme ihres Gewifjend oder ihr Ehrgefühl, die ftolze Scheu 
vor der Gemeinheit der Züge fein, die fie von der Unmahrbeit fern hält. Zu 
diefer Gruppe gehören in erfter Linie alle Menfchen von wahrhaft gottes- 
fürdhtiger und religiöjfer Gefinnung. Aber nicht nur diefe, auch unter denen, 
die an einen perfönlichen Gott nicht glauben, giebt e8 ohne Zweifel jehr 
viele, die die Unwahrhaftigfeit verabjcheuen und zur Lüge unfähig find. 
Für diefe Gruppe ift der Eid ala Mittel, eine der Wahrheit entjprechende 
Ausjage herbeizuführen, unnötig; wer ihr angehört, der fagt die Wahrheit vor 
Gericht auch unvereidigt. 

Den entgegengejegten Standpunft nehmen die ein, die feine Scheu vor 
der Züge haben, und bei denen aud) die Anrufung des Höchjten im Eid nicht 
mehr den Erfolg hat, daß fie bei der Wahrheit bleiben, wenigiten® wo diefe 
ihrem Vorteil widerjtreitet. Wie zahlreich diefe Gruppe heutzutage ift, Das 
beweijen eben die vielen Meineide, die jet vorfommen und oft um der größten 
Zumpereien willen gejchworen werden; und die fortwährende Zunahme der 
Klagen über die Eidesnot zeigt zugleich, daß fich diefe Gruppe, anjtatt abzu: 
nehmen, mehr und mehr vergrößert. Für diefe Gruppe ijt ebenfalls der Eid 
unnüß, denn er bewirkt bei ihr doch nicht das, wozu allein er dienen foll. 

Die dritte Gruppe fteht in der Mitte zwifchen diejfen beiden. Zu ihr 
gehören alle, die zwar zur Erlangung eines Vorteilg nicht abgeneigt find, auch 
einmal von der Wahrheit abzugeben, die aber doch noch durch die Scheu vor 
der beim Eid von ihnen feierlic) angerufnen Gottheit und durch die Furcht 
vor der mit der Verlegung des Eides verwirkten Strafe des weltlichen Richters 
auf der Bahn der Wahrheit gehalten werden. Man muß zugeben, daß Men: 
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ichen diejes Schlags die größte Gruppe bilden: e& ift die fittlich indifferente 
Meaffe, der naturgemäß die große Mehrzahl angehört. 

Die Beurteilung der Frage, ob für diefe Gruppe ald Zwangsmittel, um 
fie bet der Wahrheit zu halten, die feierliche Anrufung Gottes nötig fei, wird 
wejentlich dadurch erjchwert, daß unjer Strafgejeß jet nicht die Verlegung der 
Wahrheitspflicht als jolcher, fondern nur die Verlegung ahndet, bei der Dieje 
Pflicht durch den fürmlichen Eid oder mindeftend durch ein Gelöbnig an 
Eidesitatt bejonders übernommen ift. Wenn z.B. ein Zeuge, der nicht ver- 
eidigt worden ift, etwa weil die Parteien auf feine Vereidigung verzichtet 
haben, da8 Vertrauen der einen Partei täuscht und aufs gröbfte lügt, jo ift 
er heutzutage volljtändig ftraflog. Indem jo der Eid auf fich ſowohl den 
Schuß der Religion wie den des weltlichen Richter3 vereinigt, während die 
Pflicht zur Wahrheit im übrigen von dem weltlichen Gejeg vollftändig jchußlos 
gelafjen wird, ift nicht mit Sicherheit feitzuftellen, ob e3 mehr die Furcht vor 
dem Strafgericht Gotte3 oder die vor dem weltlichen Richter ift, die die Menge 
in Schranfen hält, und ob nicht die Scheu vor dem Zuchthaus oder dem Ge- 
fängnis allein genügen würde, auch die fittlich indifferente Gruppe zur Wahr: 
heit anzuhalten. Ia wenn man erwägt, daß Religion und Sittengejeß jede, 
auch die unbeeidigte falfche Ausjage für jündhaft erklären, wie ſchon das neunte 
Gebot das faljche Zeugnis verbietet, gleichviel ob e8 beeidigt wird oder nicht, 
jo muß man annehmen, daß die Scheu vor einer Verlegung der Eides- 
pflicht entjchieden mehr durch die Strafandrohung des weltlichen Gejeßes her: 
vorgerufen wird. Für die überwiegende Mehrzahl der Meenjchen gilt dies 
in der Gegenwart ganz gewiß, und Der bisherige Entwidlungsgang bietet 
wenig Ausficht, daß es in abfehbarer Zukunft ander® werde. Damit fol 
feinesweg3 gejagt fein, daß eine Zunahme echter, tiefer Religiofität im Bolfe 
ausgejchloffen jei. Im Gegenteil, e& liegen manche Anzeichen für eine jolche 
Wendung vor. Wahre Gottesfurcht aber bedarf nicht des Eides, um bei der 
Wahrheit zu bleiben; je mehr jie fi) aljo wieder ausbreitet, umjo mehr wird 
dadurch gerade der Bereich eingejchräntt, für den man äußerjtenfall® den Eid 
ala notwendig anjehen Fünnte. 

Die Sache liegt mithin jo, daß bei den Menfchen, deren Eid allerdings 
eine unbedingte Glaubwürdigkeit beanfpruchen, auf der andern Seite aber aud) 
allein eine fichere Grundlage für die richterliche Überzeugung abgeben kann, 
diefeg Mittel, die Wahrheit zu befräftigen, nicht nötig ift, weil fie auch ohne 
dies der Wahrheit die Ehre geben würden. Wen man aber diejes Zutrauen 
nicht fchenten kann, bei dem Ichwindet gerade Heutzutage auch mehr und mehr 
die Zuverläfjigfeit des Eided. Die Stellung, die der Eid im Prozeß ein: 
nimmt, verdankt er aber nur der Annahme einer Zuverläjligfeit, die, von ver: 
jchwindenden Ausnahmen abgefehen, geradezu unbedingt genannt werden muß. 
Wenn fich diefe Ausnahmen derart mehren, wie dies in der Gegenwart der 
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Fall ift, fo ift damit der Beweis geliefert, daß jene Annahme der Wirklichkeit 
nicht mehr entjpricht, aljo eine Fiktion ift, die auf feinen Fall die lette Grund- 
lage des Prozefies fein darf. 

Aus den bisherigen Darlegungen ergeben ich zwei Forderungen für die 
Gejeßgebung: auf der einen Seite die Abjchaffung des Eides im Brozeß, auf 
der andern die Beitrafung der wiljentlich oder fahrläffig faljchden unbeeidigten 
Ausfage. Daß nicht jede unwahre Behauptung einer Partei im Prozeß ohne 
weiteres jtrafbar fein fann, liegt auf der Hand, wohl aber müßte, wenigjteng 
im Bivilprozeß, die auf richterliche Anordnung in feierlicher Form von der 
Partei abgegebne Beteuerung einer Behauptung, wenn dadurcd) vorjäglich oder 
fahrläffig die Wahrheit verlegt worden wäre, ebenjo jtrafrechtlich geahndet 
werden wie jet der Meineid oder der faljche Eid. Auch bei Zeugen und Sad): 
verjtändigen joll nicht jede fürmliche Beteuerung der Wahrheit des Zeugniffes 
oder Gutachtens, jondern nur die Anrufung Gottes bei diejer Betenerung 
wegfallen. 

Blidt man auf die jahrtaufendealte Gejchichte des Eides zurüd, dann 
wird man nicht erwarten, daß eine folcde mit uralten Gewohnheiten und An: 
Ihauungen des Volkes verwachjene Einrichtung, wie fie der Eid als gericht: 
liches Beweismittel bildet, von heute auf morgen bejeitigt werden fünne, ja 
man wird eine folche plößliche Bejeitigung nicht einmal ald wünjchengwert 
anjehen dürfen. 

Einen erjten Schritt in der Hier bezeichneten Richtung, freilich nur einen 
recht Fleinen, bedeutet der jegt dem Neichstag vorliegende Entwurf für eine 
Änderung der Strafprozegordnung, wonad) die PVereidigung eines Zeugen 
im Strafverfahren joll unterbleiben können, wenn fich feine Ausjage nad 
Überzeugung des Gerichts als offenbar unglaubwürdig oder für die Beurtei- 
lung der Sache al? unerheblich herausstellt. E3 ijt nur ein Kleiner Schritt, 
aber immerhin zeigt er, wohin die Entwidlung drängt. Kommt hierdurch die 
Eidezfrage jegt zur Erörterung, dann wird man hoffentlich bei diejer Ein- 
Ichränfung des Eides nicht ftehen bleiben, fondern mindeitens im BZivilprozeß, 
und im Strafprozeß wenigftens bei Übertretungen und geringern Vergehen, 
etwa in den zur Zuftändigfeit der Schöffengerichte gehörigen Sachen, dem 
Gericht überhaupt die Entjcheidung übertragen, ob ein Zeuge oder Sachverftän- 
dDiger vereidigt werden jol. Im Bivilprozeß hängt es jet von dem Belieben 
der Parteien ab, ob ein Zeuge vereidigt werden muß oder nicht. PVerzichten 
beide Parteien darauf, jo unterbleibt die Vereidigung; beliebt e8 aber aud) 
nur einer Partei, dann muß die Vereidigung erfolgen, auch) wenn der Zeuge 
die volle Gewähr dafür bietet und dag Gericht nach feinem VBorleben durchaus 
davon überzeugt it, Daß der Zeuge auch unvereidigt die reine Wahrheit jagen 
‚werde. E38 ift dag eine von den vielen Umnbegreiflichfeiten, in denen fich der 
Gejeßgeber um des Lieben Prinzips (hier des jogenannten „Parteibetriebs“) 
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willen zu den Forderungen der Vernunft und des praftiichen Lebens in Widers 
jpruch gejegt hat. Ob das Gericht Behauptungen der einen oder der andern 
Partei al3 wahr oder ald widerlegt annehmen, oder ob es darüber nod) die 
ihm von den Parteien vorgeichlagnen Zeugen vernehmen will, das jteht in 
feinem freien Ermejjen. Wenn e3 fich aber entichließt, einen Zeugen zu ver: 
nehmen, um noch einen leifen Zweifel nach der einen oder der andern Richtung 
zu befeitigen, dann muß es diefen auf Verlangen auch nur einer Partei ver: 
eidigen, auch wenn e3 fich nur um ein paar Pfennige handelt, der Zeuge dem 
Ausgange des Rechtsftreit? ganz unbefangen und teilnahmlos gegenüberjteht, 
und dad Gericht gar nicht daran zweifelt, daß er auch ohne den Zwang des 
Eides die volle und reine Wahrheit jagen wird oder gejagt hat. 

Ebenjo Ichlimm fteht e8 im Strafprozeß, ja noch jchlimmer, weil bier 
nicht einmal da® vernünftige Einjehen der Parteien das Gericht von der Not: 
wendigfeit entbinden Tann, alle Zeugen, die überhaupt vernommen werden, 
auch zu vereidigen. Wer als Richter oder Schöffe an Siyungen des Schöffen- 
gericht3 teilgenommen Hat, der wird den peinlicden Eindrud empfunden 
haben, den bei Heinen Übertretungen die gerade bier jo Häufige Vers 
eidigung zahlreicher Zeugen hervorruft. Wenn es etivas giebt, was die 
Achtung und Scheu vor dem Eid untergräbt, dann find es folche Verbands 
lungen vor den Schöffengerichten, wo in jeder Sigung jo viel Eide ge= 
jchworen werden, daß man fich wirklich) nicht darüber verwundern fan, wenn 
[chlieglih die Abnahme des Eides alle Teierlichfeit und Weihe verliert 
und zu einer würdelofen, rein gejchäftsmäßig erledigten Förmlichkeit herab- 
fint. Der Eid Hatte auch hier eine anerfennenswerte Bedeutung, folange 
die Beurteilung de3 Beweisergebnifjes durch formale Rüdfichten beherrfcht 
wurde, fo daß der Eid bei der Zeugenausjage eine das Gericht bindende Kraft 
hatte, indem 3. B. die übereinftimmenden Augsfagen zweier vereidigten Zeugen 
die von ihnen befundete Thatjache für das Gericht zur Gewißheit erhoben. 
Set ift das nicht mehr der Fall. Nad) dem Grundjaß der jogenannten „freien 
Beweiswürdigung,” der jet im Zivil» wie im Strafprozeß gilt, ift das Gericht 
in der Beurteilung der Glaubhaftigfeit der Ausfagen, mögen diefe nun be- 
Ihworen fein oder nicht, durchaus frei und fann einer beeidigten Beugen- 
ausjage, auch ohne daß gerade ein Meineid vorzuliegen braucht, die Glaub- 
würdigfeit abjprechen. In diejes jebt dem freien Ermeſſen des Gerichts 
unterliegenbe Gebiet de3 Zeugen: und Sachverjtändigenbeweijes ragt der Eid 
ala ein Überbleibjel des ehemaligen formalen Beweisverfahrens hinein, während 
er gar nicht mehr hineinpaßt. Wenn man deshalb wirklich) den Parteieid 
noch) nicht entbehren zu fünnen glaubt, für Zeugen und Sacjverjtändige könnte 
man den Eid ruhig befeitigen. Will man langjam und vorfichtig vorgehen, 
was jeder Unbefangne billigen wird, dann ftelle man zunächit übergangsweije 
die Vereidigung ind Ermefjen des Gerichte. Im Bivilprozeß laffe man den 
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Parteien, im Strafprozeß dem Angeklagten und der Staatsanwaltſchaft die 
Befugnis, Thatſachen vorzubringen, die im einzelnen Fall aus beſondern 
Gründen eine Vereidigung des Zeugen oder Sachverſtändigen zweckmäßig er—⸗ 
ſcheinen laſſen. Aber dem Gericht übertrage man auch hierüber die Ent—⸗ 
ſcheidung nach freiem, pflichtmäßigem Ermeſſen. Weiſt es die vorgebrachten 
Gründe zurück, dann ſteht ohnehin die Berufung offen, wo auch dieſer Punkt 
nachgeprüft werden kann und ſoll. Es iſt bei Einbringung der Umſturzvorlage 
und auch bei andrer Gelegenheit ſoviel davon die Rede geweſen und von der 
Regierung darauf hingewieſen worden, man möge Vertrauen zu unſerm Richter⸗ 
ſtande haben: hier iſt die Stelle, wo ſie zeigen kann, ob ſie ſelbſt Vertrauen 
zu ihm hat, ein Vertrauen, durch das, ohne ſchwer errungne Rechte und Frei⸗ 
heiten des Volkes zu gefährden, die Heiligkeit des Eides gehoben und ein 
nicht ſcharf genug zu verurteilender Mißbrauch, der mit dem Namen Gottes 
und dadurch mit der Religion getrieben wird, wenigſtens eingeſchränkt würde. 

Denn für zahlloſe Fälle würde dadurch zunächſt der Eid geſpart werden; 
je ſeltener er aber wird, um ſo mehr wird ſeine Bedeutung und die Scheu vor 
ſeiner Verletzung ſteigen. Zugleich werden die Erfahrungen, die man auf dieſe 
Weiſe ſammelt, eine ſichere Handhabe bieten, ob es ſich empfiehlt, auf dem 
betretenen Wege weiterzugehen und auch den Parteieid zu beſeitigen oder nicht. 
Will man auch dann noch ſchrittweiſe vorgehen, dann kann man dieſen ja 
zunächſt für die geringern Sachen — etwa für die innerhalb der Zuſtändigkeit 
der Amtsgerichte liegenden — beſeitigen und ſpäter erſt auch für die wich— 
tigern Rechtsſtreitigkeiten, die den höhern Gerichten überwieſen ſind. 

„Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg,“ und hier iſt ein Weg, den 
zu betreten wahrlich kein Wagnis iſt. Wer aufruft zum Kampfe für die 
Religion, der gehe hier voran! 
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m er Teer befürchte nicht, in dieſen Blättern eine Reiſebeſchreibung 
auf Grund von Bädeker oder Gſell-Fels zu erhalten. Ich be⸗ 
abſichtige nur, einige Eindrücke wiederzugeben, die ich während 
|einer Reihe von Wochen von Land und Boll empfangen babe, 
BR nbefümmert darum, was andre Leute darüber gejagt haben. 
Sie befchränfen ih auf einige Teile des Landes, wollen alfo auch nur für 
dDiefe gelten. Ich habe won Oberitalien nur den DOften gejehen, von Mittel: 
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italien die Linie von Bologna über Florenz, PBerugia, Affifi, Spoleto, Terni und 
Narni nach Rom und rückwärts längs der Küfte über ivitavecchia und Orbe- 
tello nad) Bila, Lucca und Biltoja, von Süpditalien Neapel mit feiner Um: 
gebung bis Mifeno, Capri und PBäftum. Ohne bejondre wifjenjchaftliche Ywede 
bin ich ins Land gegangen, nur als ein gebildeter Dann, der nicht nur dem 
gewejenen und in jeinen Denktmälern noch zu uns fprechenden Italien, jondern 
auch) dem heutigen, dem lebendigen Italien, das Häufig zu furz fommt, feine 
Aufmerkffamfeit fchenfen wollte; ich bin allein gereift, ohne Begleitung, mit 
dem ehrlichen Beitreben, die Dinge jo zu jeden, wie fie find, und dem Bolkstum 
gerecht zu werden, gerecht dadurch, daß ich ohne Vorurteile und VBoreingenommens 
beit binging und mich bemühte, dort mit den Stalienern zu leben und nicht 
überalldin meine deutjchen Gewohnheiten und Bedürfnijje mitzujchleppen. 
Das alles jcheint felbitverjtändlih und wird doch oft jehr wenig beachtet. 
Die Ausländer, die heute die Hauptmafjfe der nordiichen Welfchlandfahrer 
bilden, find die Engländer und die Deutichen. Die Engländer bringen überall 
ihre nationalen Sitten mit hin, fie wohnen nur in Hoteld von englijcher Art, 
haben auch, weil es ihnen nicht an den nötigen Mitteln fehlt, jolche überall 
eingerichtet, nicht nur in großen Mittelpunften, wie Slorenz, Rom und Neapel, 
jondern auch in abliegenden, aber jchön gelegnen Orten, wie Berugia, fie wollen 
von ihren alltäglichen Bedürfniffen nichtS entbehren vom Lunch big zum five- 
o’clock-tea, haben ihre eignen Zeitungen (in lorenz die Florence News, in 
Rom den Roman Herald) und ihre Kirchen, finden zuweilen auch, 3. B. in 
Rom, Gejchäfte mit ausschlieglich englifchen Artikeln und Theehäufer mit eng- 
liichem Gebäd, fprechen neben ihrem Englijch gewöhnlich höchitend noch Franz 
zöftich, jelten Italienisch und find geneigt, überall wie die Herren aufzutreten, 
auch wenn fich8 darum handelt, unfängliches Handgepäd im Kupee jo unter: 
zubringen, daß zwei Menjchen jo ziemlich den ganzen Pla belegen. In Summa, 
eine Nation, deren Angehörige fich von allen felbjigenügfam abfchließen und 
vielleicht am wenigjten geeignet find, ein Verhältnis zu den Stalienern zu ges 
winnen. Auch unfrer deutichen Landsleute freut man fih in Italien nicht 
immer. Bahlreich genug waren fie in diefem Frühjahr; um Dftern hörte man 
in Rom in den Mufeen und Kirchen zuweilen fat nur Deutjch |prechen, und 
als die große Flut abgelaufen war, traf ein ftarfer Pilgerzug aus dem 
Naffanifchen dort ein, Männlein und Weiblein, Priefter und Laien, die unter 
mehr oder weniger jachverftändiger Führung eifrig die Kirchen bejuchten und 
auf dem Monte ZTeftaccio die Ausficht bewunderten. Ziemlich zahlreich aber 
find leider die deutjchen Reifenden, die am beiten thäten, gar nicht nach Italien 
zu gehen, oder fich Höchitens auf die internationale Riviera zu bejchränfen, 
Leute aus unjerm Mittelftande ohne die nötigfte Vorbildung, ohne Sprach: 
fenntnis, ohne jede Fähigkeit und Neigung, das eigentümliche VBolfstum, ins 
mitten deifen fie auf einige Wochen leben, zu verftehen, nur zu fehr geneigt, 
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alles, was dort anders ift ala daheim, jchlechter zu finden. Sie räjonniren über 
Bettelei und Faulheit, über Schmuß und Tierquälerei, über hohe Preife und Uber» 
vorteilung und find außer fic), wenn fie abends nicht ihren gewohnten Schoppen 
trinken fünnen, oder wenn fie ihn wenigftens doppelt jo hoch bezahlen müljen 
wie zu Haufe. Das, was fie juchen, finden fie nicht, und das, was fie finden, 
fehen fie nicht, einfach, weil fie zu ummiffend find. In Florenz traf ic) 
einmal einen Gejchäftsmann aus Sachen, Inhaber einer bekannten Firma. 
Der Dann war feit ein paar Stunden da, und zwar bei Regenwetter, jah an 
Slorenz nicht3 bejondres, begriff nicht, wie man Dresden Elbflorenz nennen 
fünne, da dies doch eine ganz andre Stadt fei, fand an dem Dome nichts 
weiter bemerfenswert al3 die Raumverjchwendung, vermißte die Induftrie, 
wollte auch nach jo niederdrüdenden Erfahrungen gleich am nächjten Nachmittag 
wieder abreifen, und fragte mich nur noch, ob in Bologna „was 108“ fei. 
„Nein, jagte ich ihm wohlmeinend, in Bologna ift für Sie nicht 108; Die 
beiden fchiefen Türme fehen aus wie hohe Fabrifejjen, und die können Sie aud) 
von der Bahn aus fehen; fahren Sie nur gleich durch bi8 Venedig.” Das 
hat er dann auch gethan. Als ich |päter an einem wundervollen Tage auf 
dem Dampfichiff von der Blauen Grotte läng® der fteilen Felswände nad) 
der Marina (Hafen) von Capri fuhr, und die malerische Geftalt der Infel immer 
mehr hervortrat, da unterhielt mich eine Berlinerin von teuern Preijen und 
nahm fich vor, bei der Landung nicht den „Eoftjpieligen“ Hotelomnibus zu bes 
nugen, fondern mit einem Drofchkenfuticher zu handeln (was ihr auch wirklich 
25 Gentefimi erfparte), und diefelbe Dame ärgerte fi) am nächften Morgen auf 
der Villa des Tiberius über die überall aufgeftellten VBogelfallen jo, daß fie gar 
feinen Sinn für die Ausficht Hatte und fich die Laune gänzlich verdarb. Wes- 
halb gehen folche Leute nach Italien? Nur, „um darüber mitjprechen zu können.“ 
Hinterher wird dann am Biers oder Kaffeetiich der Stab über Italien und 
die Italiener gebrochen und etwaige Einwände mit dem fiegreichen: „Wir find 
dort gewejen“ abgewiefen. Wie oft habe ich an Frau Wilhelmine Buchholz 
denfen müffen, und die ift immer noch bejjer ala manche meiner Reifebelannts 
Ichaften. Unter den wiffenjchaftlich gebildeten Neijenden kommt jegt auch eine 
neue nicht immer erfreuliche Gattung vor, Studenten der Kunftgefchichte, die 
von „ihrem Brofejjor“ dorthin gejchiet werden, um irgend welche Kunftiwerfe 
näher zu jtudiren. Einer hat mich wirklich gedauert, weil er von der Freude 
und Erhebung, die ich empfand, jo gar nichtg fühlte, fondern eben die Sacdıe 
als ein aufgetragnes Gejchäft betrachtete, daS erledigt werden müßte wie jedes 
andre. Und der Süngling war zum erjtenmale in Florenz! 

E3 verjteht fi) von jelbit, daß derartige Erfahrungen mit deutfchen 
Land3leuten feineswegs die einzigen waren, daß im Gegenteil jehr viele Deutfche, 
und zwar nicht nur „ftudirte” Leute, fjehr wohl willen, wie man in Stalien 
mit Genuß und Gewinn reifen fol. Ich erinnere mich z.B. mit befonderm 
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Vergnügen einer Hamburger Familie, die zweimal Bompeji bejucht Hatte, und 
eined Stuttgarter Kaufmanns, eines wadern Schwaben, der von Tunis und 
Sizilien fam, und zwar nicht in Gejchäften. Auch alleinreifende junge Damen 
aus Deutjchland find mir vorgefommen, die fertig Italienisch prachen und 
jehr gut Bejcheid wußten. Dazu gehören aber vor allem eine gewijje Kenntnis 
der Geichichte des Landes und feiner ftolzen Städte, etwas Verſtändnis 
für die Kunft und ihre Entwidlung und der Wille, in Italien nicht deutfch 
oder engliich, jondern nach Zandesfitte zu leben. Eins ift dafür freilich die 
unerläßliche Vorbedingung: die Beherrichung der Landesiprache biß zu dem 
Grade, daß man fich ohne bejondre Mühe verjtändlicd) machen kann, und dazu 
gehört gar nicht fo jehr viel. Viele denken, mit Sranzöfifch tomme man überall 
durch. Das ift wohl richtig für die größern Hoteld und die Sammlungen in den 
großen Städten, aber im allgemeinen ift e3 einfach nicht wahr; Leute aus dem 
Bolfe verjtehen jo wenig Franzöfifch wie bei ung, und gerade mit diefen, mit 
Kellnern, Hausdienern, Drojchkenkutichern, Schaffnern, Badträgern, Barten- 
führern, Cjeltreibern u. a. m. hat der Fremde am meiften zu thun. In ab» 
gelegnrere Gegenden wird er fich allein gar nicht wagen fünnen, denn dort 
wird er nicht verjtanden, er wird überall aud) jonjt abhängig von dem günftigen 
Zufall bleiben, daß er einen franzöftfch oder deutjch jprechenden Menfchen trifft. 
Nur die Kenntnis de3 Italienifchen giebt die Freiheit der Bewegung, die den 
wahren Genuß verbürgt; fie ermöglicht e8 vor allem, in Italien italienifch zu 
leben. Da höre ich natürlich gleich reden von jchlechter italienijcher Slüche, 
von ranzigem DI, von ewigen Maccaroni (mit demfelben Rechte, al3 wenn 
man von den Deutjchen behaupten wollte, fie äßen nur Sauerfraut), von 
Schmuß und Ungeziefer u. |. w. in infinitum. Man müfje in deutfche oder 
franzöfifche oder englijche Hotel3 gehen, um ohne Schaden für die Gejundheit 
durchzufommen. Nichts ijt verfehrter. Ich habe, wenn e3 irgend ging, immer 
in italienijchen Häufern gewohnt und in italienischen Wirtichaften (Trattoria, 
Nijtoratore, Dfteria) gegeffen und mich dabei in jeder Hinficht fehr wohl befunden. 
Elegant war e8 dort meijt nicht, aber die Neinlichkeit ließ, auch in Heinern 
Orten, gewöhnlich nichts zu wünjchen übrig, da3 Ejjen war gut und reichlich 
und, wie der vortrefjliche Yandwein (vino del paöse), an den man fich fehr 
bald gewöhnt, durchweg billig. Teuer reift man in Italien nur, wenn man 
aus Vorurteil oder Zwang in die Allerweltöhoteld geht und feinen Schoppen 
nicht entbehren kann; dort bezahlt man natürlich für den Wein mindeitend das 
Dreifache, ohne daß er bejjer wäre, und andres im Verhältnis, und zwar von 
Rechts wegen, denn e3 ijt jelbjtverjtändlich, daß fich die Leute die Sprach» 
fenntnis, Die der Neifende jelber nicht bat, aber bei andern vorausjegt, und 
die Befriedigung der befondern Ansprüche, die er macht, bezahlen lafjen. Lebt 
man italienisch, fo giebt e8 feine große Stadt Europas, wo man angenehmer 
und wohlfeiler leben fünnte ald Rom. Und nit nur dad. Man ift dann 
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imftande, aud) das Leben des Bolfes, dejfen Gajt man ift, zu verfolgen, 
ih mit SItalienern zu unterhalten, Zeitungen u. dergl. zu lejen und fich über 
etwaige auch den Fremden interejfirende Vorgänge und Einrichtungen rajch zu 
unterrichten. E3 fällt den Italienern faum jemals ein, ihre Firmen und Ans 
fündigungen ander als italienifch abzufalien; die alberne Afferei, die man 
3. B. in rheinischen Städten trifft, wo e3 von englischen und franzöfiichen 
Schildern wimmelt, ift diefem nationalftolzen Volke gänzlich fremd. 

Was die Neifegelegenheiten betrifft, jo find diefe in Italien im ganzen 
nicht fchlechter al bei und. Daß man erfter Klaffe fahren müffe, ift eine ganz 
unbegründete Anficht; die dritte wird man vermeiden, aber die zweite ift, wein 
auch nicht fo elegant wie bei uns, doch auf den großen Linien und bei Schnell- 
zügen, die der Fremde ja meilt benugen wird, durchaus bequem und jauber, 
jedenfall3 3. B. viel bejjer al3 die oft mijerabeln alten Wagen, die die öfter: 
reichiiche Südbahngefellichaft auch in durchgehenden Zügen durch Tirol laufen 
läßt und zu befondrer Erbauung, der berühmten „Sleichberechtigung“ zu liebe, 
mit deutjchen und — ungarifchen Aufichriften verfieht. Eine befondre Anerfen» 
nung verdient e3, daß die italienischen Eijenbahnen nicht, wie die unfrigen, Kupees 
„Für Nichtraucher” fennen, fondern Kupees „für Raucher“; in allen andern 
jteht furzweg: vietato fumare (Rauchen verboten). Die Fahrzeiten werden im 
ganzen pünktlich innegehalten, die „Bummelzüge“ bummeln, ihrem Spignamen 
entjprechend, wie überall. Die Beamten find Höflih und gefällig und in 
mancher Beziehung liberaler als bei ung. An der Uusgangsftation des Zuges 
hat niemand etwas dagegen, wenn man fich feinen Pla etwa eine halbe Stunde 
vor der Abfahrt jucht, was fich bei dem Häufig ſehr ſtarken Zudrange em— 
pfiehlt, und reicht der Raum für das oft mafjenhaft mitgeführte Handgepäd 
— namentlich die Engländer find darin groß — oben in den Neben nidjt 
aus, fo jtellt man e8 eben zwilchen oder auf die Site, wenn Plaß ijt, und 
niemand verbietet das. Sehr erleichtert wird das Reifen durch die wohlfeilen 
Rundreifebillet3 (viaggi circolari), die allerding3 an bejtimmte Routen binden, 
aber jehr viel Auswahl ermöglichen und auch noch da8 Recht geben, von irgend 
einer Station der Neijeroute au nach einem andern Punfte eine Hin und 
Rüdfahrlarte (die fonjt in Italien nur für einen Tag gilt, außer Sonn: und 
Feſttags) mit verlängerter Giltigfeit3dauer zu ermäßigtem Preije zu löjen. In 
den größern Städten find Dampfftraßenbahnen, Bferdebahnen, Drabhtjeilbahnen 
(3. B. in Neapel) und Omnibuslinien eher mehr entwidelt al in Deutjchland, 
die Wagen bequem und Iuftig, die Fahrten jehr billig, und doch giebt es 
außerdem noch in Städten wie Rom und Neapel viel mehr Drojchfen als in 
deutichen Städten von entiprechendem Range (in Rom gegen 3000), und zwar 
leichte, gutbefpannte Wagen, Die jehr gut fahren, felbjt bei Steigungen. Der 
Staliener geht eben im ganzen nicht viel zu Fuß, und auch der ;jremde ge: 
wöhnt ji) da8 bald ab, namentlich auf der Landftraße. Für Gebirgstouren 
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empfiehlt es ſich, einen Eſel oder ein Pferd zu mieten, was allerdings ohne 
handeln nicht abgeht; aber wer die mit-dem Reiten verbundne Anſtrengung 
nicht ſcheut, wird das bald bequem und nebenher auch keineswegs teuer finden, 
namentlich wenn man bedenkt, daß der Führer mitläuft. 

Den Fremden gegenüber, die alljährlich ſein ſchönes Land überfluten, iſt 
der gebildete Italiener höflich, aber zunächſt ſehr zurückhaltend. Erſt wenn 
er merkt, daß man ſich bemüht, ſeine Sprache zu ſprechen, wird er raſch 
mitteilſam, verſucht, falls er ſelbſt etwas Deutſch verſteht, was nicht gar ſo 
ſelten iſt, es auch zu reden, iſt aber gewöhnlich dankbar, wenn der Fremde 
italieniſch ſpricht. Er bemüht ſich dann ſelbſt, langſam und deutlich zu ſprechen, 
faßt ſehr ſchnell auf, verbeſſert Sprachfehler, indem er den gebrauchten Aus— 
druck richtig wiederholt, und wird niemals darüber lachen. Zu den höflichſten 
gehören die geiſtlichen Herren; es iſt mir vorgekommen, daß ein ſolcher, ein 
ſchon älterer Mann, den ich in Piſtoja nach dem Wege fragte, mit mir ein 
Stück zurückging, bis ich nicht mehr fehlen konnte, und ein andrer kam mir 
einmal nach, als er ſah, daß ich trotz einer bei ihm eingezognen Erkundigung, 
da es ſchon dunkelte, eine falſche Richtung einſchlug. Die Leute aus dem 
„Volke“ betrachten den kforestiere, wie es ſcheint, weſentlich als ein Ausbeutungs⸗ 
objekt, obwohl die Sache nicht ſo ſchlimm iſt, als es klingt. Bettelei und 
geſchäftliche Zudringlichkeit nehmen vom Norden nach dem Süden zu und 
ſind am ausgebildetſten in Neapel. Alle Lebensalter und Geſchlechter beteiligen 
ſich daran. An den Kirchthüren wird das Geſchäft gewerbsmäßig betrieben, 
damit der Chriſt der Barmherzigkeitspflicht gedenke; an der Scala ſanta in Rom 
ſaßen und ſtanden am Karfreitag die Bettler reihenweiſe. Auch ſonſt paſſen 
ſie jede denkbare Gelegenheit ab. Auf der kurzen Strecke vom Bahnhof in 
Pompeji bis zum „Hotel Suiſſe,“ kaum zweihundert Schritt, hatte ich einmal 
ſechs bis acht Bettler um mich, und ſelbſt wenn man fährt, und die Land⸗ 
ſtraße ſteigt, wiſſen ſie den Augenblick vorzüglich abzulauern und tauchen oft 
ſo überraſchend auf, daß man kaum begreift, woher ſie kommen. Eine Spe⸗ 
zialität bilden „arme Witwen“ mit Säuglingen, eine andre, oft geradezu ekel⸗ 
erregende Krüppel oder Kranke, die ihr Gebrechen zur Schau ſtellen, was 
mich eher zu einem weiten Bogen veranlaßte. „Wie die Alten ſungen, ſo 
zwitſchern auch die Jungen.“ Ganze Rudel von Jungen und Mädeln habe 
ich gelegentlich z. B. in Aſſiſi, im Albanergebirge, auf Capri um mich gehabt, 
wenn ich zu Fuße ging; dann laufen einem die Bengel nach oder entgegen, 
halten den rechten Zeigefinger bedeutſam empor und rufen immer und immer 
wieder: Un soldo, signore! (in Neapel: un soldo, musjü! rajch hervorgeſtoßen). 
Mitunter macht ihnen die Sache jelber augenscheinlich Vergnügen. Auf dem 
Wege von Sorrent nad) Capodimonte lief mir einmal ein ganzer Schwarm 
balbwüchfiger brauner Mädchen in den Weg, die ich vor Lachen faum halten 
fonnten, daß ihnen die Überrumpelung jo gut gelungen war, und dabei einzeln 
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oder im Chor riefen: Non avete piccola moneta, signore? (Haben Sie fein 
Kleingeld?). Man lernt bald, mit der Gefellichaft fertig zu werden. In 
den meisten Fällen giebt man gar nichts, wie die Italiener fajt immer thun, 
fondern geht ruhig weiter, bi8 e3 daS heifchende Gefolge jatt befommt und 
zurüdbleibt — obwohl fie zuweilen große Ausdauer haben —, die Kinder ladjt 
man am beften aus, worauf fie dann mitlachen. Denn bei alledem find fie 
nieht roh oder bösartige. Moralifche Entrüftung und Scheltworte helfen gar 
nichts, das belujtigt fie nur. Eine andre Sorte von Zudringlichkeit ift die 
gefchäftliche. Am Pantheon, am Forum, am Konftantingbogen in Rom lauern 
die Photographien- und Mofaifenhändler auf den Wandrer, der andächtig die 
gewaltigen Refte einer großen Vergangenheit betrachten möchte. „Ganz Rom 
für zwei Franfen, mein Herr!“ ruft der eine deutjch, ein Album entfaltend, 
das er am Ende um fünfzig Centefimi anbietet; ecco belli mosaici, signore! 
fchreit ein andrer. Sobald man ihre Ware auch nur flüchtig anfieht, ift man 
verloren, dann fommt man nicht mehr los. Ein Händler mit prächtigen 
Schildfrots und Intarfiafachen machte jogar die Fahrt von Capri nad) Neapel 
mit und bot unterwegs feine Waren aus. Die Drojchkenkuticher in Ober: und 
Mittelitalien begnügen fich gewöhnlic) damit, dem Fremden, der an ihrer 
Station vorübergeht, fragend zuzurufen: Vuole? (Wollen Sie?); im Süden 
rufen fie laut: Lei! (Sie da!) und fahren einem wohl geradezu nad). Sn 
TSrascati hatte ich, al3 ich in einer Trattoria frühftücdte, was man von außen 
durch die Glasthür jehen fonnte, eine regelrechte Belagerung auszuhalten, denn 
draußen warteten mindeftens ein halbes Dugend Drofchfen, Reitpferde und 
Ejel. Die Leute fönnen e3 eben gar nicht begreifen, daß man zu Fuße geht, 
am wenigjten einen Berg hinauf. Ein Trinfgeld (mancia, buona mano) ijt 
bei allen felbftverjtändlich, obwohl e3 nicht gerade Hoch zu fein braucht. Selbit 
wenn man etwa mit einem Kutjcher vorher affordirt und ausdrüdlich gejagt 
hat: Tutto compreso (alle eingejchlojjen), dann kommt er zuweilen doc) 
hinterher und fagt: „Sa, das war für den Wagen, aber nicht für mich.“ In 
jolhem alle bleibt das bejte ein kurzes, beftimmtes „Nein!” Beim Verkauf 
einen höhern Preis zu nennen, al® den der Verkäufer jchlichlich bewilligen 
will, „vorzujfchlagen,“ ijt auch in den Läden noch vielfach üblich, in Eleinern 
Gejchäften immer; doch beftehen bei größern Handlungen fchon feite Preife (prezzi 
fissi) wie bei und. Daß die Jugend dem nacheifert, veriteht fich von jelbit. 
Außerft betriebfam find die Blumenmädchen, zuweilen auch älterer Sahrgänge, 
vor denen man geradezu auf der Hut fein muß, wenn man nicht unverjeheng 
ein Sträußchen in der Seitentajche oder im Knopfloch haben will, und Hödjit 
drollig ift eg, wie jich mitunter barfüßige Jungen von zehn bi3 zwölf Jahren 
als Führer anbieten. „Ich bin ein guter Führer,” jagte mir mit treubherzigem 
Selbftbewußtjein ein jolcher Schlingel auf Anacapri, der mic) durdjaus auf 
den Monte Salaro bringen wollte; ein andrer wollte mir jchlechterdings una 
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bella vista zeigen und jchleppte mich wirklich auf einen Altan bei einem 
Häuschen, der einen hübjchen Blid nach) der Südfüfte der Snjel und weit 
bin auf das fonnenbeglänzte Meer darbot. Saum war id) dort oben, al3 mir 
eine ältere Zrau mit höflichem Kniz einen Stuhl brachte und fragte, ob ich 
nicht ein Glas Wein (natürlich eignen Zuwachs!) trinfen wollte, und e8 
dauerte nicht fünf Minuten, da war id) von einem Dugend laut fhwagender 
und lachender Buben und Mädel umgeben, vom dreijährigen Hemdenmaß 
biß zum zehn» oder zwölfjährigen braunen Bengel, und vier von diejen tanzten 
für mich die landesübliche Tarantella, einen Soldo der Mann. Da fann man 
eigentlich nicht böje jein, jondern nimmt das am beiten behaglich hin als eine 
Heine Szene au dem caprejilchen Bolfgleben. 

Dinge diefer Art können zuweilen unbequem werden, weil fie die Freiheit 
der Bewegung hemmen; namentlich im Süden hat man oft die unangenehme 
Empfindung, feinen Augenblid ficher zu fein vor einem Hleinen Attentat, das 
dem eignen Willen eine bejtimmte Richtung zu Gunjten eines andern geben 
jol. Und doch würde man unrecht thun, wenn man fich dadurch ohne weiteres 
zu einem ungünjtigen Urteil über den italtenifchen Volfscharafter bejtimmen 
laffen wollte. Betteln gilt eben dem Italiener für feine Schande, fondern für 
eine Art des Erwerbs, wie jede andre, und die Kirche billigt ja dieſe Aufs 
fafjung, indem jie den Bemittelten die Wohlthätigkeit zur Pflicht madht. Auch 
it damit feinegwegd gejagt, daß das italienische Volk im allgemeinen etwa 
faul fei, wie man häufig hören fann. Wer die unendliche Sorgfalt in der 
Beitellung de3 Bodens beachtet, wird vielmehr zu dem Schluß kommen, daß 
dad Landvolf fjehr fleißig arbeiten müfje. In den Städten aber fieht man 
die Handwerker überall in den ofinen Werkitätten oder auf der Straße eifrig 
am Werke. Und welch unendliche, zuweilen volfswirtjchaftlich jehr überflüfjige 
Betriebfamkeit Herricht im umherziehenden Kleinhandel! Mit dem Bertrieb 
von Zeitungen, Wachszündern, Orangen find in jeder großen Stadt gewiß 
Hunderte von Menfchen bejchäftigt, und zuweilen ijt e3 geradezu beluftigend 
zu jehen, mit welch geringen Mitteln einer fein Gejchäft betreibt. Da hat er 
etwa auf der Tsreitreppe einer Kirche ein Tüchlein ausgebreitet und darauf 
ein paar Häufchen Äpfel und Deandeln gelegt; das ift alles! Gewiß, fo an- 
geftrengt wie in unfern Fabriken wird der Italiener felten arbeiten. Das 
herrliche, milde Klima, der Reichtum des Bodens, die Billigfeit der Lebens- 
mittel, die Genügjamkeit der Menjchen begünftigen ein gewiljes Bummelleben 
auch für Ärmere; aber ob es ein jo großes Unglüd ift, daß den Italienern die 
ewige, atemloje Heßerei unjer8 nordiichen großſtädtiſchen Lebens bis jetzt meiſt 
fremd geblieben ift? Der arme Teufel, der nicht hat als feine fragwürdigen, 
mit Dugenden von Fliden bejegten Qumpen, legt fich in einer Säulenhalle, an 
der Treppe einer Kirche, an der Marina in die Sonne; am Sonntag Nad)= 


mittag treibt fich alles auf der Straße herum, und der beijer Bemittelte fitt 
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alle Tage im Kaffeehaus oder im Theater, oft bi tief in die Nacht. Dabei 
ift mir in der ganzen Zeit nirgends und niemals ein Betrunfner aufgeftoßen. 
Sreilich, unfern norbdeutichen Maßftab darf man aud) an die Reinlichkeit des 
italienischen Volkes nicht legen. Namentlich) die Frauen wajchen zwar überall 
unendlich viel, natürlich mit Vorliebe auf offner Straße, allein zerlumpte, utt- 
reinliche Kleidung, ungepflegtes Haar, Hände und Gefichter, die mit der Seife 
nur felten in Berührung gefommen fein können, find doch bei jung und alt 
die Regel. Auch die Wohnungen, die, namentlich im Süden, jehr intime Ein» 
blicke geftatten, wenn fie zu ebner Erde liegen und die Thür, oft die einzige 
Öffnung des Gelaffes für Luft und Licht, wie gewöhnlich offenfteht, verraten 
wenig Ordnungs- und Neinlichfeitöliebe und vereinigen oft genug Schlaffammer, 
Wohnitube und Werkftätte in einem einzigen, zuweilen geradezu höhlenartigen 
Gemache. Weit fchärfer ala bei ung tritt der Gegenjag der Lebenshaltung 
zwilchen den obern und den untern Schichten der Bevölferung hervor, denn 
die obern lieben Eleganz der perjönlichen Erjcheinung und gejceymadvolle Aus: 
ftattung ihrer Wohnräume nindeitend ebenjo jehr wie unjre höhern Stände. 

Ein jehr Häßlicher Zug im Vollscharafter, namentlich im Süden, der dem 
Deutichen den dauernden Aufenthalt dort wirklich verleiden fann, ijt die Gleich: 
giltigfeit, ja Graufamleit gegen die Zugtiere. Was man in Italien auf einen 
der ohnehin fchweren, zweirädrigen Karren padt, der von zwei oder drei mit- 
unter jchwachen Tieren gezogen wird, ift ganz unglaubli, und wenn einmal 
einer leer gebt, dann boden gewiß ſechs bis acht Kerle drauf, damit der arme 
Ejel e8 ja nur nicht einmal leichter Hat. Bei jtarfen Steigungen abzufpringen 
fällt niemand ein. Ein neapolitanifcher Kuticher Tann gar nicht fahren, ohne 
fein Tier fortwährend mit dem durchdringenden Ruf: „AH, ah!” anzutreiben, 
mit der Beitfche zu Inallen und zu fchlagen. Dabei haben fie eine barbarijche 
BZäumung, die dem Tiere mit einem Nud einen Metallbügel auf die Naje drüdt 
und es fofort zum Stehen bringt. Hat der Tremde das ewige Schreien und 
Schlagen einmal fatt, dann hilft nur feftes Auftreten. Auf einer Fahrt von 
Pompeji nach Caftellamare hieb mein Kutjcher auf da3 ganz flott gehende 
Pferd jo lange hinein, biß e3 hinten auzfchlug und beinahe die Gabel zerbrad), 
worauf ich ausftieg und dem YBurjchen erklärte, wenn er den Gaul nicht auf 
der Stelle zur Ruhe brächte, möchte er zum — fahren, ich würde zu Fuße 
gehen. Trinfgeld gab3 hinterher natürlich nicht. Selbit offne Wunden bleiben 
unbeachtet, und gewöhnlich jehen die Tiere vor Laftwagen auch abgetrieben 
genug aus. Diefe Graujfamfeit ift offenbar noch ein Erbteil der altrömijchen 
Beit mit ihren rohen, blutigen Tierhegen und Gladiatorenfämpfen. Die Kirche 
Icheint nicht® oder nicht genug dagegen zu thun, hat doch das Tier „feine 
Seele.” In neuerer Zeit hat fich ein Tierjchugverein in Neapel gebildet, der 
allmählich vielleicht etwas außrichten wird. 

Und doc) ift der Italiener auch der niedern Stände feineswegs roh; im 
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Gegenteil fieht man Szenen von Roheit jo gut wie gar nicht, auch wenn es fehr 
lebhaft und laut zugeht. Er hat eben einen äußerft lebhaften Gejelligfeitstrieb, 
befindet fi) am wohliten, wenn er mit andern zufammen tft, gönnt daher 
au jedem andern das hohe Maß von freier Bewegung, das er für fich felber 
beanjprucht. Daraus entwideln fic wieder dag höfliche und gefällige Wejen, 
die jchnelle Auffafjungsgabe, die Gewandtheit im Benehmen und im Ausdrud, 
und das alles hängt zufammen mit dem lebhaften Kunft- und Formenfinn, dem 
überwiegend jozufagen äjthetifchen Grundcharafter des Volfes, den eine mehr: 
taujendjährige Kultur ausgebildet hat. Derjelbe Burjche, der fein Pferd miß- 
handelt, jchmüdt e& aufs jorgfältigfte, läßt — am meisten gerade in Neapel — 
das an fich jchon reiche Gejchirr mit zahllojen blinfenden Metallbefchlägen 
befegen, jtedt ihm bunte Safanenfedern oben auf den Kopf, befeftigt rote 
Duaften und Fuchsjchwänze an der Zäumung und wird fchwerlich die Ge- 
legenheit verfäumen, noch eine Blume irgendwo anzubringen. Selbjt die im 
jhweren Laftgejchirr gehenden Tiere tragen im Neapolitanifchen auf dem Sattel, 
der die jehr bochliegende Gabel hält, eine Art von hohem, glänzendem Metall 
Ihild mit beweglichen Fähnchen, und die großen Räder werden jchön rot und 
blau bemalt. Nicht minder zeigt jich diefer Sinn für Schmud bei der Aug 
Itaffirung der zahllofen Heinen offnen Gefchäfte, z.B. in Rom. Da werden 
die Schaffäjfe und die Würjte, die in langen Reihen hängen, mit frifchen Zors 
beerzweigen aufgepußgt, und gelbe Miimofen auf jeden fleinen Stand mit 
Apfelfinen gejtedt. Iit das Wetter Schön und die Blumenzeit, dann tragen 
die Herren und Damen gern ein Sträußchen im Knopfloch oder im Gürtel. 

Sm ganzen bat der italienische Volkscharafter doch jo viel liebenswürdige 
Züge aufzuweifen, daß man fich, wenn man ihn nur unbefangen auffaßt und 
ji) nicht über alles ärgert, was anders ift al3 bei und und fich jedenfalls 
nicht ändern läßt, doch bald angezogen und bi! zu einem gewiljen Grade 
heimifch fühlt, am meilten vielleicht in Toskana, namentlich in Slorenz, der 
italienischiten aller italienischen Städte. Aus diefem Charakter entjpringen 
aber auch die unterjcheidenden Eigentümlichkeiten des italienischen Lebens. Was 
am eheften in die Augen fällt, it die Offentlichfeit des ganzen perfönlichen 
Dafeind. Die Straße wird, wo nicht gerade ein befonders großer Berfehr 
berrjcht, al3 ein Zeil der Wohnung betrachtet, und wiederum nicht jelten ein 
Teil des Haufes, nämlich die Arfaden des Erdgefchofjes, die im Norden oft 
durch die ganze Straße laufen, zu diefer gezogen. Die Handwerker arbeiten bei 
offnen Thüren oder auf der Gafje; dort Hämmert der Schmied, Klopft der 
Schufter, formt der Bäder feinen Brotteig, trodnet der Nudelfabrifant feine 
Maccaroni. Auch intimere häusliche Vorgänge fpielen fich auf der Straße 
ab. Hier ordnet fih ein Mädchen das lange, dunkle Haar, dort hat eine 
Mutter das Kind an der Bruft; auf der andern Seite fteht eine Gruppe von 
Weibern am Wafchhret, um dann die Wäfche auf langen Leinen an den Senjtern 
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und auf die Balfonz zu hängen, was man z.B. in Rom auch in elegantern 
Stadtteilen jehen fanı, oder auch die Xeinen quer .über die enge Gajje zu 
Ipannen, wogegen der Nachbar natürlich nichts einzuwenden bat. Aber aud 
die Kaffeehäufer nehmen mindeftens einen Teil des Trottoird für fich in An- 
jprud, und der Gaft jchlürft den fchwarzen Trank, unbefümmert um den 
Lärm ringsum. 

Denn der Straßenverfehr ift außerordentlich lebhaft. Zu dem „zivilen“ 
Element fommen hier, abgejehen vom Militär, namentli in Rom nod 
zahlreiche Geiltliche, von denen ji) die Zöglinge der WPriejterjeminare be- 
\onder® bemerkbar machen, zumal gegen Abend, wenn fie in ganzen Zügen 
paarweijle ins Freie gehen. Mehr als andre fallen dabei die Seminariften 
de3 Collegium germanicum zu St. Saba auf dem Aventin durch ihre Tcharladh: 
roten Gewänder auf. Dazu folgen in den wicdhtigften großjtädtiichen Straßen, 
auch wenn fie eng find, Drofchlen, Equipagen, Omnibus, Pferdebahnwagen 
einander ununterbrochen; dazwilchen jchreien die Ausrufer ihre Waren aus, 
mit einer Stimme, um die fie mancher Opernfänger beneiden fönnte. Am 
meilten leiften darin die HBeitungsverfäufer. Wenn in Rom abends gegen 
neun Uhr auf dem Corfo die Tribuna, dag wichtigjte Organ der Oppofition, 
herausfommt, dann zieht eine Reihe von Männern und Knaben, Halb im 
Laufichritt, nach der Piazza Colonna und durch die benachbarten Gajfen, 
mit aller Kraft der Zungen in allen Tönen rufend: Ecco la Tribuna! und 
mit einem Eifer, al3 wenn fie ein welterjchütterndeg Ereigni® zu melden 
hätten. Nicht minder lebhaft und geräufchvoll ift der Marktverfehr. Pläte 
wie die Piazza Cancelleria und der Campo di Fiore (um das Standbild 
Giordano Brunos) in Rom, die Piazza dD’Erbe (Gemüfemarft) in Verona und 
Padua, der Mercato nuovo und die Santa Lucia in Neapel unten beim Hafen 
gewähren dann einen überaus bunten Anblid, denn alles Erdenkbare im 
malerifchen Durcheinander, Blumen, Eifengeräte, Zeuge, Kupfergefäße, Gemüfe, 
Früchte, Fiiche, Mufcheln, Frojchkeulen, Hühner, Käje u. j. w. wird dort in 
Ständen und Buden oder von herumziehenden Händlern feilgeboten, und jeder 
Berfäufer bemüht fi), Käufer Herbeizuloden. Am hböchften fteigert fi) das 
Straßenleben in den größern Städten gegen Abend, wenn die vornehme Welt 
Corjo fährt und die andern ihr zujehen, denn fehen und gefehen zu werden ijt 
dem Italiener und wohl noch mehr der Italienerin Bedürfnis. In der That, zu 
jehen giebt3 dabei genug: herrliche Pferde vor glänzenden Equipagen mit dem 
Wappen des Haufes auf dem Schlage und dem Livreebedienten auf dem Bod, 
jtattliche Männer mit jcharfgefchnittenen Zügen, fchöne, elegante Frauen mit der 
harafteriftifch italienischen Haarfrijur unter breitem TFederhut, Blumen im 
Gürtel, den Fächer in der Hand. So fahren fie in Rom den engen Corjo zwijchen 
den hohen Häufern und Scharen von Fußgängern in furzem Trabe entlang, 
- dann hinauf nach den fchönen, blütenüberfchütteten Anlagen des Monte Pincio, 
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wo oft die Militärmujit fpielt; dort lafjen jie halten, empfangen am Schlage 
Beiuhhe und Schauen in den goldnen Abendhimmel, von dejjen Hintergrunde 
fih die graublaue Petersfuppel und der Monte Mario mit feinen dunfeln 
Eyprefjen maleriich abheben; dann lenken fie zwifchen den jchattigen, gewwundnen 
Zaubgängen wieder hinunter nach der Piazza del Bopolo, ein Bild, da3 man 
nie wieder vergißt. Nicht felten erfcheint auch die Königin Margherita, die 
die Italiener noch immer la graziosa nennen, fchon von weitem angelündigt 
von der Scharlachlivree der Diener, und jeden Gruß mit anmutiger Kopf: 
neigung huldvoll erwidernd. Dasjelbe Bild, nur in ganz verfchiednem Rahmen, 
bieten Florenz und Neapel. In der Arnojtadt bewegt fich der Eorjo draußen 
in den hohen Alleen und um die weiten Nafenflächen der Cascinen, in Neapel 
unten am Meere längs. der ftatuengejchmüdten Parkanlagen der Villa nazionale 
am deutjchen Aquarium Hin; auf der einen Seite ziehen fi) im weiten Bogen 
die grünen Hänge des Pofilippo mit ihren zahllofen weißen Villen und den 
Prachtitraßen an ihrem Fuße, während hoch oben über den terrajjenförmig 
anjteigenden Häuferreihen der Stadt das finftere Cajtel San Elmo thront, 
auf der andern fchimmern im rötlichen Abendfchein über die blaue Fläche des 
Golfs herüber die Halbinfel von Sorrento und das dreigipflige Capri, leiſe wo— 
gend fchlägt dag Meer an die Ufermauern, und über dem ganzen Bilde jteht als 
Herricher der mächtige blaugraue Kegel des Vejuv mit feiner ununterbrochen em 
porquellenden dichten, weißen Rauchwolfe, in der, wenn die Nacht hereingebrochen 
it, eine dunfelrote Flamme zudt oder eine Feuergarbe emporjprüht. In Eleinern 
Orten ijt der Sonntag Nachmittag die belebtejte Zeit; dann ftrömt dag Land: 
volf aus der Umgebung zu Wagen, zu Ejel, zu Fuß herein, alles fteht in 
dichten Gruppen auf den Straßen und der Piazza, jchwatend und lachend. 
In größern Städten ift für den Abend dem Staliener dag Theater oder das 
Kaffeehaus unentbehrlich. 

Erjt wenn man diejes Xeben gejehen hat, wird die italienifche Oper ver: 
tändlich, die ung Deutjchen leicht ald etwas Unnatürliches erjcheint. Daß 
fi) alles auf der Straße abfpielt und daß fich dort bei jeder privaten An- 
gelegenheit Scharen von Dtenjchen jammeln, das findet man dann ganz felbjt- 
verjtändlich, und jelber daß die Leute fingen, wa8 man gewöhnlich jagt, be- 
fremdet nicht mehr jo jehr, denn jeder Verkäufer. preijt jeinen Kram halb 
fingend an, nur zur Berjtärfung des Eindrudd. Auch die Gemälde der Re: 
nailfance aus der heiligen Gejchichte mit ihren figurenreichen Gruppen bei 
ganz intimen Scenen auf offener Straße find ganz dem italienischen Leben 
entnommen. 

Das eigentümliche Gejchid der Italiener, ohne Unordnung und Konflikte 
in Mafjen aufzutreten, kommt niemal3 mehr zur Geltung als bei volfstüms 
lichen Feften. Ich hatte Gelegenheit, in Sorrent am 1. Mai noch einen leßten 
Nachhall der Taffofeier zu erleben. Noch war die Piazza. und die lange 
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Hauptitraße de3 Städtchen® mit vielen Bogen gejchmüdt, die zahliofe 
bunte SUuminationslämpchen trugen; auf der Piazza ragte das werke Marmor: 
Itandbild des Dichters in derfelben Umrahmung, und die Flaggen, darunter 
auch viele in den deutjchen Sarben, wehten von den Häufern, alles überjpannt 
von dem tiefblauen Himmel ded Südend. Am Nachmittag erfüllte buntes, 
fröhliches Gewimmel die Straßen, denn e3 gab Ejelwettrennen, Sadhüpfen 
und Wettlaufen mit gefüllten Wafjergefäßen, die auf dem Kopfe, ohne zu 
verjcehütten, bi8 ans Ziel gelangen mußten, alle inmitten der Stadt und ohne 
andre Abjperrungsmaßregeln, ald daß man einen Draht längs des Trottoird 
309. Schon das Erfjcheinen der einzelnen Ejelreiter rief große Heiterfeit hervor, 
und der Subel, daS Lachen und Händeklatichen erreichte den Gipfel, als einer 
nach dem andern in kurzem Qirabe dem Hiele zuftrebte. Nicht geringeres Ber: 
gnügen erregten die Sadhüpfer und die Wafjerträgerinnen. Alles verriet die 
findlichjte, Harmlofjefte Genügfamteit und vollzog jich ohne jedes Gedränge, 
obwohl die Leute Kopf an Kopf ftanden. Die hohe Polizei war nur durd) 
zwei Carabinieri vertreten, die würdig auf: und abmwandelten, aber gar nichts 
zu thun fanden. 


(Fortfegung folgt) 





Wandlungen des Ich im Seitenftrome 
7. In Pfarrhäufern 
(Fortſetzung) 


gg är war ein Original, aber zugleich jtellte er doch auch zwei 
Tyypen dar: den verbauerten und den rationaliſtiſchen katholiſchen 
FRA Seiftlichen. alt gleichzeitig mit mir waren ziwei arsoljie 





Ten zurüd: ich gehe in feine Stube, wo ich nicht auf die Diele — 
kann. Er ging in Begleitung zweier ganz unmöglichen Spießbürger wöchentlich 
einmal in ein Bauernwirtshaus Kegel ſchieben, und jeden Freitag beſuchte er 
zu Wagen eine etwas entferntere Kneipe, wo die von einem großen Wochen⸗ 
markte heimkehrenden Bauern und Getreidehändler ihre Markterlebniſſe aus⸗ 
tauſchten. Einmal habe ich ihn auf jeder der beiden Partien begleitet, aber 
nur einmal; für die Unterhaltung dieſes Kreiſes war ich doch noch nicht ab⸗ 
gehärtet genug. Man darf nicht glauben, daß ihm ſein bäuriſches Weſen, 
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jeine Unbildung und jein Stumpffinn bei den proteftantiichen Honoratioren 
der Stadt und der Umgegend gefchadet hätten. Gerade jo einer ijt oder 
war damals wenigften® den Herren eben recht. Der gute, der liebe Herr 
Pfarrer, hieß e3 immer, wenn von ihm die Rede war, und jeine Ungezogen- 
heiten wurden als berechtigte Eigentümlichkeiten entjchuldigt. Denn wer von 
den Herren auf dem Pfarrhofe zu thun hatte, befam ein gutes Glas Wein, 
ab und zu wurde einer zu einem TFejtmahle geladen, der Katholizismus machte 
fih am Orte äußerlich, durch Prozeffionen u. dergl., nicht bemerkbar, und an 
fonfeffionelle Konflitte war gar nicht zu denfen. Das ift ed, was ich den 
rationaliftifchen Typus nenne, obwohl bei Leuten von Bär Schlage Die ratio 
im böhern Sinne feine Rolle ſpielte. Es gab ja in jener Generation von 
Geiftlichen auch jolche, die eg mit der ratio ernft nahmen, die aufrichtig nach 
Erfenntnis ftrebten und eine rege gemeinnügige Thätigfeit entfalteten. Aber 
was fie bei den Proteftanten beliebt machte, war doch weniger ihr pofitives 
Wirken, ald die Negation oder wenigjtend Nichtbetonung des fpezifiich Ka- 
tholiſchen. 

Die Geiſtlichen, die ſich ein paarmal im Jahre zu einem Feſteſſen bei 
uns verſammelten, waren mit Ausnahme eines „ehrwürdigen,“ in Wirklichkeit 
wahrhaft nichtswürdigen Jubelgreiſes etwas jünger als Bär und ſchon ein 
wenig vom neuen Geiſte ergriffen, doch nicht ſo ſehr, daß ſie Spaßverderber 
geweſen wären. Der eine, ein übermütig luſtiger Bruder, hatte einmal die 
damals aufgekommnen Exerzitien mitgemacht und erzählte, daß ihm da die 
Bedeutung der Meßſtipendien aufgegangen ſei. Dieſe ſollten ja nur ein Al⸗ 
moſen ſein, und ein gut bepfründeter Pfarrer wie er, der keine Almoſen brauche, 
habe demnach die Pflicht, ſie an Arme wegzuſchenken. Er laſſe ſie daher jetzt 
immer auf dem Fenſterbret liegen, und der erſte Bummler, der vorübergehe, 
bekomme, was gerade daliege, möge es ein Viergroſchenſtück, ein Achtgroſchen⸗ 
ſtück oder ein Thaler ſein. Ein andrer, ein poſſirlicher, lahmer Mann, mit 
einem ſo großen Bauche, daß er nicht darüber hinwegreichte und ſich die 
Stiefel von rückwärts anziehen mußte, daneben ein weicher Gemütsmenſch und 
Dichter, hatte ſich auf die Myſtik verlegt und in ſeiner Gemeinde eine Heilige 
entdeckt, die Erſcheinungen hatte. Vergebens warnte ich ihn, da der Betrug 
ganz augenſcheinlich war; er ſorgte ſo lange für Verherrlichung dieſer Dienſt⸗ 
magd, bis ſie eines Tages eines Knäbleins genas und ihn ſo in der ganzen 
Umgegend zum Geſpött machte. Ein älterer Pfarrer, mit dem ich mich über 
die Dinge unterhalten konnte, die mich damals intereſſirten, war Sch. in H. 
Er war wiſſenſchaftlich gebildet, aufrichtig fromm und beſaß eine anſehnliche 
Bibliothek. Er war zwanzig Jahre in Amerika geweſen, hatte dort eine ſtrenge 
Richtung angenommen, ſich aber durch Umſtände veranlaßt geſehen, in die 
Breslauer Diözeſe zurückzukehren. Man gab ihm da eine der ſchlechteſten 
Pfarreien (jährlich vierhundert Thaler), doch hatte er ein hübſches Häuschen 
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und einen großen Garten. Diejen befuchte ich monatlich einmal; zu unfern 
Rehberger Feſten fam er nicht. Kapläne, mit denen ich hätte umgehen fönnen, 
gab e3 nicht in der Nähe. Dafür fand ich in dem jüngern der beiden Lehrer 
einen Freund, mit dem fich verftändig reden ließ, und der mir in feiner Dach: 
jtube manchmal etwas auf dem Klavier vorfpielte. Außerdem Hatte ich die 
oben erwähnten beiden Familien: einen fehr mufifalischen Afjefjor mit feiner 
fiebenswürdigen jungen Frau, und einen Kreisbaumeifter, der ebenfall3 eine 
liebenswürdige rau und eine Menge lieber Kinder hatte. Diefer Baumeifter 
war ein auögezeichneter Charakter und ein peinlich gewiljenhafter Beamter, 
hatte aber den einen Fehler, daß er bigott Fatholifch war; durch feine auf: 
fällige Bigotterie hat er fich fpäter um fein Amt gebracht. Als er Durch mid) 
mit Fuch® befannt wurde, war das Unglüd fertig: die beiden bejchloffen einen 
Rojenfranzverein zu gründen, und ic) mußte eine fonjtituirende Verfammlung 
in der Schule abhalten. Das wird wohl doch dem Pfarrer und feiner Xieje 
zu viel werden, dachte ich, und erjchraf, al8 der Pfarrer einige Tage darauf 
Ioslegen zu wollen jchien. Er Hatte bei Tijche die Gepflogenheit, ich nad 
der Suppe und nach dem Rindfleifch zurüdzulehnen — er jaß immer auf dem 
Sofa — und die Hände über dem Bauche zu falten. Die Paufe nach der 
Suppe verging in jchweigendem Sinnen, nach dem NRindfleijch aber warf er 
immer eine Bemerkung Hin, an die fih dann eine mäßig bewegte Unterhaltung 
Inüpfte, bi8 der Braten wieder ernjtere Aufgaben ftellte. An jenem Tage nun 
ächzte er nach dem Rindfleisch tief und fchaute, nachdem er jich angelehnt 
hatte, mit jchmerzlich bewegten Zügen und zudenden Dundwinfeln zu den 
Emmausjüngern an der Dede empor; im Sommer aßen wir nämlich in einem 
fühlen Gartenfaale, dejjen gewölbte Dede mit FSresfen gejchmüdt war. Dann 
Itieß er die Worte hervor: ’S Hiert uf! Richtig, dachte ich, nun gehts los! 
Oder nein, er thut gar zu gefährlich; e8 muB ihm wohl etwas jehr |chlimmes 
begegnet fein? Und furcdhtfam fragte ich, was e3 denn gebe. Die Einjauer- 
gurfen fujten fufzen Biehmen. Das ift allerdings jchredlich, bemerkte ich er= 
feichtert, aber mit möglichft teilnehmender Miene, obwohl ich feine Ahnung 
von dem normalen Gurfenpreife Hatte und auch nicht wußte, ob fich der Preis 
auf eine Mandel, ein Schod oder einen Scheffel beziehe. Ich wagte aljo, ihm 
die Neuigfeit, die er wohl jchon von der Xiefe gehört haben mochte, nach und 
nach beizubringen, und es erfolgte darauf nichts al3 ein ironisches Lächeln 
und Kopfichütteln und einige Sticheleien in der Küche. Nur einer der beiden 
Leibphilifter des Pfarrer vermochte den Arger über diefe Bedrohung des 
Gemeindeftilllebeng nicht ganz zu verfneifen. Al3 er einmal den Pfarrer ab: 
holte, und ich zufällig unten war, lieferten die Sperlinge des Gartens einander 
gerade eine große Schlacht und machten einen Heidenlärm. Sehn Se, Herr 
Kaplan, jehn Se? Gerade jo fein die Kapläne, wenn je ausm Alumnat fommen, 
jeitdem der verflirte Sauer dort jei Wefen treibt! 
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Mittlerweile war der alte Schwärtner in feiner Dfenede für immer ent- 
Ichlafen, und feine junge Witwe fonnte nicht füglich junge Herrenfaffees geben, 
aber jelbdritt bejuchten wir, fie, ich und Fuchs, die Bahnmeifterfamilie manchmal, 
die auf einem benachbarten Dorfe wohnte. Fuchs jchwärmte unterwegs von 
den lieben Heiligen und jprach jeine Sehnjfucht nach dem Eremitenleben aus, 
von dem ihn bloß die findliche Pflicht zurücdhalte, da ihn feine Eltern nicht 
gut entbehren fünnten. Eines Tages jagte die Bahnmeifterin zu Fuchs umd 
der rau Schwärtner: Alfo nächiten Sonntag werdet ihr aufgeboten? — 
Wa — was? rief ich entjeßt. Das haben Sie fich nicht gedacht? entgegnete 
die Bahnmeijterin und wollte fich totlachen, willen Sie denn nicht, daß Sie 
im ganzen Städtel der Engel Rafael heißen? Bei der Hochzeit wäre e8 bei- 
nahe zu einem Krach gefommen. Das Gefpräch geriet auf die Polterabend- 
bräuche, und Fuchs äußerte, fatholijche Chriften follten eigentlich einen folchen 
fündhaften Unfug gar nicht dulden. Da fügte der Pfarrer: Wie denn aber 
da, wenn in einem fatholiichen Pfarrhaufe alle Tage jchon früh um jechle 
Polterabend it? Stürmijche Heiterkeit; aller Augen richteten fich auf Elifen. 
Dieje wurde dumfelrot und fchleuderte Doldhe; glüclicherweie nur mit den 
Augen; die Hände, die fchon nach den Tellern griffen, und den Mund bezwang 
fie tapfer. Der nächte Tag war ein Freitag. Heute, dachte ich, wird das 
Efjen wohl jehr jüß ausfallen. Richtig, die erite Speife war Milchreis, dem 
Pfarrer ein Greuel; er rührte fie nicht an. Dann famen Blinfen. Elife führte 
zweierlei: mit Sardellen und mit fleinen Rofinen gefüllte. Wollte ich doch 
wetten, dachte ich, daß e8 heute lauter Rofinenplinjen find. Der Pfarrer 
zerichnitt die erjte, die zweite, die dritte, die vierte: lauter Rofinen. Seufzend 
jhob der arme Mann die Schüffel von fich, lehnte fich zurüd und blickte 
mit jchmerzlicher Nefignation zu dem evangelifch- friedlichen Mahl an der 
Dede empor. 

E3 war ein Glüd für unfre Freundichaft, daß ich bald darauf fortfam. 
Elije war argwöhnifch geworden. Sie fürchtete, die neue Roſenkranzgeſellſchaft 
möchte auf eine Reform des Pfarrhofs ausgehen, und die Ereignifje gaben 
ihr Recht. Der Kaplan, der mich ablöfte, einer von den fauertöpfifchen Srommen, 
gab jich ganz der Partei hin, und e3 fam zu Denunziationen beim geiftlichen 
Amte. Dort Hatten Bär und Liefe einen guten Freund nichtgeiftlichen Standes 
— bei diefer Behörde find auch einige Juristen angeftellt —, der in danf- 
barer Erinnerung an gute Verpflegung jchrieb: „Seien Sie unbeforgt, lieber 
Herr Pfarrer, wir werden Ihnen einen fchiden, der ganz zu Ihnen paßt.“ 
Und jte jehicten ihm einen, der mit ihm zu Schnapfje ging. Aber der Satan 
war wieder jo ganz in Die Xiefe gefahren, daß fie fich auch mit dem nicht 
vertrug. Sie hatte die ftaunenswerte Kühnbeit, ihm felbft zu denunziren, und 
fie hatte Erfolg. Weinend follen fi) die beiden Schnapsbrüder, der alte und 
der junge, beim Ubjchied umarmt haben: Wir Hatten doch einander fo lieb! 
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Sh war ein paarmal zu Bejud) auf dem Nehberger Pfarrhofe und wurde 
jedesmal jehr freundlic; aufgenommen. Das legtemal fand ich Bär franf. 
Was macht denn der gute Herr Pfarrer? fragte ich Elife beim Eintritt, worauf 
ih eine Antwort im Lapidarftil befam, für die dem Nabelais fein Verleger 
ein Ertrahonorar gezahlt haben würde, Die aber heute nicht gedrudt werden 
fann. E83 war ein junger, hübfcher Kerl da, den fie fich bet den am Orte 
jtehenden Jägern ausgejucht hatte, „damit er dem Pfarrer die Pfeife jtopfe.“ 
Der Pfarrer ftarb bald darauf; fie faufte dem Burjchen einen Garten und 
heiratete ihn. Der junge Menjch joll jchredlich viel Prügel befommen haben. 

Fuch8 und feine Frau waren, abgejehen von der Überjpanntheit des 
Mannes, brave Leute und haben auch mir und den Meinigen mancherlei Gutes 
erwiejen. Frau Fuchs beherbergte, ald fie noch Witwe Schwärtner war, 
wochenlang meine Mutter und meinen jüngften Bruder, und er hat in meiner 
Krankheit mehrere Nächte an meinem Bette zugebracht. Auch war er ein tüdj- 
tiger Arbeiter. Aber nachdem er fich von feinen Eltern getrennt Hatte, riß 
ihn die Schwärmerei fort. Er that nicht® mehr als beten, verbummelte fein 
und feiner Frau Eleined Vermögen, diefe ftarb vor Gram, nachdem jie jchon 
ihre rofengejchmüdten Möbel hatte verkaufen müfjen, und er geriet mit jeinem 
Zöchterlein ing Elend. 

Dir war die Gejchichtölehrerftele am lager Gymnafium angeboten 
worden. Nach einem Sahre jollte ich die Prüfung machen, bi® dahin könne 
ich, jagte man mir, ald zweiter Konvikt3vorjteher meinen notdürftigen Lebens» 
unterhalt haben. Damit ich Zeit zur Vorbereitung behielte, brauchte ich bloß 
zwei Stunden Religion in der Serta und zwei Stunden Latein in der Quinta 
zu geben. Die Unterflafjen waren fehr Start — über jechzig Schüler in 
jeder —, und jo machte jich meine beginnende Schwerhörigfeit ſchon bemerkbar. 
Sch geitand das meinem alten Freunde und Gönner Förfter, und diejer riet 
mir, unter folchen Umständen lieber zu verzichten. Ich jchrieb alfo an den 
Provinzialfchulrat, ich fünnte in einem Jahre mit der Vorbereitung auf die 
Prüfung nicht fertig werden, worauf diefer, wie ich erwartet hatte, antivortete, 
die Stelle dürfe nicht länger als ein Jahr unbejegt bleiben; er überlafje mir 
alfo, ob ich nicht vielleicht jpäter das Neligionglehrereramen machen wolle, 
um am Gymmnafium bleiben zu fünnen. Ich nahm diefen Bejcheid zum Vors 
wand, in die Seelforge zurüdzutreten. Den Borteil Hatte ich von diefem Jahre 
gehabt, daß ich meinen jüngften Bruder hatte aufs Gymnafium bringen können; 
außerdem nahm ich die angenehme Erinnerung an den jehr herzlichen gejelligen 
Berlehr mit den Lehrerfamilien mit und an ein halbes Dugend Sirchenfefte 
auf den Dörfern um Glat, wo ich als Feitprediger benugt worden war. Die 
Geijtlichen der Grafichaft waren gemütliche Leute und, die älteren nicht aus: 
genommen, aufrichtig romm; an grober Berbauerung litten nur wenige. 

Mein neuer Beitimmungsort war Sh..... ‚ ein Städtlein an der 
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nordweftlicden Grenze des Bistums in ganz proteftantiicher Gegend. Die 
Erhaltung Tatholifcher NRefte war dem Umstande zuzufchreiben, daß dag Stift 
Trebnig dort eine Anzahl von Dörfern Hatte, die fatholifch und nach der 
Eäfularifation als felbjtändige Pfarreien bejtehen blicben. Auf andern Dör- 
fern verloren fich die Katholifen und blieben nur die Kirchen und Widmuten 
übrig, die mit zur Stadtpfarrei gefchlagen wurden. In der Mitte der fünf- 
ziger Sabre war Dr. 8. dort Pfarrer, der in unglaublich kurzer Zeit nicht 
allein die Pfarrkirche aufs herrlichite wieder herftellte, fondern auch auf den 
Silialen ftatt der verfallenen alten jchmude neue Kirchen baute, die fatholifche 
Schule veorganifirte, fich jelbjt durch bezaubernde LTiebenswürdigfeit und feine 
Klugheit zum geiftigen Mittelpunfte des ganzen Kreifeg machte und das Anz 
fehen des Katholizismus in der Gegend gewaltig bob. K. gehört zu den 
Perjönlichkeiten, denen gegenüber einem fofort far wird, daß dag Gebot 
ChHrifti: Richtet nicht! ein einfaches Gebot der Vernunft ift. Über Handlungen 
fann und muß man urteilen, aber Perfonen richten ift Unfinn, wäre jelbit 
dann, wenn wir, was nicht der Zall ist, einen unbedingt zuverläfligen Maß: 
ftab hätten, noch Unfinn, weil ung das Innere des Menjchen ein Geheimnis 
bleibt. S. pflegte nicht allein die Frömmigkeit im allgemeinen — und nie- 
mand, der jein Wirken beobachtet hat, fanıı daran zweifeln, daß er aufrichtig 
fromm war —, jondern auch die modernen, romanijchzjefuitifchen Formen der 
Frömmigkeit und war dabei in der Bolitif liberal. Er war vollendeter Welt: 
mann, der Liebling vornehmer Damen, Rittergutsbefiger, Offiziere, eroberte 
aber gleichzeitig auch das Herz des gemeinen Mannes und der Finder. Im 
Sabre 1870 wurde er Gegenftand heftiger Angriffe beider Parteien, indem 
er zwilchen Vatilanern und Antivatilanern diplomatifch lavirte und Jich die 
Schlefiiche Zeitung zum Sprachrohr wählte. E3 war ihm ala Pfarrer von 
Sc. gelungen, für die Gottesdienfte, die in den neuen Dorflirchen gehalten 
wurden, ein Eleines protejtantijches Bublilum zu gewinnen, nur die eine blieb 
vollftändig leer. Was fange ich nur an, äußerte er einft in einem Gejpräch 
mit einem Amtsbruder, daß ich Leute hineinbringe! Sch möchte die Kirche zu 
einem Wallfahrtsort machen. — Da müßte doch aber ein Wunder gefchehen, 
meinte der andre. — D, das wird fich jchon finden! — Sn der That, und 
darin liegt wohl die Erklärung feiner Erfolge, er war überzeugt, daß er alles 
vermöge, wa8 er wolle; er hatte den Glauben, der Wunder wirft: den Glauben 
an fich jelbft. Als das Bedenklichite an feinem Wirken erjcheint mir Die 
Art und Weile, wie er die Sch... er Angelegenheiten ordnete, al® er nad) 
dreijähriger jtürmijcher Nejtaurationsthätigfeit feine Breslauer Kurie bezog, 
die ihm der Onfel B. verabredetermaßen offen gehalten hatte. (KRanonifug PB. 
war Förſters Beichtvater; PB. hat3 halt dem Bifchof zur Buße aufgegeben, 
hieß e3, wenn wieder einer aus der Familie befördert wurde.) Onfel B., der 
für diefe Dinge Dezernent war, richtete e3 jo ein, daß bei der Revifion der 
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Sch... er Kirchenrechnungen die ordnungsmäßige Inftanz des Erzpriefterd um- 
gangen wurde, und fo die Verwirrung und Verheerung verborgen und un- 
gerügt blieb, die K. — nicht zu feinem perjönlichen Vorteil, jondern zu den 
vorerwähnten Bauten — in allen Kafjen angerichtet hatte. Zur Wieder: 
herjtellung der Ordnung waren aber viele Sabre nötig, daher mußte das 
Spiel nah 8.3 Abgange fortgefegt werden. Teild zu diefem Zwed, teils 
— wie wenigiten® böje Zungen fjagten — um feinen Nadhruhm auf einer 
recht dunfeln Folie erglänzen zu lafjen, bejtellte er fich einen unfähigen Mann 
zum Nachfolger, der ein gefügiges Werkzeug von Neffe und Onfel blieb. 

Ich thue ihm nicht Unrecht, dem guten Propjt Sch., wenn ich ihn uns 
fähig nenne, denn er nannte ich felbft jo und fagte eS3 jedermann. Gleich 
als ich mich ihm vorftellte, Elagte er mit einer Zeichenbittermiene, er fei nicht 
geeignet für die Stelle, und bat, ich möchte e3 ihm nur nicht zu Fchwer 
machen. Er war nicht dumm, aber bejchränft und Kleinlih, ein TFrömmler 
gewöhnlicher Art, während K.3 Frömmigkeit durch ihre poetifche Erfcheinungs> 
form und einen Anflug von Genialität imponirt hatte, und trug dag de 
mütige Belenntnis feiner Unfähigkeit zur Schau, nahm es aber natürlich jehr 
übel, wenn ihm jemand zu verftehen gab, daß er ganz derjelben Anficht ei. 
Sp fonnte er denn natürlich die gejellfchaftliche Stellung, die 8. dem fatho- 
liichen Pfarrer verjchafft Hatte, nicht behaupten, und zunächjt verlor er die 
Herrfchaft im eignen Haufe. K. Hatte das Breviergebet täglich” mit feinen 
drei Kaplänen gemeinfam in der Kirche verrichtet, auch im Winter, und zwar 
auf dem bloßen Marmorpflafter Inieend. Bon Sch., der das fortjegen wollte, 
ließen fie fih3 nicht gefallen, und da fich im Laufe der Zeit immer mehr 
Anläffe zur Oppofition fanden, lebte man bald in latentem Kriegszujtande. 

Am meilten verbitterte ihm Knoblid) das Leben, den ich wohl nennen 
darf, weil er in der Diözeje in gutem Andenten fteht. Nicht daß er boshaft 
gewejen wäre, aber er war ein frausföpfiger Süngling voll überjchäumender 
Lebensluft, von einem an Genie grenzenden Humor und derbfter Rüdfichtslofig- 
feit, fodaß er nicht den Mund aufthun fonnte, ohne die jauertöpfiiche männs 
liche Betjchwefter entweder zu erjchreden oder zu ärgern. Knoblich hatte jchon 
ala Student höchft Elerifal ausgejehen, und ala Geiftlicher bemühte er fich 
noch mehr, jein Geficht in andächtige Falten zu legen, was mit dem Schall, 
der au8 den fraujen Linien der Mundgegend hervorlugte, und feinen drolligen 
Reden zufammen eine fehr drollige Wirkung ergab. Von Heuchelei war er weit 
entfernt, aber daß fein Übermut und der lebendige Kladderadatich, der beftändig 
aus ihm heraus wollte, nicht zu dem heiligen Amte pafje, dem er fich gläus 
bigen Sinne3 gewidmet hatte, fonnte ihm doch nicht verborgen bleiben, und 
jo waren denn die Gefichter, die er jchnitt, eine Wirkung feines vergeblichen 
Bemühens, die unvereinbaren Elemente feines Wejend zur harmonijchen Ein: 
beit zu verjchmelzen. 
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Was iſt denn hier für ein Leben? fragte ich ihn bei der erſten Begrüßung. 
O, das will ich dir gleich ſagen! Vormittags um zehn gehen die Patrizier 
im Schlafrock mit der Quarkſchnitte in der Hand über den Ring zum Früh—⸗ 
ſchoppen. Er arbeitete damals an ſeinem Leben der heiligen Hedwig, das 1860 
erſchienen iſt, und klagte, ſein Gehalt (40 Thaler) reiche nicht ganz zum Porto 
für die Bücher, die er dazu brauchte. Wiſſenſchaftlich lebte er in einer Welt, 
die mir Damals neu war und noc) längere Zeit unverständlich geblieben ilt. 
Er beichäftigte fich ausfchlieglich mit fchlefilcher Gefchichte, was ich fchlechter- 
ding3 nicht begreifen fonnte; jollte denn hier im nordöftlichen Deutichland, 
Dachte ich, irgend einmal etwas paflirt fein, wovon Kenntnis zu nehmen die 
Mühe Lohnt? E3 fam das von der Haffisch-äfthetifchen Richtung, die ich in 
der Gymnafialzeit eingefchlagen hatte. Wer die Dinge äfthetifch anzujehen ges 
wöhnt ift, der wird zunächit zeitlebens der alten Gejchichte das lebhaftejte 
SInterefje bewahren, in zweiter Linie werden ihn die italienischen Städte des 
Mittelalters, in dritter die mittelalterlichen Ritters, Kaifer- und Papſtgeſchichten 
anziehen, aus dem doppelten Grunde, weil uns diefe Dinge in Elaffifch ges 
Ichriebnen Gejchicht3- und Dichterwerken lebendig vor Augen treten, und weil 
fie an fich fchon plaftifch find, namentlich die alte Städtegeichichte, wo auf 
einem fleinen wohlabgegrenzten Raume eine verhältnismäßig Fleine Anzahl 
von Perjonen in nicht jehr verwidelten leicht zu durchichauenden Verhältniſſen 
auftritt. Ie weiter man fich in der Geichichte der neuern Zeit nähert und je 
weiter man fi) von jenen Schaupläßen entfernt, defto mehr verliert man jich 
in ein ungemütliches Wirrfal, aus dem nur wenig flar erfennbare Gejtalten 
auftauchen. Um auc) da intereffante Einzelheiten herauszufinden, muß man 
Spezialijt werden, was ich niemals gewefen bin und damals am allerwenigjten 
war. Seitdem haben ja die Gefchichtichreiber viel gethan, um dem größern 
Publitum jenen unförmlichen Stoff fahlicher und genießbarer zu machen. 

Zugleich war Knoblich auch Antiquar und Kunftfenner und hat jpäter 
als eifrige8 Mitglied des Vereins für Schlefifche Altertumsfunde und für Bes 
wahrung der Kunftdenfmäler eine gemeinnügige Thätigfeit entfaltet. Auch 
dieje8 Gebiet war mir fremd. Ich Schwärmte pflichtichuldigft für Gotik und 
ergriff eifrig jede Gelegenheit, mich aus Büchern und Abbildungen darüber zu 
unterrichten, aber an den gotiichen Bauten Breslaug war ich blind vorüber: 
gelaufen, ohne eine Ahnung davon, daß es in Breslau, in Schlefien, über- 
haupt im Nordoften, irgend etwas Sehenswertes an Bauwerken gebe. Sch 
dachte, um Gotif zu jehen, müßte man mindeftens bis an den Rhein gehen. 
Sreilich war an Ddiejer Unwijjenheit einigermaßen meine Rurzfichtigfeit jchuld. 
Gerade in Sch. Taufte ich mir eine jehr jcharfe Brille, was ich bis dahin aus 
der begründeten Zurcht vor rafcherer Augenverderbnig nicht gewagt hatte, und 
fing unter Knoblich8 Leitung an, die Steinmebarbeit an Gurten, Knäufen und 
Schlupjteinen zu fehen. Allerdings will e3 mir auch heute noch fo vorkommen, 
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als fünnte e8 nicht fchaden, wenn fich der zur Herrfchaft gelangten antiqua- 
riichen Richtung gegenüber die afademisch-äfthetifche zu behaupten fuchte. Viel 
alte wird doch nur darum gepriefen, weil es alt ift, und der Kultus an fid 
bedeutungslofen alten Plunder® Tann unmöglich echte® und wahres Leben 
fördern. Einmal, als ich bei Knoblich eintrat, ftand er mit aufgeftreiften 
Hemdsärmeln am Wafchzuber. Was Kudud machft du denn da? — Ich 
wajche Engel, Engel au& der Holzfammer. Er hatte jie in der That in der 
Holzflammer aufgejtöbert, wohin fie bei der Kirchenreftauration geworfen worden 
waren, und den Händen des Vater? Sch. — der Propft Hatte feine Eltern 
im Haufe — entrijjen, der fie eben zu Brennholz Tlein baden wollte. Er 
fonnte ich nicht genug thun im Breife diefer Puppen, aber ich muß geiteben, 
mir erichienen fie nicht wajchenswert. 

Am allerwenigften verftand ich die Art und Weije, wie er die Bücher be 
handelte. Während mich ganz allein der Inhalt interejlirte, an der Austattung 
nur das eine, ob fich der Drud gut la8 oder nicht, Fümmerte ihn der Snbalt, 
fofern er nicht in fein Fach jchlug, gar nicht, und er faufte Bücher antiqua- 
riſch zuſammen, bloß weil es feltene Drude waren. Er konnte ftundenlang 
über die gepreßte Arbeit auf einem Ledereinbande, über die Schönheit mir fehr 
häßlich vorflommender Holzichnitte und über Bücherzeichen jprechen, was mir 
alles jehr gleichgiltig war. Später habe ich zwar auch Diefe Dinge einiger: 
maßen würdigen lernen, glaube aber doch, daß meine Auffaffung meiner Amts- 
führung zuträglicher gewefen ift, ala ihm die feine. Auch zur Vorbereitung 
auf die Predigt wählte er nur Bücher, die fich ihm durch) Schweingleder, 
altertümliche Titel und altberühmte Druder empfahlen, und mit Borliebe 
gebrauchte er den „Samjonifchen Honigfladen,* aus dem er mir Sonnabend3 
abends manchmal vorlag. Zu feiner Betrübnig mußte er aber erfahren, daß 
der Stil der Murner und Abraham a Santa Klara heutzutage feinen Anklang 
mehr findet, nicht einmal bei den Bauern, ja bei diefen am allerwenigiten. 
Als ihn einft der Erzpriefter mit der Einladung zu einer Feitpredigt beehrt 
hatte, und er darin den Bauern zurief: Da fit ihr nun drin in euerm Fette 
wie die Maus im Sped! fo z0g ihm das die Entrüftung der Bauern und 
eine jcharfe Rüge vom Erzpriefter zu, der große Stüde auf feine brave Ge- 
meinde hielt und diefer, wie er jagte, eine außergewöhnliche Erbauung bereiten, 
nicht aber feine Kirche durch Poffen und Gefchimpf entweihen laffen wollte. 
Die Erfüllung von Knoblich3 jehnfüchtigem Wunfche, von Sch. fortzufommen, 
wurde jedoch durch dieje Feitpredigt nicht wenig gefördert. Er ward in die 
Sürftbifchöfliche Kanzlei berufen, der er durch feine jchöne gotische Handfchrift 
zur Zierde und durch feinen Wi zum Trofte gereichte. Daß fein lojeg Maul 
niemanden und nicht? verjchonte, ftand feiner baldigen Beförderung zum 
Generalvifariatsamtsrat nicht im Wege; denn die Herren am Dom verftehen 
oder verjtanden wenigftend damals Spaß, und weit entfernt davon, Spaß: 
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vögel und Räfonneure mit Majeltätd- und Beamtenbeleidigungsprozefjen zu 
verfolgen, waren fie jtet3 dankbar für eine Würze ihres eingezognen und darum 
ein wenig einförmigen Lebens. 

Knoblich behauptete, ich müßte ebenfalls fort, namentlich meiner Dlutter 
wegen, die ich ja von diefem entlegnen Xoche aus nicht einmal bejuchen fünnte, 
und wenn ich nicht fofort um Berfegung einfäme, jo würde er mir ein 
Bein ftellen.. E83 war ihm alles zuzutrauen, und um einem Unheil vorzu- 
beugen, that ich ihm den Willen, der ja auch einigermaßen in der Richtung 
des meinigen lag, Sch. bot mir eine Gehaltserhöhung aus feiner eignen 
TZafche an, wenn ich bliebe, aber die Sache ließ fich nicht mehr ändern. Ich 
war ihm allerdings weiter entgegengefommen al3 irgend einer der SKapläne; 
ih Hatte jogar die Glodenfahrt mitgemacht. Auf einem der erwähnten rein 
proteftantifchen Dörfer ftand als einziger Neft der fatholifchen Pfarrei noch 
ein Kirchturm mit einer Glode, die von der evangelifchen Gemeinde benußt 
wurde, da ihr hölzernes Bethaus weder einen Turm nod) eine Glode Hatte. 
Sch. wollte dieje Glode anderswo verwenden, jene Gemeinde aber behauptete, 
ein Recht daran zu haben, und wollte fie nicht hergeben. Eines Tages jagte 
er und: Die Entjcheidung ift da; ich habe den Auftrag, die Glode zu holen. 
An dem Tage, wo er hinfahren wollte, bat er uns der Reihe nach, daß einer 
mitfahren möge; die andern beiden fagten fofort: nein! Ich erklärte mich bereit. 
Aber, jagte er mir, Sie müfjen Ihre Reverende (den Talar) mitnehmen. — 
Wozu denn da8? — Na, die Leute find dort jehr aufgebradt. Wir werden 
aljo wahrjcheinlich Schläge befommen. Da müfjen wir ung, wenns losgeht, 
gejchwind die Neverende anziehen, damit wir dann wegen erlittner Mikhand- 
lung im Amte und Verlegung unfrer priefterlicden Würde Klagen können. — 
Na, meinte ich, das ift ja ganz nett, aber werden denn auch die Leute mit 
dem Prügeln warten, bi3 wir unfte Budel geiftlich eingefleidet haben? Bor 
der Thür jah ich mich vergebens nad) dem Wagen um. Hier, jagte Sch. — 
Wo denn? — Hier, wir fahren natürlich auf dem Leiterwagen; in der Chaife 
hätte doch die Glode nicht Plat. Auch das noch! So fuhren wir denn durd) 
die Stadt und durch die Dörfer zum Erjtaunen der Leute, die denken mochten, 
da3 fei eine neue Andachtsübung oder eine neue Abtötung; waren fie doch feit 
8.3 Zeiten an derlei Überrafchungen gewöhnt worden. Der Nittergutsbefiter 
des Orted nahm uns fehr freundlich auf und jegte uns eine gute Tafje Kaffee 
und ein gutes Glas Wein vor. Bei fo liebenswürdigem Empfang fonnte Sch. 
unmöglid) mit der Thür ins Haus fallen, endlich aber erhob er fich nach 
mehrmaligem Räufpern und Hin» und Herrüden vom Plaß, z0g das amtliche 
Schreiben au3 der Brufttafche und begann feinen Bortrag. HZeigen Ste mal, 
jagte der Gutsbefiger. Ach, das ift ja ein Schreiben vom Generalvifariatamt, 
was geht mich denn das an? Ich dachte, e8 wäre eine gerichtliche Entjcheidung. 
Brecheilen Hatten wir nicht mitgenommen, und da wir beide nur mit jehr 
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mäßigen Ktörperfräften ausgerüftet waren, würden fie und auch nichts genügt 
haben. So bejtiegen wir denn ungeprügelt und ohne Glode wieder unfern 
Leiterwagen, ich in angeheiterter Stimmung, Sch. mit einem lachenden und 
einem weinenden Auge. 


(Schluß folgt) 





Der erite Beite 


Erzählung von ®tto Derbed 
(Bortiegung) 


za anielling war in der Küche am großen Herd mit den großen 
ar | Töpfen und Kejjeln beichäftigt. Am enter jaß eine Magd und 

Av ar: Kartoffeln. 

au Wir find auf der Infpektiongreife, fagte Frig nach der Be 

Mgrübung. Wie ift das mit Ihnen, Mamfelling, fommen Sie 

=” mit? Sie willen, ald Minifter des Innern find Sie und nötig. 

Die Befragte warf einen zögernden Blid über ihre Ktochtöpfe. 

Gott, meinte fie dann, wenn es fein muß, Herr Hellborn; aber Tieber 
wär mird heut Nachmittag. Seht iS e8 all reichlich jpät; e8 geht auf zehn. 
Die Stine, da iS fein Verla auf mit das Braten, fie läßts anbrennen. Sch 
hab den Hammel doch nu jchon im Dfen. 

Wann wird denn zu Mittag gegejjen? fragte Margarete, die jich einft- 
weilen jchweigend in dem großen, hellen Raum umgejehen hatte. 

Um zwölf, Zrau Hellborn. 

So früh? Mein Gott, da hat man ja noch gar feinen Hunger! 

Trig lachte. Wartd nur ab. Du wirft ja jehen, wie wir einhauen. 
Auf dem Lande hat man bis zwölf Uhr jchon eine Mafje Tageszeit und Arbeit 
Hinter fi. Schneider und Rademacher, die jchon gegen —* ihren Kaffee 
geſchluckt haben und ihr Zehnuhrbrot auf dem Felde verzehren, würden ſchöne 
Geſichter machen, wenn ſie bis zwei mit der Suppe warten müßten. Unſre 
Kaffeetrinkerei heute war ja beinahe zweites Frühſtück. Das lernſt du alles 
noch kennen. Alſo, Mamſelling, dann bleiben Sie hier ungeſchoren. Ich gehe 
mit meiner Frau durchs Haus und zeige ihr allenthalben Weg und Steg. 
Und heute Nachmittag kriechen Sie dann in alle Winkel mit ihr, ziehen Kiſten 
und Kaſten auf und beſehen das Inwendige. 

Die Küche nicht zu vergeſſen, ſagte Margarete freundlich. Da muß ich 
mich auch erſt zurechtfinden lernen. Es iſt alles ſo groß und maſſig hier. 
ſo rieſige Töpfe! Aber Sie zeigen mir alles, nicht wahr? 

Gewiß, gewiß, antwortete das Frauchen, das ſchon wieder mit dem Rühr— 
löffel im Erbſenbrei herumwirtſchaftete. 
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Hier unten weißt du ja nun Jchon Beicheid, was? fragte Frig, als fie 
wieder auf dem %lur ftanden. 

Nur oberflächlich! antwortete Margarete. Alfo auf diejer Seite liegt nur 
Speifezimmer und Küche? 

Sa, und natürlic) Vorratsfammern und fonjtige wirtichaftliche Neben: 
geichichten. 

Und hier gegenüber fommt man wohl in dein Arbeitszimmer? 

Richtig. Das fieht nach Hinten hinaus. 

Laß und doch einmal durchgehen; ich hab gejtern Abend nur flüchtig 
hineingegudt. 

Biel zu jehen ift nicht dran. Aber fomm! 

Sie war auch bald genug mit dem Betrachten des fchlichten Raumes 
En und trat durch die Verbindungsthür in dag mittlere, in ihr eigneg 

immer. 

Die VBormittagsfonne fchien hell zum Erferfeniter herein. Bon neuem 
fom die ftürmifche Freude über fie. Die gefalteten Hände unters Kinn ges 
drüdt, jah fie ficy ftrahlend ringsum und wandte jich dann zu Fri. Der 
hatte, al3 achtete er gar nicht auf fie, da8 Buch vom Sofatijchchen genommen 
und blätterte darin. 

Sie jah ihm zu; die zärtlich) danfbaren Worte, die ihr eben über die 
Lippen gewollt hatten, blieben ungefprochen. Sein unbeweglich gleichmütiges 
.ı hatte jie erdrüdt. Wie ganz, ganz anders jah er aus al3 geftern 

end! 

Er fchüttelte leicht den Kopf, al® er bald da, bald dort auf Striche traf, 
die einzelne Stellen hervorhoben, anmerkten. Segt jchlug er die Seite auf, 
an der dad Zeichen lag. E83 war der Beginn der „Sprüche“; der erjte war 
wieder angejtrichen. 

Margarete machte eine hajtige Bewegung, wie un ihm dag Buch weg: 
zunehmen; aber er hatte die winzigen, haarfeinen Bleiftiftziffern jchon gefehen, 
die daneben ftanden. Er jenkte da8 Buch ein wenig, Jodaß die Sonne hell 
darauf jchien, und las: 23.6. 92. Nun erjt lag er auch den Sprud: 


Was Ichrt das Leben? Bieb 
Mir biindigen Beicheid. 
Hingeben, wa3 dir lieb, 
Hinnehmen, was dir leid. 


Der vierundzwanzigite Juni war ihr Hochzeitstag. 

Er jah noch einige Augenblide unbeweglich auf das Blatt nieder. Sein 
Gefiht war um einen Schatten blafjer geworden. Dann fchlug er das Bud) 
zu und legte e3 hin. | 

Margarete zitterte; e3 war ihr unbejchreiblich elend zu Mute. Sie fchämte 
fich, fie war außer fich. Wie hatte fie das thun fünnen, war fie denn wahn- 
finnig gewejen? Und nun hatte er da8 gelefen, bier, in Diejem Zimmer, und 
fie jtand da, umgeben von den Zeichen Veiner Liebe. Was jollte nun werden? 

Frig wandte fich wieder zu ihr, wenn auch ohne fie ganz anzujehen; mit 
einer Kopfbewegung deutete er auf Da8 Buch zurüd. 

Das viele Anitreichen, jagte er ruhig, find ich eigentlich nicht Hübjch. 
Man fann fi) doch auch ohnedas die Stellen merfen, die einem gefallen, 
meinst du nicht? 
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Sa, fagte fie mit erftidter Stimme, während ihr die Thränen im die 
Augen traten. Ich will? nicht wieder thun. Sch will alles augradiren, alle2. 

Er nidte. Das wird gut fein. NRadire du nur. Und nun wollen wir 
binaufgehen. 

Sie folgte ihm, zerfnirjcht, unglüdlih. Hätt ich Doch das nicht gethan! 
dachte fie immer wieder. Nun ift alles aus. 

Schlafzimmer und Zubehör fennft du, fagte er im obern Flur. Da ift 
auf derjelben Seite nur nod) Mamfelling® Zimmer. Gegenüber ein3 für die 
zwei Hausmägde, eing mit Schränfen. 

Er öffnete die Thür. 

Da wäre auch ein Arbeitstifch und die Nähmaschine; da fannit du aljo 
Schneiderei haben und andre erjprießliche Dinge treiben. 

Sie nidte nur; feine Stimme flang ihr eintönig, wie aus der ?erne. 
Wenn fie das geftern Abend beim „Einzug” alles angejehen hätten, dann wäre 
gewiß viel Spaß und gute Yaune dabei gewejen. Aber jegt! 

Hier, fuhr Frig fort, it daS Kleinere Gaftzimmer; das bewohnt Hand. 
Daneben, nach vorn, ift das große, da follen recht bald deine Eltern Hinein. 
Du mußt fehen, was etwa noch) fehlt, wa8 du etiwa noch gern darin hHättelt. 

E3 wird nichts fehlen, jagte Margarete leife. Du Haft e8 ja eingerichtet. 

E:e fah fich fchweigend um; nein, wa8 follte da anders fein, was nod) 
dazufommen? Alles war da, alles war hübjcd) und gemütlich. Sie wagte 
nicht3 mehr von danken zu fagen. Sie faßte nur nach feiner Hand und 
drüdte fie. 

Auf dem Söller in der Giebelftube wohnen Schneider und Rademacher. 
Was an Wirtichaftsräumen da oben ift, fann dir Mamfelling heute Nach: 
mittag zeigen. Wenn du Luft halt, gehen wir jeßt einmal durch den Garten. 

Langjam gingen fie die Wege auf und ab, unter dem Weingang hin, an 
der Heinen Geisblattlaube und dem von Kletterrofen überjponnenen Tempelchen 
vorbei. Der große Garten, dem die vielen mächtigen alten Bäume ein park: 
artiges Anjehen verliehen, umgab das Haus auf allen Seiten, jtredte fich aber 
am tiefften nach hinten. Weite Wiejen und Kornfelder begrenzten ihn. Zur 
Rechten lag das große, langgeftredte Viered der WirtichaftSgebäude, deren 
Rüdwände hier meist mit Epheu und wilden Wein überfponnen waren. Unter 
einer prachtvollen Zinde ftanden Bank, Tiich und Stühle. 

Hier figen wir manchmal nachmittags. Die Linde hat mein Großvater 
ala Keiner Junge gepflanzt. Auch mein Vater hatte feinen Baum, dort die 
breite Afazie.e Er Hat ihren Starken, aufdringlichen Duft bejonder3 gern ge 
habt. Hier die Douglastanne gehört Hans. Ein ftattlicher, herrlicher Baum, 
was? ch liebe ihn fehr. 

Wo ift denn deiner? 

Du fannft ihn von hier aus nicht jehen: es ift eine Blutbuche. 

Gehen wir doch hin, ja? 

Sie ftand ganz am Ende des Gartens, neben ihr eine fleine Gruppe 
junger Birfen, deren jchwermütig hängendes Laub im janften Winde Hin- und 
herſchwankte. 

Margarete blieb vor dem düſtern Baum ſtehen; ſeine dunkelroten Blätter 
glühten im Sonnenlicht. Sie hätte Fritz gern gefragt, warum er ſich damals 
denn gerade den gewählt habe. Sie dachte nicht daran, daß der junge Pflänz- 
ling vor etwa fünfundzwanzig Sahren wohl noch fein jo finitere® Geficht 
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gehabt haben mochte wie heute. Sie wagte aber feine Frage mehr, als jie 
Sri anfah, der mit undurchdringlich ernjten Augen in das dunkle Blätter: 
dicficht jeine® Baumes Hineinjchaute. Und als er nach furzem Verweilen 
jchweigend umfehrte, folgte fie ohne Widerrede. 

Im Haufe, das fie jeßt von der Rüdjeite aus betraten, verabjchiedete er 
jih vor feinem Arbeit3zimmer von ihr: er habe noch einige Briefe zu jchreiben; 
und während fie hinaufging, um, wie fie jagte, das Kleid zu wechfeln, janf 
er mit einem tiefen Seufzer in feinen Schreibjtuhl. 


8 


Mamjelling fam aus dem Wundern nicht heraus. So hatte fie fich das 
mit ihrer jungen Frau nicht vorgeftellt. Gleich der erjte Abend, die Ankunft. 
Das ollte eine glüdliche junge Frau fein, die e8 vor Erwartung faum mehr 
aushalten konnte? Du lieber Gott! Bei dem herrlichen Empfang jo ein blafjes, 
abgemattete3 Geficht! Und alles war doch jo wunderihön! Das hätte fie 
gewejen fein jolen! So große Augen Hätte fie gemacht, und gejprungen wäre 
fie vor Freude! Aber diefe junge Frau? Gar nichts, feine Miene. Wenigſtens 
feine ordentliche, richtige. So ein bischen was von „ſehr hübſch“ und dann 
gleich: müde! Wie Eonnte fie müde fein! Hatte fie etwa Kartoffeln gehadt? 

atte jie Infraut gejätet? Hatte fie eine hartmilchige Kuh gemolfen? War 
fie vier Stunden über Land gelaufen? Nicht die Spur! Gefahren! Erjt Eijen- 
bahn, dann Kutjche. Manche Leute werden freili) vom Fahren müde, das 
hatte jie wohl gehört. Aber da8 muß fich doch bald geben, wenn man aus: 
geitiegen ift. Und bejonders wenn man als neubadne Ehefrau angereijt fommt. 

Wie hatte ji) der Herr gefreut bei all dem Einrichten vorher! Und der 
Hans! Ihr Hanfing! Da fonnte ja wohl für dem Bruder feine Frau alles 
nicht fein und nett genug fein. Die Glüdfeligfeit, daß der num endlid) heiratete. 
Der Hans war ja rein weg darüber vor Wonne; er machte die Wochen her 
immer jo merfwürdige Augen nach dem Frig Hin, ganz verliebt. Ach, und 
fie gönnte e8 ja dem Kris — mit fich allein nannte fie ihn meiftens nur 
Srig —, daß ihm nun endlich auch einmal recht wohl in feiner Haut werden 
jollte. Nach dem jchweren Winter, und Überhaupt nachdem nun doch alle Ge- 
Ichwijter verjorgt waren. 

Sie war jo neugierig gewejen, wie die junge Frau wohl ausjehen möchte. 
Klein wäre fie, hatte der Herr gejagt. „Ein zarte Ding, ein bischen Fleiner 
al3 Sie, Mamjelling, und halb jo breit.” Nu ja, jo ein runder Bummel 
war fie auch erjt „mit die Jahren“ geworden. Und was die Slinkigfeit be- 
traf, nahm jie e3 deshalb doch noch mit jeder Stallmagd auf. Und wenn 
einmal eine nicht ordentlich außgemolfen hatte, fo jegte fie fich unter die Kuh, 
wie vor dreißig Sahren. 

Wie dad nun am Ende werden jollte mit der jungen Hausfrau, Hatte 
fie den Friß gefragt. E3 würde ihr doch ganz merkwürdig vorfommen, da 
fie doch nun, jeitdem der Hand auf der Welt war — 3, da follte fie nur 
nicht bange jein, hatte er gejagt: Sie fennt nocd) rein gar nicht vom Lands 
leben, und wenn fie auch bei der Mutter fochen gelernt hat — jo ein Land: 
haushalt ift Doch was andres. Da hatte er Recht. Und fchlieglich: melfen 
lernen würde fie ja wohl nicht, und mit dem Geflügel war daß auch fo eine 
Sache, und vom Gemüjegarten würde fie wohl feine Kenntnis haben, und 
dann mit dem vielen Gefinde, und drüben der Wirtfchaftshof. Aber nein, wie 
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fie der Fri ausgelacht Hatte! Db fie denn glaubte, er heiratete, Damit feine 
Frau in den Ställen herumfröche? Wenns ihm nur um die Wirtichaft zu 
thun wäre, wozu brauchte er da zu heiraten? Dazu wäre ja fie da, nun 
jeit vierundzwanzig Jahren, nächite Oftern wollten fie Subiläum feiern. Das 
hatte fie jehr getröftet. Und das Auslachen nahm fie ihm auch nicht übel. 
Wenn alfo da3 Eleine Frauchen bei ihr ein bischen lernen wollte, nur jo zum 
Vergnügen und weil doch dem Mann fein Haus und Hof war, das jchadete 
nicht, da3 Tonnte jogar fehr nett und Iujtig werden. Mamjell blieb fie darum 
doch, und vom Lindenhof ließ fie fich bloß noch auf den Kirchhof hinaus 
bringen. Na alio. 

Und nun? Das war das Ganze? Wenn der Frig nicht mehr brauchte, 
um glüdlich zu jein! Aber er war ja gar nicht glüdlih! Er war ja ganz 
verändert, das jah fie wohl, dazu fannte fie ihn lange genug. Er hatte }o 
eine Art befommen, geradeaus zu jehen, durd) die Menfchen durch, und dDurd 
die Bäume und die Häufer durch, ganz wo anders hin. Das gefiel ihr 
gar nicht; es that ihr gewiljermaßen weh. Sie hätte ihn gern einmal ge: 
fragt: Herr Hellborn, was ı8 Ihnen? Aber das durfte fie ja nicht. eltern 
aber Hatte fie den Hans erwijcht, der war auch noch nicht bei guter Laune 
gewejen, jeit die junge Frau auf dem Hofe war, und hatte ihm den Bruder 
gezeigt, der am offnen Senfter jeiner Stube ftand und zu ihm gejagt: Sehn 
Sie mal, wie er fudt! Was jucht er mol? — Darauf hatte ihr der Hang 
die Fauft auf die Schulter gelegt und fie ein bischen damit gedrüdt, und 
hatte fie grimmig angejehen und fo halblaut gejagt: Was er fucht, Olliching ? 
Eeinen verloren gegangnen Traum! Das verjtehn Sie nicht, das nennt man 
einen dichterijchen Vergleich. Sch will Ihnen überjegen: Hei bet fid dat 
anners dacht. Darauf Hatten fie fich beide ernfthaft angejehen, und nad) einer 
Weile hatte er gejagt: Sie auch, altes Huhn, und ih aud. — Sa, mein 
Hanfing, Hatte fie geflüftert, denn zum Sprechen faß e3 ihr zu die in der 
Stehle, wir beide auch. Und was machen wir nu da? Suden wir bloß zu? 
Was hat fie denn? — DO, was hatte der Hans fürn Geficht gemadt! Ein- 
fa wütend. — Was fie hat? Nicht lieb genug Hat fie ihn! Und damit 
war er davon gegangen mit jolchen Schritten — 

Drei Wochen war fie nun da, die junge Jrau, und man war faum etwas 
bon ihr gewahr geivorden. Man hörte ja fajt feinen Ton von ihr. Zwar 
die Zeit verjchlafen, wie am erjten Morgen, das that fie nicht mehr. Sie 
hatte fich gleich bei ihr, Mamjelling, über die Re belehrt, und nun 
erichien fie pünktlich früh um fieben zum Kaffee, obwohl ihr das Aufftehen 
jauer werden mochte; denn fie fah morgens immer befonders blaß aus. Nad) 
dem Frühſtück ging fie dann gleich in ihre Stube, und da blieb fie fißen. 
Sm Haufe that fie fich nicht ein bischen um. Nicht daß fie hätte Stuben 
rein machen jollen! Aber jo mal zum Rechten jehen. Wozu war fie denn 
die rau? Und wenn fie, Mamfelling, fragte wegen des — denn 
fragen mußte ſie, das ſchickte ſich ſo, dann war ihr alles einerlei. Unfreundlich 
war ſie ja nicht, nein, alles was recht iſt, ganz nett und höflich ſprach ſie; 
aber nie gab ſie was an, Mamſelling mußte immer vorſchlagen, und dann 
ſagte ſie: Es iſt gut, machen Sie das nur. Und wenn ſie ſie fragte: Mögen 
Sie nich am Ende lieber was andres, Frau Hellborn? dann ſchüttelte ſie 
den Kopf und ſagte: Nein, mir iſt alles recht, was Sie machen. Und als 
ſie ſie geſtern gefragt hatte: Wollen Sie nich vielleicht einmal ſelber was 
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fochen für dem Herrn, Frau Hellborn? So ein Leibgericht? Sie müljen 
nich denten, daß ich Ihnen da ım Wege jtehen will; eiferfüchtig bin ich nid) 
mit das Kochen für ihm — da hatte fie ganz freundlich genidt und ge= 
fagt: Das glaub ich Ihnen, liebes Mamfelling, aber wir wollen nur alles 
beim alten lajjen. E3 hat feinen Zwed; mein Mann würde fi) gar nichts 
drauß machen. — Dazu hatte fie nun weiter nicht3 jagen dürfen, denn das 
wäre gegen den Nejpeft gewejen. Aber gedacht hatte jie fich ihr Teil. Was? 
Nicht3 machen würde er fich draus? Fürchterlicd würde er fich freuen! Das 
it Doch immer jo bei jungen Eheleuten, wenn die rau dem Mann ein Xeib- 
gericht focht, und wenns auch noch jo mißraten ist, eg fchmedt ihm doch groß- 
artig, von wegen der Liebe. Und eg hätte feinen Zwei? Was war das für 
ein Echnad! Dem Frig eine Freude machen hätte feinen Zwed? Und mit 
was für einem trübfeligen Geficht fie das gejagt Hatte! Als wenn ihr die 
Hühner das Brot gefreflen Hätten. 

Sa, die Hühner, und überhaupt das Vieh! Kümmerte fie fich wohl 
darum? Sah fie wohl darnac) hin? Keine Spur. E83 verlangte ja nies 
mand, daß fie die Kühe melfen jollte, oder daß fie mit der Hand in den 
Trog fallen jollte, ob der Schweinetranf auch richtig warm wäre. Aber uls 
ob gar fein Viehzeug da wäre! AlS wenn fie gar nicht auf dem Lande lebte! 
Dean fragt doch einmal, man freut fich doc) einmal! Seitdem die Herren jie 
nach dem Wirtjchaftshofe geführt Hatten, gleich) am zweiten Tag, um ihr alles 
zu zeigen, jeitvem hatte jie noch feinen Yuß wieder hinübergejet. Sie war 
mit dabei gewejen bei der Befichtigung; fie hatte doch jehen wollen, was Die 
junge Frau zu alledem für ein Geficht machen würde. So gut gehaltenes 
Vieh und fo jaubere Ställe gab in der ganzen Gegend nicht noch einmal. 
Aber z0g Sie nicht das Näschen, und machte fie nicht ein ganz bedenfliches 
Gefiht? Und Hob fie nicht das Kleid rundun, und gudte fie nicht ängftlih 
den Boden an? Als wenn nicht jeden Tag zivilchen den Ständen gefegt 
würde! Außerdem ift doch der Weilt eine notwendige Gotteögabe. Und das 
Schweinegrungen fand fie jcheußlih. Na ja, wie die Orgel in der Kirche 
Hingt e& nicht, aber fünnen die guten Viecher was dafür? Sie freuten 
ji) eben, weil ihr alte® Mamfelling fam und über den Rand des Kobens 
gudte, denn fie wußten, nun wurden fie mit dem Stod gefragt, dag war doc) 
alle Tage ihr Vergnügen. Sie befah fich alles, weils einmal fo fein mußte, 
aber Freude hatte fie nicht dran, das fonnte man merfen. Und der Herr 
merkte ed auch; er jah fie manchmal fo von der Seite an, ald ob er darauf 
wartete, daß fic doch endlich einmal ein freundliches Wort jagen follte. Aber 
ed fam nichts. 

Und nun ging das jo einen Tag wie alle Tage. Sie blieb meift mit fich 
allein; es fah förmlich) jo aus, al3 wenn fie fich in ihre Stube flüchtete, als 
wenn fie dem Herrn auswiche. Sie hodte jo herum in ihrem Erfer; bald 
jtidte fie, bald las fie etwas, oder wenn Fri weg war, dann ging fie ein- 
mal langjam durch den Garten, aber immer mit jo einem betrübten, troftlofen 
Selicht. Nichts jah fie ordentlich an; höchftens daß fie fich‘ einmal eine Roje 
abjchnitt. Nicht einmal ein bischen Gemüje hatte fie noch felbit hereingeholt. 

Ad Gott ja! Mamfelling nahm das in den Schoß gejunfene Stridzeug 
wieder auf. 

Ick heww mi dat würflich ganz anners dacht! 


(Yortfepung folgt) 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


E3 fängt fhon an! Unheimlich haben wir vor vierzehn Tagen die par- 
lament3lofe Beit genannt, weil fie mit Intriguen audgefüllt zu werden pflegt; dem 
zwifchen den Ugrarierorganen und den jogenannten Offiziöfen außgebrochnen Sriege 
nah zu urteilen, find fie Ihon im vollen Gange. Freifinnige Blätter hatten im 
Hinblid auf die Unerkennbarkeit des neueiten Kurfes die parlamentariiche Re: 
gierungsform empfohlen. Und der eine Vorzug diefer Form, wie fie in England 
zulegt geworden it, daß bei der Bejebung der hödjiten Stellen alles offen und 
ehrlich) zugeht, läßt fi) ja aud) gar nicht leugnen. Die Mehrheit bejeht diefe 
Stellen, und zwar fanıı fie fie nur mit hervorragenden, bewährten Politikern be: 
jegen. Für falfche Maßregeln und Mißerfolge, für Zeiten der Ratlofigkeit und 
Stagnation, wie jegt eine in England eingetreten zu fein jcheint, faun weder der 
Monard) noch) die Regierung verantwortlicd” gemacht werden, fondern die Parteien 
tragen jelbjt die Verantwortung; biß in die organifirte Arbeiterjchaft hinein weiß 
das Volk, daß e3 fich jelber regiert. Selbitverftändlich haben jolche Betrachtungen 
nur afademifchen Wert; bei und ift der Parlamentarigmug unmögli, weil wir 
die zwei großen hiftorischen ‘Parteien, die dazu gehören, nicht haben, dafür aber 
einen Monarchen, der fi) von feinen Rechten nicht rauben läßt. Der Vorzug 
der monardischen Regierungdform beiteht darin, daß der Monard) einen großen 
Mann an die Epige ftellen kann, den der Neid oder die Kurzfichtigfeit der Par— 
teien nicht emporfommen Tafjen würde. Allerding3 ift diefer glüdliche all feit 
Menſchengedenken nur einmal eingetreten, und nachdem Bißmard die Regierung 
übernommen batte, empfand er die Einflüffe vom Hofe nicht als Förderungen, 
fondern als eine Feflel. 

Alfo zur Linken hatte man den Parlamentarigmuß gepriefen, und Dagegen 
hatten die Kreuzzeitung und die Deutfche Tageszeitung mit den unfern Konfervativen 
geläufigen Bemweisführungen polemifirt. Gleichzeitig hatte fi) da8 Organ des 
Bunded der Landwirte über die Haltung von Blättern bejchwert, die fi al 
offiziöfe geberdeten, und bemerkt, die Regierung dürfe nicht dulden, daß die „jüm: 
merlic” ungefchieten Stilübungen der Norddeutichen Allgemeinen und die unver- 
frornen Treibereien der Kölnifchen Zeitung“ ihr zur Lajt gelegt würden. Darauf 
erwidert nun die Norddeutihe in mehreren Wrtifeln. Sie wirft den beiden kon— 
jervativen Blättern vor, daß fie genau dagjelbe thäten, waß fie an den Freifinnigen 
tadelten; fie forderten vom Monarchen, daß er fih dem Willen der Agrarier füge, 
wollten aljo die Herrichaft ihrer Partei, und zunächt erjtrebten fie die Befeitigung 
zweier Minifter, der Herren von Bötticher und von Marihall. Der Ton, deiien 
fih die agrarifchen Organe und die berufne oder unberufne Verteidigerin der Re- 
gierung gegen einander bedienen, entjpricht wenig den in hohen und höchiten reifen 
üblichen Umgangsformen. Man verfuhe, Hagt die Norddeutiche Allgemeine, den 
Staat3fetretär von Marfhall „mit jo unverantwortliden Unmwahrheiten zu Ddi3- 
freditiren,“ wie, daß er fich ganz auf die Seite des Kapitalismus und Mancheiter- 
tumd geworfen habe. Die Deutfche Tagedzeitung fei Jachlich dürftig und verjud)e 
ed, fo oft ihr eine Ungebörigleit nacdjgewiejen werde, mit Dem Si fecisti, nega. 
Die Behauptung, daß fie lediglich die irrigen Darftelungen andrer Preßorgane 
berichtigt habe, jei „eined der ftärfiten Stüde unehrlicher Ausrede, die und je 
in der Prefie vorgefommen find.“ Sie Habe fi) nicht auf die Burüdweilung 
der Gegner beichränkt, fondern deren „Phantafien“ ein „jelbitändiges, breit aus- 
geführtes Gegenbild gegenübergejtellt, da8 mit feiner Taftlofigfeit, Verhetzungs— 
tendenz und Unwahrbaftigfeit der geübten Kritif die zurüdgemwiejenen — zum Teil 
in loyalen Formen gehaltenen — Auslafjungen weit überbot.“ Die ftärkiten Stellen 
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au dem Artikel der Deutfchen Tageszeitung anzuführen jei fie nicht in der Lage, 
weil fie fi) nicht entjchließen fünne, „direkte Ungezogenheiten gegen Minijter Seiner 
Majejtät des Kaiferd und Königs“ in ihren Spalten wiederzugeben. 

Die Ugrarier wollen aljo zunädhit zwei Minijter ftürzen, und meil ihre Bes 
mühungen auf Wideritand ftoßen, find fie fehr übler Laune. Nicht allein der frei- 
finnigen und demofratijchen, jondern auch der nationafliberalen Brefje und dem frei- 
Eonjervativen Profeffor Delbrüd famt feinen Preußifhen Sahrbüchern geht e8 in 
den Wgrarierzeitungen erbärmlich jchleht. Ein PBrofefjor darf überhaupt fchon gar 
nit mehr den Mund aufthun, wenn er nicht angejchnauzt werden will. Dem 
Projefior Schmoller nüßt e& nihtd, daß er „der Landwirtichaft‘ ein Notitands- 
darlehn von 1000 Millionen zur Verfügung geitellt wifjen will; weil er den 
Antrag KRanig nicht blindgläubig annimmt, verjteht er nichtd von Landwirtjchaft 
und Nationalöfonomie. Profeſſor Brentano vollends wird gar nicht erjt einer 
Kritik feiner Anfichten gewürdigt; man entwirft bloß ein Bild feines Lebens, das 
darauf berechnet ift, ihn lächerlich und verächtlich zu machen. Und von Konftantin 
Röplerd neuefter Schrift über „Die Weltkrifid und ihre Ärzte‘ wird in der Rorre- 
Ipondenz ded Bundes der Landwirte gelagt, fie beweife, „daß nicht nur die poli= 
tiiche, jondern auch die nationalölonomishe Einficht des Verfaflerd allmählich auf 
einer Entwidlungdjtufe angelangt ijt, die für vernünftige Menfchen jede Wider- 
legung al8 überflüffig erjcheinen läßt.“ 

Unter diefen Umftänden wäre e8 geradezu wunderbar, wenn und nicht eben- 
fal3 einige Hände voll Steine und Schmuß an den Kopf flögen. In der That 
vernichten und die Konfervative Korrefpondenz (in Nr. 61) und die Deutiche Tages- 
zeitung (in Nr. 247) mit wenigen Zeilen, und während jene alle „mwirflid) kon⸗ 
fervativen‘ Männer ermahnt, der „Minirarbeit’‘ der Grenzboten nidht etwa nod) 
„durch Abonnement VBorjchub zu leiften,‘ behauptet diefe, die ©renzboten feien 
„tief gejunfen. Nicht übel! Wir unterfuchen die brennenden ragen ohne jedes 
perjönliche nterefje, geben uns gewiflenhaft Mühe, da8 Richtige und fürs Vater- 
land Heilfame zu ergründen, legen unfern Lefern die Außerungen, die wir Eriti- 
firen, in logaler Weife mwortgetreu vor und greifen niemal3 Perjonen an; aber weil 
wir meilten? zu andern Ergebniffen fommen ald die Ugrarier, fo werben wir von 
Leuten, deren Stärke im Schreien und Schimpfen, in perfönlichen VBerdähtigungen, 
im Agitiren, Wühlen und Intriguiren beiteht, einem geehrten Bubliftum al tief 
gefunfen denunzirt, ohne daß dieſes Publikum auch nur ein Wort von dem er. 
fährt, wa8 mir gejagt haben, oder vielmehr erfahren würde, wenn e3 nicht zufällig 
jelbft die Grenzboten läfe. Nun, das ift jo der Welt Lauf; man läßt ihn eben 
weiter und vorüber raufchen. Aber fürs Vaterland ift e3 ein Unglüd, daß die 
Schmusmwellen rüdfichtslofer Selbitjucht alle zu überfluten drohen, und daß Die 
lozialdemokratiihen Phantafien, die feine Ausſicht auf Verwirklichung haben, von 
den agrariſchen überboten werden, deren Erzeuger dem Throne ſo nahe ſtehen. Wie 
es ſcheint, werden ſie auf keine andre Weiſe zur Ruhe gebracht werden können, 
als dadurch, daß man den Verſuch ihrer Verwirklichung geſtattet. Und darum, 
damit wir die unvermeidliche Kataſtrophe ſo raſch wie möglich überſtehen, und auf 
die Gefahr hin, daß wir nächftend wiederum ald Förderer der Sozialdemokratie 
und Waffenbrüder des Berliner Tageblatt3 gemalt werden, ald unbedeutende Men- 
fchen nebenbei, die nicht zu ftande bringen al3 „herzlich Iahme [Herzlich lahm ift 
wunderhübfch!] fozialpolitifche Auslaffungen,’’ auf diejfe Gefahr Hin wiederholen wir 
den Wunfch, den wir fchon einigemal außgejprochen haben: möge Seine Majeftät 
recht bald das Iandwirtfchaftliche Portefeuille dem Grafen Kanit anvertrauen, und 
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— jeßen wir diegmal hinzu — möge er Hohenlohe, Marfhall und Bötticher ent- 
laflen und an ihre Stelle Mirbad, Manteuffel und den Herrn von Ploeß berufen! 


Berichtigung. Ber NeichdtagSabgeordnete für Bremen, Herr Hermann 
öreje, teilt und mit Bezug auf die Bemerkungen über die Marineetatverhandlungen 
des Neichdtagd in Heft 22 mit, ed fei nicht wahr, daß die Fraktion Yreifinnige 
Bereinigung, deren Mitglied er ift, gegen die Bewilligung der Kreuzer geftimmt 
habe. Die ganze Yraktion habe für die drei ungepanzerten Kreuzer gejtimmt, und 
nur, mit Ausnahme von zwei Mitgliedern, gegen den gepanzerten Sreuzer. Die 
Mehrzahl der Fraktion, darunter Herr Frefe, würde bereit gewejen jein, auch für 
einen vierten Kreuzer zu jtimmen, wenn auch diefer ungepanzert hätte gebaut 
werden follen. Nur wegen der Koften von 18 Millionen, die für einen nocdy un- 
erprobten Schiffstyp außgegeben werden follten, hätten fi) die Herren für ver- 
pflichtet gehalten, zur Zeit gegen den einen PBanzerkreuzer zu ftimmen. 

Unfre Darjtellung gründete fih auf die Angaben von Zeitungen der ver: 
chiedenjten Parteirichtung, namentlich auf einen Artikel, den die Kölnische Zeitung 
gleich nach der zweiten LZejung de Marineetatd gebracht hatte. Eine von Herrn 
Srefe in der Kölnijchen Zeitung veranlaßte Berichtigung war und nicht zu Geficht 
gefommen; wir hatten alfo in guten Glauben gehandelt. 

Wir freuen und aufrichtig, von dem Patriotismus und der politiichen Einjicht 
der Freifinnigen Vereinigung jebt eine befjere Meinung befommen zu haben. ?sreilich, 
den Panzerkreuzer hat aud) Herr Frefe mit dem größern Teile feiner Parteifreunde 
abgelehnt, und darum fann ihm ein Bormwurf nicht ganz erjpart bleiben. Gerade 
dieſes Edhiff war dad wichtigfte von allen; reicht doch fein Anjchaffungspreis an die 
Summe hinan, die die drei andern Fahrzeuge zufammen foften. Der Befit von 
Panzerfreuzern oder deutlicher: von großen, ftarfen Kreuzern erjter Klafje, die bei 
überjeeifchen Berwidlungen nötigenfalls al3 Schladtichiffe auftreten können, ift für alle 
Marinen eine dringende Notwendigkeit, und ale Marinen fchaffen fich joldhe Schiffe 
an. Deutjchland allein jteht noch zurüd und bat fich bereit8 don Staaten über: 
flügeln lafjen, deren Seeintereſſen fich nicht entfernt mit umjern vergleichen laflen. 
Entjteht mit einer der Halbzivilifirten amerikanischen oder ojtafiatiichen Nationen 
ein Konflikt, jo läßt fi) mit Heineren, bloß durch ein Banzerded geicdyügten, ver- 
hältnigmäßig Ihmwah armirten Schiffen allein nicht viel außrichten, denn jene 
Staaten verfügen in ihren Flotten über das vorzüglidite, auf den berühmteften 
europäifchen Werften Hergeftellte Schiffsmaterial. Über alle diefe Dinge kann fid 
au ein Laie mit Hilfe eine Marinealmanad)8 unterrichten. Auch) daran, daß 
e8 fi) bei unferm Panzerkreuzer um einen neuen, bißher in der Marine nod) 
nicht vertretenen „Schiffstyp” handelt, und daß die für den Bau geforderte Summe 
ziemlich hoch ift, darf man fich nicht ftoßen. Einmal muß doc der Anfang mit 
der Herftellung von Panzerfreuzern gemadht werden, und fol das Schiff den ihm 
zugedacdhten Aufgaben gewachjen fein, dann läßt e8 fich eben nicht billiger ber- 
itellen.. Ob der Kreuzer nad) feiner Vollendung alle gehegten Erwartungen er- 
füllen wird, fann der NReichdtag natürlic vorher nicht willen, da heißt e8 eben 
den Sacdverftändigen der Marinebehörde Bertrauen ſchenken. E83 ift uns nicht 
recht verjtändlich, wie ein gewifjenhaft und vorurteil3lo8 prüfender Abgeordneter, 
und für einen foldhen halten wir Heren Freje, fi dafür hat entjcheiden fönnen, 
den Panzerfreuzer abzulehnen. 


Für die Nedaltion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Srunomw in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 





Schußmittel gegen den Baufchwindel 


ERBE‘ 3 muß die Freunde des Handwerks mit Genugthuung erfüllen, 
DAS —9— daß die Vorkämpfer ſeines geſetzlichen Schutzes gegen das Grund— 

ſtuchſpekulantentum und die mit ihm verbündeten und ihm unter: 
8 SI |thanen mittellojen Bauunternehmer gegenüber der jpröden Zurüd- 
Haltung der Regierung und der Gejegbuchstommiffion nicht er: 
lahmen. Aber jo anerfennenswert diefe Bemühungen find, die, gejtügt von 
der öffentlichen Meinung, jchlieglich über juriftiich und wirtjchaftlich in fich 
unbegründete Bedenken den Sieg davontragen werden, jo erweilen fich doch 
vielfach die VBorjchläge al zur Erreichung des anzujtrebenden Zieles un— 
zulänglich. 

So iſt vor einiger Zeit in Hildesheim auf Veranlaſſung der dortigen 
Handelskammer eine Verſammlung von Vertretern der umliegenden Handels— 
kammerbezirke abgehalten worden, um geſetzgeberiſche Maßnahmen gegen den 
Bauſchwindel zu beſprechen. Nach lebhafter Debatte faßte man eine Reſo— 
lution, die eine Geſetzgebung befürwortete, wonach „ſämtliche beim Neubau 
eines Gebäudes beteiligten Handwerker, Lieferanten und Arbeiter nach der 
baupolizeilichen Gebrauchsabnahme binnen angemeſſener Friſt wegen ihrer durch 
Lieferung von Materialien und Arbeiten entſtandnen Forderungen ein Recht 
auf Eintragung im Grundbuche haben, und die ſo entſtandnen Hypotheken bei 
Gleichberechtigung unter einander ein Vorzugsrecht vor allen andern dinglichen 
Belaſtungen mit Ausnahme derer, die vor Erteilung der Baukonzeſſion ein— 
getragen ſind oder auf öffentlichen Titeln beruhen, genießen ſollen.“ Die Bau— 
polizei ſoll gehalten ſein, von jedem von ihr genehmigten Neubau der Grund— 
buchbehörde Nachricht zu geben, die wieder ihrerſeits den Hypothekengläubigern 
Anzeige zu machen hat. 

Grenzboten II 1895 68 
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Andre Wege, die ſich von der Feſtſetzung eines Vorzugsrechts für die 
Handwerker irgend welcher Art überhaupt abwenden, wollte die Mehrheit einer 
in Schöneberg bei Berlin abgehaltnen Verſammlung gehen, zu der eine 
von dem dortigen Grundbeſitzerverein eingeſetzte Kommiſſion die Bauhand—⸗ 
werker und Bauintereſſenten eingeladen hatte. Die Vorſchläge dieſer Kom⸗ 
miſſion, die von dem Direktor der „Berliniſchen Bodenkreditgeſellſchaft,“ Haber⸗ 
land, erläutert und zur Annahme empfohlen wurden, waren von dieſem Herrn 
ſchon in einer kurz vorher erſchienenen Broſchüre dargelegt und von der 
hauptſtädtiſchen Tagespreſſe zum Gegenſtande von Erörterungen gemacht worden 
und hatten meiſtenteils das Lob „ruhiger Sachlichkeit“ und „Verſtändigkeit“ 
erhalten. Dieſe Vorſchläge wollen dem Bauſchwindel in zweifacher Weiſe zu 
Leibe gehen, nämlich durch Privathilfe und durch die Geſetzgebung. 

In erſterer Richtung wird die Bildung von Handwerkerkammern und von 
Baugenoſſenſchaften vorgeſchlagen. Den Kammern wird im weſentlichen die 
Aufgabe zugewieſen, Material über die finanzielle Zuverläſſigkeit und den Cha— 
rakter der Bauunternehmer zu ſammeln und den Handwerkern zugänglich zu 
machen, und zu dieſem Zwecke eine Statiſtik über Wechſelproteſte, Zahlungs⸗ 
ſtockungen und Subhaſtationen zu führen, während ſich die Baugenoſſenſchaften 
mit der Ausführung von Bauten für eigne Rechnung befaſſen und in Sub— 
haſtationen, bei denen die Genoſſenſchafter ihre Forderungen infolge unzus 
reichender Kapitalien nicht ſelbſt herausbieten können, die zum Zwangsverkauf 
ſtehenden Grundſtücke, wenn hierbei nicht Verluſte zu befürchten ſind, erwerben 
ſollen. In geſetzgeberiſcher Richtung wurden Beſtimmungen verlangt, wonach 
die Bauunternehmer geſetzlich als Kaufleute zu betrachten ſein, als ſolche ſich 
in das Handelsregiſter eintragen laſſen, dieſe Eintragung aber nur im Falle 
des Nachweiſes eines Barvermögens von mindeſtens fünftauſend Mark er—⸗ 
langen ſollen. Von der Eintragung ſollen ſtets die Frauen zahlungsunfähiger 
Bauunternehmer und Minderjährige ausgeſchloſſen ſein. Die Verwendung des 
Baugeldes zu andern Zwecken als denen des Baues ſoll als Unterſchlagung 
betrachtet werden, die Ceſſion von Baugeldern überhaupt unzuläſſig und der 
Baugeldgeber verpflichtet ſein, die Handwerkerkammer auf Verlangen über den 
Stand des Kontos des Bauunternehmens zu unterrichten. Endlich ſoll eine 
Auflaſſung des Baugrundſtückes vor der Gebrauchsabnahme unzuläſſig ſein. 

Die Hildesheimer ſowohl wie die Schöneberger Vorſchläge beruhen auf 
einer ſeltſamen und faſt unbegreiflichen Verkennung der Urſachen des übels, 
dem ſie ſteuern wollen; in der Praxis würde bald ihre völlige Wirkungsloſig— 
keit zu Tage treten. Die Wurzel des Bauſchwindels liegt nicht eigentlich in 
dem Bauunternehmer-, ſondern in dem Grundſtückſpekulantentum, das ſich nicht 
mit angemeſſenem Verdienſt zufrieden giebt, wie ihn die jeweilige Konjunktur 
gewähren kann, ſondern möglichſt ſchnell Reichtümer ſchaffen will durch un⸗ 
ehrliche Manipulationen, deren finanzieller Erfolg durch Vorſchiebung des mittel⸗ 
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(ofen Bauunternehmers auf Koften der Handwerker fichergeftellt werden joll. Der 
fajt typilche TTeldzugsplan des mit Feinerlei Gewiljensballaft beichwerten Spes 
fulanten it der, daB er irgend einen Dann von der Straße hernimmt, der 
nicht3 fein eigen nennt al3 das, was er auf dem Leibe hat, und „gefchäft- 
lichen” Bedenken irgend welcher Art unzugänglich it. Diejem verfauft er ohne 
einen Pfennig Anzahlung jeine Baujtelle im wahren Wert von 20000 Dart 
für den Preis von 50000 Marf, läßt fich diefen Kaufpreis an erjter Stelle 
eintragen und verjieht den Käufer mit einem je nach dem SFortichreiten des 
Baues in Raten zahlbaren Baugelde von etwa 60000 Mar, obwohl das auf 
die Stelle zu jeende Gebäude nicht unter 100000 Marf herzustellen ift. Nach: 
dem der „Bauherr“ die Handwerker mit Berjprechungen aller Art, in3bejondre 
mit dem SHinweißS auf den in nebelhaftem Hintergrunde ftehenden „reichen 
Mann“ gefödert, durch Zeilzahlungen hingehalten und fchließlich hineingelegt 
bat, fauft der Spefulant dag Grundftüd, mit dem Gebäude bejegt, zu einem 
hinter jeinem jegigen Werte weit zurücdbleibenden Preife in der Subhajtation 
‚zurüd. Denn die hinterher unter Benugung ded gefeglichen Pfandrechtstitels 
von den Handwerkern ziwangsweije erwirkten Eintragungen werden durch den 
den wahren Wert der frühern fahlen Bauftelle überjteigenden Teil des Kauf: 
preijeg von 30000 Mart „auf den Telephondraht” zurüdgedrängt und 
fallen aus. 

Wo liegt da die Duelle des Baufchwindel3? Beim Bauunternehmer oder 
beim Bauftelleneigentümer? Wenn e3 auch richtig ift, daß der „Bauherr“ dem 
Spekulanten die Hineinlegung der Handwerker ermöglicht, um zugleich jeiner- 
jeit3 während der Bauzeit von den Baugeldern zu leben, vielleicht ſie auch 
teilweije vorforglich für magere Zeiten in Sicherheit zu bringen, jo verdanft 
er feine Erijtenz doch überhaupt nur dem Grundjtüdipefulanten. Er ift für 
diefen immer nur da8 Mittel zum Zwed. Die Fäden des Schwindel3 laufen 
jchließlich faft immer in der Hand des Hinter der Bühne arbeitenden Speku⸗ 
lanten zujammen. 

Welchen Erfolg darf fich angeficht3 diefer Sachlage die Hildesheimer Re— 
jolution verjprechen? Ste macht vor dem Grundjtüdjpefulanten Halt, augen 
Icheinlich weil fie unter dem Drude der Furcht vor der Erjchütterung des 
Realkredits Iteht, Die befanntlich auch den Reformvorjchlägen Bährs al3 Haupt- 
bedenfen entgegengejegt wurden. Die Refolution würde, in die Prarid über: 
jest, die Handwerker nicht um einen Schritt weiter bringen. Während Bähr 
ohne Rüdficht auf die voreingetragnen Hypothefen den Handwerkern den Wert: 
zuwachs, den die Bauftelle durch die Errichtung des Neubaues erfahren hat, 
zur Sicherung ihrer Forderungen vorbehalten will, jollen nach der Hildesheimer 
Rejolution die dinglichen Belaftungen, die vor Erteilung der Baufonzejlion 
eingetragen jind, dem Vorzugsrechte vorangehen. Damit läßt fie aber gerade 
das Hindernis jtehen, über das die Handwerker jtürzen. Was würde denn 
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den Spefulanten hindern, das feiner Höhe nach teilmweife fingirte Kaufgeld 
\hon vor der Erteilung der Baufonzejjion eintragen zu laflen und fich jo das 
Vorrecht vor den Handwerkern zu fichern? Sein Bundesgenofje, der Baus 
unternehmer, den er in der Hand hat, gewiß nicht! 

Nicht anders jteht eg mit den Schöneberger oder richtiger Haberlandfchen 
Vorſchlägen. Gewiß ift den Handwerkern nicht genug Borficht anzuempfehlen, 
auch Toll nicht geleugnet werden, daß die Handwerkerkammer als Infor⸗ 
mationgftele für die Handwerker in gewilfem Maße fegengreich wirken 
fünnte. Sie würde da8 aber doch immer nur in fo bejchränktem Maße thun 
fönnen, daß fich von ihr eine merfliche Zurüddrängung oder gar eine Befeitigung 
des Baujchwindels nicht Hoffen ließe. Denn fein Tummelplat ijt vor allem 
die Großjtadt. Wenn fi) dort das gefchäftliche Getriebe an fich fchon ſchwer 
überjehen läßt, jo fteigert fich diefe Schwierigfeit zur Unmöglichkeit auf einem 
Gebiete, wo täglich neue fragwürdige Eriftenzen auftauchen und verfchwinden. 
Eine Statijtif über Wechfelprotejte, Zahlungseinftellungen u. |. w., Die aud) 
nur einigermaßen auf Bollitändigfeit und Zuverläffigfeit Anjpruch machen 
fönnte, ijt Hier ausgejchloffen. Die Eintragung in dag Handelsregijter wäre 
feine ausreichende Bürgichaft für die Kreditwürdigfeit des Bauunternehmers, 
auch dann nicht, wenn fie von dem „Nachweije” eined® Barvermögens von 
fünftaufend Mark abhängig gemacht würde. Denn der Grundjtüdjpefulant, 
„der Schon jo viel für ihn gethan, daß ihm zu thun faft nicht3 mehr übrig 
bleibt,“ wird dem Unternehmer auch noch die fünftaufend Mark vom Vormittag 
auf den Nachmittag leihen, damit er jie dem Regiiterrichter vorzeigen fann. 
Gewiß ift e3 ferner richtig, daß der Bauunternehmer, der, weil er den Dffen- 
barunggeid geleiftet hat, „nichts mehr haben darf,” zum Betriebe feiner Ge: 
ichäfte jeine Ehefrau und im Notfalle fogar feine minderjährigen Kinder 
vorichiebt. Meint man aber wirfli” den Mann durch da8 Verbot der 
Eintragung der Ehefrau und Minderjähriger in da8 Handelsregifter in 
Berlegenheit zu bringen? Er hat ja Brüder, Vettern und gute Freunde 
genug, die für einen Hundertmarkichein gern in die Brejche |pringen. Der 
Borjchlag, den Unternehmer, der da3 Baugeld, das zivilvechtlich jein Eigene 
tum ift, nicht beftimmungsgemäß verwendet, wegen Unterjchlagung zu beitrafen, 
ift nicht der Berüdjichtigung wert, weil er dem logischen und juriftijchtech- 
nifchen Begriff der Unterfchlagung widerfpricht. Er trifft auch den Kern Der 
Sacdje nicht, weil er fich nicht gegen den Urheber des Baufchwindels, den 
Geldgeber wendet, der ja dem linternehmer gar nicht jo viel Geld giebt, daß 
er davon die Handwerker vollftändig bezahlen könnte. Die Verpflichtung des 
Geldgeberg, die Handwerferfammer über da3 Konto des Bauunternehmers zu 
unterrichten, Tünnte allerdingd dann von Nuten fein, wenn gleichzeitig Die 
Gewähr dafür gegeben werden fünnte, daß der Unternehmer dag Geld Hinterher 
nicht anderweit verwendete. Eine folche Gefahr Tiegt aber im Hinblid auf 


Schußmittel gegen den Baufhwindel 541 
feine gejchäftliche Unzuverläffigfeit jehr nahe. Der Iegte Vorfchlag endlich, 
Baugenofjenichaften zu begründen, mit dem Zwede, fich mit der Ausführung 
von Bauten auf eigne Rechnung zu befafjen und, wo für die Kapitalanlage 
feine Gefahr droht, Grundjtüde, an denen die Handwerker mit Forderungen 
hängen geblieben find, zu erwerben, ijt überaus gefährlich, weil er die Hand- 
werfer in Unternehmungen bineinziehen würde, die außerhalb des Rahmens 
des SHandwerkbetriebes liegen und fie wirtjchaftlih) zu Spekulanten machen 
würde. Ebenjo wenig wie dem foliden Baufpefulanten, der wirklich für eigne 
Rechnung baut, eine Gewähr gegen Berlufte gegeben werden fann, fünnte fie 
den Baugenojjenjchaften gegeben werden. 

So verfehlt hiernach alle dieſe VBorjchläge find, weil fie den Baufchwindel 
nicht an der Wurzel fajjen, jondern vor dem Spekulanten Halt machen, fo 
haben jie Doch das Gute, daß fie immer wieder auf die Bährjchen Vorjchläge 
hinweifen, al® Die, Die — bisher wenigjtend — allein unter Schonung berech- 
tigter Interefjen andrer den Handwerferforderungen ein Worzugsrecht vor 
den übrigen Hypothefen eingeräumt wifjen wollen, mit der Einfchränfung, daß 
die Wirkjamfeit diejeg VBorzugsrecht3 an die Eintragung binnen drei Monaten 
nad) der — im Grundbuche zu vermerkenden — Gebrauch3abnahme gebunden ift. 

Die FZurcht vor der Erjchütterung des Realfredit3 ift unbegründet, min- 
deitend jehr übertrieben. In den Heinen Städten ift im Hinblid auf die 
Heimen und ducrchjichtigen gejchäftlichen Verhältniffe und die fich daraus er- 
gebende leicht zu beurteilende Kreditwürdigfeit de Bauherrn für da8 betrü- 
gerifche Unternehmer und Spefkulantentum fein Raum. Wer dort baut, baut 
nicht zu Spefulationszweden und bezahlt die Handwerker, fodaß ihre yor- 
derungen, weil nicht mehr vorhanden oder Doch durch das übrige Vermögen 
de3 Bauunternehmer8 gefichert, die Hypothek nicht bedrohen. Überdies wird, 
wer auf ein umfertige® Haus Geld bergiebt, Dort leicht durch Nachfrage feit- 
ftellen können, ob und in welcher Höhe Handwerferforderungen, die ihm feine 
Priorität jchmälern könnten, rüditändig find. 

Ind Auge zu faffen wären alfo nur die Hypothefen, die auf Grundftüde 
der Großftadt bereit3 gegeben find oder erjt gegeben werden jollen. Hier wird 
von den Gegnern der Bährjchen Vorjchläge zunäcdhit der wichtigite Punft 
überjehen, nämlich der, daß in neunundneunzig von hundert Fällen die Hypo- 
thefen von Privatleuten und großen Geldinftituten — wir jehen hier von Bau: 
banken ab — gegeben werden, und von diejen nicht auf Bauftellen, jondern 
auf längft fertige und vermietete Hausgrundftüde. Hier können aber Hand- 
werferforderungen, die der Hypothek ihre Priorität ftreitig machen könnten, 
nicht mehr vorhanden fein, weil deren Dedung ja vorzugsweije davon ab- 
hängig gemacht werden joll, daß jie binnen drei Monaten nad} der Gebrauchs- 
abnahme eingetragen werden. Der Hüupothefengläubiger braucht aljo nur aus 
dem Grundbuche feftzuftellen, wann die Gebrauchgabnahme jtattgefunden hat 
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und fann dadurd) mit Sicherheit ermitteln, ob vorzugsberechtigte Handwerfer: 
forderungen vorhanden find oder nicht. Auch deren Höhe würde dad Grund» 
buch ergeben. Was bleibt aljo übrig? Doch nur die verjchwindend Eleine 
Bahl von Hüypothefen, die auf Baujtellen gegeben werden, vielleicht ein Prozent 
der ausgelichenen Hypothefen überhaupt. Und hier ift zunächjt wieder zwiſchen 
der Hypotbel des ehrlichen und der des umehrlichen Geldgeberd jcharf zu 
unterfcheiden. Der eine wird die Bauitelle höchitens bi3 zu ihrem Werte be- 
leihen, in den meilten Fällen weit hinter diefer Grenze zurüdbleiben, während 
der andre, der von vornherein nach unehrlichem Verdienfte ausfchaut, wenn 
auch nicht mit barem Gelde, jo doch mit dem rüdjtändigen Kaufpreife über 
den Wert der Baujtelle hinausgehen wird. So weit aber eine jolcdde Hypothef 
den Kaufpreis überfteigt, ift fie im ausdrüdlichen oder ftillfchweigenden Ein- 
veritändnig mit dem Bauunternehmer von vornherein nicht als eine wahre, 
ihren Wert in fich jelbjt tragende Hypothek gewollt. Sie foll vielmehr lediglich 
als Mittel zur Benachteiligung der Handwerker dienen und erjt durch das 
Gebäude auf Kolten der Handwerker ihren Wert erhalten. Injomweit ift fie 
aber des Gejetesjchuges unmwürdig, jchon weil fie aus Mangel irgend welcher 
Gegenleiftungen in fich feine wirtjchaftliche Berechtigung trägt. Geht eine 
Differenz zwijchen dem wahren Werte der Baujtelle und dem ausbedungnen 
RKaufpreife verloren, fo it dem Spekulanten in Wahrheit fein Nachteil er: 
wachjen, jondern nur ein Gewinn entgangen, «auf den er moralifch und wirt- 
Ichaftlich Teinen Anjpruch Hatte. Soweit aber der vom Unternehmer für die 
Bauftelle bewilligte Preis den Wert des Kaufobjelt3 nicht überjteigt, Drobt 
ihm auch durch das Vorzugsrecht der Handwerker feine Gefahr, weil nach dem 
Bährjchen Vorfchlage bei der etwaigen Verjteigerung der durch Sachverjtändige 
zu ermittelnde Wert der Baujtelle von dem Vorzugsrechte nicht ergriffen wird. 
Im übrigen werden fie) aber fowohl die gewerbsmäßigen Baugeldgeber wie 
die Baubanken ihr Geld dadurch jelbft fichern Zünnen, daß fie es fi an- 
gelegen fein lafjen, daß das Baugeld nicht in den Händen des Unternehmers 
hängen bleibt, fondern feiner Bejtimmung gemäß an die Handwerker gezahlt 
wird. Sie haben den Unternehmer infolge feiner vollflommnen Abhängigkeit 
von ihnen in der Hand und find deshalb jehr wohl in der Zage, die Vermwen- 
dung des Baugeldes zu überwachen. Zeigt er fich unzuverläfjig, jo dürfen fie, 
ohne jich dem Unternehmer gegenüber der Gefahr nochmaliger Zahlungzpflicht 
auszufegen, den Handwerfern jelbit zahlen. Denn wer dem Gläubiger jenes 
Släubiger8 zahlt, befreit fich dadurch von feiner Schuld. 

Wie wenig aber felbjt in diefen doch nur ald Ausnahme zu betrachtenden 
Fällen berechtigten Hüypothefen Gefahr droht, zeigt die Erfahrung, daß ein 
Teil der Handwerkferforderungen von dem Unternehmer immer gezahlt wird, 
weil fonjt überhaupt nicht weitergebaut werden würde. Das hat aber not 
wendig zur Folge, daß die Sicherheit ded Baugeldes auch bei dem Bährfchen 
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Borjchlage über den Wert der Bauftelle Hinaus regelmäßig einen Zuwachs 
erhält, nämlich um den gezahlten Teil der Handwerferforderungen. Denn für 
diefen fommt das Vorzugsrecht nicht mehr in Betracht, obwohl dag Grund: 
jtüd in feiner Höhe im Werte geitiegen ift. 

Die Verwirklichung des Bährfjchen Entwurfs würde aljo den reellen Hypo: 
thefenfredit nicht bedrohen und deshalb auch feine Zurüdhaltung des Stapitals 
vom Baumarfte zur Folge haben, während fie auf der andern Seite die wohl- 
thätige Wirkung ausüben würde, daß der Grundftüdjpefulant in dem mittel- 
lofen Bauunternehmer fein Werkzeug mehr fände, fich auf Koften der Hand- 
werfer zu bereichern. Damit würde diefe8 Gejindel, der Schreden der Bau- 
bandwerfer, vom Marfte gedrängt und den Handwerkern die Ausficht eröffnet 
werden, wirklich) den Lohn ihrer Arbeit zu erlangen. 

Der Beachtung vollflommen unmwert find die Bedenken, die namentlich von 
Zurilten, die um das Prinzip des öffentlichen Glaubens des Grundbuchs 
bejorgt jind, erhoben worden find. Ein Prinzip ift um feiner felbft willen 
nicht® wert, namentlich aber nicht in der Gejeßgebung, mo an erfter Stelle 
die salus publica zur Geltung zu bringen ift. Dernburg vergleicht jolche 
Juristen jehr richtig mit den Ärzten der alten Schule, die eine heilige Scheu 
davor hatten, ihre Kranten gegen die Regeln des Galenus zu furiren, und 
jie lieber nach feinen Regeln zu Grunde geben ließen. 
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Sch helles Feitläuten geht durch die deutfchen Lande: ein großes 
1Wafjer ift mit dem andern verbunden worden, man hat die 
X Mutter Erde gehörig Fforrigirt, und auf ewige Zeiten ift den 
ig, 9 Menſchen ihre Arbeit wieder leichter gemacht oder doch nutz⸗ 
Abringender. Time is money — das iſt der Stahl geweſen, der 

die Spaten zum Ausfchachten des Nordojtjeefanals geichärft hat: Ham: 
burger Dampfer werden 46 Stunden, Bremer Dampfer 34 Stunden, 
Notterdamer, Amjterdamer, Antwerpener und Londoner werden 24 Stunden 
an Zeit gewinnen gegen den heutigen Weg um Sfagen herum und durch 
das Kattegat. Diefe Sparjamfeit in der Heit hat natürlich eine größere 
Leiftungsfähigfeit in den Schifffahrtsbetrieben zur Folge; derjelbe Dampfer 
wird mit denjelben Arbeitskräften durch Diefe Wegverfürzung weit größere 
Mengen von Gütern aus der Nordjee nach den Oftjeehäfen bringen fünnen 
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al3 bisher, und davon wird wieder die natürliche Folge fein, daß eine 
große Zahl Arbeiter arbeitslos wird. Wad durch die Wegverfürzung jett 
20 Dampfer befördern, dazu waren bei dem weiten und gefahrvollen Wege 
um Sfagen — daher langjames Fahren — 25 Dampfer nötig; e3 werden 
aljo mindeiteng 20 Prozent aller heutigen Dampfer auf diefem Verfehröwege 
außer Thätigfeit treten. 

Denn an der Ojftjeefüfte giebt es feine Hinterländer, die nun auf einmal 
fonjumfräftiger gemacht werden fönnten dadurch, daß die Güter um den 
Bruchteil eines Pfennigs billiger zu ihnen fommen, und wenn aud) die vom 
Weiten nach dem DOften führenden Bahnen nun an die Schifffahrt einen größern 
Teil ihrer Güter werden abgeben müfjen, fo wird dag doch daran nichts ändern 
fönnen, daß Arbeitskräfte überflüffig werden. Vielleicht werden fich Bahn und 
Schifffahrt in die Arbeiterentlafjungen teilen, aber überflüffig werden viele, 
das hat man gewußt, und das hat man gewollt. Dan giebt nicht 156 Mil- 
lionen Mark aus, wenn man nicht weiß, daß man fie hinterher durch ver- 
größerte Leiltungsfähigfeit des Betriebd wieder bereinholen Tann. (Sn -der 
fürzlich veröffentlichten Denkjchrift über den Kanal Heißt es ausdrüdlich, „daß 
ihn das Reich großenteild zu dem Zwede gebaut hat, der Schifffahrt Er- 
leichterungen zu gewähren.” Thatfächlich ftellt man au) an Baukosten nur 
51 Millionen für militärifche, den Reft, alfo 105 Millionen, für wirtjchaftliche 
Bwede ein.) 

Aber e3 wird und fann fich mit gutem Gewiljen feiner erheben und jagen, 
e3 wäre bejjer gewejen, der Kanal wäre nicht gebaut worden, weil nun da 
Heer der Arbeitslofen wieder verjtärkt werde. Ieder wird jich der Vollendung 
freuen, jeder wird den Bau als ein Kulturwerf feiern, und jo wird in das 
Seftläuten faum das leifefte Grollen Hineinflingen. E3 ift nun einmal fo 
in der Welt, daß NRüdfichten auf den Einzelnen große Thaten nicht ftören 
Dürfen. 

Al in diefen Blättern vor einigen Wochen (in Heft 16) in einem Auf 
jage, der „Sparjamfeit und Selbfthilfe” überfchrieben war, kurz und bündig 
und an der Hand von Zahlen nachgewiefen wurde, daß es die Landwirte 
ganz in ihrer Hand hätten, jich einen höhern Getreidepreiß zu fichern, wenn 
fie genofjenfchaftlich und im Großbetriebe das Brot- und Semmelbaden über: 
nähmen, da hat man von einigen Seiten vor der Bermehrung der Arbeits: 
lofigfeit gewarnt. Man hat dem Berfaffer nicht bejtreiten fünnen, daß Diejes 
Mittel der Selbithilfe wirffam fein würde, aber man hat Angjt um alle die 
Menjchen, die in den heutigen Splitterbetrieben für bares Geld Scheinarbeit 
thun, und man weiß nicht, wa mit diefen werden foll. 

Hierzu möchte ich noch ein paar Worte jagen. Wie man es beim Nord- 
ojtfeefanal in den Kauf nehmen muß, daß dort Arbeiter frei werden, weil 
andre leiftungsfähiger werden, jo wird man e3 aud) in den Kauf nehmen 
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müjjen, wenn in der Bäderei und beim Verteilen de8 Brotes Arbeitskräfte frei 
werden, wenn in einträchtigem und geregeltem Großbetriebe dag Sineten des 
Teige3 nicht mehr mit den Fäuften (und bei grobem Brot mit Barfußichaufeln) 
vor fich geht, jondern in polirten gußeifernen Scnetmafchinen durch jtählerne, 
bligende Knetichaufeln. Diefe Mafchinen faffen 9000 Liter Teiggemenge und 
verarbeiten diefe Riejenmafjen in Minuten. Welche Art der Herjtellung appe- 
titlicher ift, wollen wir bier gar nicht erörtern, weil und nur die ‘Srage der 
Leijtungsfähigfeit bejchäftigen fol. Soviel jteht feft, daß eine Bäderei im 
Sroßbetriebe die Herftellung des Brote und der Semmel von früh bis fpät, 
frei vor aller Augen, in höchft appetitlicher Weife und mit Aufwendung des 
dritten Teil3 der Arbeitskräfte ausführen fann, die die in muffigen SKtellern 
und in wenig appetitlicher Weife arbeitenden Kleinbäder brauchen. Eben)o 
feit Steht, daß die Austeilung des Gebäds heute dreimal joviel Menjchen in 
harter Arbeit in Atem hält, als nötig wären, wenn die Verteilung geordnet 
und geregelt wäre, und wenn bejonders ein einziger den Taktjtod in der Hand 
bielte, auf den die ganze Verteilungsfapelle zu achten Hätte. 

Dieje beiden Behauptungen werden nicht betritten; aber man bedauert Die, 
die dann außer Brot fümen. Sch weiß aber nicht, ob man im praftijchen Xeben 
und in einer richtigen Wirtfchaftsführung Bedauern dafür haben darf, daß 
Menfchenkräfte frei werden. Wenn recht gerechnet und vernünftig gewirtjchaftet 
wird, jollte man doch eigentlich jede freigewordne produktive Arbeitskraft in 
Gold fajjen, denn fie hat unzählige Zwanzigmarkftüde in fich, die gemünzt 
werden wollen und follen. Aber bleiben wir zunächjt bei unfrer heutigen 
„Ordnung“ und fehen wir und einmal an, ob die Herren ein Recht haben, 
meinem Vorjchlag ein Halt zuzurufen, weil vielen Menjchen dadurch die Schein: 
arbeit genommen werden würde. Denn daß diejed eintreten würde, tft ficher, 
es foll ja angeftrebt werden, es ift ja das einzige Mittel, höhere Kornpreije 
bei gleichbleibenden Brotpreifen zu erzielen! Für die genojjenjchaftlichen 
Bädereien würde e3 die oberjte Aufgabe jein, joviel Mafchinen und jo wenig 
Menjchen ald möglich anzuftellen. Was foll nun werden aus denen, die Da= 
durch außer Arbeit fommen? Nun, die follen wo anderd Arbeit finden; daß 
fie au& der Arbeit fommen, fol nur ein Mittel für fie fein, fich und vielen 
andern Durch nügliche Arbeit, nicht durch Scheinarbeit, befjern Lohn zu ver: 
Ichaffen. 

Ssede Arbeit ift unnüß, wenn fich für die durch fie hervorgebrachten Er- 
zeugnijje feine Käufer finden. Ie mehr Käufer, deito bejjer wird die auf- 
gewendete Arbeit bezahlt werden. Ieder Produzent muß dahin jtreben, feinen 
Abnehmerkreis jo aufnahmefähig ald möglich zu machen, dann wird er jelber 
fonfumfräftig für andre Erzeugniffe. Der Städter, der Handwerker, der 
SInduftrielle muß mit allen Mitteln dafür eintreten, daß der Landmann etwas 
„zuzujegen“ habe, damit er jich etwas günne. Denn e8 giebt swansig Millionen 
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Deutjche, die auf dem Lande oder vom Lande, von der Aderwirtichaft eben. 
Und zwanzig Millionen verwöhnte Kulturmenfchen unmittelbar vor der Thür 
find dem Handwerf und der Industrie mehr wert al3 hundert Millionen nadte 
Afrifaner oder Dftafiaten. Kann nun diefen zwanzig Millionen Deutjchen 
— unjern Brüdern! — durd) ein einfaches Gejeb der Technik ein gerechter 
und ein höherer Zohn für ihre perjönliche Arbeitsleiftung und für ihre Außs 
lagen gegeben werden, jo, daß die andern dreißig Millionen feinen Pfennig 
über die heutigen Brotpreife zu zahlen brauchen, dann weiß ich nicht recht, 
wie ein rechnender Deutjcher noch zweifeln fan, was er gutheißen jol! Wird 
die Zandwirtjchaft fonfumkräftiger, jo wird dag Handwerk und die Sndujtrie 
auf der Stelle die aus dem Brotgewerbe Herausfallenden Kräfte unterbringen 
fünnen! Das wäre die Antwort auf die Frage in dem Auffag „Wirren und 
Wege“ in Heft 22. 

Aber noch etwas andres möchte doch hierbei mit berüdjichtigt werben. 
Wird die Landwirtichaft Eonfumfräftiger gemacht dadurch, daß fie für ihre Ur: 
produfte willige Abnehmer zu gerechten Preifen erhält, wie ganz anders wird 
fie dann beftrebt fein, dem. deutichen Ader abzugewinnen, was er irgend ber: 
geben kann! Dann wird fie uns in jogenannten „Landesproduften” immer 
unabhängiger vom Auslande machen, und wir werden immer mehr dahin fommen, 
wohin wir doch Ichließlich fommen müffen, daß alles, was im Lande verbraudit, 
auch im Lande gewonnen wird, tropijche Produkte natürlic) ausgenommen. 

In der legten Kommiffionsfigung zur Vorberatung über den „Antrag 
Kanig“ Hat — wenn die Zeitungen richtig berichtet haben — Graf Arnim 
mitgeteilt, daß man fich jelbft helfen wolle durch Errichtung genofjenjchaftlicher 
Bädereien. Die Grenzboten haben jchon fo manche Anregung gegeben, und jo 
ift e8 wohl möglich, daß fie e8 auch hier gethan haben. Wenn aber der Ver: 
fafjer von „Sparfamfeit und Selbfthilfe“ in dem Auffage „Wirren und Wege“ 
ala der Erfinder diefer Genofjenfchaftsidee bezeichnet wird, fo muß er das ab» 
lehnen. Die Idee lag in der Luft, ich habe fie nur an die Tafel gefchrieben. 
Ich habe mir zwar dabei gejagt, dab von Worten zu Werfen ein weiter Weg jei, 
aber ich hoffe, daß man das Wohlergehen von zwanzig Millionen Deutjchen, 
die ihr Dafein in harter und nüglicher Arbeit finden jollen und wollen, dod) 
für wichtiger Halten wird al3 die Unterftügung einiger QTaufende, die Schein 
arbeit leijten. Der Aderbauer kann nicht durch Teigfnetmajchinen oder über: 
haupt durdy) Mafchinen erjegt werden, wohl aber jo und foviel Bäder. 

Wir alle, die wir einjehen, daß das Brotbaden und Brotverteilen auf 
zeit- und kraftvergeudende Weile ausgeführt wird, haben einen Anfpruch auf 
eine Medaille mit der Snfchrift „Vrotverteurer,“ wenn wir willen, Daß Diele 
beiden Arbeiten bejjer, reinlicher, leichter und billiger ausgeführt werden 
fönnen, und — es doch beim alten lafien. Was nüten und die „Errungen- 
Ichaften der Kultur,“ wenn wir fie nicht anwenden wollen? Wozu bauen wir 
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Eifenbahnen und Straßenbahnen, wozu errichten wir Telegraphen und Tele- 
phone? Doch nicht aus Sportgelüften. Wir wollen uns die Arbeit abfürzen 
und erleichtern. Die Eijenbahnen haben Taujende von Rollfuhrfrachtleuten mit 
ihren Gäulen überflüffig gemacht; die Telephone haben dazjelbe mit den Boten 
und Hausfnechten gethan; jede Meafchine ift mit den Arbeitskräften der Men: 
Ichen ebenfo verfahren. Und doch, wer möchte das eine oder andre wieder 
vernichten oder doch mifjen? 

Sn wirtjchaftlichen Streitfragen urteilt man immer am beten, wenn man 
ih auf den Sefjel eine® Minifters dentt — nicht wünjcht! —, fich dann die 
zu entjcheidende Trage vorlegt und aus dem Gefühl der vollen Verantwort: 
lichfeit heraus die Antwort jucht. Ein Brotminifter, der die Aufgabe hätte, 
den fünfzig Millionen Deutfchen das bejte und billigfte Brot zu liefern, würde 
in der Wahl jeiner Mittel wohl nicht lange jchwanfen. Er brauchte nicht 
Stadt für Stadt zu bereifen, um die heutigen Fehler der Verforgungsweile 
fennen zu lernen. Iede einzelne, mag fie im Norden oder im Süden liegen, 
bat joviel fchadhafte Stellen, daß er jchon am erften Tage in früher Morgens 
Itunde Material genug hätte für eine Brotrevolution. 

Soll diefe Brotrevolution zunächit „ohne Blutvergießen“ ablaufen, dann 
giebt e8 noch ein andres, allerdings nicht ganz fo wirffames Mittel: ein Ver: 
trag zwijchen der landwirtjchaftlichen Genofjenfchaft und den beftehenden größern, 
Iuftig, reinlih und mit den notwendigften Hilfsmitteln eingerichteten Bäcke⸗ 
reien. E3 liegt mir ganz fern, den Bädern Brotwucher vorzumerfen. Wo un: 
verhältnismäßig hohe Brot» und Semmelpreife gefordert werben, da find wes 
niger die Bäder fchuld ald die Brotverteiler, die Brotausträger, furz der 
Zwijchenhandel. Würde diefer aufgehoben, und würde die Brotverteilung, bes 
jonders in den größern Städten, nach fejter Ordnung Haus für Haus vorges 
nommen, jo würde allein dadurch jchon bedeutend gefpart werden. Die Bäder 
unter ich aber würden, da jie einen einzigen Abnehmer hätten, angejpornt 
werden, die Umwandlung des Mehles in Brot jo gut und fo preiswert aus 
zuführen, als e& der beite unter ihnen fann. Auch bei einer folchen Ordnung 
würde jeder jeine Sräfte entwideln können, und wo die Genofjenjchaft fähe, 
daß ein Bäder die Fähigkeit und den guten Willen hätte, das bejte zu liefern, 
würde fie ihm, wenn ihm Barmittel fehlen, mit Kredit zum Anlauf von Hilfs- 
mafchinen an die Hand gehen können. Die Bäder in den Großftädten und 
in den mittlern Städten würden in den meilten Füllen mit Vergnügen bereit 
jein, ihre ganze Badware an einer Stelle zu lafjen; wären fie doch dann von 
den Drängeleien ihrer Brotleute nach immer höhern Rabattjägen befreit. 

Habe ich noch nötig, Beweije dafür zu liefern, daß das Sinfen der Ge- 
treidepreije in den meijten Fällen nur einen fehr geringen Einfluß auf den Preis 
des Broted und überhaupt der Badware habe? Sch will nur auf eine Tabelle 
gemeindeamtlicher Erhebungen aus Ofterreich verweijen, die die Getreide: und 
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die Brotpreife von achtundjechzig Städten aus dem Jahre 1888 nennt. Wenn 
in Ofterrei) 100 Kilo Korn 6,5 Gulden foften, dann ift der normale Brot: 
preis, einjchließlich eines gerechten Bäcdergewinned, 9 Kreuzer für dag Kilo. 
E3 foftete aber 


in Sternberg das Korn 7,2 Gld., das Brot 18,1 Kr., alio jedes Kilo 9,1 Kr. zu teuer 
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Rechnet man, wie es dort geſchieht, den jährlichen Brotverbrauch für den 
Einwohner zu 250 Kilogramm, ſo zeigt ſich, daß die genannten 6 Städte 
im Jahre folgende Summen für 1000 Einwohner zu viel für Brot ausgeben 
müſſen: Sternberg 22 750 Gulden, Feiſtritz ebenfalls 22750 Gulden, Budua 
20000 Gulden, Steyr ebenfalls 20000 Gulden, Aflenz 17500 Gulden: 
Leibnitz 19000 Gulden. Das ſind doch ſo nette Zahlen, daß eine Brotrevo⸗ 
lution ſchon der Mühe lohnte. 

Dem ſtehen zwar andre Städte gegenüber, wo den Konſumenten nicht 
viel mehr für Brot abgenommen wird, als recht und billig iſt. So koſtete: 


in Bleiburg das Korn 5,7 Gld., das Brot 10 Kr., alſo jedes Kilo nur 1 Kr. zu teuer 
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„zZamım „ „ 59,75 „ a ae a — a er 
n Prodnig ” ” 1,— " n n 10 ” n ⸗ " ” 1 ” 


Man Hört aber nicht, daß die dortigen Bäder davongelaufen wären. 

Die Hamburger Nachrichten wußten am 20. Februar noch einen andern 
„Ausweg aus dem Dilemma,“ der aber, wie e3 fcheint, nirgends als gangbar 
angejehen worden ift. Sie meinten, wir follten dag Einfommen der Landes: 
herren abhängig machen von dem Einkommen der Landwirte, wie e8 in alten 
Beiten Sitte gewejen fei. „In alten Zeiten waren in Deutichland die Zandes: 
herren zur Beftreitung der Koften ihrer Regierung auf ihren eignen Belig 
angewiejen; da8 Domanium lieferte in erjter Reihe die Mittel zur Bejtreis 
tung der landesherrlichen Ausgaben, und nur additionell wurden Accifen und 
Zölle dazu herangezogen. Die Entwidlung der neuern Zeit bat dazu geführt, 
den TFürften dag Domanium abzunehmen und ihnen dafür eine Zivillifte in 
barem Gelde zu gewähren. Infolge dejfen hat der Landeöherr in feinem 
Haushalte feine direkten Interefien mehr an der Stage, ob die Landwirtichait 
rentirt oder nicht. Auch höhere Beamte waren früher für ihren Unterhalt 
weniger auf bares Gehalt, al8 auf die Ausnugung der landwirtichaftlichen 
Amter, die ihnen als Zubehör ihrer Stellung unter irgend einem Titel über- 
lajjen wurden, angewiejen. War das Brotgetreide während der lebten zehn 
Sabre Hoch im Preife, fo ftieg die Zahlung in dem Mapjtabe diejes Preifes, 
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jtand e8 niedrig, jo fanf fie. Durch diefe Einrichtung waren alle Beteiligten 
intereffirt, daß das Brotforn in einem gleichmäßigen Preije erhalten blieb.“ 

Spätere Dilemmata wird man vielleicht leichter vermeiden, wenn die 
Herren, die Gejege und Handelöverträge machen, mit den Landwirten zugleich 
naß werden, wenns regnet, und warm, wenn die Sonne fcheint; aber um erjt 
einmal aus dem jebigen herauszufommen, wird man doch wohl vorhandene 
fihere Wege wandeln müljen. Was würde dabei herausfommen, wenn jich 
die Fürjten und die höhern Beamten von ihrem heutigen Einfommen etwas ab- 
zwaden lajjen müßten? Dadurch befämen die Landwirte, die die Arbeit thun, 
für ihr Getreide doch nicht mehr, und wenn den höhern Beamten der Brotkorb 
höher gehängt würde, dann könnten am Ende die Landleute ihre Wachteln, 
Schnepfen, Rebhühner, Hafen, Gänje und Enten jelber verzehren, die fie nicht 
einmal gern ejjen. 

E3 wäre ein Jamıner, wenn der hier und früher gezeigte Weg zur Selbit- 
hilfe erit dann bejchritten würde, wenn e3 zu fpät wäre, d. 5. wenn vielleicht 
dag nur auf Eigengewinn lüfterne Großfapital die beiten, reformbedürftigiten 
deutfchen Bezirke vder Großftädte belegt hat. Ieder weiß, daß die Millionen 
auf der Straße liegen, und wollte ic) al3 gewinnjuchender Kaufmann Ver⸗ 
bündete herbeirufen, jo würde binnen wenigen Wochen irgendwo die erjte 
Großbäderei im Betriebe fein. Wird das aber in egoiftifcher, Fapitaliftifcher 
Weife ausgeführt, dann ade, deutiche Landwirtichaft! Was fümmert fich 
ein auf Prämien angejtellter Bädereidireftor um das Wohl und Wehe und 
um den Preis, den die deutjchen Bauern für da8 Korn fordern und haben 
müfjen! Dafotaweizen wird nad) Hamburg billiger gebracht als fchlefilcher, 
und man weiß Doch, wie alles Fremde auf den guten Deutichen wirft. 
„Amerifanifche® Brot aus beitem Dafotaweizen, bejjer und größer als 
deutjche8 Brot aus deutichem Weizen, liefert“ u. |. w. u. f. w. 

Dann ift die Sache für ein paar Banfierd im Gange, und die Landivirt- 
Ihaft ift vom Regen in die Traufe gefommen. Wer ald zweiter fommt, fommt 
und bleibt Hinten, und wenn dann mit noch jo großer Reflame für Kanitz 
wheats und Kanitz bread gewirkt wird. 








Ynfer Irrenwejen 
I. Der Sachverftändige 


jeit einigen Jahren wird die öffentliche Meinung über unfer Irren- 
wejen in fteigender Aufregung erhalten. In weite Kreije wird 

IS 1die Bejorgnis getragen, daß der Geiftesgefunde feine genügende 
A AP Sicherheit habe, als Geiftesfranker angefehen und behandelt zu 
EEE werden. In Rede und Schrift wird für eine Abänderung unfers 
SIrrenwejens gewirkt. Am meilten hervorgetreten ift die Göttinger Verfamm: 
lung, die im November vorigen Jahres jtattfand und jich über eine Reihe von 
Säten einigte, deren wejentlichen Inhalt folgende zwei Forderungen aus⸗ 
machen. Bei jedem Landgericht joll aus der Zivillammer und vier Zaien als 
Beiligern eine bejondre Entmündigungsfammer gebildet werden, die alle Ent: 
mündigungen auszufprechen bat. Jede Aufnahme in eine Irrenanjtalt joll 
von der Entmündigung abhängig fein. Ferner joll bei jedem Oberlandes⸗ 
gericht ein ISrrenauffichtSamt eingerichtet werden, das aus einem Richter, einem 
Berwaltungsbeamten, einem Arzt, einem Geiftlichen und fünf gewählten Vers 
trauensmännern zu beitehen Hat; diefes joll alle öffentlichen und privaten 
SIrrenanftalten des Bezirks beaufjichtigen. Gegenwärtig haben Richter, Ver: 
waltungsbeamte und rzte über den Geifteszuftand zu urteilen und über 
Seiltesfrande zu entjcheiden; die neuen Vorfchläge wollen diefen Beamten die 
Entjcheidung nehmen und fie größtenteil3 unabhängigen Laien anvertrauen. 

Bähr Hat in diefen Blättern das neu vorgejchlagne Entmündigungsver- 
fahren mit dem bejtehenden verglichen und als eine Verjchlechterung aufgededt. 
Das jetige Verfahren, fagt er, erledige die unzweifelhaften Fälle durch Ber 
Ihluß des Amtögericht3 einfach und billig, in den jeltnen jtreitigen Fällen 
gewähre e3 Hinreichende Sicherheit durch die Anfechtungsflage beim Land» 
gericht und durch die Berufung an die höhern Gerichte; die Göttinger Be: 
Ihlüfje fordern überall das gleiche Verfahren, obwohl das im allgemeinen viel 
zu umjtändli) und Eoftipielig und gerade in zweifelhaften Fällen wegen der 
mangelnden Berufung obendrein unficher fein würde. Wenn auch diefe Aus» 
führungen Bährs ficherlich richtig find, jo ift doch zu bezweifeln, daß fie das 
berrjchende Mißtrauen wejentlich erjchüttert haben. Abgejehen davon, daß die 
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Göttinger eine größere Umſtändlichkeit ſehr wohl mit der viel bedeutendern 
Rolle rechtfertigen könnten, die ſie der Entmündigung zugedacht haben, würden 
fie über die Form des Verfahrens gewiß in manchen Punkten mit ſich reden 
laſſen. Sie wenden ſich ja nicht gegen irgend welche Äußerlichkeiten des 
jetzigen Verfahrens, ſondern die Leute, die es handhaben, erſcheinen ihnen 
verdächtig. Sie werfen dem Arzte vor, daß er hinter jeder Ungewöhnlichkeit 
Krankheit wittere, und von dem Richter und der Polizei fürchten ſie, daß ſie 
über der Sicherheit des Staates die des Einzelnen vernachläſſigten. Sie 
glauben den Arzt in mediziniſchen, den Richter in juriſtiſchen Theorien be— 
fangen und ohne Fühlung mit den Bedürfniſſen des praktiſchen Lebens. Was 
berechtigt ſie zu dieſem Mißtrauen? Und was berechtigt ſie zu der Annahme, 
daß der Laie ein geeigneterer Beurteiler ſein würde als der Sachverſtändige? 
Was berechtigt ſie, im Laien den einzig berufnen Sachverſtändigen zu ſehen? 

Die äußere Veranlaſſung des herrſchenden Mißtrauens gab eine Reihe 
von Broſchüren und Zeitungsartikeln, deren Verfaſſer ſich öffentlich darüber 
beſchwerten, daß ſie zu Unrecht entmündigt oder in Irrenanſtalten eingeſperrt 
worden wären. Dieſe Schriften bilden wohl den Ausgangspunkt des Miß—⸗ 
trauens, reichen aber an ſich nicht hin, es zu erklären. Sie ſind gering an 
Zahl, keine einzige enthält den klaren Nachweis des Irrtums oder des Rechts⸗ 
bruchs, vielmehr rühren die meiſten von Leuten her, die von den Sachverſtändigen 
übereinſtimmend für geiſteskrank gehalten wurden. Wenn ſie trotzdem ſo großes 
Aufſehn erregen konnten, ſo wird man ſich von Aufklärungen über die einzelnen 
Fälle nicht viel verſprechen können, zumal da wohl faſt nur Leute Auskunft 
zu geben vermöchten, die in das allgemeine Mißtrauen eingeſchloſſen ſind. Es 
muß daher verſucht werden, den tiefern Urſachen dieſer in ihrer Allgemeinheit 
völlig unbegründeten Beunruhigung entgegenzutreten. Sicherlich iſt im Irren— 
weſen nicht alles ſo, wie es ſein ſollte, aber die beſtehenden Mißſtände ſind 
in ganz andern Richtungen zu ſuchen, als es von den Göttingern geſchieht, 
und berechtigen nicht dazu, die Fähigkeit, den guten Willen oder gar die 
Gewifienhaftigkeit ganzer Stände zu verdächtigen. So allgemeine Anjchul- 
dDigungen fünnen, gerade herausgejagt, nur eine Quelle haben: die Unwilfenheit. 

E3 herrichen in der That Über das Wejen der Geiftesftörung auch unter 
den Gebildeten jo mangelhafte, ja jo abenteuerliche Vorftellungen, daß den 
meiften ganz die Fähigkeit abgeht, jolche Schriftitüde, wie die erwähnten Ber 
Ichwerden, jachhlid) zu prüfen oder auch nur anzuzweifeln. Nur dieje Un- 
wifjenheit verdächtigt Aichter und Ärzte, und diefelbe Unwiffenheit erzeugt 
Borfchläge zur Abhilfe, über die der wirklich Sachverftändige nur lachen Tann. 
Das Welen der Seelenftörung verfennt der ganz und gar, der fich einbildet, 
fie mit dem bloßen gefunden Menfchenveritande ohne bejondre Fachbildung 
erfennen und beurteilen zu fünnen. Zu der Unkenntnis dejjen, was Geiftes- 
ftörung eigentlich ift, gejellt fich aber noch eine mangelnde Vertrautheit mit 
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dem geltenden Irrenrechte. Daß ſelbſt die Grundbegriffe der Lehre von den 
Seelenſtörungen ſo wenig bekannt ſind, das mag wohl an der ſpäten Ent—⸗ 
wicklung dieſes Wiſſenszweiges liegen; daß aber ſelbſt Juriſten im Irrenrecht 
ſo ſchlecht Beſcheid wiſſen, daran iſt ſeine Zerſplitterung ſchuld. Nur ein 
kleiner Teil des Irrenweſens iſt durch Geſetze geregelt, im übrigen gelten Ver⸗ 
waltungsbeſtimmungen, die nicht nur von Bundesſtaat zu Bundesſtaat, ſondern 
von Provinz zu Provinz wechſeln. Verbeſſerungsvorſchläge, die irgend welchen 
Wert haben ſollen, müſſen an die beſtehenden Verhältniſſe anknüpfen und 
müſſen vor allem geſtützt werden von der genaueſten Kenntnis vom Weſen 
der Geiſtesſtörung. Nachdem alſo „unabhängige Laien“ und Juriſten an—⸗ 
gehört worden ſind, mögen auch einem Irrenarzte einige Worte zur Aufklärung 
erlaubt ſein. 

In jeder Irrenſache handelt es ſich um zweierlei: es iſt der Geiſtes⸗ 
zuſtand zu unterſuchen, und die rechtlichen Folgen ſind zu verhängen. Die 
Unterſuchung hat auch wieder zwei Seiten: es iſt feſtzuſtellen, ob überhaupt 
eine Geiſtesſtörung vorliegt, und die erkannte Störung iſt rechtlich zu beur- 
teilen. Die Erwägung und Verfügung der rechtlichen Folgen ſoll uns in 
einem zweiten Aufſatze beſchäftigen, hier wollen wir uns der allgemeinern, 
grundlegenden Aufgabe zuwenden: dem Erkennen der Geiſtesſtörung. Wer iſt 
imſtande, dieſe Aufgabe zu löſen? Wer iſt der Sachverſtändige? Dieje Streit- 
frage ſteht hier im Mittelpunkte. 

Die Göttinger Herren ſind mit vielen andern Laien der Anſicht, daß es 
ſich bei der Unterſuchung des Geiſteszuſtandes überwiegend darum handle, 
belaſtende Thatſachen feſtzuſtellen in derſelben Weiſe wie bei einer Anklage, 
und die Fähigkeit der Laien hierzu ſcheint ihnen durch ihre Verwendung im 
Schwurgericht bewieſen zu ſein. Aber der Vergleich mit der Thätigkeit der 
Geſchwornen iſt völlig unzutreffend. Der Angeklagte wird einer ſtrafbaren 
Handlung bezichtigt, die der Vergangenheit angehört und durch Zeugenausſagen 
zu beweiſen iſt; ſind dieſe unzureichend, ſo muß er freigeſprochen werden. Die 
Frage nach dem Geiſteszuſtande eines Menſchen bezieht ſich im allgemeinen 
auf die Gegenwart und die Zukunft und iſt durch Unterſuchung der Perſon 
ſelbſt zu beantworten. Zeugenausſagen können dieſe Unterſuchung wohl unter⸗ 
ſtützen, da aber die bezeugten Thaten der Vergangenheit angehören, ſo ſichert 
nur die Vernehmung deſſen, dem ſie zur Laſt gelegt werden, ihre richtige 
Deutung für die Gegenwart. Fehlen ſichere Zeugniſſe, ſo iſt man auf die 
bloße Prüfung des Geiſteszuſtandes angewieſen. Der Unterſchied der beiden 
Aufgaben iſt alſo klar: der Geſchworne verwendet Zeugenausſagen zur Feſt⸗ 
ſtellung beſtimmter, der Vergangenheit angehöriger Handlungen; wer den 
Geiſteszuſtand unterſucht, fahndet auf vorher gar nicht zu beſtimmende krank⸗ 
hafte innere Thatſachen, die jetzt oder in Zukunft zu ſtörenden Handlungen 
führen können und vielleicht ſchon früher dazu geführt haben. 
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Aber auch die reine Prüfung des Geifteszuftandes erjcheint den Göttinger 
Herren ald eine Aufgabe, der der gebildete Yaie ohne weiteres gewachjen jei. 
Sie meinen, da fie die gefunde Geiftesthätigkeit fennen, müßten fie die Ab- 
weihungen wahrnehmen. Sie ftellen fich die Sache fo vor, als gäbe es 
zwißchen Gejundheit und Sranfheit einen allmählichen Übergang, und ala fäme 
e3 nur darauf an, nach einem praftiichen Maßjtabe zu entjcheiden, ob die Ab: 
weichung ftarf genug jei, die Zurechnungsfähigkeit auszufchliegen oder nicht. 
Wie diefer Mapitab beichaffen fein foll, darüber bewahren fie mwohlmeislich 
Stillſchweigen. 

Um ſich von den Geiſtesſtörungen ein Bild zu machen, muß man ſie mit 
den Leiden des Körpers vergleichen. Die Trennung beider iſt zwar wohl be⸗ 
gründet, bedeutet aber keineswegs, daß ſie ihrem innerſten Weſen nach ver⸗ 
ſchieden wären. Im Gegenteil: Krankheit des Geiſtes iſt ſtets zugleich Krank⸗ 
heit des Körpers, und zwar eines beſtimmten Körperteils, des Gehirns. Als 
Gehirnleiden iſt ſie an beſtimmten körperlichen Erſcheinungen kenntlich. In⸗ 
ſoweit dieſe Krankheitszeichen im Gehirn ſelbſt ihren Sitz haben, laſſen ſie ſich 
erſt nach dem Tode beobachten; da aber das Gehirn mit dem ganzen übrigen 
Körper innig verbunden iſt, ſo rufen ſeine Störungen auch in andern Körper⸗ 
teilen Krankheitserſcheinungen hervor. Dieſe mittelbaren Zeichen können in 
allgemeiner Steigerung oder Abſchwächung der Bewegungen bis hin zur Re⸗ 
gungsloſigkeit, in abſonderlichen Bewegungsreihen und in Krämpfen oder Läh⸗ 
mungen beſtehen. Natürlich kommen nur ſolche körperliche Erſcheinungen in 
Betracht, die als untrügliche Merkmale einer Geiſtesſtörung bekannt ſind. Dem 
Unkundigen entgehen ſie oft vollſtändig, und das in Fällen, wo ſie für die 
Beurteilung den Ausſchlag geben. Es giebt Geiſteskrankheiten, die ganz ver⸗ 
ſchieden enden, aber zu einer Zeit in ihren geiſtigen Anzeichen ſo ähnlich ſind, 
daß ſie nur durch die körperlichen Krankheitserſcheinungen ſicher getrennt werden 
können. Auch ereignet es ſich bei der unter dem Namen der Gehirnerweichung 
bekannten unheilbaren Geiſteskrankheit nicht ſelten, daß die geiſtigen Störungen 
bis zur Unkenntlichkeit verſchwinden. Der Arzt ſtützt ſein Urteil dann allein 
auf die körperlichen Krankheitszeichen, und indem er die freie Selbſtbeſtimmung 
des Kranken verhindert, bewahrt er deſſen Familie vor ſchwerer Schädigung. 

Wie man verſchiedne Leiden des Körpers, ja jedes einzelnen Körperteils 
unterſcheidet, wie z. B. die Lunge von der Schwindſucht, der Lungenentzün⸗ 
dung, dem Lungenbrand u. ſ. w. befallen ſein kann, ſo giebt es auch eine 
ganze Anzahl verſchiedner Geiſtesſtörungen, von denen jede beſondre Krank⸗ 
heitszeichen und beſondern Verlauf hat. Die Unterſuchung eines erkrankten 
Körpers wird man nicht eher für abgeſchloſſen halten, als bis Sitz und Art 
der Krankheit gefunden ſind. Ebenſo wenig aber wird man ſich mit dem all⸗ 
gemeinen Ergebnis, daß Geiſtesſtörung beſtehe, zufrieden geben können. Nur 
wenn die beſtimmte Gattung der vorliegenden Störung ermittelt iſt, hat man 
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einen fichern Untergrund für die rechtliche Beurteilung. Dieſe kann ſich doch 
weder auf irgend eine Theorie, noch auf allgemeine praftifche Xebenserfahrung 
ftügen, fondern nur auf die Kenntni3 des Charakter und des voraußficht- 
lichen Verlaufs der Geiftesftörung. Der Unterfuchende muß aljo über Tach» 
wiffen verfügen, er muß eine Menge einzelner Krankheitszeichen fennen und 
aufzufuchen verftehen, und er muß willen, wie fie fi zu Krankheit3bildern 
zujammenfügen. Ganz wie er nach einem förperlichen Leiden fahndet, indem 
er die Organe der Reihe nach betrachtet, betaftet, beflopft und behorcht und 
die Ergebnifje zufammenftellt, jo wird er auch bier beftimmte Unterfuchungs- 
methoden anwenden, und fobald er das eine oder ‘das andre charalteriftifche 
Beichen gefunden hat, ficd von ihm in der Weiterprüfung leiten lafjjen, bi er 
aus körperlichen und geiftigen Krankheitzzeichen ein befanntes Krankheitsbild 
mit Sicherheit erfennt. 

Die Lehre von den Geiltesijtörungen verfügt über fjolche feftitehende 
Krankheitsbilder, in Einzelheiten find fie perjönlich gefärbt, in ihren großen 
Bügen aber verlaufen fie jo gejegmäßig, daß fich die wichtigften Schlüfle 
ziehen lajien. So weiß man, daß gewilje Kranke zum Selbftmord neigen, 
andre äußerit reizbar find, wieder andre unrettbar und ziemlich rafch dem Tode 
entgegengehen, obwohl manche unter ihnen fich vorübergehend jo weit erholen, 
daß fie Laien al3 genejen erfcheinen. Aber nur der wird die Geiftesjtörung 
erfennen und richtig beurteilen, der die in der Wiljenjchaft niedergelegten Er: 
fahrungen zu verwerten verfteht. Die Göttinger Herren wollen freilich die 
Lehre von den Geelenjtörungen nicht ald Wiljenjchaft anerkennen, fie ftede 
noch zu fehr in den Kinderfchuhen, jo behaupten fie. Wenn diefer Vorwurf 
nur nicht ihre eigne Kenntnis von diefer Lehre trifft! 

Die Piychiatrie ift felbitverjtändlich ebenfo wenig abgejchloffen wie irgend 
ein andrer Zweig der Heillunde. E8 werden immer neue Krankheitszeichen 
entdedt und neue Krankheit3bilder von den alten getrennt. Aber gerade im 
legten Menfchenalter bat die Lehre von den Geiftesftörungen außerordentliche 
Fortichritte gemacht, und wenn fie Hinter der übrigen Pathologie noch zurüd- 
jteht, jo ift da8 nur in einer Hinjicht der Fall: in der pathologifchen Anas 
tomie. Die anatomischen Veränderungen im Gehirn, die den einzelnen Krank: 
heitSbildern entiprechen, find uns erjt zum Teil befannt. Aber jo wertvoll 
auch hierin eine Bereicherung unfrer Kenntnifje wäre, gerade für den in Rede 
jtehenden Zwed, für dag Erfennen der Geiftesftörung bei Lebzeiten des Kranten, 
füme fie nicht in Betracht. Im Hinifcher Hinficht braucht die Piychiatrie den 
Bergleich mit der übrigen Heilkunde nicht zu fcheuen. 

Nach diefen Aufflärungen dürfte wohl jchon mancher zweifelhaft werden, 
ob ihn fein gejunder Laienverjtand befähigen werde, eine Unterfuchung auf 
Geiftesftörung vorzunehmen. Selbjt wenn ihm manches Krankhafte auffallen 
jollte, würde ihm doch das geiltige Band für das Gefundne fehlen. Es iſt 
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aber noch gar nicht ficher, ob er überhaupt ein Krankheitszeichen entdeden 
wird. GSelbjt fehr ſchwere Krankheiten Tiegen nicht immer offen zu Tage. 
Geijtesfranfe find auch jehr fpröde Unterfuchungsgegenftände, fie widerjtreben 
oft der Erforfchung ihres Innern, teil3 weil fie den Prüfenden in ihre Wahn= 
ideen verflechten, teil3 weil ihr Geift jo beichäftigt ift, daß fie feinen Sinn 
für die Außenwelt haben. Auch nicht jeder Arzt, der fich die Krankheitsbilder 
angeeignet hat, wird mit dem Kranken fertig, e8 gehört Übung zur Unters 
juchung, in vielen Fällen auch noch Zeit. Wie hilflos it da der Laie! Man 
muß es öfter miterlebt haben, wie fich ein Richter lange vergeblich abquält, 
in das Innere des Kranken zu dringen, während ihn der Sachverftändige nicht 
felten mit ein paar gejchicdten Fragen veranlagt, alle feine frankhaften Ge⸗ 
danken zu entrollen, jodaß für niemand mehr ein Zweifel an feiner Unzurech- 
nungsfähigfeit befteht. Der Sacdjverjtändige fieht eben die Handhaben, die 
ihm der Kranke bietet, und er benußt fie, um dem Gejpräch die entjcheidende 
Wendung zu geben. 

Um aber ganz ficher zu gehen, möchte ich noch einigen der verbreitetjten 
Vorurteile entgegentreten und hierzu noch etwas tiefer in das Wejen Der 
Geiftesftörungen einführen. Dabei will ich auch der Grenze gedenfen, Die 
unferm Wiffen geftedt if. Meine Darftellung wird an Anfchaulichkeit ge> 
winnen, wenn ich fortfahre, die Störungen des Geiftes mit denen des Körpers 
zu vergleichen und ihre Übereinftimmung in allen wichtigen Bunften zu zeigen. 

Wie alle Leiden, fo zerfallen auch die Geiftesftörungen in eigentliche Kranf- 
heiten, d. h. frankhafte Vorgänge, die fich abfpielen, und in Schäden oder Ge- 
brechen, d. h. krankhafte Zuftände, die Ergebnifje früherer Vorgänge find. Außers 
dem lafjen fich die Geijtesftörungen, wie alle Leiden, in abgegrenzte und in allges 
meine jcheiden. Beide Einteilungen find für das BVerftändnig von größter 
Wichtigkeit. Bon den Körperfrankheiten, 3. B. dem Typhus, weiß jeder Laie, 
daß er während feines Verlaufs wohl in der Heftigkeit fchwanft, aber nicht 
abwechielnd fommt und geht; bei den Geiftesfrankheiten bat fich aber die Bor: 
ftellung der fogenannten lichten Augenblice fejtgejeßt. Die eigentlichen Geijtes- 
frankheiten find nun aber Vorgänge, die im allgemeinen viel langjamer ver: 
laufen ala Körperfrankheiten und daher erjt recht feine plößlichen Unterbrechungen 
erleiden. Den Schein von Unterbrechungen erweden die abgegrenzten Geijteö> 
franfheiten. 3 giebt Kranke, die eine Zeit lang geordnete, ja mitunter fehr 
Icharffinnige Gedanken äußern, bi8 fie auf einmal die offenkundigften und uns 
gehenerlichiten Wahnideen vorbringen. Der Wechjel befremdet, und Doch läßt 
er fich in befriedigender Weife erflären. Am anjchaulichiten gejchieht Das grob 
anatomijch. Befteht eine Seelenftörung, die an beitimmte Teile des Gehirns 
gebunden ift, jo macht fich diefe, da wir nie dag ganze Gehirn zugleich in 
Thätigfeit jegen, nur dann geltend, wenn die erkrankten Teile mitwirken. 
Natürlich fteht e8 nicht in der Macht des Kranken, diefe Teile aus: und ein- 
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zuſchalten, er vermag im allgemeinen auch gar nicht zwiſchen kranken und ge⸗ 
ſunden Teilen ſeiner Seelenthätigkeit zu unterſcheiden. Der krankhafte Reiz 
zwingt die erkrankten Teile, ſich öfter und lebhafter zu bethätigen und die 
Thätigkeit der geſunden zu durchkreuzen. Die Krankheit ſchreitet ruhig fort, 
auch wenn ſie zeitweiſe nicht zur Erſcheinung kommt, und macht, ſo lange ſie 
beſteht, den Kranken dauernd unzurechnungsfähig. Man iſt bei ihm keinen 
Augenblick ſicher, daß nicht ein kranker Gedanke dazwiſchentritt und ſein Handeln 
beſtimmt, ja man kann es oft zunächſt gar nicht entſcheiden, ob irgend welche 
ſeiner Angaben den Thatſachen entſprechen oder auf krankhafter Einbildung 
beruhen. 

Wie aber auf der einen Seite die Zurechnungsfähigkeit des Kranken 
zur Zeit anſcheinender Vernünftigkeit vom Laien leicht überſchätzt wird, ſo 
werden auf der andern Seite zur Zeit offenkundiger Krankheit ſeine Geiſtes⸗ 
kräfte eben ſo leicht unterſchätzt. Der Kranke, der in der einen Minute eine 
ſcharfſinnige Unterhaltung führt, um gleich darauf wunderliche, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſpottende Wahnideen kundzuthun, braucht von ſeinem Scharfſinn 
nicht das geringſte eingebüßt zu haben. Je mehr ſich ſeine Gedanken von 
der beſonnenen Überlegung des Geſunden zu entfernen ſcheinen, um ſo eher 
iſt man geneigt, von einem Mangel an Kritik oder einfach von Schwachſinn 
zu reden. Aber ganz mit Unrecht. Die logiſche Schärfe des Denkens ſichert 
allein nicht die Richtigkeit der Schlüſſe, die Vorausſetzungen, von denen aus⸗ 
gegangen wird, müſſen richtig ſein. Die letzten Quellen unſrer Gedanken ſind 
unſre Empfindungen; ſind dieſe geſtört, dann iſt auch alles geſtört, was ſich 
darauf aufbaut. Hat z. B. ein Kranker ungewöhnliche Geſchmacksempfindungen, 
leidet er an einem Gefühl, als würde er eleltriſirt, und hört er dazu noch 
eine Stimme rufen: Tötet ihn! dann iſt es wohl nicht verwunderlich, daß er 
ſich von Verfolgern umringt glaubt, die ihm mit Gift und elektriſchen Ma⸗ 
ſchinen nach dem Leben trachten. Alle Verſuche, ihm dieſe Sinnestäuſchung 
auszureden, müſſen ſcheitern, wir laſſen uns die Wahrnehmungen unſrer Sinne 
nicht wegdisputiren und können eben ſo wenig ſelbſt über ſie zu Gericht ſitzen. 
Die Wahngebilde der Kranken ſind nichts als Verſuche, ſich ihre Wahrneh—⸗ 
mungen zu erklären, und ſie müſſen um ſo wunderlicher ausfallen, je merk⸗ 
würdiger ihre Urſachen ſind. Es giebt alſo hiernach Geiſteskranke, die nicht 
dümmer ſind als andre Leute, ſie bilden ſogar einen großen Teil der Ge 
ſamtheit, und gerade die gefährlichſten gehören zu ihnen. Mit ihrem Denken 
iſt auch ihr Handeln in eine falſche Richtung geraten und bringt fie bei un⸗ 
geſchwächtem Scharfſinn und oft geſteigerter Energie leicht in Streit mit der 
geſetzlichen Ordnung. Solche Kranke ſind recht wohl imſtande, Broſchüren zu 
ſchreiben, in denen ſie ſich in glanbhafter Weiſe als Opfer der Juſtiz und 
der Irrenärzte hinzuſtellen wiſſen. Von ihren Wahnideen braucht kein Wort 
in ihre Schriften hinübergegangen zu ſein, ſie können ſie auch in ſo folge⸗ 
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richtiger Form entwickelt haben, daß ihr wahrer Charakter nicht ohne weiteres 
erkennbar iſt. 

Die geiſtigen Gebrechen bereiten dem Unterſuchenden zum Teil noch mehr 
Schwierigkeiten als die eigentlichen Geiſteskrankheiten. Abgegrenzte Schäden 
finden ſich verhältnismäßig ſelten rein vor, die Regel bilden die allgemeinen 
Schadhaftigkeiten des Geiſtes. Die Gebrechen unterſcheiden ſich vor allem 
durch ihre verſchiedne Schwere; hier giebt es eine Stufenleiter von dem 
Zuſtande der Geſundheit über ganz leichte Schäden zum deutlichen Schwach⸗ 
ſinn und weiter bis zur tiefſten Verblödung. Schwere Schäden ſind meiſt 
leichter zu erkennen als die eigentlichen Geiſteskrankheiten, es kommen aber 
andrerſeits unter den Gebrechen auch höchſt zweifelhafte Grenzfälle vor. 
Zwiſchen der eigentlichen Geiſteskrankheit und der geſunden Seelenthätigkeit 
giebt es kein Mittelding. Die Krankheitszeichen mögen manchmal ſchwer zu 
entdecken ſein, aber hat man ſie einmal gefunden, dann laſſen ſie auch keine 
verſchiedne Deutung zu. Bei den Gebrechen liegt die Schwierigkeit gerade 
darin, daß manche Thatſachen verſchieden aufgefaßt werden können. Es giebt 
für ſie keinen allgemein giltigen Maßſtab, kann ihn gar nicht geben. Ver—⸗ 
halten ſich doch körperliche Krankheiten und Gebrechen genau ebenſo zu ein⸗ 
ander. Entweder es hat jemand die Schwindſucht, oder er hat ſie nicht; hier 
giebt es kein drittes. Aber wenn jemand eine ſchwere Krankheit überſtanden 
hat und ihm nur noch eine allgemeine Schwäche geblieben iſt, die ſich nach 
und nach verliert, von welchem Zeitpunkt an iſt er geſund? Oder jemand 
iſt von Geburt an ſchwächlich, wo iſt die Grenze zwiſchen Geſundheit und 
Schadhaftigkeit? Auch der Sachverſtändige kann hier zuweilen die Richtigkeit 
ſeiner Antwort nicht verbürgen, aber wird man deshalb die Unterſuchung des 
Körpers, z. B. wenn nach der Dienſttauglichkeit gefragt wird, vertrauensvoll 
dem Laien überlaſſen? 

Die geiſtigen Gebrechen ſind ſehr verſchieden je nach ihrer Urſache. 
Rühren ſie von einer Geiſteskrankheit her oder einer ſchweren Körper⸗ 
krankheit, die auf das Gehirn übergegriffen hat, wie Scharlach, Dis 
phtheritis, Hirnhautentzündung, ſo ſind ſie meiſt ſo ſchwer, daß ſie ſich ohne 
Mühe beurteilen laſſen. Liegt aber die Urſache weiter zurück, beſteht ſie in 
einer Entwicklungsſtörung, die der Geburt vorausgegangen iſt, oder gar in 
einer Geiſteskrankheit der Eltern, dann iſt der ſich ergebende Schaden zuweilen 
ſchwer richtig zu würdigen. Er tritt nicht immer als Schwäche der Dent- 
kraft auf, ſondern auch als unſtetes Weſen, Charakterloſigkeit u. ſ. w. Man 
muß hier unterſcheiden zwiſchen dem, was etwa eine mangelhafte Erziehung 
verſchuldet hat, und dem, was als eigentlich krankhaft anzuſehen iſt. Beſonders 
hat man hier auf alle korperlichen und geiſtigen Anzeichen zu achten, die, 
wie die Erfahrung lehrt, für eine erbliche Belaſtung ſprechen. 

Es giebt alſo wirklich eine Form der Seelenfſtörung, über die auch der 
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Sachverſtändige in Zweifel ſein, wo Meinung gegen Meinung ſtehen kann. 
Aber dieſe Grenzfälle ſind kein Grund zur Beunruhigung. Sie mögen ja im 
ganzen nicht ſelten ſein, aber ſoweit ſie Veranlaſſung zum Einſchreiten werden, 
bilden ſie, ſo viel ich weiß, noch nicht ein Prozent aller Geiſtesſtörungen. In 
allen übrigen Fällen können Sachverſtändige gar nicht verſchiedner Anſicht 
darüber ſein, ob eine Geiſtesſtörung vorliegt oder nicht. Aber auch bei jedem 
ſolchen Grenzfall war doch das zweifelhafte Ergebnis der Unterſuchung nicht 
vorauszuſehen; zunächſt mußte doch, ganz wie in jedem andern Falle, ver⸗ 
fahren werden, um erſt das Beſtehen einer gewöhnlichen Geiſteskrankheit aus⸗ 
zuſchließen. 

Man könnte mir nun vielleicht einwerfen, daß die Zahl der einander 
widerſprechenden Gutachten das Verhältnis der zweifelhaften Säle doch un: 
günftiger erjcheinen lafje. Aber ein Teil der Widerjprüche erklärt fich Dadurd), 
daß Geijtesftörungen zu begutachten waren, die der Vergangenheit angehörten, 
und die Sachverjtändigen den Zeugenausfagen, auf die fie fich allein jtügen 
fonnten, nicht in gleichem Maße vertrauten. Sn allen Zällen, wo der Bes 
gutachtende Zeugenausfagen zu Hilfe nehmen muß, ift ihm dringend anzuraten, 
jein Irteil vorfichtiger abzufaffen, ald e8 gewöhnlich gejchieht, denn er tft 
nicht dazu berufen, die Richtigkeit der Zeugenausfagen zu prüfen. Die Mehr- 
zahl der Widerjprüche rührt aber daher, daß nicht alle, die Gutachten abgeben, 
auch wirklich jachverftändig find. Ärzte können nicht ohne weitere® ala Sad)- 
verjtändige angejehen werden, fondern nur joweit fie fi) in der Srrenheilfunde 
theoretisch und praftifch ausgebildet haben. Das ift aber nicht allgemein der Fall; 
ift doch die Piychintrie bisher noch nicht einmal Gegenftand der Staatsprüfung! 
Aber auch den Kreisphylifern, die in diefem sache befonders geprüft worden 
find, fehlt e3 vielfach an der nötigen Erfahrung. Auch bewirkt ihre Zwitter: 
jtellung, infolge deren fie neben ihrer Beamtenthätigfeit ihrer Privatpraris 
nachgehen, leider nur zu oft, daß fie auf ihre jchlecht bezahlten amtlichen 
Gutachten nicht die genügende Zeit und Sorgfalt verwenden. 

Unjre Betraddtungen haben ergeben, daß wir nur in dem tüchtig vor: 
gebildeten Arzte den Sachverftändigen zu juchen haben und nirgends fonft. 
Er allein kann den Geifteszuftand gründlich prüfen und wird auch fat immer 
zu einem fichern Urteil gelangen. Fragen wir noch) zum Schluß, auf welde 
Weile fich etwa die Sicherheit der Unterfuchung noc) fteigern ließe, jo kann 
und wieder da Verfahren bei zweifelhaften Eörperlichen Gebrechen Auskunft 
erteilen. Unjer Unfallgejeg veranlaßt befanntlich fjehr oft die Prüfung, in 
welchem Maße die Arbeitsfähigfeit durch eine Schädigung des Körpers ver- 
mindert worden tft. E3 find das zum Teil Unterfuchungen, die zu dem jchwie 
rigften gehören, wa8 dem Arzt überhaupt zugemutet werden kann. Wuft 
man nun da Zaien zu feiner Unterftügung herbei? Sieht man nicht vielmehr 
das Heil in dem Fortjchreiten der Wiljenichaft, in der Ausbildung der Sad: 
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verjtändigen und in der Verbefjerung der Unterfuchungäögelegenheit? Man 
errichtet Kranfenhäufer eigen® zu Ddiefem Zmede und jchafft fih in ihren 
Ärzten die geeigneten Sacdverftändigen. Sollte man anderd zu verfahren 
haben, wo e8 gilt, den Geifteszuftand zu prüfen? Ich Tann auch hier eine 
erhöhte Sicherheit nur hoffen von der Pflege wiljenschaftlicher Srrenheiltunde 
an den Univerfitätzffinifen und an den Srrenanftalten, von der Ausbildung 
der Ärzte im allgemeinen und der Kreisphufifer im bejondern, und von der 
Benugung der öffentlichen Anftalten als Beobachtungshäufer in allen zweifel- 
haften Fällen. 

Hiermit haben wir die eine Seite der SIrrenfrage erledigt. Wenn wir 
in einem zweiten Auflage die rechtlichen Folgen betrachten und die beftehenden 
Rechtsverhältniffe im einzelnen auf ihre Verbefferungsfähigkeit Hin prüfen 
werden, dann werden wir dabei vor allem an dem Hauptergebni® der vor: 
liegenden Unterfuchung feftzuhalten haben. 
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Italieniſche Eindrücke 
Gortſetzung) 


= zu ie Polizei ijt in ganz Italien fehr zahlreich und ‚wohlorga> 
FON nilirt. An der Spige ftehen die Töniglichen Carabinieri in 
der Tracht de Bonapartifchen Zeitalter im jchwarzen Frad 
mit rotem VBorftoß und mit dem quergefehten Zweifpig, durch: 
weg jtattliche, hochgewachjene Leute, befonders hübjch zu Pferde. 
Sie verfehen den Dienft namentlich) auf dem Lande und in Eleinern Orten und 
treten immer zu zweien auf. In den größern Städten fteht daneben die 
Guardia eivile im jchwarzen Waffenrod mit blauem Vorftoß und Käppi; Die 
Stadt Rom hält fich außerdem noch eine ftädtiiche Polizei. Einjchreiten fieht 
man fie felten, denn der Grundfag, dem Bolfsleben ein hohes Maß von Be- 
wegungsfreiheit zu lafjen, durchdringt alles; aber fie find überall am Plate 
und zugleich zu böflicher, bejtimmter, zuverläffiger Augstunft jtetS bereit. 
Diejelbe Liberalität zeigt die Kirche. Der Fremde müßte ihr jchon deg- 
Halb dankbar fein, weil fie, in der Regel nur wenige Mittagsftunden aus- 
genommen, die Gotteshäufer, die ja jo Häufig Kunjtwerfe find und folche in 
oft überwältigender Fülle bergen, von früh bis abends offen hält. Selbit 
während des Gottesdienftes wird ihn niemand hindern, die Kirche zu betrachten, 
falls er nur nicht die felbftverftändliche Grenze der Rüdjicht überfchreitet, und 
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jogar während einer Predigt werden die Thüren felten gefchloffen. Der Glanz, 
der firchlichen Zeremonien joll in Rom feit 1870 wejentlich geringer geworden 
fein, doch find fie namentlich während der Ofterzeit noch immer eindrudsvoll 
genug. Dem Brotejtanten freilich fällt immer wieder auf, daß jeder eigent- 
liche Gemeindegefang fehlt, und jeder Gottesdienit jomit zu einem Schaufpiel 
wird, dag die Geiftlichfeit veranftaltet, während die Gemeinde nur zuhört und 
zufieht. Wuch das fortwährende Ab- und Zugehen bringt etwas eigentümlich 
Negellofes und Unruhiges in die Sache hinein, und die Deannigfaltigfeit der 
heiligen Handlungen, die zuweilen zugleich) an verjchiednen Orten Derjelben 
Kirche vorgenommen werden, macht das Bild noch bunter. Am PBalmjonntag 
3. B. fand, wie überall, die Palmenweihe in der ehrwürdigen Balilifa Santa 
Maria Maggiore ftatt. Viele Hunderte von Menschen erfüllten das weite 
Gotteshaus; aber während vor dem Hochaltar die Palmen geweiht wurden, 
wurde an andern Altären Mefje gelejen, an mehreren Stellen Beichte gehört, 
und fortwährend flutete der Strom der Andäcdhtigen und der bloßen Zujchauer 
ab und zu. Ungeheuer war der Zudrang zum Miferere am Gründommerstag 
in der Peterzfirche. ZTaufende von Menfchen bewegten fich in den unermeß- 
lihen Darmorhallen, in denen fi) der Einzelne verliert, ohne daß man irgend 
den Eindrud der Fülle gehabt hätte, vielmehr erfchienen zwei Drittel des 
Riefenbaues geradezu leer; aber während des Gejanges verharrten nur die, die 
dem Chor am nächjten waren, ruhig auf ihren Pläßen, alle andern blieben bald 
ftehen oder juchten fich irgend welchen Siäplag, auch auf der Baluftrade des 
Hocdaltars unter der Kuppel, bald bewegten fie ich) langjam, hörten zu, unter: 
hielten jich, gingen und famen, jodaß fich das Ganze mehr wie ein geiftliches 
Promenadenkonzert augnahm. Bon eigentlicher Andacht habe ich bei wenigen 
etwas bemerft. Draußen aber auf dem ungeheuern Plate, den die majeftäs 
tiichen Säulenhallen Bernini® umgeben, rollten in endlojen Reihen die Wagen 
aus der Stadt heran und wieder davon, oder fuhren längs der Arkaden auf, 
während die prächtigen Springbrunnen zu beiden Seiten des Obelisfen ihre 
Wafjerfäulen Hoch Hinauf jchleuderten zum blauen Himmel und ein leichter 
Wind ihre ganze Umgebung mit jprühendem Regen überfchüttete. Weit maje: 
jtätifcher und feierlicher fand ich die Grablegung am Karfreitag in der Lateran⸗ 
bafilifa. Auch bier fehlte eg nicht, wie felten, an Heinen Kindern, die harmlos 
auf den Marmorfliefen fpielten; aber die Mehrzahl der Anwejenden hörte doc) 
ruhig und andächtig den in der That ergreifenden Gejängen aus dem in buntem 
Marmor: und Mojaitenfhmud prangenden Chor zu und machte ehrfurchtsvoll 
Plag, al® fi) der Zug der Geiftlichkeit, die Domherren um einen greifen 
Biſchof geichart, unter Klageliedern nach dem heiligen Grabe und zurüd nad) 
dem Hochaltare bewegte. Das Heilige Grab war in all diefen Tagen überall 
prunfvoll errichtet und von Hunderten von Kerzen erleuchtet, befonder prächtig 
in der Jejuitenfirche (Gefu), und wunderbar genug nahm e3 fich aus, wenn abends 


Italieniſche Eindrücke 561 





die ganze übrige Kirche faft völlig dunfel war und nur da8 Sacro sepolcro 
aus einer Seitenfapelle im Lichterglanz erftrahlte. Auch bei andern Fejten verjteht 
e3 die Kirche vorzüglich, durch Prachtentfaltung die Phantajie zu fejjeln. So 
wurde am 5. Mai das seit des heiligen Zojeph begangen, den Papit Pius IX. 
zum Schußpatron der gejamten Kirche erhoben hat, in einzelnen Kirchen, Die 
befondern Ablaß erhalten hatten, wie San Marcello am Corjo, bejonders 
glänzend. Während dort ein Dominikaner mit einer außerordentlich Hangvollen 
Stimme und in einem Stalienifch, das nur anzuhören fchon ein Vergnügen 
war, vor dichtgedrängter Zuhörerjchaft über das Leben de3 „Plegevaterz“ 
Sefu predigte, indem er dad Wort Chrijti zu Grunde legte: „Selig find, die 
um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden, denn dag Himmelreich ift ihr,“ 
entzündeten fich allmählich” Hunderte von Kerzen auf funkelnden Kronleuchtern 
längs der Pfeiler des Schiffes und im vier» oder fünffach übereinander auf: 
fteigenden Bogen über dem Hochaltar, bi8 die ganze, bi8 dahin balbdunkle 
Kirche in einem wahren Lichtmeere jhwamm. In diefem Augenblide forderte 
der Redner, feine Anfprache jchließend, die Zuhörer auf, den heiligen Iojeph 
anzurufen, worauf alles, dem Altar zugewandt, auf die Kniee fiel. Da die 
Kirchen ftet3 geöffnet und allen, auch wenn fie fein hochzeitlich Gewand tragen, 
felbft dem zerlumptejten Bettler ftet? zugänglich find, jo hat der Sonntag 
auch nicht die Bedeutung wie in proteftantiichen Ländern, wo er fi) aud) 
äußerlich jo jcharf vom Werktag jcheidet; vielmehr fteigert fi) da eher das 
Straßenleben, und alle Läden find mindejtend am Vormittag offen. 

Dad das Bolf feft an feiner Kirche hängt, die feiner Sinnesart fo jehr 
entgegenfommt, it gar nicht zweifelhaft; von Den gebildeten Ständen darf man 
da8 von den rauen ohne weiteres annehmen, von der Königin ift e8 allge- 
mein befannt. Unter den Dichtgedrängten Andächtigen, die am Karfreitag die 
Stufen der Scala fanta auf den Knieen erflommen, gab e3 nicht wenige Damen. 
Bon den Männern wird man dasjelbe freilich nicht behaupten können, fie find 
wohl größtenteils einer glaubenslojen Freigeifterei verfallen, wie in allen ro- 
maniſchen Ländern. Ob freilich die „Freimaurerei (Maffoneria) in Italien wirk 
ih die Bedeutung Hat, die ihr ein Elerifales Blatt, La vera Roma, gelegent: 
lich zufchrieb, indem es in einem leidenfchaftlichen Artikel unter der Überfchrift: 
Delenda Carthago für die Vernichtung diefer teufelanbetenden „Sekte“ eintrat 
mit dem Schlußfage: per fare 1’Italia bisogna disfare la setta (um Stalien 
zu fchaffen, muß man die Sekte vernichten), mag dahingestellt bleiben. Eine 
gewiffe Rüdfichtslofigfeit gegen die Firchlichen Traditionen fällt allerdings 
zuweilen auf. In Rom hat dem 1600 zum Feuertode verurteilten Philofophen 
Giordano Bruno auf dem Campo di Fiore il secolo da lui divinato ein 
Denkmal gejegt auf der Stelle, dove il rogo arse (wo der Scheiterhaufen 
brannte); nach demjelben Keter heißt jegt in Perugia der Pla vor dem alten 
Dominikanerklofter, und in Bologna hat ich jogar der Stifter diefes Ordens, 
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der jahrhundertelang die Inquifition geleitet hat, gefallen Iajjen müfjen, dag 
man den Bla vor der SKlirche, die feine prachtvolle Grabfapelle birgt, nad) 
Galileo nannte. Uber viele große Samilien halten an den alten Beziehungen, 
die fie mit einzelnen Kirchen und Orden verbinden, durchaus feit. Die Borgheie 
z. B. haben ihre bejondre Grabfapelle in der Santa Dlarita Maggiore, die 
Zorlonia die ihrige im Lateran, und beide haben fie big in die neuefte Zeit mit 
immer neuen Denfmälern gejchmüdt. Gemeinden wie Florenz und Pila be- 
nußen noch beute firchliche Gebäude, jened Santa Croce, das florentinijche 
Pantheon, diejes den malerischen Kreuzgang des alten Campofanto, um ver: 
dienten Mitbürgern ein fünftlerifches Andenken zu ftiften. So üt in Santa 
Croce Betting Ricajoli verherrlicht, der 1859 die VollSbewegung in Toskana 
leitete, und derjelbe Kreuzgang enthält eine Tafel zum Andenken an die 1859/60 
pel riscatto d'Italia gefallnen Slorentiner. Wie groß bejonders die Macht der 
ftädtifchen Mönch3orden über die Bevölkerung gewejen tft und vielleicht noch 
immer ift, das fieht man nirgend3 deutlicher al3 in dem alten Franziskaner: 
flofter zu Santa Eroce und in San Marco, dem Sige der Dominikaner in 
Florenz. 

Scheinbar im Widerſpruch damit ſteht das Verfahren, das der junge 
italieniſche Staat ſeit 1860 gegen die Kirche eingeſchlagen hat. In Maſſe 
ſind die Klöſter aufgehoben, ihre Gebäude und ihr Grundbeſitz — wahrſchein⸗ 
lich meiſt ſehr billig — an Privatleute verkauft oder für Staatszwecke, für 
Kaſernen und Schulen, in Anſpruch genommen oder die Gebäude, wenn ſie 
künſtleriſch und hiſtoriſch von beſondrer Bedeutung waren, als Nationalmuſeen 
vom Staate übernommen worden. Das letztere gilt z. B. von San Marco, 
dem ehrwürdigen Kloſter Savonarolas in Florenz, und von der herrlichen 
Kartauſe San Martino am Fuße des Kaſtells San Elmo hoch über Neapel. 
Ein Teil der Kloſtergebäude von Santa Croce iſt jetzt Kadettenhaus, die 
Kartauſe auf Capri Kaſerne. Selbſt ſo altehrwürdige Stiftungen wie Monte 
Caſſino, das Mutterkloſter der Benediktiner, oder den Gran Convento des 
heiligen Franziskus in Aſſiſi (im Unterſchied von dem Kloſter von Santa 
Maria degli Angeli unterhalb der Stadt, dem urſprünglichen Wohnſitze des 
Ordensſtifters) hat man nicht verſchont. Zuweilen iſt ſpäter eine Art von 
Reaktion eingetreten. Auf Monte Caſſino beſteht jetzt eine Erziehungsanſtalt 
der Benediktiner. In Aſſiſi hauſen wieder Franziskaner neben dem ſtaatlichen 
Seminar für Lehrerſöhne, auf dem ausſichtberühmten Camaldoli über Neapel 
ſind wieder Kartäuſer eingezogen, da der gegenwärtige Beſitzer der klerikalen 
Partei angehört und natürlich über ſein Eigentum frei verfügen kann. Selbſt 
Neugründungen von Klöſtern ſind keineswegs ſelten. In Rom haben die 
Franziskaner einen gewaltigen Neubau an der Via Merulana unweit der 
Santa Maria Maggiore aufgeführt, und auf dem Aventin ſteigt ein mächtiges 
Benediktinerkloſter empor. 
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Eine wirkliche Rüdgabe des eingezognen Kirchenguted it natürlich fo 
wenig möglich ala in Frankreich nach der großen Revolution, die wohl nod) 
radifaler verfahren ift, und infofern jcheint der Gegenjag zwilchen dem König: 
reich Italien und der Kirche unausgleichhar zu fein, denn die Kirche wird 
grundfäglich immer ihr Non possumus fejthalten. Was die Trage hier noch 
verwidelter macht, ift die Einziehung auch des Kirchenftaate. Dem Papite 
hat man in der That nur ein winziged Gebiet gelajjen. In Rom bejchränft 
e3 fich ftreng auf die PBetersfirche und den Batilan mit feinen Gärten. Nicht 
einmal der Petersplag ijt päpftlich geblieben; jogar die Straße, die um Die 
Kirche und den Balaft herum zum Eingang in die vatilanifchen Sammlungen 
führt, ift italienisch. Gegenüber der Schweizerwache, die in ihrer jchwarzrot- 
gelben Landzfnechttracht, tahlgrauem Mantel, Feldmüge und Bajonettgewehr 
ein wunderliches Gemifch von alter und neuer Zeit aufweilt, fpaziert eine ita- 
lieniijche Schildwache auf und ab, und auf dem Petersplage verjehen königliche 
Sarabinieri und Guardia civile die Polizei. I der Stadt find dem Papjte 
nur der Zateran und der Palajt der Cancelleria verblieben, außerhalb der 
Stadt der Sommerpalaft von Cajtel Gandolfo im Albanergebirge, der jeßt 
jeher verfallen und verwahrloft ausfieht, weil er nicht benugt wird. 

Wie Italien aus diefen Gegenjägen zwifchen den bierarhiichen Ansprüchen 
und den nationalen Bejtrebungen, der unklirchlichen Gefinnung in der Mehr: 
zahl der Gebildeten und den naiven Firchlichen Bedürfniffen des Wolfes 
und der ganzen Trauenwelt herausfommen joll, ijt jchwer zu jagen. Aber 
die Weltgejchichte wird nicht von der Logik regiert. Trog aller grundfäßlichen 
Feindichaft ift der Draht zwilchen dem Batifan und dem Uuirinal nicht zer- 
riffen. Es wird behauptet, die Königin würde ed al3 den glüdlichiten Tag 
ihres Leben betrachten, wenn fie vom Bapfte in offizieller Audienz empfangen 
werden fünnte, und wie Crispi perjönli Fühlung mit vatifanijchen Streifen 
nimmt, ift jüngit ziemlich deutlich geworden. E38 fann deshalb ein modus 
vivendi zwijchen dem Staate und der Kirche oder vielmehr der Hierarchie oder 
ganz genau genommen mit dem Bapjttum in Italien nicht für unmöglid) 
gelten. Sa bei Lichte betrachtet ijt er längjt injofern da, al8 die Kirche doch 
mitten in der Nation drin fteht und ihren Beruf völlig ungeftört augübt, 
ihre Einrichtungen nach wie vor behauptet, auch die Erziehung zum Teil nod) 
in der Hand hat. In Frankreich Hat fich die Kirche längft den vollendeten 
Thatjachen gefügt, fie wird es fchließlich auch in Italien thun. 

Denn die Wahrnehmung drängt fi) in Italien jedem, der Augen und 
Ohren hat, mit unmwiderjtehlicher Gewalt auf: der Gedanke des italienifchen 
Nationalftaats ift den gebildeten Italienern in Fleiih und Blut übergegangen. 
Eine Rüdkehr zu der Vergangenheit vor 1859 giebt e8 fchlechterdings nicht 
mehr, e3 jei denn durch auswärtige Gewalt; alles, was vor der Bildung 
des Königreichs Italien liegt, ift wie mit einem Schwamme weggewiicht, voll- 
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ſtändig, unwiederbringlich. Es iſt möglich, daß nicht überall der Weg zu dem 
erreichten Ziele gebilligt wird, aber das Ziel ſelbſt will deshalb niemand auf— 
geben. Ein Florentiner ſagte mir, die Italiener hätten vielleicht beſſer gethan, 
dem deutſchen Beiſpiele zu folgen und ſtatt eines Einheitsſtaats einen Bundes⸗ 
ſtaat zu gründen. Der Einheitsſtaat erſchwere nur die Verſchmelzung, na— 
mentlich zwiſchen dem Norden und dem Süden, denn die Neapolitaner ſeien 
eine ganz andre Raſſe, dort ſei man ſchon halb in Afrika. Auch Schwieger⸗ 
mutter und Schwiegertochter vertrügen ſich gewöhnlich beſſer, wenn ſie nicht 
in demſelben Hauſe wohnten. Trotz dieſes hübſchen Vergleichs wandte ich 
ihm ein, die Lage beider Völker ſei doch ganz verſchieden geweſen; in 
Italien hätten, mit einer einzigen Ausnahme, fremde Dynaſtien geherrſcht, ein 
großer Teil des Landes habe ganz unter fremder Herrſchaft geſtanden; min⸗ 
deſtens für Oberitalien wäre alſo der Einheitsſtaat unumgänglich geweſen, und 
ob er denn die weltliche Herrſchaft des Papſtes erhalten zu ſehen wünſche? 
O no, fuhr er auf, del papa niente, niente del papa re! Daran denke kein 
Menich in Italien; es jet vollfommen faljch, wenn man im Auslande zuweilen 
glaube, daß eine ftärfere Partei die Wiederherftellung des Kirchenitaates wolle; 
das feien höchftens einige wenige intereffirte Leute. Übrigens wurde mir fpäter 
au) von andrer Seite ganz entjchieden bejtritten, daß für Italien eine andre 
al3 die einheitsftaatliche Geftaltung möglich gewejen fei. Iedenfallg ift fie 
eine Thatjache, an der nicht? mehr zu ändern ift. Die ganze Zeit von 1848 
bi8 1870 erjcheint den modernen Italienern al8 die große Periode des Rilor: 
gimento, der nationalen Erhebung und Erneuerung. In zahllojen Zeichen und 
Denfmälern tritt das jedem entgegen. &3 giebt kaum eine Stadt in Nord» 
und Mittelitalien, die nicht einen ihrer alten Pläte zur Piazza Vittorio Ema- 
nuele umgetauft oder eine Straße nad) Garibaldt und Cavour benannt hätte, 
jelbft wenn e3 eine enge, jchmale Gafje ift, wie etwa in Perugia der Eorjo 
Garibaldi. Allerorten erhebt fich das Denkmal Viktor Cmanueld. In Verona 
reitet er angejicht® des riefigen römischen Amphitheater mit gezognem Säbel 
über das Schlachtfeld — ift doch Verona rings von Schlachtfeldern umgeben —, 
in Bologna erhebt fich fein Standbild zwischen dem Stadthaufe und der ge: 
waltigen Kirche San Petronio, auf demfelben Plate, der jo viele bolognefijche 
Bürgerfämpfe gejehen hat, in Venedig blidt er von der Riva degli Schiavoni 
wie triumphirend über die Lagunen hinüber nach dem Lido, von Perugia 
aus jieht er über das „befreite Umbrien“ hin, Florenz hat ihn in dem Augen: 
blide des Einzug3 dargejtellt und das Poftament mit Nelief® umgeben, Die 
ji wie in Bronze gegofiene Augenblid3photographien der Einzugsfeierlich- 
feiten ausnehmen, und in Rom fteigen bereit? die riefigen Unterbauten auf, 
die jein Nationaldenfmal auf dem Kapitol neben Uracveli tragen follen. Bet 
markigen Worten preift ihn die Injchrift in Verona ald den König, der das 
gefmechtete und zeripaltne Italien gemacht habe zur libera, salva, una. Padua 
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nenmt ihn den „Befreier,“ die Bolognejer Kaufmannfchaft in der Ichönen gotischen 
Loggia dei Mercanti ein „Wunder von Zoyalität“ (miracolo di lealta). Nächit 
dem König hat Garibaldi die meisten Denkmäler erhalten. Auf der Piazza d’Indi- 
pendenza in Verona erjcheint er hoch zu Roß, anderwärts, wie in Ravenna, 
Padua, Perugia, zu Fuß in der Hiftorifch gewordnen Tracht; in Ravenna 
hat man fogar jeiner Frau Anita Garibaldi ein figurenreiches Denkmal ge- 
widmet, allerding3 mehr dem Sinnbilde der patriotifchen Stalienerin al3 der 
Berfönlichfeit. Dagegen jcheint der leitende Staatsmann, der da8 Königreich 
Stalien in erjter Linie gefchaffen hat, Graf Cavour, nicht eigentlich volfstüm- 
lich) geworden zu fein; find mir Doch, jo viel ich mich entfinne, von ihm nur 
zwei Denfmäler begegnet, in Padua und im Campofanto von Pija. Denn 
volfstümlich ift nur dag Heroifche, und dieſes Kluge, lächelnde, behagliche Diplo- 
matengejicht hat nicht3 heroifches. In Rom geht der Gedanke feiner Verwirf- 
lihung entgegen, die ausfichtsreiche Bafjeggiata Margherita auf dem anti: 
culug, die ich in der Via Garibaldi nach dem Trastevere hinunterjenkt, durch) 
Büſten ihrer Helden in ein großes Denkmal der nationalen Befreiungsfämpfe 
zu verwandeln. Und nun, welche Fülle von Gedenftafeln haben die italie- 
nischen Städte denen gewidmet, die für die Einheit und Freiheit dea Vater: 
landes gejtorben jind! In Bologna verkünden zwei Marmortafeln an dem 
majeftätiichen Stadthaufe, dem Sinnbilde altbolognefischer Bürgerherrlichkeit, 
die Namen der 1848 bei der Verteidigung der Stadt gefallenen Italiener und 
der Bolognejen, die 1848 bi3 1870 „im Kampfe für die Freiheit Italiens” 
umgelommen find; „da8 Volt von Ravenna“ hat eine joldde „einen Mär: 
fyrern” gewidmet, die „geitorben find am Galgen oder im Gefängnis oder 
in der Verbannung, und gefallen auf dem Schlacdhtfelde“ ; in Nom erinnern andre 
Injchriften an der Mauer bei der Porta Pia an die beim Angriff vom 20. Sep: 
tember 1870 bier gebliebnen achtundvierzig Italiener und an den Einzug des 
italienifchen Heeres, und oben auf dem Monte Bincio eine höchjt realiftilche 
Bronzegruppe an den Kampf bei Monterotondo 1867. Selbit das Teichtlebige 
Neapel hat die Piazza de Martiri dem Gedächtnis der in den vier Revolutionen 
gegen die Bourbonen 1799, 1820, 1848 und 1860 Gebliebnen geweiht und ihnen 
eine hohe Marmorfäule mit der Viktoria inmitten von vier Xöwen errichtet. 
Durch das ganze Yand verbreitet find aud) die Kampfgenofjenvereine der reduci 
delle patrie battaglie, die fich bereits rüften, die fünfundzwanzigjährige Wieder: 
fehr des Tages, wo Rom italienisch und die Einheit des Landes vollendet wurde, 
feierlich zu begehen. Als Prophet der nationalen Einheit und Unabhängigkeit 
wird vor allem Dante gefeiert. In allen Städten, wo er gelebt hat, in Florenz, 
Verona und Ravenna hat er jebt jeine Denkmäler, und im Palazz0 vechio zu 
Florenz hängen nod) die Fahnen der 343 italienischen Städte, die beim Dantefeft 
von 1865 hier vertreten waren. 

Einem Deutjchen erfcheinen dieſe Dinge leicht etwas übertrieben, weil fich 
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die italienischen Einheit?» und Freiheitäfriege an Großartigfeit mit den unfrigen 
gar nicht vergleichen lafjen und auch nur mit fremder Hilfe möglich waren. 
Und doch wäre e3 unbillig, zu verfennen, daß auf der einen Seite die Qage 
der Staliener jehr viel fchwieriger war al3 die unfre, weil fie die Fremdherr: 
Ihaft im Lande und feine einheimifche Großmacht hatten, und daß auf der 
andern, was uns feinesweg3 zum Nuhme gereicht, der unmittelbare Anteil des 
Volks an der Erringung feiner Einheit weit größer war ala in Deutichland. 
Dem halben Deutjchland mußten die Vorbedingungen der Einheit durch das 
fiegreiche Preußen aufgezwungen werden, und e3 lebte fich erjt allmählich in 
fie hinein; die Italiener haben jie durch die Wucht des Volkswillens durch⸗ 
gejegt, der Diplomatie zum Troß. Diefe Erinnerungen find daher für jie 
eine Quelle moralifcher Kraft in weit höherm Maße, al3 die Größe der Er⸗ 
eigniffe an fich vielleicht rechtfertigt. Daraus hat fi) nun freilich auch die 
Thatjache ergeben, daß die nationale Monarchie des Haujfes Savoyen aud 
auf dem Bolfswillen, nicht nur auf Erbichaft und Tradition beruht, daß jie 
aljo parlamentarijch) geworden ift und vermutlich auf abjehbare Zeit aud) 
bleiben wird, troß aller Gebrechen, die diefer Regierungsform anhaften, daß 
fie demnach aucd) nicht entfernt die Stärfe der deutjchen bejigt. ES ift Daher 
fchon eine jehr bedeutende Leiftung, daß e3 König Biltor Emanuel, obgleich) 
er al3 Perfönlichkeit mit Kaijer Wilhelm I. gewiß feinen Vergleich aushält, 
doch veritanden hat, weil er ald treuer Sohn feined Landes feine Krone für 
die Befreiung und Einigung Italien? einjegte und ein tapfrer Degen war, 
überall jelbjt populär zu werden und die Monarchie populär zu machen. Aud) 
feinem Nachfolger wird nachgerühmt, daß er feine fchwierige Stellung mit Kiugs 
heit und Takt vortrefflich zu behaupten wilfe. 

Eine der feitejten Klammern, die Italien zufammenhält, ift feine nationale 
Wehrkraft. Ohne mir ein fachmännifches Urteil erlauben zu wollen, muß id) 
doch jagen, daß das, was ich davon gejehen habe, einen vorzüglichen Eindrud 
machte. Die meift mittelgroßen, fchlanfen, Hug ausjehenden Leute find ge: 
Ihmadvoll, Eeidfam und wohl auch zwedmäßig ausgerüjtet und tragen 
fih jtet® jehr jauber. Sehr eigentümlich nehmen ich die Berfaglieri in 
ihren großen TFederhüten und den roten fezartigen Feldmügen aus; wenn fie 
marfchieren, gejchieht e3 beinahe im Lauffchritt. Die Offiziere find reich, ja 
glänzend uniformirt und in ihrem Auftreten durchaus Gentlemen. Das Bers 
hältni® zu den Leuten jcheint, wenigftens außer Dienft, etwas zwanglojer als 
bei uns zu fein, auch die Haltung im Dienft weniger ftramm. „Das Heer 
it ausgezeichnet, das Befte, was Italien hat,“ fagte mir ein Deutjcher, der feit 
langen Jahren in Italien lebt. Auf die Kriegsflotte legen die Italiener, ıwie 
begreiflich, ein ganz bejondres Gewicht, und fie find jtolz darauf. Ich Habe 
davon nur zwei Schiffe im Kriegshafen von Neapel gejehen, aber die größten 
und neuejten Panzer der gefamten Marine, „Sardegna” und „Re Umberto,“ 


Jtalienifche Eindrücke 567 


— — — 
— — — 


die nächſtens in Kiel erſcheinen werden, rieſige Schiffe von 130 bis 140 Meter 
Länge und 13000 bis 14000 Tonnen Waſſerverdrängung mit drei Schorn⸗ 
ſteinen, zwei Panzerdrehtürmen und einer Panzerbatterie in zwei Etagen mitts 
ſchiffs, größer als unſre größten deutſchen von der Brandenburgklaſſe; ſelbſt 
mein kleiner Barkenführer zeigte ſie mir, als er mich zu ihnen hinausruderte, 
mit ganz beſonderm Selbſtgefühl. Eigentümlich genug nahm es ſich aus, 
als ſie ſpäter mehrere Tage lang wenige hundert Meter von der Villa nazio⸗ 
nale entfernt im freien Golfe ankerten, bei Tage immer von Booten umringt, 
bei Nacht in elektriſchem Licht ſtrahlend, die furchtbarſten Zerſtörungsmaſchinen 
inmitten dieſer herrlichen, lebenſprühenden Umgebung. 

Der energiſche Patriotismus der Italiener zeigt ſich auch in ihren aus⸗ 
wärtigen Verhältniſſen. Sie wollen eine Großmacht ſein und bleiben, trotz 
aller ſchweren Opfer; ſie wollen daher auch die grünweißrote Fahne überall 
entfalten, wo es ihr Intereſſe fordert. Die Kolonialpolitik iſt dort in der 
That eine nationale Sache geworden, obwohl es an Oppoſition dagegen keines— 
wegs fehlt und eine ſtarke Strömung gegen eine weitere Ausdehnung der 
Colonia Eritrea beſteht, weil ſie der ſchwierigen finanziellen Lage des Landes 
nicht entſpreche. Aber zurückweichen will doch niemand mehr, das verbietet 
ſchon die Ehre der nationalen Fahne, die dort weht. Die Zeitungen bringen 
ſtets ſehr genaue Nachrichten von dort, die bedeutendern ſchicken ihre eignen 
Berichterſtatter hin, und es beſteht ſogar in Maſſaua ſchon eine italieniſche 
Wochenſchrift für koloniale Intereſſen, L'Africa Italiana, die auch in Italien 
viel gekauft und geleſen wird. Mit beſondrer Spannung verfolgte man im 
April den Vormarſch auf Adigrat, die Zeitungen brachten neben ausführlichen 
Berichten auch Kartenſkizzen und Bilder, und vielleicht gab es in dieſen Wochen 
keinen populäreren Namen in ganz Italien als General Baratieri, beiläufig 
ein Südtiroler aus dem Tridentiniſchen. Die Bedeutung, die man dieſen 
Dingen beilegt, geht auch daraus hervor, daß Florenz die Säule auf der 
Piazza d'Indipendenza, die dem Andenken der Einheitskriege gewidmet iſt, zu⸗ 
gleich den Gefallenen von Dogali 1887 geweiht hat. 

Eine große Rolle im politiſchen Leben Italiens ſpielen die Zeitungen. 
Jede anſehnliche Stadt hat ihre eignen Blätter, die zuweilen täglich zweimal 
oder gar dreimal erſcheinen und weniger auf das Abonnement als auf den 
Einzelverkauf in den Kiosken und durch Austräger rechnen. In den Kiosken 
erhält man auch Zeitungen aus andern Städten, die Ausrufer haben meiſt 
nur beſtimmte einheimiſche. Von deutſchen Blättern fand man hie und da, 
namentlich in Rom und Neapel, die Münchner Neueſten Nachrichten und das 
Berliner Tageblatt, ſeltener die (Münchner) Allgemeine Zeitung. Da ſich jeder 
ſeine Zeitung kauft (5 Centeſimi — 1 Soldo), ſo trifft man in den Kaffee⸗ 
häuſern nur ſelten Zeitungen an. Die Parteiſtellung iſt natürlich ſehr ver— 
ſchieden, doch ſtehen wohl alle Blätter, mit Ausnahme der klerikalen, auf dem 
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Boden der nationalen Staatsordnung. Ziemlich ausführlich werden die innern 
politiſchen Fragen erörtert, wobei jedoch die ſozialen Verhältniſſe keineswegs 
den breiten Raum einnehmen wie bei uns; dafür brachte faſt jede Nummer 
ſpaltenlange Berichte und Erörterungen über die bevorſtehenden Neuwahlen 
zum Parlament. Sehr ausführlich pflegen örtliche oder landſchaftliche An⸗ 
gelegenheiten und auch Dinge behandelt zu werden, die unſre Zeitungen unter 
der Rubrik „Vermiſchtes“ bringen: Unglücksfälle, Verbrechen, Ehrenhändel, 
Skandalgeſchichten, ſtets unter Überſchriften, die ſchon durch ihre Form die 
Neugier reizen und zuweilen wie der Titel einer Oper klingen, und vor allem 
intereſſantere Gerichtsverhandlungen. Über einen Fälſchungsprozeß (Bracciotti) 
vor dem Schwurgericht in Siena brachten Ende März und Anfang April die 
Blätter täglich ſpaltenlange, auf ſtenographiſcher Niederſchrift beruhende Be⸗ 
richte mit allen erdenklichen, namentlich den das Gefühl des Leſers ergreifenden 
Einzelheiten in wahrhaft dramatiſcher Färbung. Die Italiener ſind eben immer 
noch die Landsleute Ciceros. Auch ſonſt iſt die „Mache“ zuweilen äußerſt 
geſchikkt. Der Bericht eines Korreſpondenten des Corriere di Roma über den 
durch Erdfälle neu entſtandnen See von Leprignano unweit von Rom und 
ſeinen Ausflug dahin las ſich wie eine Novelle, und bei einem andern über 
einen blutigen Zuſammenſtoß zwiſchen Carabinieri und Briganten auf Sizilien 
wurden dem Leſer auch die Blutlachen auf dem Boden nicht geſchenkt. Auch 
Theater und Litteratur nehmen einen großen Raum ein. Über ausländiſche 
Verhältniſſe ſind die Zeitungen meiſt ziemlich knapp, und ihr Verſtändnis ſcheint 
meiſt nicht groß. Von deutſchen Angelegenheiten ſind mir beſonders aufgeſtoßen 
die Berichte und Betrachtungen über den Geburtstag Fürft Bismardd, an dem 
fie aber nichts mehr zu rühmen wußten, al® daß er niemal3® — eine roman 
tiiche Liebfchaft gehabt habe, die Erörterungen über den Nordoftjeefanal und 
feine bevorftehende Einweihung, und eine jchwergelehrte Abhandlung über — 
die Tippe=fchaumburgifche Erbfolgefrage.e Manche Urteile fonnten nur ein 
Lächeln erweden. So, wenn irgend ein Blatt die ablehnende Haltung des 
Reichstags bei Bismard3 Geburtstag, die mein fchon erwähnter Florentiner 
rund heraus una vergogna (eine Schande) nannte, al3 einen Beweis der Selb: 
Itändigfeit des deutjchen VBolfägeiftes gegenüber dem Willen des Kaijers auf- 
faßte oder eine andre mit bejonders tiefjinniger Weisheit den Häglichen Be 
Ihluß auf eine Bismardifche Intrigue zurüdführte, die den Zwed babe, den 
Boden für eine Reaktion vorzubereiten! Ich will jedoch nicht behaupten, daß 
bei ung dergleichen thörichte Auffaffungen italienifcher VBerhältniffe unmöglich 
wären. Sehr viel thun manche Blätter für die VBeranfchanlihung. Zu dem 
Ihon erwähnten Bericht über den See von Leprignano bradjte der Corriere 
eine große Abbildung des Sees mit Erklärung, zwei Anfichten aus dem Eleinen 
Orte und jogar, was einer gewiljen Komif nicht entbehrte, die Bildniffe des 
Sindaco (Bürgermeifters) und der jämtlichen würdigen Mitglieder des Ge- 
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meinderats mit den Namen, alles in Zinkdruck. Dasſelbe Blatt begleitete den 
Bericht über die Taſſofeier in Rom mit einem großen Bilde des Kloſters San 
Onofrio in dem Augenblicke, wo die Majeſtäten die Treppe emporſteigen, und 
die Tribuna, jetzt Crispis Organ, brachte zu demſelben Zwecke eine illuſtrirte 
Nummer mit bunten Bildern Taſſos, ſeiner Zelle und der Taſſoeiche auf dem 
Janiculus. Karten⸗ und Planſtkizzen ſind etwas ganz gewöhnliches. Unter dem 
Strich kommt bei vielen Zeitungen der unvermeidliche Roman. Dagegen 
ſcheinen die Geſchäftsanzeigen eine ſehr geringe Rolle zu ſpielen; die Blätter 
erſcheinen deshalb meiſt nur in der Stärke eines Bogens. 

Was der italieniſchen Einheit das unterſcheidende Gepräge giebt, das iſt 
im Vergleich mit der franzöſiſchen das weit geringere Maß von Zentraliſation, 
im Verhältnis zur deutſchen die ſtädtiſch-republikaniſche Vergangenheit des 
Landes, aus der ſich wieder das erſtere erklärt. Mittel- und Oberitalien ſind, 
Piemont und den eigentlichen Kirchenſtaat abgerechnet, ſeit acht Jahrhunderten 
Vereinigungen von republikaniſch oder ſpäter monarchiſch regierten Stadt⸗ 
gemeinden geweſen; nur die kleinere ſüdliche Hälfte war etwa ſeit derſelben 
Zeit ein monarchiſcher Einheitsſtaat unter fremden Dynaſtien. Aus dieſer Ge⸗ 
ſtaltung konnte nur ein monarchiſcher Nationalſtaat hervorgehen, denn eine 
republikaniſch⸗ſtädtiſche Bundesverfaſſung hätte niemals die ganze Halbinſel 
umfaſſen können. Aber da alle die großen Erinnerungen der italieniſchen Ver- 
gangenheit ſtädtiſch und republikaniſch, nicht landſchaftlich und monarchiſch ſind wie 
in Deutſchland, ſo folgt daraus weiter, daß die Gemeinden ein hohes Maß 
von Selbſtbewußtſein und Selbſtverwaltung behaupteten, und daß die neue 
Einteilung des Landes in ſogenannte Provinzen nicht die Landſchaften, ſondern 
die alten Stadtgebiete zu Grunde legen mußte, wie es geſchehen und mit Un⸗ 
recht getadelt worden iſt. In der That hat der zähe Stolz, mit der die Städte 
des Nordens und der Mitte die Erinnerung an ihre Vergangenheit und damit 
den Lokalpatriotismus feſthalten, etwas Impoſantes. Die alten burgartigen, 
oft zinnengekrönten Rathäuſer in Padua, Verona, Bologna, Florenz, Piſa, 
Piſtoja, Perugia ſind noch heute der Sitz der Stadtverwaltung, des Muni- 
eipio; der Stadtrat von Rom nennt ſich ſtolz noch Senat, hauſt oben auf 
dem Kapitol in den herrlichen Paläſten Michelangelos, ſetzt das uralte 8. P. Q. R. 
über jede Bekanntmachung und unterhält noch heute am Kapitol ein Wolfspaar 
zur Erinnerung an die Wölfin des Romulus und Remus. Ebenſo prangt in 
Venedig der einſt meerbeherrſchende geflügelte Löwe von San Marco überall 
als ſtädtiſches Wappenbild; Florenz hält feſt an ſeinem graziöſen giglio rosso, 
der roten Lilie im weißen Felde, dem alten guelfiſchen Zeichen, wie Bologna 
an ſeinem roten Kreuz auf weißem Schilde. Jede Stadt hält auch ihre Ge— 
ſchichte und ihre bedeutenden Männer in gutem Andenken. Alljährlich begeht 
Rom ſein Stiftungsfeſt im April; da wehen die Flaggen in den italieniſchen 
und römiſchen Farben (purpur und gold) von den Paläſten um den Kapitols⸗ 
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plat, von den Fenstern hängen purpurne Seidenteppiche mit Goldfranfen herab, 
und in der ehrwürdigen Kirche Aracoeli, die unter dem Patronate des Senats 
fteht, findet feierlicher Gottesdienst ftatt, wobei Säulen und Wände mit goldum- 
Jäumter Burpurjeide bekleidet jind. In Padua Ichmüden die Statuen berühmter 
Paduaner die Anlagen des PBrato della Valle, in Pila it das Campofanto 
zugleicd, ein Mufeum pifanifcher Gejchichte, wo Kaifer Heinrich VII. begraben 
liegt und jeßt wieder die gewaltigen eifernen Sperrfetten hängen, die Florenz 
einjt von dem Hafen der befiegten Nebenbuhlerin entführt und nach der Eint- 
gung Italiens ihr großmütig wieder zurücdgegeben hat, damit jede Erinnerung 
an den alten Hader fchwinde. Welch ein Eindrud vollends in den majeltä- 
tiichen Hallen von Sante Croce, die die Srabmäler aller berühmten Sloren: 
tiner bergen, von Zeonbattifta Alberti, Yionardo Bruni, Mackhiavelli, Michel- 
angelo und wie fie alle heißen, Namen, die nicht nur Florenz, jondern der 
gebildeten Welt gehören! In einem Volfe, da3 diefe Denkmäler vor fich Hat 
und dabei täglich an den alten Paläften und Kirchen vorübergeht, Die Dod 
auch meift Denkmäler alter Bürgerherrlichfeit find, muß der Stolz auf die 
Baterjtadt immer lebendig bleiben, und er wird e3 ftetS davor bewahren, in 
eine mechanifche Bentralijation zu verfallen. 

E3 ijt fein Zweifel, daß das junge Gefchlecht immer mehr in diefe national- 
italienischen Anjchauungen hineinwädhlt. Denn wenn auch einzelne geijtliche 
Ordensanftalten für Laien noch bejtehen, wie die der Benediktiner auf Monte 
Cafino und die der Schulbrüder in der jchönen Badia bei Tiefole, jo ift doch 
im ganzen da3 UnterrichtSwejen in weltlichen Händen, und ein jehr moderner 
Geift fcheint e8 zu durchwehen. Überall, auch in jehr Kleinen Orten, fieht 
man Elementarfchulen, deren Lehrer allerding® wohl meijt in ungünjtiger 
Lage find, fodaß fie fich jet Träftig rühren, um eine befjere Befoldung zu 
erlangen. Die Mittelichulen, die humaniftijchen (licei, ginnasü) und rea= 
Iiftifchen (technifchen), find weltlich, in den Händen des Staat? oder der Ges 
meinde. Auch das jet al3 Mufteranjtalt geltende Liceo-ginnasio Visconti in 
Rom ift aus der alten Sejuitenjchule im ehemaligen Colleggio Romano zu 
einer jtaatlichen Anjtalt geworden, die in den alten Räumen um den fchönen 
Arkadenhof in zwölf Klaffen (die vier untern haben Barallelfiafjen) über fünf: 
hundert Schüler unter zwanzig Lehrern vereinigt. Die Stellung des NReftors 
(preside) ift injofern wefentlich verjchieden von der eines deutichen Rektors, 
als er überhaupt feinen Unterricht erteilt, jondern nur die Schulzucht und die 
Verwaltung leitet. Die Zahl der Lehrer erjcheint verhältnismäßig geringer 
al3 bei ung, weil die Stundenzahl niedriger ift und die Korrefturlajt faft ganz 
wegfällt, da fchriftliche Arbeiten nur in der Schule gefertigt werden. Dafür 
find die Gehalte wejentlich niedriger bemeifen. In ganz Italien haben nur 
vier Presidi etwa 6000 Lire, zehn bi8 zwölf um 5000 Xire, alle übrigen 
zwilchen 4000 und 5000 Lire, die Lehrer im Verhältnis, fodaß fie nad 
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zwanzig Dienftjahren ein Durchichnittseinfommen von 3600 Lire erreichen, 
freilich bei wejentlich billigern Lebensbedingungen. Neben den freien Anftalten 
giebt e3 auch noch Convitti nazionali, ftaatliche Internate oder, genauer ges 
nommen, Penfionate, deren Zöglinge aber den Unterricht der freien Schulen 
bejuchen und fich durch eine Halb militärische Tracht, Uniformmüge (mit dem 
C. N.) und Mantel, von den übrigen unterjcheiden, bei denen ich nichts ähn- 
liheg wie eine Schülermüte bemerkt habe. Etwas fehr modernes ijt in diefen 
Anftalten der Turnunterricht, ganz nach deutjcher Weile; im Liceo Visconti 
wird dazu gleich der geräumige Arkadenhof benugt. Auch Turnfahrten (pas- 
seggiate ginnastiche) find jegt von der UnterrichtSbehörde angeordnet und 
Icheinen ziemlich häufig ftattzufinden, wobei auch der Zwed verfolgt wird, die 
Schüler mit intereffanten Punkten der Umgebung und den fich daran fnüpfenden 
geichichtlichen Beziehungen bekannt zu machen. Auf einer folchen bejuchten 
3.B. — ich folge hier einem Bericht im Corriere di Napoli — am 3. Mai 
die Schüler einer neapolitanischen Anftalt den berühmten, mächtigen Aquäduft 
Banvitellis, der dem Königsparf von Caferta da8 Wafjer vom Gebirge ber 
zuführt, und trafen dabei mit den Kameraden des königlichen Xyceums und 
der techniichen Schule von Santa Maria Capua Vetere (dem alten Capua im 
Unterjchiede von dem neuen Capua am Bolturno) zufammen. Dabei hielt 
einer der Lehrer einen Vortrag über den Aquäduft und die „edle Geftalt“ 
Karla TU. von Bourbon, ein andrer über Nino Birio, alfo die Kämpfe von 
1860. Zum Schluß würdigte der Preside von Capua die Neapolitaner 
einer lobenden Anfprache, die Mufit ftimmte das Garibaldilied an, und „Dann 
hatte die Begeijterung feine Grenzen.” Die PBrefje nimmt gebührend Kenntnis 
von folchen Unternehmungen, wobei e3 natürlich nicht ohne die landesübliche 
Rhetorik abgeht. Der Direltor heißt voloroso oder aud) chiaro, die Lehrer 
mindejten? bravi; man „bewundert“ gegenjeitig „die friegeriiche Haltung und 
die gewinnende Lebhaftigfeit” (il marziale contegno e la simpatica vivacitä) 
der Schüler; „beweglich” (commorente) ift die Begegnung, „voll Herzlichkeit” 
(affettuosi) die Begrüßung und Die gegenfeitige Vorftellung. Aber was ung 
fühlen Nordländern leicht als übertrieben erjcheint, das jteht eben den Ita⸗ 
lienern ganz natürlich. 


(Schluß folgt) 








Der erite Beſte 


Erzählung von Otto Derbed 
(Fortiegung) 
9 


rib fam, von jeinem engliichen Hühnerhund begleitet, durch den 
AN Garten ber aufs Haus zu. Er hatte die Flinte über der 

A Schulter, an der Jagdtaſche hingen einige Nebhühner. Als er 

| | der Alten anjichtig wurde, die unter dem Apfelbaum auf ihrer 
Ray AS Bank an der Hinterthür jaß, machte er die Vögel [o8. 
ee) Da haben Sie was zu morgen Mittag, Mamfelling. 

Sie betrachtete die Beute. Nette Dinger. Gute Jagd dies Iahr, Herr 
Hellborn, nich? Ich meine, Hanfing bat auch jchon für den Hühnern ge: 
Ihwärmt. 

Sa, e3 giebt viele. Wo ijt meine Zrau? jegte er nach furzem Zögern Hinzu. 

Mir iS, fie muß in ihre Stube gegangen fein; fie fam vorhin aus dem 
Garten. Wo iS denn unfer junger Herr? 

Der jieht noch nad) den Mähern, fommt aber auch bald. 

Frig ging in fein Arbeitszimmer, hängte Flinte und Iagdtajche in den 
Gewehrjchrant und trat an den Schreibtiich, wo er einen Brief liegen jah. 
E3 war aber nur eine langweilige Anzeige. Das Blatt in der niedergejunfenen 
Hand, blidte er über den Schreibtiich weg nach der Thür zu Margareteng 
Ben. Drinnen rührte jich nichts. Lautloje Stille, ald wenn niemand 
a wäre. 

Und war denn in jeinem Haufe eine junge Jrau? Hatte er wohl jchon 
einmal ihr Stimmchen die Treppe hinunter fingen hören, wie e8 ihm in den 
wachen Träumen feiner einfamen Stunden erflungen war? Ging fie nicht wie 
ein blafjer Schatten durch& Haus, fie, die feine lichte Freude hatte jein jollen? 
War denn das Leben mit ihm gar jo jchwer zu ertragen? „Hinnehmen, was 
dir leid —* Er drüdte die Lippen zufammen. — Ein jtarfes Stüd! Mit 
jolchen Kreuzigungsgedanfen war fie in die Ehe gegangen. Wenn das nicht 
frankfhaft war, jo wars ein jchweres Unrecht. Aber jo oder jo, gejchehen war 
gejchehen. Gelebt mußte werden. „Hinnehmen, was dir leid —“ Wie ein 
Wurm jaß ihm das im Hirn, mit dem Eleinwinzigen, verräterijchen Datum 
daneben. Und er hätte fich freudig für fie in Stüde hauen lafjen. Auc) 
heute no. So ein Efjel war man. Auch das war nicht zu Ändern. 
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Er lauſchte wieder hinüber; die Thür war nur angelehnt. Las ſie? 
Stickte ſie? Sollte denn nicht einmal das Scherchen klappern, oder ein 
Blatt kniſtern? 

Er trat vorſichtig näher und drückte die Thüre auf. Sie ſaß am Schreib⸗ 
tiſch. Die Hand mit der Feder lag unthätig auf der Platte; von ihrem Ge⸗ 
ſicht ſah er, da ſie ihm beinahe den Rücken wandte, nur ein Stück der blaſſen 
Wange. Sie blickte unverwandt geradeaus. Das Zimmer in Warnemünde 
fiel ihm ein, wo ſie auch ſo vor dem Briefblatt geſeſſen hatte, nur daß er 
damals ihr betrübtes Geſichtchen hatte ſehen können. Sicher war es jetzt 
nicht fröhlicher. Seit jenem regneriſchen Nachmittag war es noch von keinem 
Sonnenſchein wieder erwärmt worden, ausgenommen den kurzen, ſchrägen 
Strahl am Abend der Ankunft. Und wie geſchwind war der erloſchen! Seit⸗ 
dem „verſuchten“ ſie es wieder mit einander. Aber bis jetzt ſah es nicht nach 
Gelingen aus. J 

Leiſe zog er die Thür wieder heran und trat zurück. „Hinnehmen —“ 
Was? Fing er am Ende an weichmütig zu werden? Sentimental? Er 
dachte nicht dran. „Bekämpfen, was dir leid —“ So mußte es bei ihm 
heißen. Es giebt ja verſchiedne Kampfesweiſen. Dreinſchlagen thuts nicht 
allemal. Beſonders nicht bei ſo einem kleinen blaſſen, weinerlichen, geliebten 
Feind. Und dam: „Hingeben, was dir lieb?“ O, du lüttes, dummes Dir⸗ 
ning! Ich mach mir meine Sprüche ſelber: „Behalten, was dir lieb, ver— 
teidigen, was dir lieb!“ Eines Tages werden wir ja ſehen, wer der 
Stärkere iſt. Vorläufig aber — ſieh mal, da könnten wir ja denſelben Heyſe 
noch einmal, hernehmen. Diesmal ſoll er aber Recht haben: „Dulde, gedulde 
dich fein. Uber ein Stündlein iſt deine Kammer voll Sonne.“ 

Als er einige Minuten ſpäter auf gewohnte Art bei ihr eintrat, erhob 
ſie ſich ſchnell. 

Guten Abend, Gretchen, ſagte er gelaſſen freundlich und ſtreckte ihr die 
Hand hin. Sie legte ſchüchtern die ihre hinein und erwiderte nur leiſe und 
zaghaft ſeinen Druck. 

Haſt du geſchrieben? An deine Mutter? Dann grüße ſie herzlich 
von mir. 

Ich wollte eben ſchreiben. 

Nun, dann will ich dich nicht aufhalten. 

Er wandte ſich wieder zur Thür. 

Nein, ſo war es nicht gemeint, ſagte ſie haſtig, du hältſt mich nicht auf. 
Ich kann es eben ſo gut morgen thun. 

Er machte eine ſcherzhaft zuvorkommende Bewegung. 

Was du thun willſt, thue gleich, ſagte er mit flüchtigem Lächeln, das 
iſt ein guter Spruch. Ich muß ſo wie ſo noch einmal nach meinem Braunen 
ſehen. Alſo auf Wiederſehen! 

Er winkte mit der Hand. 

An der Hausthür traf er mit Hans zuſammen. 

Was iſt denn mit dem Gaul? fragte der junge Mann, der die letzten 
Worte gehört hatte. 

Ach, nichts beſondres; er hat ſich beim Sprung über die Dornenhecke 
Heute früh ein bischen am Knie geritzt. Nur Schande halber gehe ich noch 
mal hinüber. 

Dann kann ich es ja auch thun. 
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Nein, bleib du nur da. Du Haft dir Heute Nachmittag fo jchon die 
Beine in den Leib gejtanden. 

Hans jah dem Fortgehenden einen Augenblid nad); dann ging er jchnell 
vollends ind Haus und Tlopfte an Margaretend Thür. 

Sch — du? fragte er auf ihr Herein und trat einen Schritt über die 
Schwelle. 

Aber gewiß, verſetzte Margarete erſtaunt. 

Was mochte der wollen? Er war ihr bisher gefliſſentlich ausgewichen; 
ihr Verkehr hatte ſich auf die nötigſten Förmlichkeiten beſchränkt. Sie fühlte 
aber durch dieſe aufreizende, äußere Kälte hindurch den glimmenden Groll 
des jungen Mannes vom erſten Tage an. Was wollte er jetzt plötzlich? 

Hans war raſch eingetreten und hatte die Thür hinter ſich zugemacht. 
Sein luftbraunes, jetzt noch dunkler errötetes Geſicht hatte einen eigentümlich 
entſchloſſenen, kampfbereiten Ausdruck. „Kucken wir da zu?“ hatte Mamſelling 
geſtern gefragt. Er fragte ſo nicht mehr. 

Du entſchuldigſt, ſagte er mit ſchwachem Lächeln, daß ich dich in deinem 
Allerheiligſten überfalle, aber ich habe mit dir zu reden. 

Du mit mir? fragte ſie kühl verwundert. Bitte, nimm Platz. Sie ließ 
ſich von der Seite auf ihren Stuhl am Schreibtiſch nieder. 

Danke, ſagte er kurz, im Stehen ſpricht ſichs beſſer. Er legte beide 
Hände auf die Lehne des Seſſels. Alſo — er holte tief Atem — daß ich 
gleich mit der Hauptſache komme — warum haſt du eigentlich meinen Bruder 
geheiratet? 

Margarete ſtand ſchnell auf. 

Was fällt dir ein? ſagte ſie, heiſer vor Pe Erregung. Wenn du 
nur dazu gelommen bift, um taftlofe Fragen zu jtellen — 

Nur ruhig Blut, fagte Hans und winfte mit der Hand. Bitte, erlaß mir 
alle Einleitungen und janften Umfchreibungen. Ih Tann im WUugenblid die 
Worte nicht abwägen — mir ift die Kehle zugefchnärt — ih muß Jchnell 
vorwärtd. Ich hab mir vorgenommen, heute Abend mit Dir zu reden, und 
wenn der Himmel einfiele. Sch halts nicht mehr aus; ich wundre mich nur, 
daß ich e8 fo lange auögehalten habe, ohne zu plagen. Weiche alfo diefer 
Gewiljensfrage nicht aus, wenn ich bitten darf. Du Haft jie ja übrigens ganz 
unwillfürlich jchon beantwortet. Ja! ja! Alfo aus Liebe hajt du ihm nicht 
geheiratet — denn wenn du ihn aus Liebe geheiratet Hätteft, dann brauchteit 
du mich jegt nicht jo zornig anzujehen, dann lachtejt du mich für Die Frage 
einfach aus, dann wäre ich vielmehr ein Ejel, dich überhaupt zu fragen. Aljo 
warum dann? Um verforgt zu fein, auch nicht, das trau ich Dir nicht zu — 

Danfe vielmald, warf jie erbittert dazwijchen, du bift jehr gütig! 

sh bin gar nicht gütig, fällt mir nicht ein. Ich bin wütend und traurig, 
denn ich fehe, daß rig unglüdlich mit dir ift, daß du ihn unglüdlich madjit, 
du, die er liebt! enn du ihn aber nicht geliebt Haft, jo hatteft du aud 
fein Recht, feine Werbung anzunehmen. Damit betrügt man den Mann, der 
e3 jo ehrlich meint, wie Srig mit Dir. 

Margarete ballte da3 Zafchentuch in der Hund; fie war atemlos, jie 
fonnte nicht jprechen. 

Hat er dir vielleicht Urjache dazu gegeben, fuhr der Heißjporn fort, wie 
eine Mater dolorosa im Haufe berumzugehen 

Davon verjtehit du nichts, ftieß fie heraus, e8 geht Dich auch nichts an! 
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Ob es mich etwas angeht, das wirſt du nicht entſcheiden. Ich finde, es 
geht mich etwas an. Und daß ich es nicht verſtehen ſoll, thut mir leid. Ich 
bin aber nicht ſo ſchwer von Begriffen, ich lerne es, wenn du mirs erklärſt. 
Alſo was fehlt dir, bitte? 

Ich denke nicht daran, dir zu antworten, ſagte Margarete heftig. Du 
— dich unerhört. Wenn ich nur wüßte, woher du dir das Recht 
nimmſt — 

Einerlei, woher — ich nehme es mir. Denn ich liebe den Fritz hölliſch, 
und ich will und will nun einmal nicht zuſehen, wie ihm ſein Glück zwiſchen 
den Fingern zerrinnt. Sag mir ums Himmels willen, was du eigentlich 
verlangſt! Biſt du nicht ganz umgeben von den Zeichen ſeiner Liebe? Be— 
gegnen dir nicht auf Schritt und Tritt ſeine guten, fürſorglichen Gedanken? 
Schämſt du dich nicht, immer nur zu nehmen, zu nehmen und nichts dafür 
wiederzugeben? 

Margarete hatte ihm den Rücken gewandt. Bei der letzten Frage zuckte 
ſie zuſammen; mit erſtickter Stimme murmelte ſie vor ſich hin: Was könnte 
ich ihm denn wohl geben? 

Rede nicht ſo dumm — entſchuldige — rede nicht ſo — jawohl, ſo 
dumm, ich kann mir nicht helfen. Geben! Sein ſollſt du ihm etwas! Das 
wäre deine Erwiderung. Aber du huſchſt im Hauſe herum wie ein trauriges 
Geſpenſt. Man weiß nicht, was man von dir halten ſoll. Biſt du die Haus⸗ 
frau? Man merkt nichts davon; du thuſt wenigſtens nicht dergleichen. Man 
könnte glauben, du wäreſt bei uns zum Beſuch. Biſt du, was eine richtige 
Ehefrau ſein ſoll, ſein Kamerad? Ich bins noch nicht gewahr geworden. 
Du weißt nicht das geringſte von ſeinen Angelegenheiten, du kümmerſt dich 
nicht um das, was er thut und treibt, was ihm wichtig und notwendig iſt. 
Als ob das ſo ein beſondres Kunſtſtück wäre! Wende mir nur das nicht 
ein. Eine Landfrau hat es doch wahrhaftig leichter als eine Stadtfrau. Aber 
du haſt offenbar keine Ahnung von dem, was eigentlich deine — Sache wäre. 
Wozu biſt du nur hergekommen, mit deiner freudloſen Miene? 

Ja, das möcht ich auch wiſſen — Margarete brach in Schluchzen aus. 
Stumm, in wachſender Erregung hatte ſie bis hierher dem Anſturm von Vor⸗ 
würfen zugehört, unfähig, ein Wort zu erwidern, unfähig, auch nur die Hand 
zu rühren. Bei der letzten Frage ſtieg ihr der Jammer überquellend in die 
Augen. Sie fing an heftig zu weinen. 

Hans machte ein unbehagliches Geſicht. 

Damit hätteſt du warten können, bis ich draußen war. Thränen helfen 
überhaupt nichts. Du fragſt, was du ihm geben könnteſt? Wenn du ihn 
nur liebteſt, dann würdeſt dus ſchon wiſſen. Ich habe das an mir ſelber 
erfahren. — Ein weiches Lächeln erhellte ſein finſter zuſammengezognes Ge— 
ſicht. — Hab ich dich ſchlecht gemacht, will ich ſelber auch nicht beifer weg⸗ 
kommen. Ein Phariſäer will ich ja nicht ſein. Sieh, was ich heute bin, das 
bin ich durch den Fritz. Der hat mid) zu einem brauchbaren Menſchen ge⸗ 
macht. Du hätteſt mich noch vor zwei Jahren kennen ſollen. Ein Tauge—⸗ 
nichts war ich, ein erbärmlicher. Schon in Roſtock, auf der Schule, war ich 
ein Luftikus geweſen, hatte mich aber doch glücklich durchgeſchlängelt. Ich 
ſtudirte dann in Berlin. Das heißt: ich lumpte! Das Studiren war nur 
die Firma. In Wirklichkeit trieb ich mich in den Kneipen herum, ſchwamm 
von einem Katzenjammer zum andern, bummelte mit Litteraten, ſchrieb Ro⸗ 
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mane, Komödien, jo „lebenswahr,” jo jchauderhaft „echt,“ daß fich den 
sreunden, denen ich fie vorlag, der Magen umwendete. Jüngſtdeutſchland, 
weißt dur — oder vielmehr weißt du nicht, brauchjt dur nicht zu wiſſen. Ich 
war ein abfonderliche8 Genie; man verjprad) fich Wunderdinge von meiner 
ferneren Entwidlung. Indefjen jaß der Frib bier oben in der Heimat und 
jorgte für Haus und Hof und vertrat Bater- und Mutterjtelle bei den 
Schweitern. Auch für mich) war er alles in allem gewejen, jeit ih Mam- 
felling3 Pflegehänden entwachlen war. Die Mutter hab ich nicht gekannt; 
fie ftarb, als ich zur Welt fam. Unfer Bater ift, wie du ja auch gehört haft, 
ehn Sabre tot. Er war ein finfterer, wortfarger Mann, unzugänglich durd) 
Feine Taubheit, die ihn in frühen Sahren befiel. So mußte der rig immer 
auf dem Boften ftehen. Die Wirtfchaft, das Haus, die Kinder. Na ja, wenn 
er Mamjelling nicht gehabt hätte, da3 alte gute Huhn! So ging das jahr: 
aus jahrein. Und doch wurde fein jtumpflinniger Bauer aus ihm bei all 
der Arbeit. Wozu der immer noch nebenher Luft und Zeit fand! Alfo der 
faß bier oben und hatte zu viel zu thun, um’mid) aud) während der Studien» 
zeit beauffichtigen zu können. Machte fich ja auch feinen Begriff von meinem 
Iujtigen LXeben. Big eines Tages ein alter ehemaliger Gutsnachbar mit mir 
im Reftaurant zufammentraf. Der jchrieb dann flug® dem Frig feine Bes 
obachtungen. Darauf ließ der feine Sachen im Stich) und fam angereilt. 
Lange brauchte er nicht zuzufehen, da hatte er den Rummel weg. Jung, 
fagte er zu mir, weißt du was? Du bilt ein Kerl zum Erbrechen. — Das 
nefel mir nicht. Ich wurde genial grob und machte ihm deutlich, daß jo 
ein Bauer nicht? vom Dichten verftünde. Er forderte mich auf, vorläufig 
einmal mit ihm nach Haufe zu fommen, um mir in der freien Natur die 
Augen auszuwafchen. Ich lachte ihn aus. Endlich fchlug er mir vor, er 
wollte etwa8 von meinen Sachen, meinen beiten Roman, zu Adolf Wilbrandt 
nad) Roftod jchiden. Wenn der mich ermutigte, danıı wollte er mich unge: 
Ichoren lafjen; wenn der mir abriete, dann follte ich auf eine Weile zu ihm 
fommen. Darein willigte ich, id war meiner Sadje ja ficher. Und was 
glaubjt du, was unter meinem Roman jtand? „Schämen Sie fi!" In 
feiner anmutigen, gejchwinden Schrift. Sonft nicht. So Tam ich denn bier: 
ber. Aber wütend. Leicht hab ich dem armen Kerl dag Leben nicht gemacht. 
Aber er hat fich3 nicht verdriegen lafjen. Sacht, aber unerbittlich führte er 
mich auf feine Straße zurüd, und al3 ich erft die Füße aus dem Schlamm 
hatte und nicht mehr glitjchte und rutjchte, da fingen mir auch die Augen 
an aufzugehen. Und dann Hatte er mich. Bei ihm hab ich gelernt, was 
ehrliche Arbeit ift, und was Genuß ift; bei ihm hab ich gelernt, was Wahr: 
heit ijt, und was für verjchiedne Gelichter fie Hat, und wo die Gefichter bins 
gehören. Der Mifthaufen zum Beifpiel ijt ein gutes, wahres und nübliches 
Ding an fih; ich laß ihn aber liegen, wo er bingehört. An den Schuhen 
trag ich ihm nicht mehr ins Zimmer. Aud) Wilbrandts Denkzettel jeh ich 
jeßt mit ganz andern Augen an. Fri hat mir nachher noch ein paar Worte 
von ihm zu lejen gegeben — ich hol dir da® Bud), wenn du willit —, die 
hab ich mir Hinter die Ohren gejchrieben, ich weiß fie auswendig: „Haft du 
einen Weg, jo geh ihn. Willft du Freies und Gutes fchaffen, jo werde zu: 
vor jo frei und fo gut, ald du fannit; fol Großes aus dir hervorgehen, jo 
fomme Großes in dich. Und dann lerne deine Kunst und wille, daß du nicht 
auglernft.“ Nach diefem Spruch dent ich zu leben, wenn ich zum SHerbit 
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mit reingewajchenen Augen mein Studium, meine Arbeit wieder aufnehme. 
Sch Hoffe, ihm, dem Wilbrandt, nocd) eines Tages ander® al3 nur mit 
Worten dafür danfen zu können. Übrigens da3 nebenbei. Sch wollte dir 
ja hauptfächlic” mit alledem jagen, wa3 der Frig für ein Kerl ist, und daß 
für den die befte Frau gerade gut genug wäre, und daß du Ddiefe beite Frau 
nicht bilt. In meinen Augen wenigitens nicht. Heute gewiß nicht. Vielleicht, 
wenn du dir mit der Zeit Mühe gäbeit, ihn fennen zu lernen, von dir aus, 
jo von innen heraus, dann müßte e8 ja mit dem Teufel zugehen, wenn du 
ihn nicht lieb gewänneft. Aber dazu fcheinjt du feine Anlage zu haben. Seht 
wirft du riefig wütend auf mid) jein, aber ich fann dir jagen: das ift mir 
fürchterlich einerlei. Ich mußte mir den Zorn von der Seele herunterreden, 
den Zorn über dich, du Störenfried, und den Kummer um meinen Herzbruder. 
Wenns dem an den Kragen geht, dann werd ich eben wild. Nun bin ich8 
(08. Nun ift mir leichter. Punftum. Wenn du fannft, wenn du willit, 
dent mal nach. Adjüs! 

Er ging jchnell hinaus, ohne fi) nod) einmal nad) Margarete ums 
zujeben. - 


(Bortjegung folgt) 
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Sürit BisSmard und unjer Zukunftsftaat. Die Örenzbotenlefer werden 
mit Vergnügen erfahren haben, wie lebhaft Fürjt Bismard am 9. Juni in feiner 
Anfprade an die Herren vom Bunde der Landwirte für unfer, dem jozial- 
demokratischen jchnurftradö entgegengejehted politiiche8 Ideal eingetreten it. Ganz 
wie wir, will er die Volfövertretung berufsjtändifch gliedern, denn da3 ift doc) 
wohl mit der Mahnung: „Halten wir feit an der nterefenvertretung!” gemeint. 
Oanz mie wir denkt er dabei hauptfächli an die produftiven Berufsftände und 
giebt dabei die Lofung aus: „Für jeden ehrlichen produftiven Erwerb! für Land- 
wirtjchaft, Handwerk und Snduftriel" Nur darf man fi) durd die Bemerkung, 
die Landwirtfchaft fei ja das Gewerbe, daS „noch heute die relative Majorität 
unter den ©emwerbebetrieben im deutjchen Reiche“ habe, nicht verleiten laflen, alle 
in ihr Bejchäftigten ald einen einzigen Berufsftand oder gar ald eine einheitliche 
Snterejlengruppe aufzufallen: dagegen würden der Herr von Boller und feine 
Suchsmühler Bauern fehr entichieden protejtiren. Der der Zahl nach jtärkite unter 
den produftiven Berufsjtänden — genaue Angaben wird und ja die in diejen 
Zagen jtattfindende Berufszählung liefern — ift ohne Zweifel die der Lohn 
arbeiter. Die induftriellen find im Reichtage fchon leidliy vertreten, die land- 
wirtjchaftlichen dagegen no gar nicht. Die nächitgrößte berufsftändijche ©ruppe 
von Produftiven dürfte die der Kleinbauern fein, die wieder in verjchiedne Unter- 
gruppen zerfällt. Da find die Waldbauern, über deren Bedrängnifje wir jchon 
oft gejchrieben haben; im Neichötage hat für fie noch fein Menjch audy nur ein 
Wort gejproden. Da ift der Sinftmann ded Nordojtend, der für den gnädigen 
Herrn einen Scharwerfer halten und, ein jo liederliher Burfche e3 aud) fein mag, 
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zu feinen Kindern in die einzige Kammer legen muß. Yür ihn Hat im Neidd- 
tage noch fein Menfh au nur ein Wort gejproden. Da ift der Kleinbauer 
andrer Gegenden, ziwar perjönlic) unabhängig, aber außer dur) harte Arbeit nod) 
durch mancherlei andres geplagt. So z. B. begegnet es ihm wohl, daß die Herren 
im Kreiſe von den Überweiſungen aus der lex Huene eine Skatchauſſee bauen und 
ihm dadurch den Waſſerabfluß verſperren, ſodaß ihm das nächſte Hochwaſſer den 
Acker verwüſtet. Für ihn iſt im Reichstage noch kein Wort geſprochen worden. 
Dann ſind etwas größere Bauern, denen es ja leidlich gehen würde, wenn ſie 
nicht von kinderreichen Schlage wären. Die Verſorgung der Kinder ſtürzt ſie 
in Schulden und verkleinert das Stammgut. Wären ſie im Reichstage vertreten, 
ſo würden ſie ohne Zweifel ſchreien: Schafft uns Land! Hie und da findet ſich 
ein Wohlthäter: ein Rittergutsbeſitzer, der ſeinen Acker in Parzellen an die 
Bauern ſeines Dorfes verpachtet. Nur unglücklicherweiſe, weil das Land ſo 
knapp iſt, müſſen ſie ſich gegenſeitig ſteiger. Noch heute kommt es vor, daß 
ſich in ſolchem Acker angelegtes Kapital zu 6 bis 7 Prozent verzinſt; die 
„Drohne“ — eine wohlthätige Drohne zwar, aber trotzdem nur Drohne — 
erhält alſo doppelt ſo viel, als ſie nach dem heutigen Zinsfuße zu fordern be- 
rechtigt wäre, und der hart arbeitende Bauer muß es zahlen. Gäbe es mehr Land, 
und hörte die Konkurrenz der Pächter auf, ſo würde der Pachtzins von ſelbſt 
heruntergehen. Alſo dieſe größte Zahl der in der Landwirtſchaft beſchäftigten Pro⸗ 
duktiven iſt ganz unvertreten. Nach ihnen kommen die Handwerker; ſie ſind teils 
gar nicht, teils ſchlecht vertreten. Dann erſt kommen der Zahl nach die Groß—⸗ 
bauern und Rittergutsbeſitzer. Nun, die haben keine Urſache zur Klage; ſie ſind 
ſo brillant vertreten, daß ſie ſeit 1878 den Reichsſtag beherrſchen — vom preus 
ßiſchen Landtage gar nicht zu reden. Wenn ſie in ſiebzehn Jahren nicht wenigſtens 
eine einzige Niederlage — bei den Handelsverträgen — erlitten hätten, dann 
müßten ſie ja den Neid der Götter fürchten. Aber natürlich kann das ſo nicht 
bleiben, wenn die übrigen Produktiven, die im Schweiße ihres Angeſichts produ⸗ 
zirenden, die ihrer Zahl entſprechende Vertretung erlangen ſollen. 

Freilich, mit Geiſtesblitzeu wird eine aus Lohnarbeitern, Kleinbauern und 
Handwerkern beftehende Verſammlung nicht glänzen; kein Alexander Meyer wird 
die Klaſſiker zitiren, kein Gneiſt ſtaatsphiloſophiſche Ideen entwickeln. Aber was 
ſchadet das? Sind ja doch alle, die „ohne Aar und Halm“ zu beſitzen, nur ſolches 
treiben, unnütze Drohnen. Drohnen ſind, die „nichts produziren als Geſetze,“ 
Drohnen ſind umſomehr, die nichts produziren als Strafurteile, Schulmeiſterweis⸗ 
heit, Zeitungsartikel, Verſe und dergleichen Zeug. Fort alſo mit allen Drohnen! 
Werden wir wieder ein Volk von lauter Produktiven, wie unſre Väter vor tau—⸗ 
ſend Jahren geweſen ſind! Statte man uns Drohnen alle mit Landgütern aus! 
Mit welcher Wolluſt werden wir uns in den grünen Klee legen ſtatt ins Tintenfaß, 
wie geſund wird es uns ſein, wenn wir ſtatt der Feder den Dreſchflegel führen 
können, und wie gut wirds um die Welt ſtehen, wenn wir des Sonntags, anſtatt 
zum Ürger der Produktiven über Dinge, bie wir nicht verſtehen, unnütze Artilkel 
zu ſchreiben, uns mit dem Nachbar, einem ehemaligen Profeſſor der Äſthetik, über 
den Unterſchied von Stallmiſt und Abtrittdünger oder über die Leiſtungsfähigkeit 
des Gemeindebullen unterhalten! Und wie werden der Staatsanwalt und der ſozial⸗ 
demokratiſche Redakteur von ehemals lachen über den Haß, mit dem ſie ſich gegen— 
ſeitigt verfolgt haben, wenn ſie einander über den Zaun ihrer Gärten Tabakfeuer 
reichen und einer des andern Saaten preiſen! Denn ſelbſtverſtändlich giebt es im 
Staate der Produktiven weder Sozialdemokraten, da ja jeder Eigentum hat, noch 
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Staatdanmwälte, deren Notwendigkeit ja mit dem Verjchwinden der Revolutionäre 
und der Spigbuben wegfällt. Im Kanton Uri fol das Gefängnis, wenn es über- 
haupt ein? giebt, gewöhnlich leer ftehen. Yür Bismardd Tifchgäfte vom 9. Zuni 
freilid) wird ein Umstand bedenklich fein: die landwirtichaftlihen Erzeugnifje werden 
nicht allein im Preife noch) weiter finfen, fondern gar feinen Preis mehr haben, 
wenn wir Drohnen, die wir fie biß jebt bezahlt haben, verjchwinden, und ein 
jeder feinen Weizen, feine Butter und fein Kalbfleifch felber erzeugt; allein fie find 
ja patriotiide Männer und werden ihr Sonderinterefje gern opfern, wenn fie 
damit unferm Volle den Himmel auf Erden jchaffen können. 

Daß jeder Minilter eine Domäne haben muß, verjteht fich bei dieler allge= 
meinen Nüdfehr zur Naturalwirtihaft von felbit. Er wird dann mit feinem 
Sefjel nicht mehr jo äußerlich verbunden fein, daß man ihm vorwerfen könnte, er 
lebe dran, oder feine Yrau Hlebe ihn dran, fondern er wird in feinem Amte 
wurzeln. Uber wozu erjt LZeute mit Domänen außjtatten, damit fie Minifter 
werden können? St etwa unfre Geburt3ariftofratie zu dumm für das biöchen 
unproduftive Minifterarbeit? Warum aljo nicht alle Staatämter, gleich den erb- 
lien Hofämtern, wieder zu Anhängfeln der Fürftentümer und Grafichaften machen? 
Da gäbe e8 vielleicht einen Erberzlanzler ded Reiches, der Fürft Pleß wäre viel- 
leicht Erboberrichter, der Fürſt Hohenlohe vielleicht Erbjchagmeifter, der Graf 
jo und jo erblicher Kreißhauptmann in &, jeder Rittergutöbeliger übte als kaiſer— 
liher Vogt die Gericht3barfeit aus über fein Gefinde und jeine Inften, während 
fih die freien Bauern ded Gaus an jedem Vollmond auf der Dingitatt verfam= 
melten, um ihre Streitigkeiten zu jchlichten und etwaigen Frevlern Bußen auf- 
zulegen. Da hätte alle Streberei und Kleberei, alle8 Parteimejen und alle Fraftiond- 
politif ein Ende! Das ift fo unfre, der reaftionären Romantifer, „rüditändige“ 
— wie e8 die Sozialdemokraten nennen — Utopie, und wir freuen und nidt 
wenig darüber, eine folche Autorität zum EideShelfer befommen zu haben. Zur 
Vermwirkliung fehlt Hauptjächlic eins: daS Land, au dem die Bauergüter für 
und Drohnen zugefchnitten werden jollen. Möge und Bismard — da wäre eine 
legte jchöne und große Lebendaufgabe für ihn — dazu verhelfen! 


Univerfitätsreform. Unter dem Titel „Die alademijche Laufbahn und ihre 
öfonomifche Regelung” hat ein ungenannter Verfafler, der außerordentlicher Pro- 
jefior an der Berliner Univerfität zu fein jcheint, da® Wort ergriffen, um einige 
Übelftände an den Univerfitäten zu beleuchten. Wir erkennen an, daß die Uns 
gleichheit der akademischen Verhältnifje der ernften Aufmerkjamfeit wert ift, und 
eine Auögleichung der fozialen Verjchiedenheiten innerhalb desjelben Lehrlörpers 
eritrebt werden muß; aber die Vorjchläge des Verfaflers jelbit zeigen ihn nicht 
al berufnen Reformator. Das geht bejonderd aus der Leichtigkeit hervor, mit 
der er die Verjeßbarkeit der alademifchen Lehrer ind Auge faßt, mit der vagen 
Einihränfung, daß man bei Ordinarien nur in dringenden Fällen davon Gebraud) 
machen dürfe. Aljo jo wenig ift der Verfafler, obwohl er afademifcher Lehrer it, 
in den Geift unfrer Univerfitäten eingedrungen, daß er da3 größte ihrer Privilegien 
leichten Kauf aus der Hand geben will. Die Unverjegbarfeit der Univerfitätd- 
profefjoren ift der wirkfamfte Schub wifjenihaftliher Forichung, fie allein geftattet 
ein freies, auch mißliebige8 Wort, und mander Hijtorifer und Philofoph würde 
wohl in realtionären Zeiten auß „pefuniären Gründen“ verjegt werden Fönnen, 
wenn er fonft unbequem würde. 

Der Berfafler betont mit Nahdrud die Beamteneigenfchaft der Profefjoren: 
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„der Univerfitätslehrer fol vor allem Beamter fein.” Wir bitten um Vergebung: 
er fol vor allem Zorjcher fein. Nicht die Beamteneigenjchaft, fondern der Yorjcher- 
geift deutjcher Univerfitätslehrer hat den Univerfitäten und dem Staate da3 An- 
jfehn gegeben, daS von feinen Gelehrten auf ihn ausftrömt. Wer auf dem vom 
Verfafler betretenen Wege wandelt, wird zu einer Art von Obergymnafium geführt 
werden, dejlen Lehrern mit „regulirter Pflichtitundenzahl* die Freude am Unterridt 
und „freier“ Forfhung durch die Möglichkeit ihrer VBerjegung gewaltig beeinträchtigt 
werden würde. Diefe Punkte machen und dad Buch ded BVerfafler® jo uman- 
nehmbar, daß wir auf weitere Auseinanderfegung mit ihm verzichten können. Kaum 
eine Seite de Buches dürfte unbeanftandet bleiben. Nebenbei tritt audy in den 
pofitiven Vorjchlägen mit ihrem verwidelten Rechnungswejen ein büreaufratijcher 
Geift hervor, dem die Freiheit fehlt, die afademilchen Berhältniffe richtig zu be= 
feuchten. Nur einiges jei noch heraußgegriffen. Seite 103 wünjcht der Verfafler 
eine Erleichterung der Habilitation an manden Fakultäten. Seite 180 in Bezug 
auf den Nachweis allgemeiner, insbejondre philofophijcher und pädagogifcher Bildung 
eine VBerichärfung. Alfo wenn fi) 3. B. ein vorzüglicyer junger Chirurg, den Männer 
wie Bergmann oder der verftorbne BillrotH warm empfohlen Haben, habilitiren will, 
der fol in Bezug auf philofophifche Erfenntni geprüft werden? Bon wem? Bon den 
Dozenten der philofophilchen Fakultät? Wer da weiß, daß die Prüfung der jungen 
Naturforfcher in der Philofophie Schon beim Dofktoreramen auf den jtärkfiten Wider: 
fpruh der naturwifienjchaftlihen Dozenten jtößt und die Fakultäten zu zerreißen 
droht, wird folhe allgemeine Betrachtungen ded Reformatord mit Erftaunen lejen. 

Der PVerfaffer mißt ferner alle Univerfitäten zu fehr mit dem Maßjtab der 
Berliner Verhältniffe, in denen fich allerdings mancherlei ganz anderd al3 in den 
Provinzen ausnimmt. In den Provinzen find 3. B. die Nektoratd- und Delanatd- 
gebühren feineswegd „fürftlich,* fondern drüden nur eine mäßige Entjchädigung 
für Die gejteigerte Mühmaltung aus. 

Wir wiederholen, die Ungleichheiten in den Berhältnifien der Univerfitäts- 
profefjoren bedürfen dringend einer außgleichenden Hand, aber nicht der ftark de- 
molirenden Hand des Verfaflerd. Von ihren Gehalten fünnen forgenfrei verhältniß- 
mäßig nur wenige Ordinarien leben (eine erfledlihe Summe geht ohnedieg nod) 
für Bücher ab), Exrtraordinarien natürlic) noch weniger. Nicht die manchmal harten 
Sabre des Privatdozententums jchreden von der alademilchen Laufbahn ab, Jondern 
die Ausfiht, auch nad) Erreichung des Bieled vielleicht noch feine ausfömmlidhe 
Einnahme zu haben. Über die Höhe der Einkünfte beftehen im Publikum jehr 
merkwürdige Anfichten, und dieje Anfichten werden durch Erörterungen über Da3 
Durchſchnittseinkommen nicht geklärt; denn da wird dem B zugerechnet, wad A 
hat, ® aber vielleiht niemal® aud) nur annähernd erreidt. Wenn ein Geos 
graph 5000 Mark bezieht, ein Chemiler 12000 Mark, jo beträgt dad Durd;: 
ſchnittseinkommen freilidd) 8500 Mark, aber der Geograph fieht vielleicht nie 
etwad davon. 

Sollen wir, um nit ganz negativ zu bleiben, eigne Vorjchläge herjeben, jo 
würden wir allmählich die Einführung folgender Grundjäge wünjchen: 

1. Kein alademifcher Lehrer darf ein amtliches Einfommen beziehen, da die 
Sejamtjumme von 12000 bi8 15000 Mark überfteigt. (Dad Einfommen jeht 
fih auß Gehalt und Kollegiengeldern zufammen.) 2. Der Überfhuß über diefe 
Summe wird für alle preußiichen Univerfitäten zu einem Befoldungsfond3 ver- 
einigt, deflen Zinfen zur Uufbeflerung der Gehalte dienen. 3. Yür alle Profefloren 
(außerordentliche wie ordentliche) ift ein niedrigftes Einkommen feftzujegen und durch 
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Alterszulagen in gewiſſen Abſtänden zu erhöhen; dabei iſt zwiſchen den einzelnen Uni— 
verfitäten kein Unterſchied zu machen. 4. Profeſſoren, die nach der Natur ihres Faches 
ſehr geringe Kollegiengelder beziehen, beziehen den Gehalt der nächſthöhern Altersſtufe. 


Zur Bahnſteigabſperrung. In den heißen Pfingſttagen hat ſich eine Neben⸗ 
folge der Abſperrung der Bahnſteige gezeigt, die im Intereſſe der Wohlfahrt des 
reiſenden Publikums raſch beſeitigt werden ſollte. Auf einer ganzen Anzahl von 
Bahnhöfen liegt der Trinkbrunnen hinter dem Gebäude. Die Reiſenden, die weiter—⸗ 
zufahren haben, konnten in der kurzen Zeit eines Aufenthalts ſchon immer ſehr 
ſchwer zu ihm gelangen; nun aber wird es unmöglich. Wer mit Kindern reift, 
weiß, wie nötig friſches Waſſer in dem glühofenartig durchwärmten Eiſenbahnwagen 
iſt. Aber auch den Erwachſenen ſollte man ſoviel wie möglich Gelegenheit geben, 
ihren Durſt an andern Getränken als den teuern Bieren und Schnäpſen der Bahn⸗ 
reſtaurateure zu löſchen. Wer durch Bitterfeld reiſt, ſehe ſich die dortige Brunnen⸗ 
anlage an: ſo leicht erreichbar und benutzbar ſollten ſie in allen größern Bahn⸗ 
höfen ſein. Die Abſperrung bringt ſchon genug Unannehmlichkeiten für die Reiſenden 
mit ſich; erſchwere man ihnen, und es ſind doch durſtige Deutſche, nicht auch noch 
den Weg zum Brunnen! 


Im paniſchen Stil. Und ich ſtieg und ſtieg, hinter mir in greulicher 
Nacht unermeßliche Tiefen gefüllt mit den Köpfen toter Jahrtauſende. Ich ſtieg 
und ſtieg, und von oben her durch die kreiſenden Nebel recken ſich Arme, rieſige 
Arme, ſie faſſen mich, tragen mich, heben mich, und ich ſtand. Und eine Hellig- 
keit war um mich, aber die Helligkeit war ein glänzendes Dunkel. Und ich ſah 
eine Wieſe und auf der Wieſe ein nacktes neugebornes Kind, das ſprach zu mir: 
biſt du mein Vater? Und ich erwiderte: du biſt mein Kind, oder ich möchte doch, 
daß du es wäreſt. Da fühlte ich die zeugende Kraft mir mächtig erquellen. Und 
auf derſelbigen Wieſe, nicht weit von dem Kinde ſaß, die ich erſt nicht geſehen, 
eine Jungfrau. Und ich ging zu der Jungfrau, und das glänzende Dunkel ward 
dunkler, ein Gewitter erhub ſich, und da es ſich unter Blitz und Donner ergoſſen, 
empfand ich, eine neue Welt war begründet. Und wir ſtanden auf, und ſiehe, in 
der Ferne war ein purpurnes Leuchten, und das Leuchten war ein tönendes Klingen, 
es war Duft und balſamiſcher Wohlgeruch, und auf wogenden Wellen drang es 
heran, und ich ſah und hörte und fühlte das leuchtende Tönen und das duftende 
Licht und trank die ſüßen Wellen des Lichts. Und „mir war, als wär ich — des 
Menſchen Auge hats noch nimmer gehört, des Menſchen Ohr hats nicht geſehn, 
des Menſchen Hand kanns nicht ſchmecken, ſeine Zunge kanns nicht begreifen, und 
ſein Herz nicht wieder ſagen, wie mir war.“ Und das war die neue Welt, und 


wir waren ſelig. 
· — 


Litteratur 


Meyers Konverſationslexikon. In der Einleitung zu ſeinen „Sprach— 
dummheiten“ ſagt G. Wuſtmann einmal: „Ein Mann von Kenntniſſen und Urteil 
würde nicht fertig werden, wenn er ſich die Mühe nehmen wollte, Tag für Tag 
zu berichtigen, was eine einzige Zeitung — vielleicht ſein eignes »Leiborgan!« — 
den Leſern auftiſcht an verdrehten politiſchen Anſchauungen, veralteten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Angaben, ſchiefen litterariſchen Urteilen, unreifem Kunftgeſchwätz“ — und 
man kann das wohl nicht beftreiten. Dann heißt es weiter: „Aber was will das 
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alles ſagen gegen die Verrottung, in die unſre Sprache dadurch geraten iſt!“ Viel⸗ 
leicht ift die Verwirrung des Urteils, und fügen wir gleich hinzu, die Großziehung 
ſchlechter Neigungen und die Pflege der gemeinen Inſtinkte im Publikum, wie ſie 
zahlreiche, nicht alle deutſchen Zeitungen unleugbar betreiben, im Grunde noch 
ſchlimmer als die Verſchlechterung der Sprache. Doch gehen wohl beide Ver—⸗ 
ſündigungen gegen das deutſche Volk aus derſelben Wurzel hervor; trifft man die 
eine, ſo trifft man mittelbar oder unmittelbar auch die andre. Auch giebt es ja 
gegen die „ſtofflichen“ Schwächen der Zeitungen, wenn man ſo ſagen darf, immer 
noch Gegenmittel, wenigſtens gegen die falſchen Angaben und ſchiefen Urteile; die 
„Selbſtkorrektur der Welt,“ von der ein Dichter redet, iſt auch heute, Gott ſei 
Dank, immer noch wirkſam. Mit den Zeitungen gleichzeitig iſt das Konver⸗ 
ſationslexikon groß geworden, das imſtande iſt, wenigſtens die Irrtümer der Tage— 
blätter auf der Stelle zu berichtigen. Da alle Welt Zeitungen lieſt, ift es heute 
ein unentbehrliches Werk, unentbehrlich auch für den wirklich Gebildeten, der doch 
nicht alle Thatſachen, Namen, Daten und Zahlen aller Gebiete im Kopfe haben 
kann, unentbehrlich aber vor allem für die weiten Kreiſe, die ſich gebildet nennen, 
aber nicht die notwendige Grundlage feſten Wiſſens, ſondern nur „Intereſſen“ 
haben. Aber das Konverſationslexikon iſt heute mehr als ein Nachſchlagebuch für 
Zeitungsleſer, es iſt das große allgemeine Lehrbuch für alle Erwachſenen, das jeder—⸗ 
mann ausreichendes Wiſſen bietet außer in ſeinem beſondern Fach, es iſt eine En—⸗ 
cyklopädie von wahrhaft wiſſenſchaftlichem Charakter, die den Stand jeder Wiſſen— 
ſchaft genau angiebt und in jeder neuen Auflage die neuen Fortſchritte verzeichnet, 
ſodaß man ſich hier leichter, wenn auch wohl nicht gründlicher unterrichten kann 
als in den Fachzeitſchriften. Einen ſo ſtarken Einfluß auf Zeiten und Völker, wie 
ihn etwa Bayles philoſophiſches Wörterbuch und die franzöſiſche Encyklopädie 
gehabt haben, können die neueſten Konverſationslexika nicht üben, ſie müſſen not⸗ 
gedrungen nach Objektivität ſtreben und ſich an das „poſitive“ Wiſſen halten, aber 
ihre Wirkung auf weite Kreiſe iſt dennoch nicht gering, und der verächtliche Aus— 
druck „Konverſationslexikonsweisheit“ iſt heute nicht mehr angebracht. Denn die 
Lexika haben jetzt auch noch die Illuſtration in weiteſtem Umfang in ihren Dienft 
genommen, und die bedeutendſten kommen heute dem Ideal eines orbis pictus 
einigermaßen nahe. 

Von der neuen, fünften Auflage des Meyerſchen Konverſationslexikons liegen 
jetzt acht Bände vor, das iſt ungefähr die Hälfte des Ganzen, und man kann nun 
ein Urteil über den Wert des Werkes, oder richtiger, über die Vorzüge der neuen 
Auflage gewinnen. Das Streben des Bibliographiſchen Inſtituts geht, wie man 
bald erkennt, hauptſächlich nach drei Richtungen; man will den Text möglichſft gut 
lesbar, die Illuſtrationen möglichſt reichhaltig und für jedermann verſtändlich machen 
und vor allem allen Intereſſen und Beſtrebungen der Gegenwart dienen. In der 
That haben denn auch faſt alle längern Artikel jetzt den Charakter von Abhand⸗ 
lungen, die ſich von denen unſrer Zeitſchriften nur dadurch unterſcheiden, daß ſie 
gedrungner und ſchlichter ſind; ihr Umfang iſt aber oft ziemlich groß, über die 
Arbeiterfrage z. B. finden wir nicht weniger als 14, über Darwinismus 13 Spalten 
des engen Lexikondrucks. Man kann nicht behaupten, daß dieſe längern Artikel 
von den Schwächen unſrer wiſſenſchaftlichen Proſa ganz frei wären, aber eigent⸗ 
liches Zeitungsdeutſch bringen ſie nicht, die Notwendigkeit, überall klar zu ſein, 
zwingt auch zur Aufmerkſamkeit auf den Stil, und wenn wir die Aufſätze des 
Konverſationslexikons in der Zeitung läſen (was wir wohl auch hin und wieder 
thun), ſo würden ſie uns vielleicht vorteilhaft auffallen. Immerhin möchte man 
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ſtellenweiſe noch mehr Sorgfalt in ſtiliſtiſcher Hinſicht wünſchen. Für die Richtig— 
keit und Genauigkeit der in den einzelnen Artikeln gegebnen wiſſenſchaftlichen That⸗ 
ſachen bürgen im ganzen die Namen der Mitarbeiter, die ja ſamt und ſonders 
Fachleute ſind; das Urteil, ob er das findet, was er braucht, nicht zu viel und 
nicht zu wenig, ſteht aber dem Laien zu, und wir müſſen geſtehen, daß wir ziem⸗ 
lich von allen Artikeln, die wir geleſen haben, befriedigt geweſen ſind. Die natur— 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen haben bei Meyer ſtets einen guten Ruf gehabt, 
und wer den ſchon genannten Artikel über Darwinismus lieſt, wird zugeben müſſen, 
daß er ihn heute erſt recht verdient, es iſt eine wirklich vollſtändige Überſicht der 
Theorien und ihrer Folgen für alle Gebiete. Beſondre Sorgfalt hat man, eben 
in dem Beſtreben, der Gegenwart zu dienen, diesmal den nationalökonomiſchen und 
ſozialpolitiſchen Artikeln zugewandt. Hier wird eine ganze Reihe von Aufſfſätzen 
und kleinern Notizen meiſt in neuer Faſſung geboten, die der Berückſichtigung in 
hohem Grade wert ſind und in den Kreiſen der beſitzenden Klaſſen, für die ſie 
berechnet ſind, ſehr viel Klarheit verbreiten könnten. Es ſei nur auf den ſchon 
genannten Artikel über die Arbeiterfrage verwieſen, der außer den induſtriellen 
auch die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe berückſichtigt und ſehr dankenswerte Zu— 
ſammenſtellungen der bisher in Vorſchlag gebrachten oder angewandten Maßregeln 
zum Schutz und zur Verbeſſerung der Lage der Arbeiter giebt. Aber auch in 
Kunſt- und Litteraturdingen kann man ſeinem Meyer durchweg trauen, obwohl das 
Urteil hier natürlich nicht den Grad der Beſtimmtheit erreichen kann wie auf dem 
Gebiet der exakten Wiſſenſchaften. Die Überſichten der Geſamtentwicklungen ſowohl 
wie die Einzelartikel find durchweg vollſtändig, gut gegliedert und unbefangen ge— 
halten; ſelbſt das Schwierigſte, die Beurteilung der Beſtrebungen der Gegenwart, 
iſt meiſt gelungen. Nur bei der Darſtellung der neueſten deutſchen Litteratur 
hätten wir eine Anzahl Ausſtellungen zu machen. Der Bearbeiter giebt nach 
einander ganz kurze Charakteriſtiken von Wilbrandt, Wildenbruch, Sudermann, 
Fulda, Gerhart Hauptmann, Wolzogen, Anzengruber und faßt dann die „Natu— 
raliften“ Bleibtreu, Conrad, Heiberg(!), Alberti, Tovote u.ſ.w. als „Gruppe für ſich“ 
zuſammen. Iſt Gerhart Hauptmann vielleicht kein Naturaliſt? Der Verfaſſer hat 
augenſcheinlich keine Idee von der Entwicklung der allerneueſten deutſchen Litte— 
ratur, ſonſt müßte er wiſſen, daß gerade die Leute, die er Naturaliſten nennt, 
oder doch die meiſten von ihnen, niemals ohne weiteres auf das naturaliſtiſche 
Dogma ſchwuren, aber fie waren es, die den neuen Sturm und Drang in Deutjch- 
fand am Ende der achtziger Jahre einleiteten, in dem felbitverftändlich alle Rich— 
tungen durcheinanderquiriten, und aus dem die Sudermann und Hauptmann dann 
erit auftauchten. Aus der Unfenntnid der Bewegung erklären fi dann auch wohl 
jo feltfjame Urteile wie, daß Konrad Alberti „der gärendite und leidenfchaftlichite 
von allen“ jei, er, der mwahrjcheinlich der Berechnendfte it, wie u. a. der Umftand 
beweift, daß er vor noch nicht langer Zeit eine Yortfegung von — Guſtav Frey— 
tage „Sol und Haben“ bradte, und daß Heinz Tovote, „der Erxotiler im engjten 
Sinn,” die reichjte poetifche Veranlagung habe, wa& fchon, mie ed dajteht, ein 
Widerjprud ift, aber diefem „KRompofitum“ von Maupafjant und Langerweile au) 
zuviel Ehre anthut. Doc ift die Beurteilung der neuejten deutjchen Litteratur für 
jeden, der nicht mitten drinjtand und feine fünf Sinne gehörig zufammengenommen 
bat, eine fehwierige Sacdje, und daß fie einjtweilen mißlungen ijt, will gegen Die 
Trefflichleit de Meyer im allgemeinen wenig bedeuten. Man kann ruhig jagen, 
daß, was Bielfeitigfeit, Genauigkeit und aud) Klarheit anlangt, in der neueften Auf- 
lage da8 Menjchenmögliche geleijtet it. 
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Vortreffliches iſt auch bei den Illuſtrationen erreicht. Außer den manchmal 
wirklich ſchönen bunten Tafeln enthält das Werk nicht weniger als 10000 Abbil⸗ 
dungen und Karten. 

„Das Konverſationslexikon erſetzt eine ganze Bibliothek,“ hat man wohl geſagt. 
Man muß hinzufügen: eine Bibliothek von Lehrbüchern, und das auch nur denen, 
die zu wirklichen Studien keine Zeit haben. Das ift aber der bei weitem größte 
Teil des Volks. Univerſale Bildung iſt für keinen Menſchen mehr möglich, und 
ſo kann das Konverſationslexikon nicht mehr entbehrt werden. 


Wane⸗li⸗ſchang⸗tſchöng. Ein Beitrag zur Frauenfrage von Hermann Neſtori. Wolfen⸗ 
büttel, Julius Zwißler 


Das chineſiſche Wort bedeutet die chineſiſche Mauer. Sie iſt dem Verfaſſer 
das Symbol der vom Intereſſe der Männer errichteten und durch jahrtauſendelang 
gehäufte Vorurteile befeſtigten Schutzwehr, durch die die Männerwelt ihre Vor⸗ 
rechtsſtellung den Frauen gegenüber wahrt. Der eigentlichen Erörterung wird ein 
kurzer Abriß der Weltanſicht des Verfaſſers vorangeſchickt. Es ift die chriſtliche, 
aber in einer ſehr ketzeriſchen Abart; man kann ſie, wie die von Steffenſen, als 
moderne Gnoſis bezeichnen. Die Sinnenwelt, die Welt der Unfreiheit, war not⸗ 
wendig, ſobald Gott ſie dachte, aber ſie muß überwunden und aufgehoben werden 
durch das Göttliche in der Welt, alſo im Menſchen, durch den freien Geiſt. Wenn 
für Goethe alles Vergängliche zwar nur ein Gleichnis, aber doch ein Gleichnis iſt, 
fo iſt es für Neſtori einerſeits leerer Schein, andrerſeits Zerrbild des wahren 
Seins. Obwohl nun dieſe Löſung des Welträtſels ſo wenig eine Löſung iſt wie 
irgend eine der frühern Löſungen, und obwohl wir in vielem von dem, was der 
Verfaſſer über ſeinen eigentlichen Gegenſtand ſagt, mit ihm nicht übereinſtimmen, 
können wir doch ſein kleines Buch mit gutem Gewiſſen empfehlen. Mit einem 
urwüchſigen, grimmigen Humor, der aus einem reinen, edeln und ſtarken Herzen 
quillt, geißelt er ſowohl die Heuchelei der Orthodoxen wie die „Schweinerei” der 
Materialiſten, die im Intereſſe der Männerwelt an der Aufrechterhaltung der 
Mauer arbeiten. Und mindeſtens zwei der von ihm aufgeftellten Behauptungen 
ſind ganz unumſtößliche, unanfechtbare Wahrheiten. Nämlich daß es in einer Zeit, 
wo ſich Millionen Frauen und Mädchen mit eigner Arbeit durchſchlagen müſſen, 
unvernünftig und zugleich unanſtändig iſt, wenn ihnen der Zugang zu Erwerbs— 
zweigen, für die ſie ſelbſt die Befähigung zu haben glauben, von Staats wegen 
verſchloſſen wird, und daß das einzige Mittel, die Proſtitution in nennenswertem 
Grade einzuſchränken, in der Verleihung der Gleichberechtigung an die Frauen 
beſteht. Wir haben beide Wahrheiten ſchon wiederholt hervorgehoben. Die Gleich— 
berechtigung brauchte nicht, wie Neſtori will, bis zur Verleihung des politiſchen 
Wahlrechts zu gehen; das Koalitions-, Verſammlungs- und Vereinsrecht würde 
ſchon genügen. Wer die Frauen hindert, in Gewerkvereinen um beſſere Arbeits⸗ 
bedingungen zu kämpfen und den Zwang zur Unſittlichkeit, unter dem ſie leiden, 
Öffentlich zur Sprache zu bringen, der befördert und beſchützt die Proſtitution und 
übt unter Umſtänden einen indirekten Zwang dazu aus. Daran haben wohl die 
Behörden, die Frauenvereine auflöſen, den Frauen die Teilnahme an politiſchen 
Verſammlungen verbieten und ſie wegen „Beſprechung öffentlicher Angelegenheiten“ 
beſtrafen, noch nicht gedacht. 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 





Die Gerichtsferien 


ie Sintichtung der Gerichtsferien hat ihren Urjprung im römijchen 

[E87 a Necht, und zwar in der Zeit, wo die eigentliche Urteilsfällung 

r — den Volksgerichten zuſtand. Als feériae galt damals die Zeit 

N während der Ernte und Weinlefe. Während diefer Zeit, jowie 

während der Zeit der öffentlichen Spiele Gerichtsfigungen ab» 
zuhalten, verbot ich aus der Bedeutung beider für den römischen Bürger. 

Nach dem Gerichtsverfafjungsgejeß dauern die Gerichtöferien vom 15. Juli 
bi8 zum 15. September. Während diejer Zeit find die richterlichen Gejchäfte 
eingejchränft; Termine finden nur in „SFerienfachen” und folchen Sachen jtatt, 
die, weil jie bejondrer Bejchleunigung bedürfen, auf Antrag des Gericht3. oder 
des Vorjigenden für Serienjachen erklärt worden find. Auch die Bearbeitung 
der VBormundichaftsfachen, Nachlaßjachen, Lehns-, Familienfideilommiß- und 
Stiftungsfachen kann unterbleiben, wenn fein Bedürfnis einer Beichleunigung 
vorhanden ijt. Die Präfidenten find ermächtigt, den ihnen untergebnen DBe- 
amten während der Gerichtsferien Urlaub zu erteilen, ohne daß diejer Urlaub 
einer bejondern Begründung bedarf. 

Nach den Motiven zum Gerichtsverfaffungsgejeg find die Gerichtsferien 
zunächjt dazu bejtimmt, die Beurlaubung der gerichtlichen Beamten zu er: 
leichtern.. In wie weit das nterejje der SJuftizverwaltung in Ddiejfer Be= 
ziehung die Einrichtung von Gerichtsferien erfordert, ijt nicht abzufehen, 
da auch die Beamten andrer VBerwaltungszweige ihren regelmäßigen Urlaub 
erhalten und fich in feinem eine den Gerichtsferien ähnliche Einrichtung findet, 
abgejehen von der Schulverwaltung, für die bejondre Gejichtspunfte maß- 
gebend find. Im Gegenjag zu der altrömifchen Einrichtung jollen es die 
heutigen Gerichtsferien dem Richter nicht etwa ermöglichen, einem Erwerbs: 


gejchäfte nachzugeben; ihr Zweck ift ausjchlieglich die Erholung des Richters 
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nach anſtrengender Arbeit, und es liegt im eigenſten Intereſſe des Staats, 
daß der Richter die ihm gewährte Erholungszeit in einer Weiſe ausnutze, die 
ſeiner Geſundheit zuträglich iſt. Während daher dem römiſchen Richter nur 
die ſtändig wiederkehrende Erntezeit freizulaſſen war, kommt es bei uns darauf 
an, daß der Richter ſeine Ferien möglichſt in einer Zeit erhält, wo er ſie 
ſeinen Geſundheisbedürfniſſen entſprechend zu benutzen in der Lage iſt. Nun 
hat man zwar bei Beratung des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes erwogen, daß 
die Zeit des Auguſt und September das ſicherſte und beſte Bergwetter habe 
und daher für Bergtouren am geeignetſten ſei. Iſt denn aber der Richter ſo 
nach der Schablone organiſirt, daß jeder gerade eine Bergtour braucht, um 
wieder arbeitsfähig zu werden? Würde der im Norden angeſtellte Richter 
nicht gern den Sommer über in ſeinem Städtchen bleiben und dafür im Winter 
den Süden oder eine Stadt aufſuchen, während der im Süden angeſtellte gern 
im Monat Juli entflieht? Können nicht auch geiſtige Intereſſen den Richter 
nach Gegenden ziehen, deren Beſuch im Sommer geradezu ausgeſchloſſen iſt? 
Dieſe Erwägungen ſollten mindeſtens ſoweit berückſichtigt werden, als es mit 
den Intereſſen der Rechtspflege vereinbar iſt. Jetzt werden die Richter alle 
nach einer Schablone behandelt, während die Beamten andrer Verwaltungen 
nach Möglichkeit in einer ihren Wünſchen entſprechenden Jahreszeit beurlaubt 
werden. 

Weiter ſind nach den angeführten Motiven die Gerichtsferien beſtimmt, 
Privatperſonen, die als Handelsrichter, Zeugen oder Sachverſtändige zum 
Gerichtsdienſt herangezogen werden können, in der Erntezeit, wo der Gerichts⸗ 
dienſt für einen weſentlichen Teil der Bevölkerung mit großen Nachteilen 
verbunden ſein kann, möglichſt vor dieſen Nachteilen zu bewahren. Dieſer 
Zweck wird in Wirklichkeit nur zu einem ſehr kleinen Teil erreicht. Denn die 
gerichtliche Thätigkeit leidet gerade in den Sachen, bei denen das Publikum 
als Richter, als Partei, als Zeuge und Sachverſtändiger am meiſten heran— 
gezogen wird, nämlich in Strafſachen, während der Gerichtsferien keine Unter⸗ 
brechung. Durch die während der Gerichtsferien ausfallenden ſtreitigen Zivil⸗ 
ſachen würde das Publikum als Partei nur inſoweit in Anſpruch genommen 
werden, als es ſich um amtsgerichtliche Prozeſſe handelt. In dieſen kann ſich 
aber die Partei vertreten laſſen, und wenn hier die zeitweilige Behinderung 
des Publikums eine ausgiebigere Wahrnehmung der Parteirechte durch An⸗ 
wälte zur Folge hätte, ſo könnte dieſes Ergebnis im Intereſſe der Rechtspflege 
nur erwünſcht ſein. Es bleibt daher nur die Thätigkeit als Zeuge, Sach—⸗ 
verſtändiger und Handelsrichter in nicht ſtreitigen Zivilſachen, von der das 
Publikum während der Gerichtsferien befreit iſt. Erwägt man aber weiter, 
daß der im einzelnen Falle vorliegenden Behinderung durch Terminverlegung 
oder Einberufung eines Vertreters (bei den Handelsrichtern) auch unabhängig 
von den Gerichtsferien Rechnung getragen werden könnte, ſo leuchtet ein. daß 
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die verminderte Heranziehung des Publitums zu Gerichtsgefchäften kaum von 
Bedeutung ift. 

Wollte man aber felbjt das Gegenteil annehmen, jo bedürfte e8 immer 
noch des Beweifes, daß durch die Verfchonung mit gerichtlichen Gejchäften 
während der Sommermonate da8 eigne Interefje de3 Publiftums gewahrt 
fei. Denn diejer zeitweiligen Befreiung entjpricht eine um fo ftärfere Be- 
laftung während der übrigen Sahreszeit. Al3 bei den Römern die Einrich- 
tung der Gerichtsferien entftand, bildete die Landwirtichaft, namentlich in Stalien, 
derart den Haupterwerbgzweig für die Dlaffe des Volkes, daß man unbedenk 
[ich die Intereffen der Landwirte mit denen des gejamten Volfes für gemein- 
fam halten durfte. Heute leben wir unter andern Verhältniffen. Neben, ja 
in einzelnen Gegenden über der Landwirtichaft haben fich in den legten Jahr: 
zehnten Industrie und Handel als bedeutende wirtjchaftliche Mächte entwidelt. 
Für den Induftriellen und den Kaufmann, denen die Handelsrichter ausjchließlich 
angehören, bildet die Sommerzeit die ruhigfte Zeit. In diefer kann er fich mit 
den geringiten Nachteilen feiner gefchäftlichen Thätigfeit entziehen, und mancher 
wird, wenn er nicht in der Lage ft, in der Sommerzeit der Arbeit gänzlich 
den Rüden zu fehren, lieber bier feinen gerichtlichen Pflichten genügen, als 
daß er fih in der regiten Gefchäftszeit aus feinen Gejchäften heraugreißen 
läßt. Man giebt diefen Leuten geradezu ein Danaergefchent, wenn man fie 
zu einer Zeit von gerichtlichen Pflichten befreit, wo fie diefe mit dem geringjten 
Nachteil für ihre gejchäftliche Thätigfeit zu erfüllen imftande find. 

Während jo die Einrichtung der Gerichtsferien ihrer Beftimmung nicht 
gerecht wird, lafjen fich andrerfeit3 ihre Nachteile für die Allgemeinheit und 
das Recht juchende Bublitum insbejondre nicht verfennen. Das Bublitum 
empfindet e3 als eine fchwere Laft, daß ihm zwei Monate im Jahre dag recht: 
liche Gehör verkürzt ift, wie fein Zujammenftrömen an der Gerichtzftelle und die 
Häufung der gerichtlichen Geichäfte nach Schluß der Gerichtsferien beweijen. 
Wenn aud) das Gejeß den hemmenden Einfluß der Gerichtsferien auf folche 
Sachen bejchränft, die weder nach der Nechtsmaterie, der fie angehören, noch 
nach den thatjächlichen Verhältniſſen der Eile bedürftig find, jo bleibt doch in 
Wirklichkeit die Verfehrsftodung nicht auf Diefe Sachen beichränft. E83 gilt 
dag namentlich von Grundbuchjachen und hat feinen Grund zum Teil darin, 
daß auch die Notare während der Beit der allgemeinen Ruhe ihre Thätig- 
feit bejchränfen, zum Teil in der für die zurückgebliebnen Richter oft geradezu 
unerfüllbaren Aufgabe, daS aus den verjchiednen Dezernaten auf ihren Kopf 
zujammengetragne Arbeitspenfum vollftändig zu erledigen. Endlich mag noch 
darauf hingewiejen werden, daß in dem modernen Staate die einzelnen Zweige 
der Staatsverwaltung zu jehr ein einheitliche8 Ganze bilden, al daß ohne 
Gefahr für fie ein Zeil der Staatsmafchine ftill ftehen könnte, während Die 
übrigen Teile fortarbeiten. 
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Einen Nachteil, den die Bejeitigung der Gerichtsferien zur Folge haben 
würde, fünnte man in der häufig erforderlichen Vertretung der ftändigen Richter 
durch nicht ftändige jehen, wenn die richterlichen Gejchäfte während der Ab: 
wejenheit de3 Dezernenten uneingejchränft fortgeführt würden. Thatjächlich 
würde aber jolche Vertretung nur bei Eleinen Amtögerichten und Heinen Land- 
gerichten erforderlich fein, wo fich die zu erledigende Arbeit nicht auf mehrere 
Schultern verteilen läßt. Auch ift zu erwägen, daß fich der Gejchäftsbetrieb 
von jelbjt den Verhältniffen entjprechend regeln wird, injofern in Biviljachen 
3. B. den Parteien jelbjt daran liegt, daß die von dem ordentlichen Dezernenten 
inftruirte Sache auch von ihm zu Ende geführt wird. Ienem Nachteil ftünde 
aber ein wefentlicher Vorteil gegenüber: die Arbeit, die heute in zehn Mo- 
naten erledigt werden muß, würde fich auf das ganze Jahr verteilen. Cs 
fönnte nicht ausbleiben, daß damit der jetigen Überlaftung der Gerichte 
wenigftens teilmeife abgeholfen werden würde. 

E3 dürfte wünjchenswert fein, daß bei der beabfichtigten Reform des 
Gerichtöverfafjungsgefeged auch die Frage nach der praftifchen Bedeutung 
der Gerichtöferien erörtert würde. 


EL Ras) 
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ze ährend der Ausfchuß der preußiichen Arztefammern an den 
—R eine Abordnung ſendet, die ihn auf die immer 





EMund Entlaſſung der Seranfenfaffenärzte nicht mehr allein nad 
Sunft und Belieben der zum großen Zeil fozialdemokratijchen Kafjenvorftände 
vollziehe, fondern daß man jchon anfange, ungeicheut von den Ärzten die 
Zugehörigkeit zur ſozialdemokratiſchen Partei als Bedingung der Anſtellung 
zu fordern, und daß deshalb eine ſtraffere Organiſation des ärztlichen Standes, 
d. h. die Schaffung und übertragung der Disziplinargewalt an die ſtaatlich 
anerkannten ärztlichen Vertretungen geboten ſei; während Herr Dr. Cnyrim 
in Frankfurt a. M. in einem offnen Sendſchreiben an den Arztelammerausſchuß 
gegen dieſen Verſuch, „das Gift der Sozialdemokratie in den Reihen der 
Ärzte zu bekämpfen,“ d. h. die politiſche Geſinnung der Ärzte zum Gegen: 
itande der Bepormundung zu machen, Berwahrung einlegt; während fich die 
freifinnigen Berliner Zeitungen in heftigen Artikeln und der Vorjtand ber 
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Berliner ärztlichen Standesvereine durch eine Eingabe an den Kultusminifter 
dem geharnilchten Proteft Enyrims anjchließen, berichtet das ärztliche Vers 
einsblatt vom 1. April über drei Brofchüren, die, von angejehenen Ärzten 
geichrieben, alle mehr oder weniger die Hilfe des Staat? anrufen, um den 
Ärzten in ihren jozialen Nöten wirffamen Beiftand zu leiften. Dr. Zadek in 
Berlin kritifirt die heutige Kranfenverficherung in Höchft abfälliger Weife und 
verlangt Umnentgeltlichfeit der Krankenpflege und freie Hofpitalbehandlung, 
orderungen, die von der Sozialdemokratie auf verjchiednen PBarteitagen längft 
gejtellt worden find; Dr. Zepler in Berlin jchlägt die Errichtung von ärzt- 
lichen Syndilaten vor, die, vom Staate anerfannt und mit den nötigen Voll 
machten ausgeftattet, den geihäftlichen Verkehr zwilchen ärztlichen „Arbeit: 
gebern“ und „Arbeitnehmern“ in der Weile regeln jollen, daß fie eine nach 
zeitlichen und örtlichen Verhältnijfen verfchiedne und für alle Ärzte verbind« 
lihe Lohntare ausarbeiten, die Rechnungen der Ärzte nach den Einzelleiftungen 
feftfegen und ihre Einziehung und Überweifung an die Arzte bejorgen; 
Dr. Bederd in Hannover endlich verlangt mit dürren Worten die Verftaat- 
lihung des Heilwejens: der Kranke bezahlt für die ihm gewährte ärztliche 
Hilfe den Staat, und der legt ihm dafür eine feinem Einkommen entjprechende, 
nah der Staatzjteuer berechnete Abgabe auf; der Arzt erhält feinen Lohn 
vom Staat, und zwar nad) einer feiten Taxe, die für ältere, durch ihren Beruf 
oder Krankheit gefchwächte oder mit zahlreicher Familie gefegnete Ärzte nach 
beitimmten Regeln erhöht werden kann. Alle drei Verfaffer fordern die freie 
Arztwahl, die fi) auch in ihre Vorjchläge leicht einfügt. 

Die bier mitgeteilten Meinungsäußerungen und Thatjachen jchildern wohl 
bejjer und eindringlicher als viele Bogen gelehrter Auzeinanderfegungen die 
Verwirrung, die in den ärztlichen Kreifen herrjcht; denn fchroffere Gegenfäte 
al3 die zwilchen der ftaatlich) anerfannten Vertretung des ärztlichen Standes, 
die e8 noch für eine ihrer Hauptaufgaben Hält, das Gift der Sozialdemofratie 
in den Reihen der rzte zu befämpfen, zwifchen Herrn Cnyrim, der von ber 
Sozialdemokratie jagt, „daß jie für den Fortichritt der menjchlichen Gejell- 
Ihaft gute Früchte getragen habe und noch hervorzubringen verjpreche,* und 
zwifchen den T5reilchärlern in der Litteratur, die auf ärztlichem Gebiete bereits 
zu den äußeriten Zolgen des Sozialismus durchgedrungen find, Tann es faum 
geben. Aber man fieht wenigjtens frifche Bewegung und fräftiges Leben; die 
Gegenjäte jtoßen heftig auf einander, und aus dem fchroffen Widerftreit der 
Meinungen entipringen zwei günftige Solgen: erjteng wird eine immer größere 
Zahl von Ärzten aus ihrer Gleichgiltigkeit gegen ärztliche Standesfragen und 
Snterejjen herausgeriffen, und zweitens wird es in furzer Zeit zu einer ge: 
nauen Feititellung der Gegenjäge, zu einer Klärung der Anfichten und zum 
Kampfe um die Durchführung praftifcher Forderungen kommen. Und davon 
allein ift ein Fortjchritt zum bejjern auch auf diefem Gebiete zu erwarten. 
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Bom Staate erwarten wir wenig oder nichts. Sa, wenn e® ji) um eine 
Reform auf tierärztlichem Gebiete handelte! Da wäre vielleicht neben bejjerm 
Veritändnis und thatkräftigem Willen aucd) eine Offnung in der Börje des 
Finanzminifters zu finden. Uber wer die feit Jahrzehnten fich alljährlich im 
Abgeordnetenhaufe wiederholenden tiefjinnigen Erdrterungen zwilchen den Ans 
hängern der Medizinalreform und dem jeweiligen Kultusminijter und feinen 
Näten verfolgt hat, wer die wehmütige Klage des Herrn v. Bolje veriteht, 
daß er die Reform nicht allein. machen Efönne, jondern jeinen Entwurf, 
der vielleicht nur noch einer einzigen Situng zur Vollendung bedürfe, an 
den Minifter des Innern und an den Tinanzminifter jenden müfje, um deren 
Einwilligung zu erlangen, wer allein die Gejchichte der Reformbejtrebungen 
in der Stellung der Kreisphyjifer fennt, und weiß, daß diefe Reform, die für 
die Neuregelung des öffentlichen Gejundheitäweien? ganz unentbehrlich ilt, 
ftet3 an der Weigerung des Finanzminister gejcheitert ift, ein paar Millionen 
zur Verfügung zu jtellen, furz, wer jich ausfchließlic) an die offenkfundigen 
Thatfachen hält, der wird zwar die Behauptung des Kultusminister, dab 
die Medizinalangelegenheiten im Kultusminijterium mit warmem $erzen bes 
arbeitet würden, daß ein friiher Zug der Arbeit, des Wohlmollend und ber 
Förderung der Interefen der Medizinalverwaltung in feiner Abteilung vorz 
handen fei, nicht mit ungläubigem Lächeln aufnehmen, aber er wird feinen 
Glauben an die force majeure, die diefe Beftrebungen niederhält, nicht eher 
aufgeben, al3 bis die lendenlahme That dem flüchtigen Wort gefolgt ilt. 
Doh um nicht ungerecht zu fein, eine That ift dem Schoße des Mi- 
nifterium3 entjprungen: er gebar einen neuen Entwurf einer Regelung der 
ärztlichen Honorare, der dem Ausſchuß der preußischen Arztefammern zur Be 
gutachtung vorgelegt worden ijt. Der Entwurf joll die Taxe aus dem Jahre 
1815 erjegen, aus der der Nichter in ftreitigen Fällen auch heute noch die 
Lohnansprüche der Arzte feitjegen muß. In der That, ein zeitgemäßes Unter: 
nehmen! Schon allein die Ausmerzung diefer vorjündflutlichen Zohnbemeifung 
für einen Stand, für den ed weder Sonntags: noch Nachtruhe giebt, und defien 
Händen das höchfte aller irdiichen Güter, Leben und Gefundheit, anvertraut ift, 
aus der Gejebgebung verdient Anerkennung, Nur fchade, daß die Ärzte feit 
dem Sahre 1869 der Gewerbeordnung unterworfen find, die in ihrem $ 80 
beftimmt, daß die Bezahlung der approbirten Ärzte der Vereinbarung diefer 
mit ihren Patienten überlafjen bleibt. Der Arzt alfo, der fich feiner gejeg- 
lichen Stellung im Reiche bewußt ift, bedarf diefer Taxe nicht; er kann fi 
feine Anjprüche an den Geldbeutel feiner Arbeitgeber im voraus rechtlich fichern; 
pafjen ihm die Lohnjäße nicht, jo kann er ftreifen; unterläßt er dagegen als 
Ichlechter Gefchäftsmann die Preisbeftimmung, jo bat er fich den Schaden, 
den er dadurch erleidet, daß der Richter in ftreitigen Fällen entweder nad) 
der Tare oder nach dem Gutachten von Sacjverftändigen feine Rechnung feit: 
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ftellt, jelbft zuzufchreiben. Dazu fommt, daß die Säge, die aud dem neuen 
Zarentwurf befannt geworden find, feineswegs zu großen Erwartungen auf 
höhern Lohn berechtigen. Die alte Taxe bewilligte dem Arzt für den erften 
Befuh in den Städten und Vorjtädten 2 bis 4 Mark, für jeden folgenden 
Beſuch 1 bis 2 Mark; die neue Taxe bejtimmt al3 niedrigften Sat für 
den erjten Bejuh 2 Mark, aljo gerade foviel wie die alte. Die erfte 
Konfultation (ein aus dem Haufe des Arztes abgeholtes Rezept) Toftete früher 
36 bis 75 Pfennige, jebt eine Mark, das ift eine Bezahlung, die in Berüd- 
jihtigung der Zeitdauer und Schwierigkeit der erjten Unterfuchung alles eher 
al® genügend ift. Doc) mögen die übrigen Beftimmungen der neuen Taxe*) 
günjtiger jein oder nicht, fie haben, jolange die Gewerbeordnung auch für die 
Arzte zu Recht bejteht, feine grundjägliche Bedeutung. Von großer Wichtigfeit 
dagegen find fie, wenn man jie vom jozialen Gefichtspunfte aus betrachtet, 
injofern jie in ihren niedrigjten Säten einen genauen Ausdrud bilden für die 
Wertihägung, die der Staat der ärztlichen Hilfeleiftung beimißt. Dieje 
Schägung entjpricht durchaus der Stellung, die die Ärzte in den Augen vieler 
hochgeitellten Behörden und eines großen Teils der Bevölferung, leider vielfach 
durch eigne Schuld, auf der Sozialen Stufenleiter einnehmen. Auch dem 
Bweifler und Spötter einerjeit3 und dem Spdealiften andrerjeit3 muß das ein: 
leuchten, wenn fie einen andern Stand zum Vergleich beranziehen, der nach 
jeinem Bildungsgang und feiner öffentlichen Thätigkeit diefelbe Rangordnung 
einnehmen follte wie der ärztliche, den Stand der Rechtsanwälte. Zwar ift 
auch bei ihm in mancher Richtung ein fozialer Rücjichritt bemerkbar ala Folge 
derjelben Übel, an denen die Ärzte franfen, dem Übel der zu großen Zahl 
und dem Übel der materialiftiichen Weltanschauung; aber die Schäden werden 
bei ihm zum größten Teil ausgeglichen durch eine jtraffe, gejeglich gejchügte 
Organifation, durch die Thätigkeit der Anwaltsfammern und der Ehrengerichte, 
und die Abjchwächung der fchlimmen Folgen der freien Konkurrenz durch eine 
Zare, an die die Anwälte gebunden find, und die jo Hoch ift, daß fie die 
materielle Yage der Standesmitglieder in ausreichender Weije fichert und das 


*) Snzwijchen iit der Inhalt der neuen Tare befannt geworden. Leider erfüllt fie Die 
Erwartungen ber praftifchen Ärzte nicht; im Gegenteil, fie muß als eine Berichlechterung 
der alten Taxe bezeichnet werden. Denn die niedrigften Säte, die für die größte Zahl der 
Ärzte allein in Betracht Tommen, find in den feltenften Fällen erhöht, und in vielen un- 
verändert, in einigen fogar noch weiter erniedrigt. Sehr erhöht find die höcdjften Säge, jo 
jehr, daß fie beim Laien den Schein ermweden könnten, ald würde unter der Herrichaft diejer 
Tage ein dichter Goldregen auf den ärztliden Stand niederregnen. Nun für die fogenannten 
Autoritäten und einen Teil der Spezialiften mag da8 zutreffen, für den praktiichen Arzt 
trifft e3 nicht zu: er hat das Nachfehen. Leider hat auch die Arztefammer, der der neue 
Entwurf zur Begutachtung vorgelegt wurde, im Sinne der Scheinverbefjerungen weiter ge- 
arbeitet: fie hat nicht die niedrigften Säge erhöht, fondern die höchiten Süße ded Entwurfs 
noch gefteigert. Bon der Vertretung des Standes eine jonderbare Leiftung! 
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durch die erfte Bedingung zu einem befriedigenden, jchaffensfreudigen Dajein, 
unabhängige äußere Lage, gewährleiftet. Diefe Tage verdankt der Anwalt 
ftand dem Wohlmollen des Staat3, der immer bereit gewejen ijt, ihm mit 
vollen Händen zu geben, was er den Ärzten beharrlic) verweigert. Die 
Gefete über den Anjag und die Erhebung der Gebühren für Rechtsanwälte 
wurden im Sahre 1851 und im Jahre 1879 den veränderten Vebensbedingungen 
entiprechend abgeändert, d. h. erhöht, und zwar 1879 fo bedeutend, daß jie 
im Durchfchnitt mindeftend dag Dreifache der frühern Säte betragen. Er: 
hoben werden fie in bürgerlichen Rechtsitreitigfeiten nach dem Wert des Streit: 
gegenstandes; bei einem Streitgegenftande im Werte biß zu 20 Mark betragen 
fie 2 Mark, dann fteigen fie ftufenweife und belaufen fich bei Gegenjtänden 


im Werte von 650 bi8 900 Dart auf 24 TKart 


„nn n.400 „5400 „„ 89 „ 
„ nm 8200 „ 100 „nn 6 „ 
„ "98000 „ 10000 „ „ 219, 


”» nn 90000 „ 90200 „ „ 1021 „ 


Diefe Gebühren erhält der Anwalt aber in jeder Sache nicht bloß einmal, 
jondern wiederholt, 3.8. als Prozeß, Verhandlungs: und Vergleichdgebühr, 
fünf Zehntel des ganzen Saßes als Beweisgebühr, bei Erledigung des Auf- 
trag3 vor der mündlichen Verhandlung, auch ohne daß er die lage eingereicht 
bat, ebenjoviel für die Anfertigung eined Schriftjages, drei Zehntel für die 
Mitwirfung bei einem der Klage vorausgehenden Sühneverfahren, jowie für 
die Auswirkung eine® Bahlungsbefehls, ebenjoviel für einen erteilten Rat, 
wenn er nicht zum Prozekbevollmächtigten ernannt ift u. |. w. Dazu fommt 
die fehr wichtige Beftimmung, die ihn vor jedem Berlujt jchügt, daß er von 
feinem Auftraggeber angemefjenen, d. 5. dem mutmaßlichen Betrage der Ges 
bühren und Auslagen entiprechenden Vorfcyuß fordern kann, der Schreibgebühren 
und jonftiger Sporteln gar nicht zu gedenfen. 

Ein Vergleich diefer Säge mit dem Lohn, den der Arzt für ähnliche 
Leiltungen nach der Tare von 1815 zu fordern berechtigt ift, lehrt zur Ge: 
nüge, daß die Bezahlung des Rechtsanwalts ungleich Höher ift als die des 
Arztes. Gejett den Fall, der Arzt hat bei einer Frau durch den Kaiferjchnitt 
Mutter und Kind am Leben erhalten und nachher big zur Heilung der Wunde 
noch) zehn Befuche gemacht, jo beträgt feine Rechnung: 1. für die Operation 
30 bi3 60 Mark, 2. für jeden Bejuch 1 bi8 2 Mark, d.h. im ganzen 40 bis 
80 Mark. Da in Ddiefem Falle zwei Menfchenleben in Gefahr ftanden, jo 
dürfte e8 wohl angemejjen fein, in dem NRechtsftreit den Wertgegenftand auf 
mindejtend 10000 Mark anzunehmen. Beichränkt jich in einem folchen Falle 
die Thätigfeit des Anwalts auf die Erteilung eines einfachen Rates, der einer 
ärztlichen mit 1 Mark zu bezahlenden Konfultation entjprechen würde, jo erhält 
er 21 Mark, fertigt er einen Schriftfag an, 32 Mark, führt er dagegen den 
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Prozeß dur, fo beträgt fein Honorar für die Prozeß» und Verhandlungs- 
gebühr allein 128 Marl. Diefe Zahlen jprechen deutlich. 

Es wäre thöricht und ungerecht zugleich, wenn die Ärzte diefe günftigere 
Lage der Rechtsanwälte bemängeln wollten; aber jie jollte ihnen ein Sporn 
fein, entweder jede Einmilchung des Staat in ihre rein gejchäftlichen Ange- 
legenheiten von der Hand zu weilen, oder alle Hebel in Bewegung zu jegen, 
um vom Staat ähnliche günjtige Arbeitöbedingungen zu erlangen, ich zu einer 
Standesgenofjenschaft zufammenzufchließen und eine Standesordnung zu jchaffen, 
die vom Staate nichts verlangt als jeine Anerkennung, eine Standesordnnung, 
die nach ähnlichen Grundjägen eingerichtet ift und arbeitet wie die Anwalts» 
fammern, die in ihren Organen den Willen und die Macht hat, ihre gejchäfte 
lichen äußern Beziehungen wie ihre innern Angelegenheiten nach fejtitehenden, 
aber entwidlungsfähigen, Zeit und Drt angepaßten Vorfchriften zu regeln und 
auf ihre Mitglieder den Zwang auszuüben, ihre Berufögefchäfte gewillenhaft 
zu betreiben und fich innerhalb und außerhalb ihres Beruf der Achtung, die 
er erfordert, würdig zu zeigen. Dieſe Forderungen find ebenjo weit entfernt 
von den undurchführbaren Träumereien der Sozialijten wie von der jede vers 
nünftige Entwidlung hemmenden Zügellofigfeit der jtrengen Individualiiten: 
fie verlegen die Hauptthätigfeit der Reform in den ärztlichen Stand felbjt und 
verlangen vom Staate nur die gejegliche Billigung der Formen, innerhalb 
deren fich die freie ärztliche Thätigfeit zum Heile der Ärzte jelbft, des Staats 
und des PBublitums entfalten fol. Ohne Selbfterfenntni3 freilich, ohne die 
Erfenntnig, daß ein großer Zeil der fozialen Schäden, unter denen der Stand 
jenfzt, nicht in äußern Dingen, fondern in den Ärzten felbft liegt, ift Diefe 
Keform, die Reform von innen heraus, entweder ganz unmöglich, oder fie 
bleibt Tslietwerk, wie die Abdämmung eines Fluffes, dejjen Quellen ungejchwächt 
fortbeitehen. 


Seehof BD. Böing 





Staltenifhe Eindrücke 
(Schluß) 


gu er Univerjitäten bat Italien zu viele, aber bisher hat feine der 

ZuN fleinern Gemeinden ihre alte Hochjchule — und alt find fie 

J alle — hergeben wollen. Größere Bedeutung haben nur wenige, 

jo vor allem Neapel mit viertaufend, das ehrwürdige Bologna, 

die ältefte und berühmtefte aller, mit über zweitaufend Studenten. 

Sie 5* 2 noch in ihren alten, aus der NRenaifjancezeit une 
Grenzboten II 1895 
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Gebäuden untergebracht, palaftartigen Bauten um offne Säulenhöfe, die voll 
find von den Denktmälern und Erinnerungen einer vielhundertjährigen Ges 
Ihichte. Wie großartig ift doch der Hof der Sapienza in Rom, wie anziehend 
die fchlichte, edle Frührenaifjance der Bogenhallen von Pifa, wie majeftätijch 
der ionifche Säulenhof Sanfovinos in Padua, wie überwältigend die Hallen 
de3 Archiginnafio (des alten Univerfitätögebäudes) in Bologna mit der Fülle 
bunter Wappenichilder der dort feit Sahrhunderten Promovirten in den Bogen: 
gängen, auf Flur und Treppe, dem ganz in Zedernholz gejchnitten, einjt welt 
berühmten anatomischen Theater mit den Standbildern der hervorragenditen 
bolognefifchen Mediziner feit Mondinus, dem Begründer der modernen Anatomie, 
und den weiten Eälen der Tafultäten, die jegt die UniverjitätSbibliothef bergen! 
Bon den alten Kollegien Bolognas, die freilich hier wie in ganz Italien nie- 
mal® die Bedeutung gewonnen haben wie an den franzöfichen, engliichen und 
auch deutichen Univerfitäten, befteht heute nur noch ein einziges, und zwar in 
jeinen alten, wohlerhaltenen Räumen an der Bia di Saragofja, da3 |panifche 
Kolleg des Kardinals Egidio Alborno; von 1364, ein VBiered um einen Hof 
mit ofinen Galerien auf Rundbogen und kurzen, ftämmigen Säulen, davor ein 
Garten mit alten Bäumen hinter hoher guelfifcher Zinnenmauer, das lebendige 
Bild des ausgehenden italienischen Mittelalter. Noch jebt iſt es Befitz der 
Ipanifchen Negierung, Die hier acht junge, für die dDiplomatifche Laufbahn be= 
jtimmte Edelleute ftudiren läßt und den „Rektor“ des Kollegiums ernennt. 
Die alte forporative Berfafjung der Stiftung ift alfo erlofchen, und das 
gilt überhaupt von den alten Einrichtungen der italienischen Univerfitäten. 
Die alten „Nationen“ find mit den ausländijchen Studenten verjchwunden, 
und etwas ähnliches wie unjre deutfchen Studentenverbindungen giebt e3 nicht. 
Nur Iandsmannfchaftliche Beziehungen und politifche Gefinnungsgemeinfchaft 
begründen gewiffe Zujammenhänge, aber feine Organijation der Studenten 
haft. So viel fich gegen unſre Verbindungen oder wenigitend gegen ihre 
Ausartungen fagen läßt, der völlige Mangel irgend welcher Einrichtungen 
diejer Art in Italien hat doch feine jehr bedenklichen Folgen. Bei der leb- 
haften Empfänglichfeit der Italiener verfallen fie jehr leicht irgend welchem 
demagogifchen Einfluß, der Beredfamfeit irgend eined Schreierd, tvas dann 
wohl zu ftürmifchen Auftritten führt. Die Univerjitätsbehörden aber haben 
gar feine Möglichkeit, mit der Studentenjchaft wirklicd) zu verhandeln, weil fie 
eben gar feine Organijation, aljo auch feine Vertretung hat, die zugleich die 
Bürgichaft für die Ausführung einer Vereinbarung übernehmen fünnte in der 
Borausfegung, daß fie bei ihren Leuten Gehorfam fände. E83 ift alles wie 
Triebfand, und der liberale Radifalismus, der mit der Neugeftaltung Italiens 
zur Herrfchaft gelangt ift, fteht allen alten genofjenjchaftlichen Vereinigungen 
feindlich gegenüber. 

Wie die große Mehrheit der italienifchen Studenten zum nationalen Ge: 
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danken jteht, Tann niemand entgehen, der ihre Univerfitätspaläfte aufmerkjam 
durchwandert. Ieder muß vielmehr den Eindrud gewinnen, daß ihm die ge- 
bildete italienische Jugend mit Begeijterung zugethan ift. Denn überall er: 
innern Marmortafeln an die Kommilitonen, die für Italien gefallen find. In 
Bologna wird der ganze Zeitraum von 1794 bis 1867 als eine große Einheit 
zulammengefaßt und den Gebliebnen nachgerühmt, fie Hätten gelehrt, daß 
„Wiljenfchaft und Freiheit verbunden find,” in PBila und Padua find folche 
Tafeln den Opfern der Kämpfe feit 1848 gewidmet. 

Sn der Errichtung von Univerfitäten ift einft Italien allen andern Ländern 
Europas vorangegangen, und auch in jeder andern Beziehung war e3 das erite 
moderne Land Europas, Florenz das Borbild aller modernen politifchen und 
wirtichaftliden Entwidlung. Belanntlich) hat e3 diefen Vorrang längft ein- 
gebüßt, und zumal in wirtjchaftlicher Beziehung ift das jegige Italien nicht 
ohne weiteres ein moderned Land, mit Ausnahme etwa des weftlichen Ober- 
italien mit Mailand, Turin, Genua, Livorno. Mailand bezeichnete mir ein 
Italiener als die geiftige und wirtichaftliche Hauptftadt des ganzen Landes, dag 
venezianische Leben dagegen als ein Traumleben (vita di sogno). In der That 
tritt der Mangel an industriellen Anlagen in den meilten Teilen augenfällig 
hervor. Weder Verona noch Bologna, weder Florenz nocd) Neapel noch vollends 
Rom kann man als Induftrieftädte im modernen Sinne bezeichnen; die hohen 
Schornfteine und „die Rauchwimpel der Zivilifation” fehlen durchweg. E3 
wird auch in Deutjchland viele Leute geben, die fie nicht gerade vermiffen, 
weil fie im heutigen Fabrifwejen nicht ohne weiteres den Gipfelpunft der 
Kultur zu erkennen vermögen. Dafür hat fich das Handwerk, namentlich das 
Kunſthandwerk, begünftigt durch alte Überlieferung, vorzügliche Vorbilder, 
Geihmak und Intelligenz in großer VBolltommenheit erhalten und weiter: 
gebildet, und e3 ijt dabei merkwürdig, wie fejt die einzelnen Zweige an be- 
jtimmten Orten haften. Unübertroffen ift noch heute Venedig in feinen Glas- 
waren, Glasmofaiten, Bronzen und Kupferwaren, Florenz in zierlichen Stroß- 
flechtereien, jchönen gejchnigten Holzrahmen, feinen Suwelierarbeiten und den 
prachtvollen, unverwüftlich farbenjchönen Mojaiten in hartem Stein (pietra 
dura), Rom ebenfall® in Glagmojaiken und Kupfergefäßen, Neapel in Korallen: 
Ihmud und Schildpatt, Sorrento und Capri in feinen Intarfiaarbeiten. AU- 
gemein verbreitet ift die Nachbildung von Kunftwerfen im eigentlichen Sinne, 
großartig entwidelt die Photographie, die Marmorarbeit und der Bronze 
guß. Da der ganze Betrieb notwendig handwerfsmäßig, perfönlich bleiben 
muß, fo ift der Produzent oft zugleich der Verkäufer, ohne BZwifchenhandel 
und ohne Konzentration. Wie viele Kleine Gejchäfte in Intarfiawaren giebt 
e3 allein in Sorrent, wo falt jedes zweite Haus eins aufzuweifen hat! Und 
wer einmal die Arkaden des Marfusplages, die Läden des Qungarno, des 
Pontevechio und der Via Tornabuont in Florenz gemuftert hat, die zugleich 
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die Kaufluſt unmwiderjtehlich Toden und den Gejchmad durch das bloße Anjchauen 
diefer Herrlichkeiten befriedigen, der wird den Italienern gern den Vorrang 
zugeitehen und für ähnliche Schaufenfter in deutichen Städten nur noc) eine 
jehr mäßige Bewunderung übrig haben. 

Große Schäße laffen fich freilich mit folchen Betrieben nicht jammeln, 
und daher ift Italien gegenwärtig in feiner finanziellen Entwidlung hinter 
andern Rulturländern zurüdgeblieben. Dafür kennt e8 aber auch manche Übel: 
ftände nicht in dem Maße, wie fie anderwärt3 auftreten. Nur an verhältnis- 
mäßig wenigen Stellen häufen fich dort die Mafjen der TSabrifarbeiter derart 
an wie bei ung, von dem wafferfopfähnlichen Anjchwellen unjrer Großftäbte 
ift dort wenig zu merfen — von den Städten, die ich gejehen babe, zeigen 
nur Rom und Neapel ein rajcheres Wachstum —, und die Sozialdemofratie 
hat dort bei weitem nicht die Bedeutung wie in Deutfchland. Übrigens gefchieht 
aud) manches, um ihr entgegenzuarbeiten; namentlich giebt e3 in Nord» und 
Mittelitalien zahlreiche Vereinigungen von Gewerbtreibenden verwandter Be: 
rufszweige zu gegenfeitiger Unterftügung (societ& cooperative), und das Epar- 
fafjenwejen ift ziemlich ausgebildet. Die joziale Krankheit ift freilich auch in 
Stalien vorhanden; nur liegt fie dort weniger in den induftriellen, als in 
den ländlichen Berhältnifjen. Alle die Eroberungen und Erjchütterungen, die 
über die Halbinjel gegangen find, haben nicht? an der Erbichaft des Alter: 
tum zu ändern vermocht, der Vorherrichaft des Großgrundbefiges. Nur 
jelten ift der Bebauer Eigentümer ded Bodens, dem er jeinen Reichtum ab- 
gewinnt, meift nur der Pächter oder der Tagelöhner. Einen freien Bauern: 
jtand hat Italien nicht, außer im Weiten der Potiefebne und in einigen füd- 
lihen LZandfchaften. In weiten Strichen, wie in Toscana, wiegt die Halb: 
pacht (mezzadria) vor, bei der der Eigentümer die Hälfte des Ertrag, oft 
in natura, erhält und der Pächter auf jährlicher Kündigung fteht; anderwärts 
herrfchen günftigere Formen des Pachtverhältnijjes. Selten nur bewirtjchaftet 
der Eigentümer (possessore) einen Teil jeined Grund und Bodens jelber; ge 
wöhnlich figt er in einer großen Stadt, überträgt einem Generalpächter die 
Berwaltung feiner Güter, der ebenfalls in der Stadt fit, und hält Höchftens 
einige Sommermonate hindurch Villeggiatura auf einem fünftlerifch aus- 
gejcehmücdten Landjig in fchattigem Parfl. Aus diefen Verhältniffen erklärt fich 
auch dag jedem auffallende, meist fchadhafte und halbverfallne Ausjehen jo vieler 
ländlichen Gehöfte, denn eigentlich hat niemand ein Interejje daran, fie be 
baglih und wohnlich zu gejtalten. Die joziale Frage ift daher in Stalien 
wejentlid) agrarijcher Natur. Gerade hier fünnte durch innere Kolonifation 
jehr viel geholfen werden, denn die Wald- und Sumpfwüfte der Maremnen 
und die Eindde der römijchen Sampagna, über denen jett im Sommer die 
Malaria, die Fieberluft brütet, könnten Taujenden von fleißigen Bauern Aders 
grund geben, wie fie ihn einjt gegeben haben. Statt deijen läßt man all: 
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jährlich Tauſende und Abertauſende hinüber nach Südamerika ziehen — im 
einzigen Hafen von Neapel lagen Ende April drei große Dampfer mit Aus: 
wandrern zur Abfahrt bereit —, hat doc) Italien allein unter allen romanifchen 
Ländern Weiteuropas eine ftarfe Volfsvermehrung. Einzelne Anläufe find ja 
gemacht worden; in einigen Zeilen der Maremnen, um Orbetello, Grojjetto 
und nad) Pila Hin fieht man zahlreiche neue Gehöfte, von der Campagna wird 
jegt immerhin der zehnte Teil angebaut, e3 giebt landwirtichaftliche Vereine 
u. dergl. Aber eine gründliche Anderung zum beffern wird gerade hier äußerft 
jcehwer werden. Denn der landesübliche Parlamentarismus, dag unvermeidliche 
Ergebnis der politifchen Entwidlung, legt die Regierungsgewalt in die Hände 
der Signori, der größern Grundbefiter, und die auf dem „Volfwillen“ beru- 
hende Monarchie des Haufe Eavoyen ijt bei weitem nicht ftark genug, den 
Eigennuß diefer Ariftofratie zu brechen. Daher auch die radifale Färbung, 
die in manchen Strichen Italiens, wie in der von Alters her unruhigen Ros 
magna, die agrarischen Beitrebungen gern annehmen. Mir wurde 3. B. von 
einem fatholifchen Geiftlichen aus Nafjau erzählt, in Ancona habe die Stadt- 
behörde am 1. Meat, der in Mittels und Süpditalien ziemlich unbemerkt blieb, 
den gejamten Fahrverfehr in der Stadt völlig eingeftellt, um Deaffenanfamms 
lungen möglichjt zu verhindern, und er, der Berichteritatter, ſei, da er fidh 
durch feine geiftliche Tracht kenntlich machte, mehrmald mit dem lauten Rufe 
begrüßt worden: Evviva l’anarchia! 

Dieje Berhältnifje find um fo ungünjtiger, ala der Landbau für Italien 
ganz ohne Vergleich das Hauptgewerbe bildet und e3 hoffentlich auch bleiben 
wird, denn dazu ift e3 durch die üppige Fruchtbarkeit des Bodens beftimmt, 
der dem Lande, in Berbindung mit der Kunftinduftrie, die wichtigjten Aug 
fuhrgegenftände Tiefert. In der Weinausfuhr müßte Italien eine der erften 
Rollen jpielen, wenn nicht die erjte, denn vom Fuße der Alpen bis zur Süds 
Ipige Siziliend ift e3 jozufagen mit Weinpflanzungen bededt, nur daß die jegt 
meist noch berrfchende Behandlung das Getränk nicht haltbar genug macht. Für 
den eignen Verbrauch — und dort ift der Wein wirklich da8 Nationalgetränt — 
würde immer noch mehr al3 genug übrig bleiben. Ob er freilich bei ge: 
fteigerter Ausfuhr jo gut, rein und wohlfeil jein würde, wie er Heute ijt? 

Die Befigverhältnifje, die dem italienischen Landbau zu Grunde liegen, 
hängen aber noch mit einer andern Erbichaft des römischen Altertum zu= 
fammen, mit der wirtichaftlichen und politiichen Herrjchaft der Städte über 
das gefamte Land. Seitdem fi) in der älteften Zeit aus Gründen der Sicher: 
heit die Bejiedlung in feiten, womöglich auf einer Höhe angelegten Städten 
fonzentriren mußte, befteht diejes VerhältniS ununterbrochen fort. Auch Die 
germanischen Eroberungen haben daran auf die Dauer nicht® geändert; der langos 
bardifche Adel, von dem die jpätere italienische Ariftofratie der Hauptjache 
nach abftammt, hat vielmehr gerade durch feine Vereinigung mit der ftädtijchen 
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Kaufmannfchaft jenes Patriziat begründet, das im elften und zwölften Sabr: 
hundert die freie Verfaffung der Städte in Mittels und Oberitalien und damit die 
Borbedingungen zu der glänzenden Kulturentwidlung jchuf, deren Denkmäler 
wir noch heute bewundern. Den einzigen erniten Werfuch, diefe Vorberrichaft 
der Städte zu brechen, machte Friedrich Barbarofja, und es ilt ihm befanntlic 
gelungen, im Frieden von Konftanz 1183, den man oft genug fälfchlich als 
eine Niederlage de3 Kaijertums aufgefaßt hat, das Landgebiet, die „Srafichaft,“ 
politifch von den Stadtgemeinden zu trermen und feine Verwaltung an faijer- 
liche Beamte zu bringen. Hätte dies längern Beftand gehabt, jo hätte fich 
in Ober- und Mittelitalien ein ähnlicher Zuftand gebildet wie in Deutjchland 
und vielleicht auch ein freier Bauernftand; aber die Schöpfung des Hohen: 
itaufen brach nach kaum fünfzig Jahren wieder zufammen, und dag alte Bers 
bältnis ftellte fich wieder her. Seitdem giebt e3 feine Selbitändigfeit des 
platten Landes in Italien. Zwar wird unmittelbar von den Städten aus nur 
ein verhältnismäßig Heiner Teil des Grund und Bodens bewirtjchaftet, nament- 
li) von weniger bedeutenden Orten aus, wo man morgens die eldarbeiter 
ausziehen und abends heimfehren fieht. Im übrigen giebt e8 zahlreiche dorf 
artige Anfiedlungen (villaggi), die 3. B. in großen Teilen Toscanas vor» 
berrichen, oder zahlloje Einzelhöfe, die den Charakter der Potiefebne bejtimmen; 
aber politiich jelbitändige Landgemeinden, aljo Dörfer nach deutjcher XUrt, 
bat Italien nicht, alle jene Anftedlungen find eben jozufagen nur örtlicher 
Natur, politifch gehören fie zu irgend einer Stadt, bilden mit ihr zujanmen 
da3 Commune. Bei Angaben von Einwohnerzahlen italienischer Städte muß 
deshalb jtet3 zwijchen der Stadt al3 folcher (cittä) und als politifcher Bezirk 
(commune) unterjchieden werden. Bologna hat 3. 3. als Stadt 116000, als 
Kommune 139000 Einwohner, Ravenna 12000 und 60000 u. f. f. Das 
Heine, hochgelegne TSiejole beherrjcht noch heute weithin da8 Arnothal, defjen 
ländlicde Bewohner e3 nach Florenz viel bequemer hätten. Auch äußerlich 
tragen die ländlichen Ortichaften nach unjerm Begriff einen jtädtifchen Cha- 
rafter, denn fie beitehen durchweg aus eng aneinandergebauten Steinhäufern, 
die im Süden großen, faft fenfterlofen Kaften mit badofenähnlichen Dächern 
gleichen und etwas ganz afrifanisches haben. Außerlich fperrt fich die Stadt 
gegen da8 Land viel mehr ab ala in Deutjchland, denn meift find die alten, 
malerischen, zinnengefrönten Mauern noch erhalten, und an ihren Thoren wird 
die Verbrauchsftener auf alle Lebensmittel (dazio consumo) erhoben, eine jehr 
ergiebige Einnahmequelle.. Innerlic) aber ift der Zufammenhang jehr viel 
enger al3 bei ung; der Landmann (contadino) fieht in der Stadt nicht nur 
den wirtjchaftlichen, fondern auch den politifchen Mittelpunft der ganzen Gegend 
und ijt gewöhnt, mindeftend an allen Marft-, Sonn- und Feittagen dort zu 
verkehren, was dem ftädtifchen Straßenleben einen großen Teil feiner Eigen: 
tümlichfeit giebt. 


Stalienifche Eindrücke | 599 


— En ñ— 





Von dieſen Verhältniſſen wird das Ausſehen der italieniſchen Landſchaft 
ganz weſentlich mit beſtimmt. Die Gegenſätze ſind groß, obwohl bei weitem 
nicht ſo groß wie in Deutſchland. Im Norden breitet ſich zwiſchen Alpen 
und Apenninen die weite, einförmige Poebne, in ihrem öſtlichen Teile nur 
ſelten von iſolirten Höhen, wie den anmutigen Euganeen und den Monti Berici, 
unterbrochen, aber für das Auge weithin beherrſcht von den Steilwänden der 
Alpen mit ihren leuchtenden Schneekämmen oder von den langen Rücken der 
Apenninen. Zwiſchen hohen Dämmen zieht langſam der mächtige, aber wenig 
belebte Po dahin, in höherer Lage als die Ebne; in breitem, größtenteils mit 
Geröllmaſſen ausgefülltem und trockenliegendem Bett ſchießt die graugrünliche 
Flut der von den Alpen und dem Apennin herabrinnenden Flüſſe dem Po 
oder dem Meere zu, raſch anſchwellend zu zerſtörender Höhe, wenn ihnen die 
Schneeſchmelze oder Regengüſſe plötzlich die Waſſermaſſen aus den nackten Kalk⸗ 
gebirgen zuführen. Breit in der Ebne hingeſtreckt, oft, wie z. B. Padua und 
Ferrara, von Kanälen durchzogen, liegen die Städte; dazwiſchen iſt das tiſch— 
flache Land mit zahlloſen Einzelhöfen überſät und von Feldern bedeckt, und auf 
ihnen ziehen ſich in endloſen, geraden Reihen die eigentümlich zugeſtutzten 
Maulbeerbäume und Pappeln hin, zwiſchen denen ſich die Weinranken ſchlingen. 
Dann und wann taucht auch ein Herrenſitz mit üppigen Parkanlagen auf, 
während eigentlicher Wald völlig fehlt. Im Oſten, nach der Adria hin, dehnen 
ſich weite, offne, ſumpfige Flächen und tiefe Waſſergräben, in denen abends 
die Fröſche unermüdlich konzertiren. Gegenüber dieſer in ihren großen Zügen 
immer gleichförmigen Landjchaft bietet die eigentliche Halbinfel ein viel mannich- 
faltigeres Bild. Überall zeigen fich näher oder ferner die Ianggeftredten Züge 
des Apennin, oft zerrifen und zadig, die höchiten Teile felbft im Süden 
noch Anfang Mai mit Schnee bededt, davor Ausläufer und ifolirte Höhen- 
züge, Dazwijchen engere und weitere Thalebnen, jedes Stüd verfchieden von 
dem andern, die Flüffe auch hier, felbjt im Weften, ziemlich rafchen Laufs, 
aber in gejchloffenem Bett, zumeilen nicht unanfehnlich, aber wenig oder gar nicht 
Ihiffbar; die uralten Städte oft hochthronend auf Bergesrüden, nicht jelten 
noch umgeben von ihren Mauern aus römijcher oder gar etrusfifcher Zeit, 
von hohen Kaftellen noch überragt, höcht unbequem gelegen für den modernen 
Berfehr, der jeine Eifenftraßen möglichjt in der Ebne führt und fie daher 
beifeite läßt, da8 platte Land bald, obwohl gut bebaut, doch auf lange Streden 
Icheinbar fajt menjchenleer, wie 3. B. zwilchen Rom und der alten neapoli- 
taniichen Grenze, weil die Bewirtichaftung von den Städten ausgeht, bald 
von Dörfern und Einzelhöfen dicht befeßt, wie z.B. in der herrlichen Zand- 
Ichaft am Südfuße des Apennin zwilchen Pifa und Piltoja und im ganzen 
nördlichen Toscana, in Umbrien und in der Terra di lavoro. Alles jteht Hier 
im reichjiten Anbau, nirgends reicher als auf dem tiefichwarzen vulfaniichen 
Boden der gejegneten Campagna felice, wo über fleinen Getreidefeldern und 
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gartenartigen Gemüſepflanzungen die Maulbeerbäume mit Weinranken in ſo 
dichten Reihen ſtehen, daß man auf längern Strecken faſt in einem niedern 
lichten Laubwalde zu ſein glaubt; die Berghänge ſind bedeckt mit ſilbergrauen, 
knorrigen Olbäumen und Weingeländen, und hinter hohen Mauern, die im 
Süden oft mit roten Kaktusblüten überſchüttet oder mit den ſeltſamen Formen 
des Feigenkaktus beſetzt ſind, prangen Feigenbäume, Orangen⸗ und Citronen⸗ 
gärten voll dichtgedrängter Früchte im dunkeln Laube. Uns Deutſchen ſehlen 
die ſaubern, behäbigen Dörfer mit ihren Baumgärten, fehlt vor allem der 
friſche, kühle, ſchattige Wald, denn die Abhänge des Apennin ſind meiſt kahles, 
graues Kalkgeſtein und von Waſſerfurchen wild zerriſſen, und wo es etwas 
Wald giebt, da beſteht er, von einzelnen Ausnahmen abgeſehen, aus dunkeln, 
immergrünen Steineichen, die nie ſo recht friſch ausſehen, oder aus jungen 
Buchenbeſtänden, wie im Albanergebirge, die man, wie es ſcheint, auch nicht 
ſehr alt werden läßt, oder aus niederm Gebüſch, das nur von ferne wie 
Wald ausſieht. 

Die Schönheit der italieniſchen Landſchaft liegt in den Linien und 
Farben, der engen Verbindung von Meer und Gebirge, der Vereinigung einer 
nicht naturwüchſigen, ſondern gepflegten üppigen Vegetation mit der bildenden 
Kunſt unter dem tiefblauen Himmel des Südens. Ein Land wie Oberbaiern 
mit ſeinen dunkeln Nadelwaldungen, wildem Gebirge, rauſchenden Bergwäſſern, 
wüſten Mooren, mächtigen freien Ackerbreiten und weiten Wieſenflächen, ſeinen 
dünngeſäten Städten und behäbigen, breitgelagerten reinlichen Dörfern, das uns 
ſo anheimelt, zumal wenn wir zurück über die Alpen kommen, muß einem Italiener 
den Eindruck eines halben Urzuſtandes machen. Die Schönheit ſeines Vaterlandes 
empfindet er jehr wohl. O, Capri è bella! ſagte mir mit einer gewiſſen Be⸗ 
geiſterung ein einfacher Droſchkenkutſcher, und für die bhella Napoli ſchwärmt 
jeder Neapolitaner. Aber er wird dieſe Vorzüge nicht wandernd genießen, 
ſondern am liebſten im ruhigen Anſchauen von dem kühlen Gartenſaale oder der 
Terraſſe einer Villa aus; und er will mit der Natur die Kunſt verbinden. Er 
ſtellt weiße Marmorſtatuen zwiſchen die dunkeln, hohen Lorbeerhecken, und wo 
ein klares Waſſer vom Berge herabrauſcht, da wird er ihm ſchwerlich ſeinen 
natürlichen Lauf laſſen, ſondern er wird es über Marmorterraſſen herableiten 
in ein Becken, das Nymphen und Tritonen überwachen. Auch darin zeigt er, 
daß er einem durchaus ſtädtiſchen Volke angehört, während wir Deutſchen noch 
immer ein Bauernvolk ſind. 

Und doch wird ſich niemand dem eigentümlichen Reiz italieniſcher Land⸗ 
ſchaftsbilder entziehen können. Unweit des impoſanten Felſenthores der „Vero⸗ 
neſer Klauſe“ iſt am großen Bogen der raſchen Etſch Verona gelagert, um⸗ 
ringt von grünen Höhen mit den weißen Villen und den trotzigen, gezinnten 
Mauern des Caſtello di S. Pietro, der alten Burg Theodorichs, Dietrichs 
von Bern, und darüber erhebt ſich der Schneekamm der Alpen, während 
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nach der andern Seite das Auge weithin ſchweift über die Schlachtfelder bis 
zum weißen Turme von Cuſtozza. Wieder ganz anders erſcheint Florenz 
von der ausſichtsreichen Hügelſtraße (Vialo dei Colli) und dem großartigen 
Piazzale Michelangelo mit ſeinem David in der Mitte oder dem ſtimmungs⸗ 
vollen Friedhof bei San Miniato aus geſehen: gegenüber ſchimmert das 
uralte Fieſole auf ſeinem Bergſattel, deſſen Abhänge mit Oliven und Wein⸗ 
pflanzungen bedeckt ſind, weit und breit dehnt ſich das reich bebaute Arnothal 
mit Schlöſſern, Villen und Höfen, über allem erheben ſich die ſchroffen, grauen 
Maſſen der Apenninen, von deren höchſten Teilen noch im April der Schnee 
in die blühende Landſchaft ſchaut, und mitten drin in weiter Thalebne liegt die 
Stadt ſelbſt, aus deren Häuſermaſſe hier die ſtolze Domkuppel Brunelleschos 
neben dem ſchlanken Campanile Giottos, dort der trotzige Wehrturm des Palazzo 
vecchio über hoher Zinnenmauer aufragt. In offner grüner Ebne erſtreckt ſich 
Piſa, aber höchſt maleriſch in weiterer Entfernung von den geſchwungnen Linien 
und ſcharfen Zacken des Apennin umgeben, den man weit bis nach der Ri⸗ 
viera hin verfolgen kann, während von der andern Seite der ſilberne Spiegel 
des Mittelländiſchen Meeres aufblitzt. Nichts charakteriſtiſcher dann als eine 
Höhenſtadt wie Perugia hoch oben auf iſolirtem, ſteilanſteigendem Bergrücken 
über der Ebne, namentlich bei wechſelnder Beleuchtung. Dann erſcheint die 
maleriſche umbriſche Landſchaft bald dunkelblau, bald hellblau oder violett; hier 
leuchtet ein weißes Gehöft oder eine Ortſchaft plötzlich auf, dort verſchwindet eine 
andre im Dunkel, oder ein Regenbogen ſteht im Oſten über den Apenninen und 
dem Tiberthale, und über das weſtliche Hügelland hängen die grauen Schleier, 
bis wieder die ſinkende Sonne durch die Wolkenbank bricht und alles, Stadt und 
Landſchaft, mit goldnem Schimmer übergießt. Und mit dieſem wechſelnden 
Farbenſpiel verbinden ſich ſo ſcharfe Linien, daß man wohl begreift, wie dieſe 
Gegend die Heimat einer großen Malerſchule hat werden können, auf deren 
Bildern man dieſe Hintergründe überall wiederfindet. Vollends auf dem Wege 
nach Rom wechſelt ein prächtiges Landſchaftsbild mit dem andern: Aſſiſi, die 
Stadt des heiligen Franziskus mit dem Mutterkloſter ſeines Ordens auf 
koloſſalen Subſtruktionsmauern am Ende des Stadthügels, den noch die Rocca 
maggiore (große Feſtung) und dahinter die graue Wand des Monte Subaſio 
überragen, das alte Spoleto am Fuße ſeiner trotzigen Herzogsburg, dann jen⸗ 
ſeits der wild zerriſſenen Schluchten und Felsmaſſen, die das Thal der Tiber 
und der Nera ſcheiden, Terni am Eingange einer grünen Thalebne mit dem 
Schneehaupte des Gran Saſſo über den blauen Randbergen, am andern Ende 
Narni an ſteiler Bergwand mit der hochgeſpannten Römerbrücke über der Nera, 
bis endlich der zackige Sorakte, das langgeſtreckte Sabinergebirge und der Kegel 
des Monte Cavo über dem Bergringe des Albanergebirgs auftauchen, und in der 
weiten, grünen, ſtillen Ebne der Campagna die Peterskuppel die „ewige Stadt“ 
verkündet. Ich habe niemals das Urteil Goethes begriffen, Rom käme ihm, mit 
Grenzboten II 1895 76 
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Neapel verglichen, wie „ein übelplazirtes Kloſter“ vor. Gewiß, an beſtrickendem 
Reiz der Lage kann es ſich nicht mit Neapel meſſen, aber der Wechſel von 
Thal und Hügel in der Stadt ſelbſt giebt beſtändig die herrlichſten Blicke, 
bald über einzelne Teile, bald über das ganze Häuſermeer hinweg auf die 
Campagna, die im Frühjahr ein üppig grünes, blumenbuntes Weideland iſt, 
unterbrochen nur von einzelnen Pachthöfen, den endloſen Bogen der Aquädukte 
und den weithin ſichtbaren Gräberreihen der Via Appia, die ſchnurgeraden 
Laufs dem Albanergebirge zueilt. Im weiten Halbrund umſchließen den 
Horizont die langen Linien der Gebirge. Hier leuchtet an der Wand der Sa⸗ 
binerberge Tivoli auf, dort ſchimmern vom Albanergebirge herüber Frascati, 
Rocca di Papa, Caſtel Gandolfo, und wenn beim Sonnenuntergang der feurige 
Ball hinter der Peterskuppel ſinkt und alles in bläulich-violetten Duft ein- 
taucht und die Glocken der weiten Stadt zum Ave Maria läuten, während du 
einſam oben auf dem Monte Teſtaccio ſtehſt, die Pyramide des Ceſtius an der 
getürmten Zinnenmauer Aurelians und die dunkeln Cypreſſen des deutſch⸗ 
proteſtantiſchen Friedhofs zu Füßen, dann giebt das ein Landſchaftsbild, das 
an ernſter Großartigkeit auf der ganzen Erde nicht ſeinesgleichen hat. Und 
dann wieder der Blick vom Tempel der Sibylle in Tivoli hinab auf die ſenk⸗ 
recht abſtürzenden, mit üppigem Grün bekleideteten Felsſchluchten, in die zahl: 
loſe ſchäumende Waſſerſtürze rauſchen, oder die Ausſicht vom Monte Cavo, dem 
uralten heiligen Berge des Latinerbundes, dem natürlichen, überall ſichtbaren 
Mittelpunkte Latiums, auf der einen Seite nach dem rieſigen vulkaniſchen Ring⸗ 
wall, der die kreisrunde, grüne Ebne des Caſtro di Annibale umſchließt, und dem 
weiten zweiten Walle von Tusculum und Rocca priore, auf der andern tief 
hinunter nach dem ſtillen, dunkeln Spiegel des Albaner⸗ und des Nemiſees 
zwiſchen ſteilen, jetzt üppig bewachſenen Kraterwänden, hinaus über die grüne 
Campagna auf Rom, deſſen Häuſermaſſen in der Ferne wie ein breiter, 
heller Streifen aufleuchten, und auf die lichtblaue Fläche des Meeres. Für— 
wahr, wer vermißte in dieſem Bilde die dunkeln Wälder der Heimat? Enger 
als irgendwo ſonſt zeigt ſich die Verbindung von Gebirge und Meer beim 
Golfe von Neapel. Wer wollte ſagen, welcher Standpunkt das ſchönere Ge— 
famtbild bietet: ob das alte Kartäuferflofter San Martino am Caftell San 
Elmo mit feiner unvergleichlichen Stadtanficht, oder die herrliche Küftenjtraße 
nach dem Pofilippo, oder die Höhe von Camaldoli, oder endlich der Bejup, 
der von feinem Gipfel aus wie eine ungeheure, unheimliche fchwarzgraue Ans 
häufung von Ajche, Lava und Schlade inmitten einer gefegneten, blühenden 
Landfchaft erjcheint? Aber auch jeder einzelne Punkt ringsum ift von eigner 
Schönheit: Pompeji auf reich angebauter Fläche mit dem alten Zerftörer, dem 
Bejuv, Hinter fich, der Sorrentiner Gebirgsfette. und dem Meere vor fid), 
Caftellamare zwijchen grünen Waldbergen und der See, das in jaftigem Grün 
prangende jchöne Thal von La Lava zwilchen Nocera und Salerno, dann 
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Salerno jelbit am Fuße zadiger Berggipfel mit dem wundervollen Blid auf 
den Golf und die Steilfülte von Amalfi, das Tiebliche Sorrent, mitten in 
Drangengärten auf fentrecht abftürzenden, gelbbraunen Kalkiteinwänden hoch 
über dem blauen Meere thronend, endlich der fteile, graurötliche Felsberg von 
Capri, rings umfpült von der lichten Flut. Und nach Griechenland wähnt man 
fih verjegt, wenn man die Tempel von Päftum in ihrer jchlichten Größe auf 
einfamer grüner Ebne erblidt zwijchen dem malerischen Ringe der Gebirge und 
der See. Einft waren fie umgeben von einer rührigen, anjehnlichen Stadt, 
jest Tiegen fie jtill zwmiichen Feldern und Wiejfen und einzelnen ftattlichen Pacht: 
böfen, die das noch wohlerhaltene Viered der gewaltigen, fünf Meter jtarfen 
Stadtmauer ausfüllen, während ich in den Sümpfen des nahen Sele plumpe 
Büffel tummeln. 

Doch nicht die landichaftliche Schönheit ift e8 in erfter Xinie, die den 
gebildeten Nordländer nach Italien zieht; noch jtärfere Anziehungskraft üben die 
Denkmäler einer hohen Kultur und einer großen Gejchichte von zweiundeinhalb 
Sahrtaufenden. Die griechifche Kultur ift älter und urjprünglicher, aber zwijchen 
ihren noch übrigen monumentalen Reiten und der Gegenwart Hafft eine Zücde, in 
der das Land halb oder ganz der Barbarei verfallen war und unmittelbar nicht 
den geringften Einfluß auf das Abendland geübt hat. In Italien ift die Ent- 
widlung zwar zuweilen ing Stoden geraten, aber doch eigentlich niemals unter: 
brochen worden, und fein fremdes Land hat mit ung in jo innigen, mannichfaltigen 
und fortgejegten Beziehungen gejtanden wie Italien, wie andrerjeit3 Deutjch- 
land auf feines feiner romanischen Nachbarländer jo tief und nachhaltig ein- 
gewirkt Hat. Der tiefe Unterjchied, der noch heute zwifchen der Nord» und der 
Südhälfte des Landes befteht, hängt wejentlich mit der Thatjache zufammen, daß 
der Süden diefer germanischen Einwirkung fo gut wie verjchlofjen blieb 
— denn die Normannen waren, als fie dort ihre Herrjchaften gründeten, bereits 
franzöfirt, und die Hohenftaufen herrjchten Hier nur ganz vorübergehend mit 
deutfchen Kräften — und dafür byzantinifchen, arabijchen, franzöfiichen und 
Ipanischen Einflüffen offenftand. Daher vertreten die Städte Ober: und Mittel- 
italien in ihrer trogigen republifanifchen Selbjtändigfeit auch ein germanijches 
Element, und ihre Baudenkmäler reden vor allem vom Mittelalter und der 
Renaifjance, allerdings in charakteriftiich italienischen Yormen und ausgejtattet 
mit einer überwältigenden Fülle fünftlerifcher Arbeit, von der man im Norden 
doch faum eine Ahnung hat. Die hohen Häufer mit flachgeneigten, ziemlich 
jtarf vorjpringenden rotbraunen Ziegeldächern und hohen Fenjtern hinter grünen 
Saloufien an engen, mit prachtvollen, großen Kalfjteinplatten gepflafterten 
Straßen find allen diefen Städten gemeinfam, die luftigen, oft jpigbogigen 
Arkaden längs der Gafjen befonders denen der Potiefebne, wie Bologna und 
Padua, eigentümlich, obwohl fie z.B. auch in Bila nicht fehlen. Dazwilchen 
Öffnen fich weite Pläge mit ftolzen mittelalterlichen öffentlichen Paläften, bie 
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und da ragt eine der alten gezinnten Stadtburgen eined Adelsgejchlecht3 auf, 
die eine friedlichere Zeit fpätet in immer noch ernite Paläfte ummwandelte; 
mächtige Kirchen in romanifchem Stil oder in italienifcher Gotik, die Doch die ans 
tifen Überlieferungen immer fefthält, im Bolande faft immer aus Badftein erbaut, 
in Toscana mit buntem Marmor bekleidet, bezeugen die Frömmigkeit, den Reid): 
tum und den Stolz diefer Bürger, und ftille, malerische Klofterhöfe zeigen, wie 
fih die ftädtifchen Mönchsorden abichloffen gegen das laute Getümmel ringsum. 
Kaum giebt e8 da eine Stadt, die nicht einen Pla von befondrer, ernfter, zu: 
weilen faft Hinreißender Schönheit hätte. Ich jgweige ganz von Venedig, denn 
der Marfusplag mit der Piazzetta Hat in der ganzen Welt jo wenig feines: 
gleichen wie die Stadt überhaupt; aber aud) Verona Hat in der herrlichen 
Piazza dei Signori mit der gotischen Stadtburg der Skaliger und der Loggia 
del Conjiglio in anmutigfter Frührenaifjance ein Juwel; Bolognas alter 
Stadtplat vereinigt in dem Niefenbau von San Petronio und den burgähnlichen 
Valäften der Gemeinde und des PBodefta firchliche und weltliche Größe, und 
welche Erinnerungen weckt in Florenz die Piazza della Signoria mit dem Palazzo 
vecchio und der Loggia dei Yanzi, oder der marmorprangende Dom, San Lorenzo, 
Santa Croce oder San Miniato auf feiner Höhe! In Pila ift alle Herrlidy 
feit auf den einen Domplag zufammengedrängt. Auch die Stadtpläße von 
Piltoja oder Perugia verraten benfelben ftolzen, thatkräftigen, Eunjtjinnigen 
Bürgergeijt. Das römijche Altertum tritt in diefen Städten fehr zurüd. Außer 
dem riefigen Amphitheater von Verona und dem Theater von TFiefole fieht man 
von erhaltenen antifen Bauwerken wenig mehr ala römische oder auch etrusfifche 
Stadtmauern, die zuweilen im Mittelalter weitergeführt worden find. So zeigt 
3. B. das Auguftusthor in Perugia in feinen drei Schichten drei Zeitalter: 
unten die etrugfifche Grundlage, in der Mitte römifches Mauerwerk und oben 
eine romanische Halle. Denn da3 wird man ja überhaupt bald inne, dab 
dag Altertum für die Italiener niemals etwas fertiges und abgejchlofjenes, 
jondern immer etwas fortwirfendes, lebendiges, ein unvergefjene® Stüd ber 
nationalen Vergangenheit gewejen ift und noch heute ift. 

Nirgends tritt das natürlid) mehr hervor al3 in Rom. Noch heute um- 
giebt, ganz unvermittelt aus dem menjchenleeren Weidelande der Campagna 
auffteigend, die hohe alterögebräunte Mauer Aurelians die Stadt, beitändig aus: 
gebefjert, verjtärft, umgebaut und feit 1500 Jahren faft in jedem Jahrhundert 
beftürmt bi3 zum 20. September 1870, wo die italienischen Gejchüge Brefche 
bei der Porta Pia legten. Die Engelöburg, das alte Grabmal Hadriang, hat 
ihr Schidfal geteilt. Eine ganze Anzahl Kirchen, alte, wie neue, jind unmittelbar 
aus antiften Gebäuden umgeftaltet worden, da8 Pantheon, San ECosma und 
Damiano (au dem Tempel des Romulus), San Lorenzo in Miranda (au? 
dem Qempel des Antoninus und der FZaujtina), San Pietro in Carcere (au 
dem Carcer Mamertinus), San Stefano rotondo (au8 einer antifen Marft- 
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halle) u. a. m. Andre Kirchen ftehen auf der Stelle antifer Tempel, wie Ara- 
coeli auf dem Kapitol die Stätte des Supitertempel3 einnimmt, San Elemente 
fi über einem Mithrasheiligtum erhebt, Santa Maria jopra Minerva über 
einem Minervatempel fteht. Noch andre find mit Verwendung bearbeiteten 
antifen Materials, namentlich der Säulen, gebaut, wenn dieje aud) felten jo 
ganz äußerlich zufammengeftellt find wie in Aracoeli, wo fie die verjchiedenften 
Ordnungen und fogar verjchiedne Länge zeigen. Denn im ganzen Mittelalter 
und bi8 tief in die Neuzeit hinein haben die Römer die antifen Bauten, Die 
feinem praftiichen Zwede mehr dienten, um alle antiquarijchen Erwägungen 
unbefümmert, nad) ihren Bedürfnijfen umgestaltet oder als willlommne Stein- 
brüche benutt, fie teilmeife ganz abgebrochen (wie zwei Drittel des Kolojfeum?) 
oder fie ihrer Säulen und ihres Marmorfchmudes beraubt, oda jebt oft 
genug nur noch der rohe Ziegelfern fteht. „Man trifft Spuren einer Herr- 
lichfeit und einer Zerjtörung, die beide über alle Begriffe gehen,“ jagt Goethe. 
Sn der That ijt die Verwäjtung, bejonder® der wichtigiten antifen Stätten, 
faft unglaublich. Der erite Eindrud, den mir dag Forum Romanum machte, 
war, offen geftanden, nicht3 weniger als erhebend, jondern eher verjtimmend, 
denn außer den impofanten Wölbungen der Konftantinsbafilita, einigen Säulen- 
gruppen und geringen plaftiichen Reften fieht man kaum etwas andres als 
unjchöne, fat gejtaltloje rotbraune Hiegeltrümmer, und geradezu erjchütternd 
fann die Verwüftung der in ihren Trümmern noch überaus großartigen Kaifer- 
paläfte des Palatinus wirken. Yon den verödeten, teild zufällig, teil plan» 
mäßig halb oder ganz verjchütteten Neften haben dann Kirchen und Klöfter 
und Billen Befiß ergriffen und fie mit Neubauten, Weinpflanzungen und 
Gärten bededt oder umgeben. Daher trägt noch heute faft der ganze Süden 
de3 alten Stadtbodens einen halb ländlichen Charakter, wie vor 1870 auch die 
Hügel im Often und Norden. Das bewohnte Rom Hat fich eben nach dem 
alten Marsfelde in der Tiberfrümmung verjchoben, und um und in den einit 
jtolgeften Teilen der faiferlichen Stadt, um die Zora und das Kapitol hat 
ih in engen, winfligen, Jchmutigen Gafjen das römifche Kleinbürgertum ein- 
geniftet, Das fie noch heute behauptet. Und doch möchte man diefe Umgejtals 
tung nicht allzu fehr bedauern, denn an malerijchem Reiz geht nichts über 
jene halb ländlich gewordnen Trümmerftätten des Palatin, des Cälius, des 
Aventin. Wer diefen Reiz völlig genießen will, muß von der fchwindelnden 
Höhe des Kolofjeums nach Süden blidden oder vom Garten der Billa Mattei 
auf dem Cälius aus nach den Caracallathermen, der Stadtmauer und der 
Campagna hin, oder er muß auf der Terrafje der befannten DOfteria Prisca am 
Hange de Aventin über dem alten Circus marimus und angefichtd des PBalatin 
am Abend bei einer Slajche Landwein ſitzen; da fteht er nicht? als antife Reſte, 
von Gärten und Wiejen umgeben, von Chprejfengruppen, Pinien und einzelnen 
ichlanfen Palmen überragt. Nirgends wird man e3 mehr inne al hier, daß 


606 Italieniſche Eindrücke 








Rom nicht ſowohl eine Stadt, als eine ganze Landſchaft iſt. Die wiſſenſchaft⸗ 
lich ſo wichtigen Ausgrabungen auf dem Forum haben jetzt dieſen Charakter 
dort völlig zerſtört — der alte Campo vaccino mit ſeinen großhörnigen weißen 
Rindern, wie ihn Goethe ſah, war jedenfalls viel maleriſcher —, und man 
möchte den barbariſchen Wunſch hegen, daß auf dem Palatin nicht weiter ge⸗ 
graben werde, damit nicht an Stelle des Reſtes der farneſiſchen Gärten und 
der Villa Mills noch mehr formloſe Ziegeltrümmer treten. 

So hat ſich das antike mit dem chriſtlich-päpſtlichen, vor allem dem früh—⸗ 
mittelalterlichen Rom zu einer großen Einheit verſchmolzen. Von der Gotik 
iſt es faſt ganz unberührt geblieben, von gotiſchen Kirchen und Stadtburgen 
hat es nichts oder faſt nichts, denn in dieſem Stile brachte das ſtolze Bürger⸗ 
tum des ausgehenden Mittelalters ſeinen künſtleriſchen Trieb zum Ausdruck, 
und ein ſolches gab es in Rom nicht. Selbſt die Frührenaiſſance iſt daher 
in der „ewigen Stadt“ nur ſchwach vertreten. Ihre neue Herrlichkeit beginnt 
erjt mit der Hochrenaifjance und läuft aus im Barod, denn in diefen Bau- 
formen fand der neue Machtauffchwung des Papittums die ihm entjprechenden 
pruntvollen Mittel. Doc, das Altertum verlor feine lebendige Bedeutung für 
die Gegenwart nicht, jondern jteigerte fie nur noch. Noch immer dauerte die 
unmittelbare Verwendung antifer Baureite fort. In den riefigen Diofletians- 
thermen baute Michelangelo den fchönen Kreuzgang des Kartäuferklojters, und 
aus dem Hauptjaale der Thermen geftaltete er die gewaltige Kirche Santa Maria 
degli Angeli, während fich noch jpäter ein Kleinerer Kuppeljaal in die Kirche 
San Bernardo, ein Abbild des Pantheon, verwandelte. Aber vor allem 
wirkten römijche Kaiferbauten jet vorbildlih. Bramante wollte da3 Pan: 
theon auf die Wölbungen der Konftantinsbafilifa jegen und entwarf darnad) 
den Plan zur Peterzfirche, da3 Vorbild für unzählige andre. Seitdem bes 
herrjchen die zahlreichen Kuppelfirchen neben den jchlanken romanischen Slodens 
türmen das Stadtbild Roms. Aus denjelben Zeiten ftammen die heitern Villen 
und PBaläfte des römijchen Adels, die mit ihren jegt oft mit Springbrunnen 
und eleganten Gartenanlagen gejhmüdten Säulenhöfen einigermaßen an das 
antife römijche Haus erinnern, weil fie wie Died die Gemächer um einen 
innern Mittelpunft gruppiren und nad) ariftofratiicher Weile von der Außen- 
welt abfchließen, und nicht minder die großartigen Springbrunnen, deren 
weithin hörbares Raufchen und quellende FSrifche ein Stüd belebender und er- 
quidender Natur in die Steinmafjen der Gropjtadt bringen. Zahllofe Infchrift- 
tafeln verfünden überall die Päpfte al3 Bauherren, ald würdige Nachfolger 
der römischen Cäfaren, und leicht mögen ihre Prachtbauten denen der Kaifer 
mindeftend gleichftehen. Auf den Deutjchen macht e8 dabei einen jeltfamen 
und faft wehmütigen Eindrud, daß an die deutfchen Kaifer, die ein Sahr- 
taujend lang entweder wirklich über Rom geboten oder wenigjtend nach ihm 
den Titel führten, nicht ein einzige® Bauwerk erinnert, wa in einem jo 
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kunſtfrohen Volke wie dem italieniſchen faſt allein genügend ſein mußte, ſie 
als eine fremde, ſtörende Macht erſcheinen zu laſſen, und ſicher ein klarer Be⸗ 
weis dafür iſt, daß ihre Herrſchaft hier immer nur ſtoßweiſe wirkte und niemals 
Wurzel faßte, trotz aller Blutſtröme und aller Kraftanſtrengung. Wie ganz 
anders hat da doch ſelbſt das kurzlebige Königtum der Oſtgoten gehandelt, 
das in wenigen Jahrzehnten das ſtille Ravenna mit ſeinen Denkmälern er⸗ 
füllt hat! 

Der Gegenſatz wird beſonders augenfällig, wenn man damit die junge 
nationale Monarchie des Hauſes Savoyen vergleicht. Denn über das antike 
und das päpſtliche Rom ſchiebt ſich ſeit fünfundzwanzig Jahren eine dritte 
Schicht, das fönigliche, das italienische Rom. Es hat mit breiten geraden 
Prachtſtraßen, ftattlihen Paläften und weiten Pläten Befig ergriffen von 
den mehr als ein Sahrtaufend Hindurch verödeten Hügeln im Nordoften, e® 
durcchbricht Hie und da das Gafjengewinfel der mittelalterlichen Stadt, e3 bes 
dedt leider auch mit einfürmigen Mietlafernen die prächtigen alten Barkgründe 
der Billa Zudovifi, die einft malerifchen Prati di Caftello bei der Engelsburg, 
die früher jo ftile Umgebung des Monte Teftaccio und des Koloſſeums, es 
faßt mit gewaltigen Mauern den Tiberfluß ein, um den alten Schadenftifter 
zu zähmen, an deffen verwüftende Thätigfeit noch manche Überjchwenmmungs: 
marfe bi3 and Pantheon Hin erinnert, und überfpannt ihn mit neuen Stein- 
und Cijenbrüden. Unzmeifelhaft ift Rom dadurch jehr viel gefünder, Iuftiger 
und reinlicher geworden, aber an poetiſch-hiſtoriſchem Reiz hat es ſchon ſehr 
viel eingebüßt, und jo wenig man e3 den Römern verargen fanıı, daß fie ihre 
Stadt moderniliren, fo weit es für die wirklichen Bedürfniffe notwendig ift, 
jo jehr würde doch ein Zuviel die Anziehungskraft mindern und Rom des 
Eigentümlichiten, feiner Eigenjchaft al3 eines riefigen Hiftorifchen Denkmals 
von Sahrtaufenden berauben. 

Wenn fi Ion Rom von den mittel- und norditalienifchen Städten 
wefentlich unterjcheidet, jo tritt Neapel zu beiden in jehr ſcharfen Gegenſatz. 
Bon den Denfmälern ftädtifcher Selbftherrlichkeit ift auf diefem altmonarchijchen 
Boden natürlich nichts vorhanden: aus dem Mittelalter ftammen nur ein paar 
Kirchen und die finjtern Zwingburgen, die dag unruhige Bolk im Zaume halten 
jollten; da3 übrige it mehr oder weniger modern. So ift Neapel ala Stadt, 
mit Rom oder Florenz verglichen, eigentlich unintereffant, aber immerhin äußerft 
harafteriftiich durch feine Baumeije, die jchluchtenartig engen, oft jteilen 
Gaflen, und den unglaubliden Schmug. Erjt die neuejte Zeit hat begonnen, 
durch pracdhtvolle Slasgallerien, fchöne Straßen am Meere, große Durchbrüche 
und einen ganz neuen Stadtteil oben auf dem Bomero beim Kaftell San Elmo 
dies alte Stadtbild umzugeftalten. Auch die Eleinern Orte ringd um den Golf 
find funftgefchichtlich nicht bejonders interejlant. Von der antifen Herrlichkeit 
des Golfes von Bajä, der einft jo glänzenden altrömischen Badeftadt, die ans 
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gefichts der jtillen, für das Auge wie ein Landfee gejchloffenen Bucht mitten inne 
lag zwilchen dem damaligen erjten Handelshafen Staliens Puteoli (Bozzuoli), wo 
der Upoftel Paulus landete, und dem großen Kriegshafen am jchönen Zafelberge 
von Mifenum, wo im Sahre 79 der ältere Plinius ala fommandirender Admiral 
den erjten und furchtbarften Ausbruch des Veluvs benbachtete, ift wenig mehr 
übrig: einige Säulen des Serapistempel3, das Amphitheater und Nefte des 
antifen Hafendammes in Pozzuoli. Dafür freilich Tiegt gegenüber Pompeji. 
Goethe vergleiht e8 mit einem eingejchneiten Bergdorf; ich möchte e8 eher 
eine ungeheure Brandftätte nennen, nur ohne Feuerſpuren. Kein gebildeter 
Menich wird fi) dem tiefen Eindrud diefer ausgejtorbnen Stadt entziehen 
fünnen. Denn bier tritt und eine achtzehnhundertjährige Vergangenheit nicht 
wie fonft in Spärlichen Reften, mit jpätern Zuthaten verjegt und dadurch näher 
gerüct entgegen, fondern ganz unmittelbar in der Gejtalt, Die fie bei der 
plöglichen Vernichtung diejes Lebens gehabt hat. Am ftärfften ift diefer Ein- 
druck bei einem erjt jüngft ausgegrabnen Haufe, an dejjen Aufderlung noch ges 
arbeitet wurde: in dem fchönen PBeriltyl ftehen zwilchen den weißen Marmor» 
itudjäulen noch heute die Tijche, Springbrunnen und Statuetten au Marmor 
oder Bronze, wie an dem verhängnisvollen 24. Auguft 79, die Marmorgebilde fo 
tadellos erhalten, ald wenn fie geftern gemeißelt wären, und die Wände mehrerer 
Bimmer zieren fchöne Sresfen in den frifcheften Tarben, darunter ald das 
merfwürdigite Gemälde eine Darjtelung der Szene, die wir aus ber Gruppe 
des farnefilchen Stieres fennen. Es iſt, als ob der vor 1816 Jahren ges 
flüchtete Befiger jeden Augenblid eintreten könnte, um fein Eigentum wieder 
zu übernehnen und das ftattliche Haus wieder wohnlich herzujtellen, was 
gar feine Schwierigkeiten haben würde. Sollte ed denn überhaupt nicht möglich 
und geraten fein, ein pompejanijche® Haus, vielleicht gerade dieſes, völlig in 
feinen alten Zuftand zurücdzuverjegen? Das würde unendlich anjchaulicher fein 
als jedes Modell und vor allem bejjer, al die Anhäufung zahllojer Gegenftände 
in einem Mufeum, wo fie, fauber nach fachlichen Gefichtspuntten geordnet, 
ungefähr den Eindrud machen wie ein antifeg® Magazin für Häugliche Ein- 
rihtung. Ein folches ijt tot, Das andre wäre lebendig. 

Sch Habe im Vorftehenden nur leichte Skizzen und perjönliche Eindrüde 
geben wollen. Ganze wichtige Kapitel habe ich beifeite gelajjen, vor allem 
jedes nähere Eingehen auf die taufendmal bejprocdhnen Mujeen und einzelnen 
Kunftwerke. E& kam mir, wie gejagt, vor allem auf das lebendige Italien 
und feine großen Zufammenhänge mit der Vergangenheit an. Die Überzeugung 
nimmt man doch aus dem Lande mit hinweg, daß diejes Volk nicht nur eine 
Vergangenheit, jondern auch eine Zukunft hat. Sie wird nicht jo ftolz fein 
wie die Vergangenheit, weil die Vorausjegungen ganz andre geworden find, 
aber fie wird der Vergangenheit nicht unmwürdig jein. 

geipzig Otto Kaemmel 
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(Schluß) 
03 Städtlein Sch. liegt in einem reizenden Vorgebirgsthale, das 


— 


mit langgeſtreckten Dörfern ausgefüllt iſt, deren Bauerhöfe im 
Mai aus einem Walde blühender Obſtbäume hervorlugen. Der 

Jr Einschnitt an der Stelle, wo Jich die Häuferreihe zum Städtchen 
verdichtet, ijt jo jchmal, daß ein Niefe, der vom Norden her 
gelaufen käme, wohl über den Graben binwegftolpern fünnte, ohne die darin 
liegenden Häuschen zu bemerken. An einem herrlichen Frühlingstage, nach: 
mittags gegen 3 Uhr, traf ich dort ein. Die Poft liegt am Ringe, der nichts 
iit, al8 die breitefte Strede der einzigen Straße, aus der Sch. beiteht. Alz 
der Wagen hielt, wurde auf der Seite, wo man außfteigt, da8 ganze Ge- 
jichtsfeld von einer umfangreichen Frauensperjon eingenommen; fie war nach 
ländlichem Gejchmad jeher ſchön rot und grün gekleidet, und ihr jtumpfnäfiges, 
dDidbadiges Geficht jah aus wie fieben Ungewitter. Alfo das ijt fortan deine 
Beherrjcherin! Na, eine dämonifche Elife ift fie nicht, fondern nur ein ganz 
gewöhnlicher Hausdrache. Sie meldete mir, daß der Herr Kommiljarius auf 
einer Bilitationsreife begriffen jet (da die Diözeje Breslau fehr groß ift, find 
immer mehrere Erzprieftereien zu einem Kommifjariat zufammengefaßt, deijen 
Borfteher die Erzpriefter zu beauffichtigen hat), daß mich aber Herr Pfarrer 3. 
aus H. empfangen und den Kaffee mit mir trinfen werde. 3. war ein langer 
Ipindeldürrer Mann mit einem langen, dürren, fchwarzen, aber jehr freund: 
lien Gefichte; jtreng Elerifal, jehr herzlich und wohlwollend, aber mit einer 
Krankheit behaftet, die erjt kurz vor jeinem Tode als Krankheit allgemein an 
erfannt wurde; biß dahin hatte man ihn bloß für das gehalten, was man in 
Schlefien einen unaugjtehlichen Marjad nennt. Er verwidelte fich bejtändig 
in der Konftruftion, blieb aller Augenblide fteden, wiederholte fich, geriet in 
Berlegenheit und fand fein Ende. An feinen Gefichtszudungen und an dem 
frampfhaften Spiel feiner langen Finger auf der Tabafdoje, die er bejtändig 
in der Hand hielt, fonnte man wohl jchon damals merlfen, daß er an einem 


der Epilepfie verwandten Nervenübel litt. Seine Predigten jollen fchredlich 
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gewefen fein. Die H—dorfer Bauern famen denn auch lieber zu uns in die 
Kirche, obwohl fie über eine Stunde zu laufen hatten. Kamen fie nad) Haufe 
zurüd, jo war 3. gewöhnlich mit feinem Gottesdienit noch nicht fertig. Er 
hatte einen jehr jchneidigen Erzpriefter, einen feinen, reichen Mann, der die 
zu vijitirenden Amt3brüder in Sagdjoppe und Stulpenitiefeln zu Pferde heim: 
juchte. Auf wiederholte Klagen der Bauern entjchied diejer fchließlich: der 
Schulmeister habe Bunft halb zehn (die Predigt war vor dem Wmte) mit 
der Orgel einzufallen und jo dem „Semare” ein Ende zu madyen. 3. war 
immer jehr erfreut, wenn ich ihn einmal befuchte, weil ich mir feine Vorträge 
gefallen ließ. Sie handelten teil3 vom fatholifchen Auffchwung und von der rich» 
tigen Seeljorgerpraris, teild von der Landwirtichaft und dem Vater Thaer; 
er berichtete über den Sahresertrag feiner Wirtichaft: zwei Schweine, 3?/, Kälber, 
x Zentner Heu u. j. w., und zum Schluß, oder je nachdem zum Anfang, fam 
gewöhnlich die Gefchichte, wie er auf einer Bejuchsreife „des Rappen3 wegen“ 
an einem Wirtshaus gehalten und dabei da8 Glüd gehabt habe, feinen alten 
verehrten Patron, den General von N., um die Ede fommen zu fehen und 
begrüßen zu können. 

Bei jenem erjten Kaffee in Sch. nun hielt er mir einen jehr verwidelten 
Vortrag, aus dem ich nur fo viel veritand, daß mein Vorgänger ein infamer 
Windhund gewejen fei, der fich nicht allein öfter befneipt und bald im NRaufd), 
bald im Kater allerlei Ärgernis gegeben, jondern auch die Gemeinde gegen 
den Kommifjariug aufgehegt und eine Intrigue gegen ihn angejponnen habe, 
weshalb dringend gewünjcht werde, daß ich auf den Umgang mit Gemeinde: 
mitgliedern möglichit verzichten und mich mit der Befriedigung meines Unter: 
haltungsbedürfnifjeg auf den Pfarrhof beichränten möchte. 

E3 fand fi), daß das nicht fchwer war. Der Kommijjarius Menzel, 
ein Eleiner, Ddider, freundlicher Mann, hatte ein jo lebhaftes Unterhaltungss 
bedürfnis, daß dag meinige durch den Verkehr mit ihm reichlich gedeckt wurde. 
Anfangs war ich fogar verdrießlich darüber, daß e3 mir mehr Zeit wegnahın, 
al3 ich bisher der Unterhaltung zu opfern gewöhnt gewejen war. Nach der 
Mefje mußte ich mit ihm frühftüden; das erjchien mir geradezu ald ein Skandal, 
Ihon am frühen Morgen eine viertel biß eine halhe Stunde zu verplaudern, 
und nicht weniger anjtößig war mir der philifterhafte Veiperfaffee, der eben⸗ 
fall3 gemeinfam eingenommen wurde und die gleiche Zeit beanjpruchte. Da: 
gegen ließ ich mir das gefellige Mittag: und Abendejjen und ein Plauder: 
jtündchen nach dem Abendejlen gern gefallen. Menzel Hatte elf Sabre am 
Dom zugebradht und war Vertrauter ziveier Bifchöfe gewefen: des Weihbiichofg 
Schubert und des Fürftbiichof8 Sedlnigfy, der befanntlich refignirt hat und 
damals ald Mitglied des Staat3rats in Berlin lebte. Den Sommer brachte 
Sedlnigky auf feinem fchlefiichen Landgute Groß: Sägewig zu und holte ge 
wöhnlich feinen lieben Menzel auf einige Tage dahin ab. Daß ihre Freund: 
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Ihaft fortdauerte, obgleich Menzel ftreng ultramontan und bigott fromm war, 
jegte mich in Erftaunen. E83 fügte fich gut, daß Menzel einige Wochen vor 
Sedlnigfys Übertritt zur evangelifchen Kirche*) ftarb; als ich diefem den Tod 
feines alten Freundes gemeldet hatte, teilte er mir in feinem Antwortfchreiben 
feinen Entjchluß mit, den er in jenen Tagen, am 12. April 1863, ausführte. 

Bon. jeinen Erlebnijfen am Dome und von feinen Reifen mit jenen beiden 
Herren wußte Dieenzel viel zu erzählen. Bon den Tageöneuigfeiten und Ges 
meindeangelegenheiten fam da8 Gefpräch meift bald auf Gegenftände von alls 
gemeinem Intereffe, und namentlich) wurde viel politifirt. Ich vertrat, wie 
jih von jelbft verfteht, die Freiheit, er die Autorität, nur von der Autorität 
der preußifchen Regierung, der er gram war, wollte er nicht3 wiljen. Den 
König Friedrih Wilhelm IV., der damal3 gerade im Sterben lag, ließ er 
natürlich gelten. Ihm fühlte er fich auch noch perjönlich zu Dank verpflichtet, 
und ich mit, denn das Föftliche Obft in unferm Garten war ein Gejchent von 
ihm; er hatte aus den Gärten von Sanzfouci eine Menge Edelreifer an evan« 
geliiche und Fatholifche Pfarrer und Schullehrer gejchidt. Auch an Interefje 
für Wiffenfchaft und Litteratur fehlte eg Menzel nicht, nur hatte er feine Zeit 
mehr dafür. | 

De Sommer? wurden die Mahlzeiten im Gartenhaufe eingenommen. 
Außer uns beiden aßen noch der zweite Lehrer und die Frau Schwarzer mit. 
Da3 war die mittellofe Witwe eines alten Freundes des Pfarrers, der er ein 
Stühchen eingeräumt hatte. Menzel jaß auf der einen Seitenbanf, der Lehrer 
auf der gegenüberliegenden, Frau Schwarzer und ich an der Hinterwand. 
Unter dem Sig der Frau Schwarzer befand fich ein Hummelneft, das viele 
Unterbrecjungen der Mahlzeit und der Politit verurjachte. Menzel war näms 
lich. ein großer Tierfreund. Kam nun eine Hummel zu Nefte geflogen, jo 
verfolgte er, mit ärgerlichen Seitenbliden auf die Frau Schwarzer, aufmerffam 
ihren Flug und fagte endlich nach einigem Huften und Räufpern: Frau 
Schwarzer, ftehen Sie doch auf, daß die Hummel ind Neft fann! Der dide 
Schulmeijter mußte aljo heraus, um der Frau Pla zu machen. Aber mwäh- 
rend beide jtehen, Tehrt die Hummel wieder um und umtlreift die Schüfjel 
auf dem Tiiche. Frau Schwarzer macht Miene, fich wieder zu jeten. — So 
warten Sie do, bi3 die Hummel drin ift! — Ach, der dummen Hummel 
wegen jteh ich nicht länger. — Aber jo warten Sie Doch nod) ein wenig! 
Sie bringt ihren Kindern das Mittagejjen; fie will bloß noch den guten 
Bratengerucd mitnehmen. — Yörmlicde Gewifjenzbiffe verurjachte ihm der 
Snterejienfonflift zwilchen den Hagen und den Sperlingen. Mimerle, die Lieb- 
ling3fage, hatte er für fein Zeben gern bei Tijche, um ihr ein paar gute Bifjen 

*, „Nicht zur lutherifchen, nicht zur reformirten Sonfeflion, nod zu der Brüdergemeinde, 


fondern zur evangeliihen Kirche, die ihm Nealität und Wahrheit war,“ fchreibt der 
Herausgeber jeiner Selbftbiographie Seite 127. M 
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zu reichen; aber kam fie, dann fonnten die Sperlinge nicht heran, die fich font 
in Scharen vorm Gartenhäuschen um Krumen balgten, und mußten ärgerlich 
von den Bäumen herab zufehen; mit möglichjter Unparteilichkeit fuchte er einen 
Turnus berzuftellen, den aber Deimerle alö gewandte Turnerin durch Sprünge 
aus dem SSenfter oft durchbracdh. Der Hühnerhof, der nicht ganz jo gut beitellt 
war wie in Nehberg, hatte eine große Merkwürdigfeit aufzuweijen: ein ur: 
altes Elapperdürres Entenpaar, da3 in zärtlichiter Ehe lebte; wo er hin 
watjchelte, dahin watjchelte fie mit, und niemals waren fie auch nur zehn 
Zoll weit von einander entfernt. Bor dem Schlachtmefjer waren fie ficher; 
Menzel würde e3 für die größte ARuchlofigkeit gehalten haben, ein jo jeltenes 
Eheglück zu zeritören, jet e8 durch den gleichzeitigen Mord beider Gatten, jet 
e3 durch eine graufamere Trennung. Und eines Morgens verfündigte Johanna, 
die Wirtin, glüditrahlenden Antliges, daß die Entenurgroßmutter ein Ei gelegt 
habe. Diejer Jubel! Und diefe Glüdwünfche! Und diefe ehrenvollen Anerfen- 
nungen de3 außerordentlichen Verdienjtes! ine Gratulationskour an irgend 
einem Hofe ijt nicht? Dagegen. 

Sohanna war das gutmütigfte Gejchöpf von der Welt, und nur aus 
Surht vor einer neuen Auflage des Windhundes hatte fie bei meinem Em- 
pfange ein jo böjes Geficht gemaddt. Dürr war ich nun zwar auch, und zu 
laufen pflegte ich wie ein Windhund, aber ſonſt glich ich meinem Vorgänger 
nicht. Nur in einem Stück gereichte ich ihr zum Ärgernis, daß ich dürr blieb. 
Wir andern ſind alle ſo ſchön rund, pflegte ſie zu ſagen, Sie allein machen 
mir Schande. Sie hatte nämlich mit Eliſen nur das eine gemein, daß ſie 
gut kochte und buk, wenn auch vielleicht nicht ganz ſo gut; jedenfalls in einem 
andern Stil, denn Menzels Magen war auf ſüß geſtimmt und verabſcheute 
alles Saure. Für ihn hatten übrigens alle Süßigkeiten einen bittern Bei—⸗ 
geſchmack, denn ſie kamen ihm ſehr teuer zu ſtehen. Um die Geburtstage 
herum, wo ſie ſich auf die Zuckerbäckerei verlegte, angeblich für uns, in Wirklich— 
keit aber für ihre Kaffeeſchweſtern, und im Herbſt zur Zeit des Früchte— 
einmachens heiſchte ſie aller Augenblicke einen Dukaten für Zucker. Damals 
gab es noch keine hochherzigen Zuckerbarone, die ihr Vermögen opfern, um der 
armen Menſchheit das Leben mit billiger Süße zu würzen, und der Zucker 
war teuer. Ob ſo teuer, daß als Einheit für Zuckereinkäufe ein für allemal 
der Dukaten feſtgeſetzt werden mußte, habe ich damals zu berechnen verſäumt. 
Den Glanzpunkt der kulinariſchen Erfolge Johannas bildete alljährlich die 
Gänſeleberpaſtete an Menzels Geburtstage; aber ein neidiſches Geſchick verdarb 
ihr jedesmal den Triumph. Menzel litt an Magenſchwäche, und da er kein 
zweites Frühſtück nahm und es bis um zwölf Uhr an ſeinem Stehpult nicht 
aushielt, ſo wurde ſchon um halb zwölf zu Mittag gegeſſen. Da aber zwölf 
Uhr die amtliche Gratulationsſtunde iſt, ſo fielen Sanitätsrats immer gerade 
in die Paſtete hinein, was um ſo unangenehmer war, da das an der Küche 
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gelegne Arbeitszimmer des Pfarrers zugleich als Empfangs⸗ und Speiſezimmer 
diente. Zu meiner Zeit war der Pfarrhof doppelt ärgerlich über dieſe 
Störung, weil man die Gratulanten — ungerechterweiſe, wie ich glaube — 
in Verdacht hatte, die Seele der von meinem Vorgänger gegen den Pfarrer 
geſchmiedeten Ränke geweſen zu ſein. Jedenfalls hatte der Sanitätsrat an 
Kirche und Pfarre immer etwas zu nörgeln — er war unter anderm ein ſpitzer 
Kritiker der äußerſt ſchlichten und trocknen, beinahe ledernen Predigten 
Menzels —, und die Damen hatten ſtets viel zu klatſchen. Man beſchloß 
daher im großen Kriegsrat von Anno 1860, diesmal das Mittageſſen um 
elf Uhr zu beginnen, da konnte man um zwölf mit der Paſtete fertig ſein. 
Alles ging glatt von ſtatten. Johanna ſetzte mit einem Geſicht, das von 
Freude, Stolz und Hitze gerötet war, die Paſtete auf den Tiſch, da — klinge⸗ 
lingeling! öffnet ſich die Thür, und herein treten: der uralte Sanitätsrat 
(ſein ſteinernes Geſicht ſieht aus wie verwitterter Urfels; er hinkt und trägt 
den Pelz auf der linken Schulter), ſeine Frau (es iſt die dritte, jünger als 
ihr Stiefbruder; nichts weniger als ſchön, aber intereſſant; fie hat die ver- 
rückteſten Hauben und den größten Mund im Kreiſe und weiß alle Neuigkeiten 
ſchon, ehe ſie ſich ereignet haben) und ihre Schweſter, Fräulein Pina (eine 
etwas verwachſene kleine Dame von himmliſcher Sanftmut und Güte). Alle 
drei ſprechen gleichzeitig. Er (vor ſich hin und in ſich hinein lachend und 
murmelnd): Hä bä, diefer Kommiljarius mit feiner ewigen Magenfchwäche! 
Eigentlich noch junger Mann, jollte jich fchämen; wird wohl nächftens früh 
um fieben zu Mittag ejjen; der dide Schulmeilter da wird nächjtens plagen; 
was die Zohannı wieder fürn Geficht macht, möchte mich am liebiten freffen. 
Sie (krähend und ftoßweile): Guten Morgen, lieber, lieber, verehrter Herr 
Kommifjarius! Nein aber, daß wir Sie aud) diesmal wieder ftören! Hätten 
wir das ahnen fünnen! Wir find gerade in der Abficht früher gefommen, die 
Störung zu vermeiden! Sie böje Johanna, hätten Sie und doch einen Wint 
gegeben! Fräulein Pina (flötend und ganz gleichmäßig ohne Komma fort: 
fingend): Nein aber der arme Kommiffarius das thut uns doch zu leid daß 
wird wieder jo treffen ich habe e8 dem Schwager gleich gejagt u. f.w. Im 
nädhjjten Sahre wurde bejchloffen, erjt um ein Uhr zu effen. Wer bis dahin 
nicht fam, dag waren Sanitätsratd. Die Paftete erfcheint — Elingelingeling — 
alles übrige wie oben! 

An den Winterabenden wurde die Tafelrunde noch durch Iohanna ver: 
volljtändigt, jodaß wir unjer fünf waren. Mit dem Lehrer hatte e folgende 
Bewandtnis. Der Kantor Gr. vermochte jein Amt nicht mehr ordentlich zu 
verjehen, aber er war nicht zu bewegen, fich penfioniren zu laffen. E83 war 
ein Mann, der wohl hätte Seldherr werden fünnen, wenn er nicht Schulmeifter 
geworden wäre, dad gerade Gegenteil von dem befcheiden auftretenden, fchüch- 
ternen, ängjtlichen und gutmütigen Menzel. ALS ich ihn fennen lernte, war 
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er nur noch eine Rırine, aber eine ftattliche Ruine: groß und hager, ein weiß 
und rotes Geficht von edelm und großem Schnitt, lange, noch blonde LXocen, 
große, ftrahlende blaue Augen; nur der Tropfen, der ftet3 an feiner Nafe 
hing — er fchnupfte jtarf —, war weniger jchön, und der Bierdunft um ihn 
herum; fein gefüllter Humpen ftand jchon am frühen Morgen vor ihm auf 
feinem Schreibt am Fenjter. Vor und nach der Schule jaß er dort, mit 
Kirchenrechnungen oder Büchern bejchäftigt — binnen zwei Jahren las er alle 
meine Bücher durch, foweit fie nicht in fremden Sprachen abgefaßt waren —., 
ab und zu feine Mähne jchüttelnd, einen Schlud oder eine Prije nehmend, 
und „jtolz und unzufrieden” zum Fenſter Hinausfchauend, von aufiwallendem 
Grimm erjchüttert, Jo oft er die Schulkinder herumfpringen jah. Mit geballter 
Fauſt pflegte er dann zu murmeln: Könnte ich noch wie font, wie wollte ich 
euch! Sonft Hatte er nämlich den Bafel gar fleißig gehandhabt und jeden 
Sonnabend zum Schluß jämtliche Sungen durchgehauen, ohne bejondre Ber: 
anlafjung. Dabei hatte fich einmal etwas denfwürdiges zugetragen. Eines 
Sonnabends war Iojeph Sybel nach Haufe gefommen und hatte erzählt, nicht 
etwa al3 Scherz, fondern in ernfthafter, trodner Berichterftattung, der Kantor 
jet heute über ihn wütend geworden, weil er bei der allgemeinen Abjtrafung, 
al8 die Reihe an ihm war, feinen Schmerzenslaut von fich gegeben habe, und 
hatte entjchuldigend und zur Erklärung Hinzugefügt: Ich biert® wull immer 
fnollen, aber ich wußte ja nee, daß a fchun uf meem (meinen) Rüden rim 
droih. Als Gr. feine Kraft mehr Hatte zum Zuhaun, mußte feine Tochter 
die Wochenlohnauszahlung vornehmen; mit ihrer Verheiratung ging der fchöne 
Braud) ein. Sie nahm einen LZehrer, dem ihre Energie auf feiner Tchlechten 
Stelle vielfach zu jtatten am. So bradte fie eg unter anderm fertig, mit 
ihrem Mann allein Mefjen aufzuführen, die fie bejonder3 für ‚diefe [pärliche 
Belebung arrangirte. Sie jpielte Violine und fang abwechjelnd Dislant und 
Alt, er übernahm Orgel, Baß und Tenor. 

Da Gr. nicht von feiner Stelle wich, auch al3 fein Unterricht anfing, 
ganz ungenügend zu werden, jo half fich Menzel in der Weife, daß er die 
Schüler in zwei Klafjen teilte und die Oberflafje einem Hilfslehrer übergab, 
für den das geijtliche Amt eine Eleine Bejoldung bewilligte. Weil dieje aber 
zum Leben nicht hinreichte, jo übertrug ihm Menzel ein wenig Aktenjchreiberei 
und gewährte ihm zur Entichädigung dafür freie Verpflegung. Die Feuerung 
foftete ihn auch nichts, weil er feine Schreibarbeit in der Küchenftube des 
Pfarrhaufes anfertigte — der Wirtjchafterin Nichte, die fechite Berfon unfers 
Haushalts, war feine Braut — und feine Mietwohnung faft nur zum Schlafen 
benugte. Mußte jo Gr. einen halben Stellvertreter in der Schule neben fich 
dulden, jo wich er dafür in der Kirche feinen Schritt. Unter Menzeld Bor: 
gänger, der gleichzeitig Regierungsrat war, fich in Sch. wenig aufbielt, der 
äußerjten Linfen der rationaliftiichen Neformpartei angehörte und die Mefje 
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einen Hofkuspofus nannte, hatte die Wochenmefje aufgehört. Als Menzel fein 
Amt antrat, mußte er fich evangelifche Sungen al3 Minijtranten Dingen, weil 
die Tatholiichen Eltern ihre Söhne für den Kirchendienjt an Wochentagen nicht 
hergeben mochten. Schließlich) wurden die Leute wieder Fromm und gewöhnten 
ih nicht bloß an die Wochenmeffe, jondern lernten fogar den Rofenkranz 
beten. Als dann Menzel den zweiten Zehrer anftellte, wollte er, daß Diejer 
die Wochenmefje mit Orgeljpiel und dem Gefang der Schulkinder begleite. Aber 
der Kantor verweigerte die Erlaubnis und gab den Orgeljchlüfjel nicht heraus. 
Menzel faufte ein Pofitiv und bezahlte e8 aus feiner eignen Tajche, aber das 
Ding erwies fich ald unbrauchbar. Endlich feßte er eine „georgelte” Meile 
in der Woche durch, indem er dem Kantor das Spiel, zu dem fich diejer jelbit 
bequemte, ebenfall3 aus feiner Tajche bezahlte. Die Feiertagsmufif war er- 
bärmlich; der neue Lehrer hätte gern befjere gemacht, aber Gr. ließ e3 nicht zu. 
Erft als er jo fiech wurde, daß er das Zimmer nicht mehr verlafjen Tonnte, 
gab er nach einigem Sträuben den Orgeljchlüffel heraus, und fein Stellvers 
‚treter erzog fich binnen kurzem einen ganz tüchtigen Kirchenchor. So war der 
Lebensabend dieſes jtreitbaren Mannes voll ohnmäcdhtigen Grimms. Den 
legten Berdruß bereitete ihm der Arzt, indem er ihm das Bier verbot und 
Tofayer verordnete. Aber Tolayer jchmedt doch auch gut, bemerkte ich einmal 
auf jeine Klagen. Ach ja, das jchon, antivortete er, aber jo'n Gläschen, was 
jol einem dag helfen! Ia, wenn man zu jeder Mahlzeit eine Flajche 
trinfen könnte! 

Lange vor Gr. Hatte fich der weit jüngere Menzel, der fonjt außer einem 
Glaſe Wein an Feittagen niemals alfoholhaltige Getränke genoß, auf ärztlichen 
Befehl zum täglichen Genuß fchweren Weind bequemen müjjen. Er befam 
die Wafferfucht infolge eines Nierenleidens, das feiner Überzeugung nach die 
Folge des ihm von meinem Vorgänger bereiteten Ärgernifjes war. Er hatte 
immer den Grundjaß befolgt, bei Kleinen Meiftern am Orte arbeiten zu laffen, 
und wurde zum Danf dafür natürlich jo jchlecht wie möglich bedient. Das 
ichlechtefte von allem aber, was ihm die Sch... er Tilchlerfunft geliefert 
hatte, war fein ungepoljterter Xehnjtuhl oder vielmehr Schemel, ein wahres 
Marterholz, den er aud) noch in den erjten Wochen feiner Krankheit benutte. 
Eine Dame aus der Nachbarjchaft, die ihn befuchte, jchlug die Hände über 
dem SKopfe zujammen vor Entjegen und jchidte ihm jofort einen bequemen 
Lehnjeflel. Darin hat er qualvolle fünf Monate verlebt. Ich brachte, wie 
in feinen gelunden Tagen, jeden Abend bei ihm zu, und er gab mir in diefen 
‚Stunden jehr viele Aufträge und ordnete alles, was nach feinem Tode ge- 
ichehen jollte, auf8 genauefte an. Einmal mußte ich ihm doc) opponiren. 
Das jage ich Ihnen, jchärfte er mir ein, daß Sie mir ja feine Leichenrede 
halten lafjen. Dein Begräbnis wird gerade in die größte Kälte treffen, und 
nichts ift abfcheulicher, al3 bei fchlechtem Wetter lange am Grabe jtehen müffen. 
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Der Gedanke ift mir entjeglich, daß fich meines elenden Leichnamd wegen die 
Leute erfälten oder gar jemand den Tod holen follte. Überhaupt hielt er die 
allgemeine Leichenrederei für einen Unfug; Leichenreden, jagte er, jollten von 
Nechts wegen nur großen Männern und berühmten Perjönlichfeiten gehalten 
werden. Ich geitand ihm gern zu, daß die Sitte der Leichenreden wie viele 
andre Sitten höchft unvernünftig fei, aber ich konnte ihm nicht verjprechen, gerade 
in diefem Falle den Unfug zu befämpfen, da man fi) aud) an mein etwaiges 
Verbot nicht gekehrt haben würde. Sehr leid that es ihm, daß ich während 
feiner Krankheit die ganze (mir nicht im mindeiten bejchwerliche) Arbeit allein 
bejorgen und namentlich), daß ich bei großer Kälte, wenn viel Beichtleute 
waren, manchmal vom frühen Morgen bi8 zum Mittag in der Kirche zus 
bringen mußte. Er fagte dann wohl: Ich möchte ed Ihnen gern mit Gelde 
lohnen, möchte Ihnen auch gern etwas Hinterlafjen, aber die Sohanna hat 
alles verfocht. Sehen Sie doch mal im Sekretär im zweiten Schube rechts 
nad; da werden Sie ein Schächtelchen finden; darin müfjen noch ein paar 
Dulfaten fein, davon nehmen Sie fi) einen! Seine Hinterlafjenichaft, die in 
einem PBfandbriefe über fünfhundert Thaler und dem Erlös aus dem Berfaufe 
feiner Sachen bejtand, habe ich dann dem Tejtament zufolge einer armen Vers 
wandten von ihm übermadt. 

Die Pfarrei adminiftrirte ich ein halbes Jahr und blieb dann noch ein 
Sahr bei feinem Nachfolger M., einem tüchtigen Geijtlichen, aber zugleich ges 
wandten und liebenzwürdigen Weltmanne, der bald der Mittelpunft der 
Gejelligfeit des Kreifes wurde. In diefem Honvratiorenzirkel waren Sanitätd- 
rat3 die einzige fatholifche Familie; außerdem wurde das fatholifche Element 
durch einige Pfarrer vertreten. Ich war jchon während meiner Administration 
eingeführt worden von einem Afjejfor, der um dieje Zeit nad) Sch. verjegt 
wurde, und Sohanna verfehlte nicht, mir zu jagen, daß mir die Gemeinde 
diefen Umgang mit Proteftanten übel nähme. Und doc) vernachläffigte ich 
auch die Latholifchen Bürger und Bauern nicht, blieb nur in der einen wie 
in der andern Art von Gejelligfeit jparfam und ließ mir von der für meine 
Bücher und Privatichüler beftimmten Zeit fein wejentliches Stüd abhandeln. 

E3 war da3 eine glüdliche Zeit für mid. Der Drud der Sorge um 
die Meinen war ziemlich gehoben. Von meinen beiden Brüdern war der eine 
als Apothefergehilfe in Montreux, der andre auf dem Gymnafium ganz wohl. 
Die Mutter konnte von ihrem Kleinen VBerdienfte und der Kleinen Unterftügung, 
die ich ihr ſchickte, Leidlich leben. Ich fing an, mit der neuen Brille, die 
meine Sehmweite für einige Sabre auf den Grad mäßiger Kurzfichtigleit Hob, 
die Welt zu entdeden. Vol freudigen Erjtaunens bemerfte ich, als ich das 
erftemal damit in eine ziemlich große Schulflafje trat, daß ich big zur Hinterjten 
Bank die Augen meiner Schüler jah. Ich begann, mir die Gefichter und Ge- 
ftalten der Menjchen genauer anzujehen, auf die Sarbe des Gefiederö der 
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Bögel zu achten, und die Landjchaft lag Klarer vor mir. Sch war jehr gefund 
und Träftig, arbeitete de8 Sommers täglich ein wenig im Garten und juchte 
die überjchüffige Kraft in meilenweiten Märfchen lo8 zu werden. 

Sn dem Gebäude meines orthodoren Glauben geriet aber damals ein 
Steinen ind Wanfen und zerbrödelte allmählid. Die Italiener hatten ihre 
Fürſten verjagt und den Kirchenftaat zertrümmert; nur mit Hilfe augländijcher 
Truppen vermochte jich der Papft in dem ihm verbliebnen Refte, dem Batri- 
monium Betri, zu behaupten. Döllinger juchte in feinen Odeonsvorträgen die - 
fatholische Welt mit dem Gedanfen an die Möglichkeit der vollitändigen Ver- 
nichtung der weltlichen Papftherrichaft vertraut zu machen, wurde aber dafür 
verfegert, und mit feinem Buche: Kirche und Kirchen, Papfttum und Kirchen- 
Itaat verjchlimmerte er nur feine Qage, weil er darin u. a. auch die Mikwirt- 
Ichaft der päpftlichen Regierung jchilderte. Ich vermochte der Verurteilung 
Döllinger® nicht beizuftimmen, denn mein Herz ftand auf feiten der fich be- 
freienden Völker, die Unhaltbarkeit der Parteifabeln, die alle großen Ummäls- 
zungen aus geheimen Umtrieben, fei e3 der Jejuiten, oder der Treimaurer, 
oder der Juden, oder ciner Kamarilla herleiten, hatte ich längft durchichaut 
und erfannt, daß alles in der Welt mit natürlichen Dingen zugeht, und daß 
jede Veränderung eine Urfache vorausfegt, deren Wirfungsfraft an Größe der 
in der Veränderung zur Erfcheinung kommenden Kraft gleich ift. Für den 
Kirchenftaat verjuchte ich eine Ausnahme zu machen und mich zu überreden, 
daß er das unjchuldige Opfer von Verjchwörungen fei, aber ein Sefuit, der 
in einem Roman — ich glaube er Heißt Der Iude von Verona — die itas 
lienijche Umwälzung erzählt, belehrte mich, jehr gegen feine Abficht, eines 
Bejjern. Er machte mich jo wütend auf die römische Klerifei, daß ich fein 
Buch mehreremal vor Zorn auf die Erde warf. Ich fagte mir: wenn die 
italienischen Geiftlichen und die päpftlichen Beamten folcde Schafe find, wie 
fie hier gefchildert werden, wa8 bedarf e3 denn da noch der geheimen Gejell- 
Ichaften zum Sturze des Kirchenftaats! Er muß ja von jelbjt zufammen- 
brechen! An und für fich würde nun der wohlverdiente Untergang der welt- 
lichen Bapitherrichaft, troß des bedenflichen Kontraftes ziwiichen der Idee der 
Kirche und diejer Seite ihrer Wirklichkeit, den Glauben noch nicht gefährdet 
haben, wenn man jie innerhalb des Katholizismus als eine vergängliche ger 
Ihichtliche Erjcheinung aufgefakt hätte. Aber daß der Papit, der Epijfopat 
und die katholische Prejje aus einer offenbar dem Untergange geweihten In- 
ftitution eine wejentliche Einrichtung der Kirche machten und den Glauben an 
deren Notwendigkeit zum Dogma jtempelten, da8 war böje, böje wenigjtens 
für denfende Köpfe. 
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i Erzählung von Otto Derbed 
(Fortiegung) 
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373 a argarete weinte jchon fange nicht mehr: während feiner Erzählung 
ea Hatte jie aufgehört. Den Arm auf der Sejjellehne, die Stirn 








an die Hand gedrüdt, die das zufammengeballte Tajchentuch feit- 
> hielt, jo jaß fie, ohne Hans anzufehen, bewegungslos da und 
5 hörte zu. Der Atem ging ihr in ſchweren, langen Zügen 

— SDdurch die halbgeöffneten Lippen. Bei der legten Anklage, bei 
dem „Störenfried“ zog ſie ſich leiſe zuſammen, wie unter Schmerzen, und 
der Mund ſchloß ſich feſt. Auch als Hans hinaus war, blieb ſie noch ein 
Weilchen, ohne ſich zu rühren. Endlich hob ſie den Kopf und ſah ſich um. 
Die Augen brannten ihr, der Kopf that ihr weh, ſie drückte die kalten Finger 
an die Schläfen. Dann ſtand ſie auf; dabei ſchüttelte es ſie über und über. 

Störenfried! murmelte ſie vor ſich hin. Sie warf einen finſtern Blick 
nach der Thür, durch die Hans hinausgegangen war. Störenfried! Euch 
kann geholfen werden. 

Sie verließ das Zimmer, lief eilig die Treppe hinauf in die Schlafſtube 
und ſchloß hinter ſich zu. 

Heute Abend bleib ich hier oben. Ich will dieſen — Burſchen nicht 
mehr ſehen. Und ihn auch nicht. Sie atmete zitternd tief auf. Und morgen 
früh geh ich weg, nach Hauſe, zu Mama, fertig. 

Aber dieſe ſchnell zuſammengehämmerten Entſchlüſſe brachten ihr keine 
Erleichterung. Der Gedanke an die Mutter beruhigte ſie nicht. Im Gegen— 
teil: das Wiederſehen mit der Vielgeliebten erſchien ihr als ein neuer Schmerz, 
vor dem ſie ſich fürchtete. Aber hier bleiben war doch noch ſchlimmer. Sein 
Unglück wollte ſie nicht länger ſein. 

Die Uhr, die Schlafzimmeruhr mit ihrem ſchönen, tiefen Klang ſchlug 
ſieben. Margarete beſann ſich. Um ſieben wurde ja Abendbrot gegeſſen. 
Gleich mußte man nach ihr rufen. Sie drehte den Schlüſſel wieder um und 
zog an der Klingel, die zur Küche hinunterführte, und als Lieſe kam, fand 
ſie ihre junge Herrin im Begriff, ſich auszuziehen. 

Melden Sie dem Herrn, wenn er nach mir fragt, ich wäre unwohl und 
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wollte mich zu Bett legen. Ich bäte um Entjchuldigung, daß ich nicht zum 
Abendbrot käme. 

Sie fühlte ſich in Wirklichkeit unwohl, es war nicht gelogen; nur daß 
ſie ſich ſonſt deshalb nicht niedergelegt haben würde. Es war ihr elend und 
beklommen zu Mute. Schnell entkleidete ſie ſich; ein paar mal ſchauderte 
ſie nervos zuſammen, wie im Fieber. 

Kaum lag ſie im Bett, tief in die Kiſſen geduckt, da klopfte es, und die 
Thür öffnete ſich. 

Ich darf doch, Gretchen? fragte Fritzens Stimme noch von draußen. 

Margarete war heftig zuſammengefahren. 

— ſagte ſie jetzt ganz leiſe. 

Er kam herein und ging ſchnell auf ihr Bett zu. 

Was ſind das für Geſchichten? fragte er erſtaunt und beſorgt. Was 
fehlt dir, Kind? Er beugte ſich über ſie. Was fehlt dir ſo plötzlich? wieder— 
holte er, da ſie nicht gleich antwortete. 

Ich weiß nicht, murmelte ſie, mir iſt ſo elend zu Mute; ich denke, im 
Bett wirds beſſer. Kümmere dich nicht um mich. Es iſt ja nichts. 

Darauf antwortete er nicht, ſondern ſetzte ſich auf den Rand ihres Bettes. 

Erlaube, ſagte er einfach und ſtreifte die feſt heraufgezogne Decke von 
ihrer Schulter. Gieb mir einmal den Puls. 

Mit der ruhigen Sachlichkeit des erfahrenen Laien faßte er ihr Hand» 
gelenk. Er hatte ja nicht umſonſt drei Schweſtern aufgezogen. 

Fieber haſt du nicht, ſagte er nach einer Pauſe, legte auch noch die Hand 
auf ihre Stirn. Haſt du Kopfweh? 

Sie hatte keins. 

Bitte, zeig einmal die Zunge. 

Sie gehorchte zögernd, verlegen. Sich dieſer gleichmütigen Ruhe gegen— 
über nicht zu fügen, wäre albern geweſen. 

nn gut, bejtätigte er. Halsweh haft du auch nicht? Schludbeichwerden ? 

ein. 

Na dann, Kindchen, jagte er lächelnd, ift mein Latein zu Ende. Eigentlich 
frant fiehjt du aud) nicht aus; da wirds wohl nicht bedenkliches fein, was? 
und morgen bift du wieder frijch? 

Sa ja, murmelte fie. 

Haft du Luft auf irgend etwas? Was es zum Abendbrot giebt, weißt 
du wohl nicht? 

Nein, antwortete fie errötend — nein, fie, die Hausfrau, wußte e3 nicht. 
Damjelling — jeßte fie jtammelnd Hinzu. 

Sa ja, Mamjelling, das ift ein eiferfüchtiger, alter Drache, wag? Er 
lächelte; und als fie nicht antwortete: joll ich fie Dir ſchicken? Oder ſoll ich 
ihr gleich ausrichten, was du zu eſſen haben willſt? 

Ich möchte gar nichts eſſen. 

Hm, das iſt wenig genug. Aber wie du willſt. Friert dich? fragte 
er, als ſie leiſe zuſammenſchauderte; er legte ihr die Decke wieder feſt um 
die Schultern. Haſt du warme Füße? Wenn ich nur wüßte, was dir 
eigentlich fehlt, du armes kleines Küken. 

Seine gute, mitleidige Stimme that ihr wohl und weh, und als er ihr 
jetzt übers Haar ſtrich, ſchloß ſie die zitternden Augenlider. Die Thränen, 
die ſie niederzwingen wollte, drückten ihr die Kehle zu. 
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Was ift denn, Kind? fragte er, als fie mühjam jchludte. 

Ah nichts, antwortete fie gequält, unglüdlich. Geh nur, laß mich allein, 
fümmere dich nicht mehr um mid), es ift ja doch alles — fie drüdte das Ges 
ficht ing Kiffen. 

Er faß ein Heined Weilchen jtil und betrachtete fie fchweigend, wie fie 
da fo ftoßmweife und zitternd atmete, wie es ihr um die Mundwinfel zudte; 
jest fam eine Heine Hand unter der Dede herauf und wijchte die Thräne 
weg, die über die Wange gelaufen war. 

Das ift irgend eine feelifche Erjchätterung, jchloß er bei filh. Er beugte 
fich tief über fie. 

Was quält dich denn, mein Herz? fragte er janft. In feiner gedämpften, 
tiefen Stimme lag die zartejte Lieblojung. Ganz leife hob er den Arm 
unter ihre Schulter. 

Kannit du das deinem alten Fri nicht jagen? 

Sie jchluchzte in ihr Kiffen hinein, ohne zu antworten. Er wartete nod) 
einen Augenblid, dann richtete er fich wieder auf und ließ fie lo3. 

Vielleicht morgen, nicht wahr? jagte er eben fo fanft. PVerfuch nun zu 
ichlafen, dann wird dir bejjer. Ich Ioffe dich jest allein; niemand foll zu 
dir fommen, damit du ungeftört bift. Gute Nacht. 

Er ftrich ihr noch einmal über Haar und ging dann leife hinaus. 

Margarete richtete fich Haftig auf. Schon war die Thür gejchlofjen; 
gerade Hob fich noch die Klinke. 

ig, lieber Sri, murmelte fie mit erftidter Stimme. Dann brad) jie 
in — Weinen aus. Sie zog die Kniee herauf und kauerte ſo, das 
Geſicht in den Armen verborgen. 

Warum hatte ſie ihn ſo weggehen laſſen? Warum hatte ſie ihn nicht 
mit beiden Armen um den Hals genommen, als er ihr ſo nahe war, ſich an 
ihn gedrückt, ſeinen guten, freundlichen Mund geküßt und geſagt: Verzeih mir, 
ich hab dich ja fo lieb! Ich bin ja nur ſo unglücklich, weil ich dich ver: 
loren habe, und weil ich mich fortwährend ſchäme, und weil ich dich ja gar 
nicht verdiene, und weil ich dir alles verdorben habe, und weil der Hans 
geſagt hat, ich wäre ein Störenfried. — Dieſer Hans, dieſer dumme Junge! 
Was wußte denn der! „Mühe gäbeſt, ihn kennen zu lernen!“ Als ob ſie 
nicht wüßte, wer der Fritz wäre! Eben weil ſie ihn erkannt hatte, mit jedem 
Tage mehr, darum ſchämte ſie ſich ja ſo, darum verging ſie ja vor Reue 
über das Unrecht, das ſie ihm angethan hatte. Darum verkroch ſie ſich auch, 
um ihm möglichſt wenig zu Geſicht zu kommen. Sie verdiente ja den Platz 
an ſeiner Seite nicht. O, hätte ſie ihn zur rechten Zeit erkannt, dann wäre 
ja alles anders gekommen. „Lieb gewänneſt!“ Das war es ja eben, das 
Elend, daß ſie ihn nun liebte, da es zu ſpät war. Erſt als ſie alles ver— 
ſcherzt hatte, da war mit der Reue auch die Liebe gekommen. Und mit der 
Beſchämung auch die Sehnſucht nach einem guten, zärtlichen Wort. Ach, 
wenn ſie noch einmal wieder ſo mit ihm allein im Strandkorb ſitzen könnte, 
wie an dem Tage, wo er ſie zuletzt mit fröhlichem Herzen geküßt hatte! Heute 
könnte er ſie fragen, was er wollte, ſie würde nur eine Antwort wiſſen: 
Sei gut mit mir, verzeih mir! Heute würde ſich kein fremdes Bild dazwiſchen 
ſchieben, heute nicht und nie mehr. Wenn er ſie nur noch einmal ſo in die 
Arme nehmen wollte, wie an dem Abend bei der Ankunft unten in ihrem 
Zimmer, in ihrem lieben Märchenzimmer, wo ſeine Güte und Fürſorge wohnte 
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wie ein guter Geil. Warum hatte fie ihn vorhin weggehen laffen? Warum 
hatte fie gefchwiegen, obwohl ihr da8 Herz zum Überfließen voll war! Nun 
hatte fie auch dag wieder verjcherzt, nun wars auch dazu wieder zu |pät. — 
Nein! Sie hob den Kopf und fah mit den fchwimmenden Augen geradeaus. 
Noch nicht zu fpät. Morgen! „Vielleicht morgen,” hatte er gejagt. Aber 
morgen wollte fie ja fort! Während er draußen beichäftigt wäre, follte 
fie Krifhan nad) Malin fahren, und dann wollte fie einfach nicht wieder 
mitfommen; wollte mit dem Zug nach Berlin reifen und von dort aus tele- 
graphiren. So hatte fie fich8 gedacht. Und ohne Frig noch wiederzufehen. 
Einfady verjchwinden wollte fie. 

Sie brach von neuem in Thränen aus. 

Sch kann nicht, Schluchzte fie, ich muß ihn noch einmal fehen! Ich muß 
ihn noch um Verzeihung bitten. 

Aber wad würde er jagen, wenn fie ihn um Berzeihung bäte? Er würde 
jagen: Liebe Grete, du bijt fein Kleines Kind mehr, das zum Pater und zur 
Mutter gelaufen fommen fann und bitten: Berzeih, ich will nicht wieder 
thbun. Was zwilchen ung beiden liegt, ift nicht mit Worten abzumachen. 
Das, was du verjchuldet Haft, das ift die feige Verheimlichung deiner Ge: 
fühle. Hätteft du zur rechten Zeit gefprochen, jo hätten wir ung nicht ge- 
heiratet. Da das Unglüd gejchehen it, müffen wir ung mit ihm abfinden. 
Sch denke, du darfft dich nicht über mich beflagen. Laß nun das Reden über 
Dinge, die nicht zu ändern find. So würde er fprechen, vielleicht milder, 
freundlicher, aber doh fo. Sie fannte ihn nun. Und wenn fie daraufhin 
doch noch den Mut fände, ihm zu jagen: Aber jeßt liebe ich dich, dann würde 
er am Ende die Achjeln zuden und erwidern: Laß uns nicht mit Worten 
jpielen. Schweigen wir von diefen Sachen. Das alles Hatte in feinem Ge⸗ 
ficht gejtanden in dem jchredlichen Augenblid, ala er den Spruch las. Nein, 
er konnte ihr nicht mehr glauben. 

Dann mußte fie ihn alfo zwingen, ihr zu glauben. Dann mußte fie 
verfuchen, ihm zu zeigen, zu beweilen, daß fie ihn liebe. Sie mußte fein 
Bertrauen zurüdgewinnen, langjam. Und wenn fie e3 wieder hatte, wenn 
fie fich8 vredlic) verdient Hatte — dann — fie atmete tief, tief auf. Ein 
—— Lächeln, mehr der Schein eines Lächelns erhellte ihr verweintes 
Geſicht. 

Sie durfte alſo nicht fort; ſie mußte hier bleiben. Ach Gott, was hätten 
auch alle ſchlimmen Pläne geholfen! Sie wäre ja doch nicht gegangen, ſie 
wäre ja doch von Malchin wieder mitgekommen, ſie hätte ja gar nicht an— 
ſpannen laſſen. Nein, ſie wollte nicht weg von ihm, ſie konnte nicht mehr. 
„Vielleicht morgen.“ Lieber, lieber Fritz! Nein, nicht morgen — ſpäter, 
viel ſpäter. Nichts ſagen, nichts bitten, nichts bekennen. Keine Worte machen, 
keine Verſprechungen. Es war ja noch ſo weit bis dahin. 

Als Fritz eine Stunde ſpäter leiſe ins Zimmer kam, um nach ihr zu 
ſehen, fand er ſie in tiefem, ruhigem Schlaf. Sie hatte die Hände auf der 
Decke ineinandergefaltet; die erſt noch ſchmerzlich geſpannten Züge hatten ſich 
gelöſt. Er betrachtete ein Weilchen das junge, roſige Geſicht; er nickte ihm 
zu. Erſt als die Schläferin anfing ſich zu rühren, unter ſeinem Blick un⸗ 
ruhig zu werden, ging er vorſichtig hinaus. 
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rüber al gewöhnlidh und ungewedt erwachte Margarete am andern 
Morgen. Ein verworrener Strom ängjftlicjer, froher, hoffnungsvoller, zärt- 
licher Empfindungen überflutete ihre Seele. Was war dod Schönes? 

Sie richtete fi Haftig auf und war nun mit einemmal hell munter. 
Ad, nicht® Schönes war. E38 follte erft fommen. Und fie hatte noch eben 
geträumt — 

Das Bett neben ihr war leer, wie jeden Morgen. 

Ich weiß nicht einmal, warn er aufiteht, jagte fie leife; ich weiß nidtt, 
was er thut bi zum Frübftüc, bis wir uns zuerft jehen. 

ALS fie die Treppe Hinunterging, [chlug ihr dag Herz jo jchwer und ge: 
waltthätig, daß fie Stehen bleiben mußte. Sie drüdte die Heine Kauft auf die 
Stelle, al3 ob fie ed damit an jeinem Pla fejthalten Fünne. Zögernd ging 
fie weiter; zögernd trat fie ins Speijezimmer. E83 war aber niemand drinnen. 
wur zur geöffneten Berandathür trat Frig herein, der da geftanden haben 
mo 

Üngftlich forfchte fie in feinem Gejicht, ald er auf fie zulam. Er hatte 
aber ganz die gleichmütig freundliche Miene wie jonjt; nicht® mehr von der 
weichen Sorglichkeit, die fie gejtern Abend fo ergriffen hatte. Wenn du nicht 
Iprichit, fo Hand e3 in diefen Augen zu lefen — ich frage nicht; ich fann 
warten. 

Du Schon auf? fagte er nur erjtaunt. Er jchüttelte ihr die Hand, Die 
fie ihm zaghaft Hingeftredt hatte. Wie fühlft du dich denn, Kind? 

Beer, ganz gut, verficherte fie. 

Das freut mich. Gut übrigens, daß ich dich noch jehe — ich bin nämlich 
im Begriff, wegzureiten, muß nach Neuenwerth, zu Sternfeldts — da können 
wir gleich noch beiprechen, was ich mir ausgedacht habe. Gewiß wird es 
deinen Beifall finden. Ich denke fogar, deinen Wünjchen damit zuvorzus 
fommen — furz, wie wärs, wenn du nach Berlin führeft, um deine Eltern 
zu bejuchen? 

Deargarete erjchraf heftig; fie fühlte ordentlich, wie bei dem Schauer, der 
fie überlief, ihre Geficht kalt wurde. ES ift alfo jchon zu fpät, fuhr e8 durch 
lie Hin, er giebt e8 auf. 

Du jchidjt mich weg? fragte fie mit jchwacher Stimme. 

Er jchüttelte den Kopf. 

Du fchicjt mich weg, wiederholte er lächelnd. Das Elingt nach wunder 
wad. Du bift doch noch ein bischen nervös. Ich Tchide dich nicht weg. Sch 
mache dir nur einen gutgemeinten Borichlag. Du haft doch gewiß Sehnſucht 
nach deiner Mutter; möchtet dich einmal mit ihr ausplaudern. Das follteft. 
du tun. Du bift auch nicht ganz wohl; da fünnteft du dir ebenfallg ge: 
eigneten Rat holen. Sch finde dag ganz hübſch und annehmbar. Aber du 
ſchüttelſt immerfort den Kopf — 

Thu es nicht, bat ſie leiſe, ängſtlich, die Augen unverwandt auf ſein 
ruhiges Geſicht geheftet. Thu es noch nicht. Schick mich — warte noch 
damit. Hab noch eine Weile Geduld. 

Liebes Kind — er ſah an ſich nieder und klopfte mit der Reitgerte ein 
paarmal leicht an ſeine Stiefel — ich denke, mit Ungeduld hab ich dich bisher 
nicht gequält. 
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Nein nein, rief ſie haſtig, das meine ich ja auch nicht. Ich — möchte 
nur nicht weg von hier — a: 

Ihre Stimme wurde unficher; fie griff mit zitternden Fingern in ihre 
Kleiderfalten. Warum fiel fie ihm denn nicht um den Hals und fagte: Laß 
mich bei dir bleiben, Lieber? Cie wagte es nicht; fie Hatte fich Schon zu 
weit von ihm entfernt, nein, ihn von Jich entfernt. Sie durfte fid) ihn jet 
nicht jo einfach nehmen. 

sh möchte hierbleiben, jagte fie nur Halblaut. Wenn ich mit Mama 
jprechen wollte, fönnte ich e3 ja auch bier thun, wenn fie und einmal befucht. 

Er nidte.e. Ganz wie du willit, mein Kind. Ich dachte nur, deinen 
eignen Wünfchen zuvorzufommen. Bedente, daß du hier nicht jo — ungeftört 
bilt wie in Berlin. 

Sag da3 nicht, bat fie, jprich nicht fo. 

Sc werde alfo noch heute an deine Mutter fchreiben und fie einladen. 

Sie Ichüttelte Heftig den Kopf. Heute nicht, bitte, und zunächit über- 
haupt noch nicht. 

Wie joll ich das verjtehen? fragte er verwundert. 

Sch kanns nicht erklären, erwiderte fie, mit den aufiteigenden Thränen 
fämpfend und drüdte die Hände in einander. Frag mich nicht. Schreib nicht 
an Diama. Ich will niemand — laß alles, wie es ift, bitte, bitte! 

Er betrachtete fie ein Weilchen ernithaft und durchdringend. 

Hm, machte er dann nachdenklich. Aljo nicht. Gut. Wie du willit. — 
Sein Blid fiel zur Seite, aufd Fenjter. Da kommt Iochen mit dem Pferd. 
Sch muß weg. | 

Willjt du denn nicht — haft du denn fchon gefrühjtüdt? fragte Mar- 
garete aufgejchredt. 

Sa, jchon ganz früh mit Hans und den Jungen. Ich fonnte nicht 
warten, dachte ja auch nicht, daß du wohl genug fein würdeft, um jchon — 
alfo Ieb wohl, Kind, biS heute Mittag. Ä 

Mas ift denn bei Sternfeldt3? fragte Margarete. 

Ah, nicht? von Belang. Wenigjtend nichts, was Dich interejfiren 
fünnte. Sie verfaufen Pferde, haben gejtern Abend deswegen hergeichidt. 
Aljo adieu. 

Er war fort. Sie Stand am Fenster und fah ihm nad. So fchnell 
war er fortgeeilt. Ia doc), das Pferd wartete. Aber er war ja auch wohl 
frod, von ihr fortzufonmen. „Nichts, was dich interejfiren fünnte —” Das 
war ihm fo herausgefchlüpft, zum erjtenmal. Wie oft er das aber wohl 
ihon mit Bitterfeit gedacht hatte! Mit gerechter Bitterkeitt. Was war fie 
für eine Frau! Eie war der Niemand im Haus. Ob fie da war oder nicht, 
war gleichgiltig. Gefehlt hätte fie feinem. Wohl hatte er fie wegjchiden 
wollen! Sie drüdte die Hände an die Lippen. Nur das nicht wieder jagen! 
Das war ja das legte. Denn wenn fie einmal fort war, wie jollte fie dann 
wiederfommen fünnen — wenn fie fort war, wie irgend ein Befuh — . 

Da ging die Thür auf, und fie wandte fi) haftig um. E83 war Hans. 
Sie wurde feuerrot und wollte mit ftummem Gruß an ihm vorbei und hinaus; 
aber er war fchon bei ihr und ergriff ihre Hand. 

Riebes Gretchen, jagte er jo weicd) und zaghaft, daß fie, die noch den 
rauhen Slang von gejtern im Ohr hatte, erjtaunt aufblidte. Liebes Gretchen, 
wiederholte er, ich bin in einer fchauderhaften Lage. Erbarme dich und mad) 
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mirs nicht ſchwerer durch dein kaltes Geſicht. Der Fritz hat mir ſchon übel 
genug mitgeſpielt. Ich bin ja auch ſo beſchämt — 

Was willſt du nur? fragte Margarete immer verwunderter. Die Hand 
hatte ſie ihm gleich entzogen; ſie trat einen Schritt von ihm weg. 

Alſo ich hab ihm geſtern Abend gebeichtet, als er ſo beſorgt von dir 
herunterkam und ſagte, du müßteſt irgend eine Gemütsbewegung gehabt haben. 
Ach du lieber Himmel, wie wurde er zornig! So hab ich ihn ſelten geſehen. 
Ich wollte, ich hätte den Mund gehalten. Es iſt mir furchtbar peinlich, 
Gretchen, dir Unrecht gethan zu haben, aber ich konnte doch das nicht ahnen — 

Was konnteſt du nicht ahnen? fragte Margarete verwirrt. 

Nu, daß du einen ſtillen Kummer hätteſt. 

Daß ich — was heißt das? 

Er ſagte, meine Anſchreierei wegen deiner trübſeligen, gedrückten Stim⸗ 
mung wäre eine Roheit geweſen; du hätteſt einen ſtillen Kummer — 

Das hat er geſagt? 

Ja, mit dem du erſt fertig werden müßteſt, ehe du von Herzen vergnügt 
ſein könnteſt. Das müßte man achten und ſo weiter — 

Das hat er geſagt? Ihre Stimme wurde ſchwächer, verſagte faſt. 

Jawohl, na und da thut es mir nun furchtbar leid, dich damit gekränkt 
zu haben, Gretchen. Ungerecht anſchuldigen will ich dich nicht, und wenn du 
Kummer haſt, ſo dauerſt du mich. Wenn alſo dies der Grund zu deinem 
ſcheuen, gedrückten Weſen iſt, dann iſt ja manches erklärt oder wenigſtens 
gemildert. Aber ſieh mal, ich ſollte denken, die Frau von dieſem Fritz zu 
ſein, das wäre doch immerhin eine gute Sache, nicht wahr? Ich meine, auch 
irgend ein Kummer könnte auf die Dauer dagegen nicht aufkommen. Und er 
hat dir doch nichts gethan, von ihm erfährſt du doch nur Liebe. Und dabei 
bleib ich, Gretchen: ihm zu Gefallen mußt du deine Betrübnis unterkriegen 
können, das iſt er wert. Hoffentlich hab ich dich damit nicht aufs neue be—⸗ 
leidigt. Du machſt ſo ein erloſchenes Geſicht. So ſag doch ein Wort. 

Margarete gab ihm mit ſchwachem Lächeln die Hand; ſprechen konnte 
ſie jetzt nicht. 

Alſo gut Freund? 

Sie nickte. 

Na, da fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich dachte ſchon, was das 
nur für ein Leben werden ſollte, wenn du am Ende unverſöhnlich wäreſt. 
Fritz machte mir nämlich unter anderm begreiflich, daß ich gar kein Recht 
gehabt hätte, dich zur Rede zu ſtellen. Zwiſchen Eheleuten hätte kein Dritter 
etwas zu ſuchen. Da war ich alſo von oben bis unten blamirt. Ich hatte 
zu thun, um ihn nur einigermaßen wieder gut zu kriegen, verſprach ihm auch 
heilig, dich um Verzeihung zu bitten. Gott ſei Dank, daß es überſtanden iſt. 
Ich werde künftig den Schnabel halten, wenn ich auch über manche Dinge 
— geſtern noch genau ſo denke. Aber da fang ich ſchon wieder an. Nichts 

ir ungut. 

Margarete winkte ihm: Laß, laß nur! Sie hatte ſich an ihren Platz 
geſetzt und ſtützte nun den ſchweren Kopf in die Hand. Sie war verwirrt, 
aufs neue beſchämt, im tiefſten Herzen gerührt. Es ſchlug immer wieder in 
weichen Wellen über ſie hin. Nur zu gut verſtand ſie die zarte Abwehr 
gegen Hans, mit der er ihr diefen „stillen Kummer“ andichtete. Der wirklic) 

etrübte war ja er! Ihm war Leid gejchehen. Er war um feinen roh: 
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ſinn gebracht durch ſie, die er gegen all die wohlberechtigten Angriffe in Schutz 
nahm. Wann ſollte ſie ihm das alles vergelten können? 

Du entſchuldigſt gewiß, ſagte Hans, der neben ihr ſtehen geblieben war, 
daß wir ſo mir nichts dir nichts ohne dich gefrühſtückt haben. Aber Fritz 
mußte weg. Er hat ſchon lange ein Auge auf die beiden Pferde drüben und 
will ſie ſich nicht wegſchnappen laſſen. Mamſelling hat aber auf dich ge— 
wartet, damit du nicht ſo mutterſeelenallein da ſitzen mußt. Ich rufe ſie dir. 

Aber Mamſelling kam ſchon mit dem Kaffee, und Hans empfahl ſich 
eilig. Er war offenbar froh, hinauszukommen. 


(Fortſetzung folgt) 
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Die Allmacht der Technik und die Ohnmacht der Politik. Die 
Feier an den holſteiniſchen Geſtaden bedeutet einen neuen Triumph der Technik: 
durch eines der ſtaunenswerteſten Werke, das Menſchengeiſt und Menſchenhände 
geſchaffen haben, in wenigen Jahren geſchaffen haben, iſt das Verkehrshindernis, 
das ſich in der Geſtalt der däniſchen Halbinſel zwiſchen Oſt- und Nordſee ein— 
ſchiebt, beſeitigt worden. Was iſt unſrer Technik noch unmöglich? Nichts, was 
das Menſchenherz an körperlichen Leiſtungen wünſchen kann, die Wünſche müßten 
ſich denn ins Phantaſtiſche verlieren. Keine VLaſt iſt ihr zu ſchwer, und fein 
Hindernis, ſeis Fels oder Meer, vermag ihren Schritt aufzuhalten; alle Schätze 
der praktiſch unerſchöpflichen Erde hebt ſie mit ſpielender Leichtigkeit, giebt ihnen 
im Nu tauſend verſchiedne Formen, in denen ſie dem Menſchen angenehm und 
nützlich werden können, und befördert ſie binnen wenigen Stunden oder Tagen an 
jeden beliebigen Ort der Erdoberfläche, wo man ihrer bedarf. Will ſie aber der 
Menſch zur Zerſtörung verwenden, ſo leiſtet ſie womöglich noch ſtaunenswerteres; 
hätte ein böſer Dämon den Regierungen eingegeben, von der in Kiel verſammelten 
europäiſchen Kriegsflotte den Gebrauch zu machen, für den ſie eigentlich beſtimmt 
ift, ſo konnten in wenigen Stunden viel tauſend Menſchen und eine Milliarde an 
Wert in Gaſe und Trümmer aufgelöſt werden. Die ohnehin kaum ausdenkbare 
Stärke und Aktionsfähigkeit der Kriegsmacht des Deutſchen Reichs hat der Kanal 
vollendet. 

Man ſollte nun meinen, damit müßte das wunſchloſe goldne Zeitalter ange⸗ 
brochen ſein. Wie wenig das jedoch der Fall iſt, ſieht jedermann nur allzu klar. 
Gerade an der Stelle verſagt der Menſchenwitz, wo er am nötigſten wäre, wo 
ed fih darım handelt, mit den Wundern, die er geſchaffen hat, die Menſchen 
zu beglücken. Geht es ihm doch meiſtens mit ſeinen eignen ſtaunenswerten 
Leiſtungen wie den Philiſtern mit der Bundeslade: ſie wußten nichts damit 
anzufangen und Hatten ſtatt des Segens nur Plage davon. Während der Fort—⸗ 
ſchritt der Verkehrstechnik in glänzenden Feſtlichkeiten gefeiert wird, verwünſchen 
ihn Millionen in ihren Herzen, und ſtreben die meiſten Kulturvölker, wenigſtens 
ihre einflußreichſten Kreiſe, darnach, ſich mit den chineſiſchen Mauern unüberſteig⸗ 
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liher Bollichranfen aufd neue gegen einander abzujchliegen. Seder Fortichritt der 
Waffen- und Sciffstechnif aber zwingt die Völker, fi) um der Yandesverteidigung 
willen neue Lajten aufzubürden. Wegen der Verteidigung des Vaterlanded gegen 
wen? Da jtedt eined der verzwidteiten Nätjel unfrer Beit. Sit e8 doch ein hand 
greiflicher Widerjprud), wenn die Verfammlung einer furdtbaren Krieg3flotte als 
eine Sriedendbürgfchaft gepriefen wird. Nicht je Eriegerifcher, fondern je unfriege- 
riijher die Völker find, deito mehr ift der Brieden gefiher.e Das Wort: Si vis 
pacem, para bellum gilt nur unter der Vorausjeßung, daß Mächte vorhanden 
find, deren zur Schau getragne Friedlichleit unecht ift, Die den Frieden brechen 
wollen und nur dur Die überlegne Krieggmaht der andern daran gehindert 
werden können. 

Die Politit ift daS Gebiet, auf dem der Widerſpruch zwifchen der Allmadt 
moderner Technif und der Unfähigkeit der Menjchen, fie zu ihrer eignen Beglüdung 
zu gebrauchen, am auffälligiten zur Erjcheinung kommt. Die Unbehbaglichkeit, die 
jener Widerfprudy erzeugt, wird zum giftigen Haß der Parteien gegen einander, 
der fi) anderwärtd nur darum nicht jo lebhaft äußert wie am 19. Suni in der 
itafienifhen Kammer, weil man nördlid von den Alpen nicht leicht die GSelbit- 
beberrichung fo vollftändig verliert. Indem jede der vielen Parteien etwaß andre 
will, die meiften aber gar nicht einmal recht wiljen, wa3 fie eigentlich wollen oder 
zum eignen Beiten wollen müßten, demnad) die Staat3mafchine gerade in den Sachen, 
die einem jeden am meijten am Herzen liegen, zur Untbätigfeit verurteilt bleibt, 
der Menidy aber doch ohne Kraftäußerung nicht Teben kann, fo bleibt dem homo 
politicus unfrer Tage gewöhnlich nichts übrig, als feine Gegner zu Hafen und auf 
fie zu fchimpfen. Am fchönften hat fih foeben, gleichzeitig mit unfern Kanalfeit- 
lichkeiten, diefe Hägliche Lage der Dinge in Ofterreich offenbart. Während fi 
unsre reich&deutfchen Staatömweijen jeit Jahren darüber die Köpfe zerbrechen, wie 
man am beiten die Vertreter de3 vierten Standed au8 dem NeichStage hinaus- 
bringen fönne, fand der Graf Taaffe, dem auch feine ärgiten Zeinde weder Arbeiter: 
freundlichkeit, noch Sozialigmus, noch Sentimentalität oder ähnliche jtaatSgefährliche 
Lafter nacjjagen können, im Herbit 1893 auf einmal, daß e8 ohne Vertretung der 
ärmern Vollmaflen nicht länger gehe, und legte feinen berühmten Wahlreform- 
entwurf vor. Er hatte in feinem Parlament alles, was fi) ein ftaat8erhaltendes 
Herz nur wünfchen kann: nichts ald Großgrundbefiß, Klerus und Großbürgertum, 
und dennoch fand er: e3 gehe jo nicht meiter. Der Schred der herrichenden 
Klaffen über da8 Geipenft einer Proletariervertretung wirkte jo gewaltjam und 
plögli, daß Taaffe Hinausflog, die „Sudenliberalen* aber den Feudalkferilalen in 
die Arme fielen. Daß die Polen die dritten im Bunde fein mußten, verjtand fid) 
von feldft, weil fie in Dfterreich ftet8 bei der Regierung find. Nun war da3 zwar 
ein jehr rührender Moment, aber die Folge davon war, daß fich feiner der hohen 
Koalirten mehr rühren konnte. Selbſt abgejehen von dem Gegenjaß der Natios 
nalitäten hätten Deutfchliberale und Feudalklerifale nimmermehr an einem Strange 
ziehen können, und mit ihrer einzigen gemeinfamen Aufgabe, Zerfchleppung der 
Wahlreform, auch nur anderthalb Jahre auszufüllen, war Schon fchiwierig genug. 
Endlich) ging e8 nicht mehr, und man muß e3 den Deutjchliberalen lafjen, daß fie 
fih zum Schluß noch gejchidt genug benommen haben, indem fie die 1500 Gulden 
für eine flowenifche Gymnafialklafje in Eilli dazu benußten, fi) einen anftändigen 
Abgang zu verihaffen. Von dem „Beamtenminifterium,“ Ddeflen fi Cigleithanien 
jegt erfreut, ift nur nod) ein Schritt bi? zur reinen, abjolut regierenden Büreau: 
fratie, bei der die Stadt Wien nach der verunglüdten Bürgermeifterwahl bereitd 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 627 





angelangt ift, und fo EZönnte denn der alte Metternicd, wenn er noch einmal lebendig 
würde, die Gejchäfte ohne Anjtand wieder übernehmen. Wa wollt ihr denn, 
wird man und entgegnen, bat Metternich feine Sache nicht ganz gut gemacht? 
DO gewiß! find wir doc allefamt befcheiden und anjpruchglos genug geworden, 
dad anzuerkennen. 


Sn den Ozean [ifft mit taujend Maften der Jüngling; 
Still, auf gerettetem Boot, treibt in den Dafen der Greis. 


Aber die Beicheidenheit allein thut3 nicht; ed fragt fi, ob e8 Heute noch 
geht ganz ohne Volfövertretung; namentlich die Geldleute find manchmal jo fomifc), 
fie halten die Papiere für ficherer, wenn eine Volfßvertretung die Anleihen be- 
willigt bat. 

So mwifjfen fi aljo die Parlamente feinen Rat, und die Regierungen willen 
fi aud) feinen, weder mit nod ohne Parlament, weder mit diejer noch mit jener 
Urt von Vollövertretung. Wie könnte das auch anders fein? Nicht einem Schiff ijt 
der moderne ©roßftaat vergleichbar, jondern einer Flotte, die feinen Kurd haben 
fann, weil jedes ihrer Schiffe feinen eignen Kurs teuer. Die äußere Einheit 
wird ja — wiederum dankt der Technit — heut vollflommner aufreht erhalten 
al8 in irgend einer frühern Beit, die innere aber durch die rüdfichtölofe und furz- 
fihtige Intereffenpolitif der Parteien aufgelöft. Sollte wieder ein Kurs möglid) 
werden, jo müßte ein Biel auftauchen, für dad die große Mehrheit der Volfd- 
genofjen gewonnen werden fünnte. Mit Ausnahme Englandd, das trog mandher 
innern Mifere feine Weltmacdhtpolitit unter dem Beifall aller feiner Söhne ruhig 
weiter verfolgt, ift ein folches in feinem andern der europäilchen Staaten vor= 
handen. Aus folgendem Sate der Hamburger Raijerrede freilich könnte man eines 
heraußmwideln: „Die erzgepanzerte Madjt, die auf dem Kieler Hafen verjammelt 
iit, fol dad Sinnbild ded Friedens fein, ded Zufammenwirfend aller europäijchen 
Rulturvölfer zur Hochhaltung und Aufrechterhaltung der europäischen Rulturmiffion.“ 


Umß liebe Brot. Zu diefem Auffag im vorigen Hefte madt einer unjrer Mit- 
arbeiter nod) folgende Bemerkungen. Mit Ausnahme der Bäder würde jelbitveritänd- 
lich jedermann eine reinlichere Brotbereitung in Großbetrieben vorziehen, und folche 
würden wir jchon in größerer Anzahl haben, wenn wir Riejfentonfumentengenofjen- 
fchaften hätten wie die englilchen Arbeiter. Dazu können ed wir Deutjchen, die wir 
in allen Dingen unter der VBormundfchaft der Staat3behörden jtehen, nicht bringen, 
und der Verfafler fteuert ja auch nicht auf Arbeiterfonfumvereine, fondern auf 
landwirtfchaftlicde Genofienichaften 108, die bewirken follen, daß die Verminderung 
der Herftellungsfojten des Brote in Gejtalt einer Erhöhung ded Getreidepreijes 
den Grundbefißern zu gute fomme. Da ift num zunächlt einzuwenden, daß Ddiefe 
Abfiht dem vom PVerfaffer an die Spibe geftellten Grundfage widerjpricht, mwo= 
nad von jeder möglichen Zeit, oder maß daßfelbe ijt, Arbeit- und Koften- 
erijparmig auch wirklich Gebrauch) gemadt werden muß. Diejer Grundjaß veriteht 
fi) von jelbit, wenn man mit Adam Smith, den Mancheiterleuten und den Sozial- 
demofraten die reichliche Verforgung mit Gütern für die einzige Aufgabe der Ge- 
jellichaft anfieht. Nach) diefem Grundfage hat e3 keinen Sinn, teuern fchleftschen 
Weizen zu laufen, wenn man billigen ameritanifchen haben kann (billig ift er 
dort, meil er auf billigem Boden ohne Düngung mit Majchinen gebaut wird). 
Bon diejem Standpunkte au8 wird in einem franzöfifchen Werke geurteilt: Das 
Getreide durch Schubzoll um 25 Prozent verteuern, da ijt genau dasfelbe, wie 


628 Maßgebliches nnd Unmaßgeblidyes 


wenn man Den vierten Zeil de3 vaterländifchen Frudhtbodend mit Steinen ver- 
Ihüttete. Schränft man aber den an fi) richtigen Orundfag, daß die Güter fo 
ftart wie möglich vermehrt und dadurd, hillig gemacht werden müfjen, durd die 
Rüdficht auf die vaterländiichen Produzenten ein, zu denen auch der Händler ges 
hört, jo meit er nötig ift (ohne Handel ift der fchlefiiche Weizen für die Berliner 
jo wenig vorhanden wie der amerikanische), dann verdienen die Bäder und bie 
Händler diejelbe Rüdfiht wie die Bauern. Ein großer Teil der Bäderarbeit ijt 
überflüffig, mag fein; unfre Beitungsfchreiberarbeit ift vielleicht noch überflüffiger. 
Wären wir, der Bäder und unfre Wenigfeit, je mit einem Mitter- oder Bauer: 
gute auf die Welt gekommen, jo würden wir nicht baden und fchreiben. Da wir 
aber nit jo glüdlid find, fo baden und jchreiben wir, jo lange und jemand unjre 
Ware ablauft. Daß wir nicht Gut3befiger find, dafür fünnen wir nicht, wir find 
einmal auf der Welt und wollen leben. 

Uber abgejehen von diefem Widerfprucdje, könnte die Koftenverminderung bei 
der Brotbereitung den Landwirten nur dann zu gute fommen, wenn fie da® ®e- 
treide-, außerdem aud) noch da® Miüllereis und Bädereimonopol hätten. Andern= 
fal3 würden ihnen, wie ja auh am Schluſſe des Artifeld angedeutet wird, von 
Kapitalijten betriebne Großbädereien Konkurrenz machen und den in Ausficht ge- 
ftellten Vorteil wegjchnappen. Wir haben gegen einen Verfuch mit dem fo er- 
weiterten Antrag Kanig gar nicht? einzumenden, nur müfjen fi die Landwirte 
die Folgen Har machen für die beiden Fälle, daß dad Wagnid gelingt, oder daß 
ed nicht gelingt. Im zweiten Falle wäre die Yolge der allgemeine Bankrott, im 
eriten Yale würden die andern fieben Achtel des Voll (Schulz-Lupitz ſchätzt 
— wahrjdeinlich viel zu od — die Bahl der Perfonen, die von höhern Ge- 
treidepreifen Vorteil haben würden, auf ein Achtel der Bevölkerung) ein gleiches, 
ihnen die Erxiftenz fihernde3 Privilegium haben wollen. 

Daß die vermehrte Kaufkraft der Getreideproduzenten der nduftrie zu gute 
fommen würde, ijt ein Irrtum. Ballen die — fagen wir Hundert Millionen Marf, 
um die die Brotbereitung verbilligt wird, den LYandwirten zu, fo werden fie dafür 
den Bädern und Händlern entzogen; wa3 die einen mehr faufen, kaufen die andern 
weniger, und alle bleibt beim alten. E& ift fogar noch die Frage, ob die Zand- 
wirte überhaupt viel mehr faufen und nicht lieber Geld fparen würden; jchon jebt 
Hagen verjtändige Landwirte, daß die Bauern und namentlidy die Bauerfrauen 
und Bauertöchter zu viel unnügen Plunder fauften. 

Daher ijt au) die Hoffnung eitel, daß die im Bädereigewerbe überflüffig zu 
machenden Leute in der Snduftrie untergebracht werden könnten. Der Grundjag, 
daß alle Scheinarbeit möglichit befeitigt werden follte, it ebenjo richtig wie der, 
daß die in jedem Augenblid mögliche Vermehrung der Güter au) wirklich vor- 
genommen werden follte. Aber mit der Anmendung hapert e8 bei Ddiefem zweiten 
Ihönen Sapße nicht weniger ald beim eriten. Nur nebenbei mag bemerft werden, 
daß die Bäderei feine Scheinarbeit, fondern fehr jchwere, wirkliche Arbeit it; un- 
zwedmäßig organifirt mag fie fein, jodaß fie zu viel Kräfte verbraucht, aber Schein: 
arbeit ijt fie nicht. Gegen die Scheinarbeit habe id) auch oft genug gejprochen, 
aber zugleich jtet3 Hinzugefügt, daß e8 im heutigen deutichen Neiche nicht möglich 
jei, alle ohne Ausnahme mit produftiver Arbeit zu verjorgen. Alle mit Brot 
zu verjorgen, aud) wenn die Hälfte ded Volkes müßig ginge, da8 wäre bei dem 
Grade der Produktivität, den heute die Arbeit erreicht hat, eine Kleinigkeit, der 
Augenfchein lehrt3 ja; aber alle mit Arbeit und mit einer Stellung in der Gefell: 
Ihaft verforgen, daß ift, wie ebenfalld der Augenfchein ehrt, unmöglih. Aus 
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wege auß diejer Notlage find nur zwei denkbar: eritend die fozialiftiiche Organi> 
jation der Arbeit, und zweitend Bodenvermehrung im Verhältniß zur machjenden 
Bolfdzahl. Das zweite Mittel, das wir dem Sozialismus vorziehen, würde be- 
wirfen, daß der Boden trog wadjjender Bevölkerung nicht teurer würde, daß der 
Bevölkerungszuwachs in der Urproduftion untergebracht werden könnte, und daß 
die Landwirtjichaft wieder mehr naturalwirtichaftlidy al8 Kapitaliftifch betrieben werden 
fönnte, indem der Gutöbefiger weniger Hypothefenzinfen, alfjo weniger ®eld brauchte 
und mehr für den eignen Bedarf al8 für den PVerfauf produziren würde. Sebe 
fünftliche Erhöhung der Getreidepreife nüßt nur den jebigen Befigern und ftößt Die 
nächite Generation dejto tiefer hinein. Denn fteigt der Ertrag, fo fteigt mit ihm 
zugleih der Bodenpreiß, der nicht8 andres ift, ald der Fapitalifirte Ertrag. Kauft 
nun der nädjite Befiger, fei e8 der Cohn oder ein Fremder, mit geliehenem Gelbe, 
jo bat er den ganzen Ertrag ald Hypothefenzind herauszuzahlen und muß, um für 
fich felbjt etwas übrig zu behalten, eine neue Erhöhung der Getreidepreije erftreben. 
Das iſt eine Schraube ohne Ende, oder würde eine fein, wenn fie nicht durd) perio- 
diiche Krach von Beit zu Zeit abgebrochen würde. 

Un den Thatjachenangaben, auf die fi) der Berfafler jtüßt, würde, wenn 
man Darauf eingehen wollte, manches zu bemängeln fein. So ift 3. B. die Be: 
bauptung übertrieben, daß „dad Steigen oder Fallen der Getreidepreife in den 
meiften Yällen feinen Einfluß auf den Preiß der Badwaren*“ Hätte, und einen für 
alle Orte gleichen „gerechten Bädergewinn,“ womit offenbar der Gewinn ein- 
Ichließlid) der Betriebskoften gemeint ift, giebt e8 nicht. Der Bäder an einem 
teuern Ort, der an Miete und Steuern zufammen taujend Thaler zu zahlen hat, 
muß aus derjelben Menge Badwaren taufend Thaler mehr Löfen al3 der Hlein= 
jtädtifche oder Dorfbäder, der fein Gefchäft im eignen, vom Vater ererbten Häuschen 
betreibt und anftatt Kommunalfteuern zu zahlen nod) da3 Badholz aus dem Ge- 
meindewalde umjonft befommt. 

Übrigens ift von dem Großmüller TiN in Brud a. d. Mur, der zuerjt die 
Erweiterung deö ©etreidemonopol3 zum Brotmonopol vorgeichlagen hat, ein Plan 
für landwirtichaftliche Genoffenfchaften im Sinne ded Verfaflerd an den preußijchen 
Staatdrat eingereicht worden, der ihn dem Minifter für Landwirtfchaft über- 
wiefen hat. 


Eine brennende Frage. Daß Hiermit nicht die foziale Srage, au) nicht 
der Antrag KRanig, fondern der PBetroleumpreid gemeint fei, wird dem Einfichtigen 
ohne weiteres einleuchten. E83 war jo jchön gemejen, für fein Licht beinahe nichts 
zu bezahlen, und nun wird man zum Schaden feined Geldbeuteld daran erinnert, 
daß das Betroleum fein Duellmwafjer it, jondern ein Erzeugnid, dad fich Die 
Duellenbefiger nad) ihrem Ermefjen bezahlen lafien. Da3 verehrte Publifum hat 
fih, diefe billigen Preife gern gefallen lafjen, ohne zu bedenken, Daß ed damit an 
dem Garn fpinnen half, in dem eö gefangen werden jollte. Daß diejer billige 
Preis den heimijchen Rapsbau ruinirte und die heimiſche Braunkohleninduſtrie 
lahmlegte, war ihm ganz recht; nun iſt das Publikum ſelbſt der geſchädigte Teil. 
Das Petroleum koſtete zuletzt nur noch 9 Mark 80 Pfennige der Zentner; das 
iſt ein Preis, der die Produktionskoften nicht deckt, und der künſtlich gemacht 
worden war, um die Konkurrenten zum Verkauf zu zwingen, die nicht imſtande 
waren, Millionen in das Geſchäft hineinzuſtecken. Das iſt nun allmählich ſowohl 
in Pennſylvanien wie in Batum gelungen. Zuletzt blieben zwei Hände übrig. 
Nachdem ſich dieſe beiden Hände verſtändnisinnig gefunden haben, iſt der Ring 
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gefchlofien, das Publitum figt in der Falle und darf nun den Herren Wodejeller 
und NRothihild nicht nur die ausgelegten Millionen zurüdzahlen, fondern aud) eine 
hohe Petroleumfteuer erlegen, gegen die die Kornzölle und Zabakfteuern nicht viel 
bedeuten. Die Sade foftet Deutfchland bei einem Preije von 18 Mark jährlid 
200 Millionen Mark, fagt man; idy bin nicht imftande, die Nichtigleit der Ans 
gabe zu prüfen. 

Und unfre Volkötribunen, die nicht laut genug donnern fonnten, wenn ed 
fit) um die Pfeife oder um den Schnaps de8 armen Mannes handelte, jchweigen 
befcheidentlid. Warum? Es Täßt fih aus der Sade Fein politische Kapital 
fhlagen; man kann nidht die Regierung in Anklagezuftand verjegen, oder jeinem 
Born gegen die Schnapdjunfer und BZuderbarone Luft maden. Wenn jebt Bes 
troleumbarone zu berriden anfangen, fo ift da$ etwas ganz andre. Die Ges 
winner find ja die Herren NRodefeller und Rothihild, und der Kaufmann verdient 
an der teuern Ware mehr ald an der billigen. Daß der arme Mann die Koften 
zu zahlen hat, kommt nicht in Zrage; der arme Mann fommt überhaupt nur als 
unzufriedner Wähler in Betracht. 

Darüber, daß da Petroleum jet nit mehr zu Schleuderpreifen verkauft 
wird, beflagen wir und durchaus nit. Wir find nicht der Meinung, daß nie 
drige Preife unter allen Umftänden eine Wohlthat feien. Niedrige Breije find 
viel zu hoch, wenn ein Volk dabei vom Kapital lebt. Wad eine Sache wert it, 
mag auch dafür gezahlt werden. Über daß fo große Summen ind Ausland 
gehen, während zugleich unfer Export zurüdgeht, da3 ijt bedenklih und nod) viel 
bedenklicher würde e8 fein, wenn wir mit einem notwendigen Lebensbedürfnid 
in Abhängigkeit vom Auslande gerieten. Behalten wir mittlere Preife, fo ijt die 
Lage zwar nicht jchön, aber doch erträgli; wie aber, wenn e& den Herren 
Petroleumbaronen einfiele, den Preiß nochmald zu verdoppeln? Die Antifemiten 
haben fchleunigit eine Volfsverfammlung gehalten und gefordert, der Petroleum: 
handel müffe verftaatlicht werden. Diefer Bejchluß zeigt ung eine VBerfammlung, 
die jchreit, ohne gedahht zu haben. Sol Deutichland, wie England jeinerzeit 
einen Opiumfrieg mit China geführt bat, einen Petroleumkrieg gegen Nordamerila 
oder Rußland führen? UOder fol der fremde Staat durh Zölle gezwungen 
werden — ja wozu? Er kann unmöglich feiner Induftrie die Preife vorschreiben, 
für die fie ihre Erzeugniffe an das Ausland verkaufen fol. Oder glaubt Herr 
Liebermann, die Befiger der Petroleummwerfe würden fi einfhüdhtern laffen und 
billigere PBreife bewilligen, wenn ftatt de8 Privatmanned der deutfhe Staat als 
Käufer aufträte? Ziele ihnen gar nit ein. Sa wenn e& fid) um eine inländijche 
Snduftrie handelte, dann fünnte der Staat wohl fein Gewidht geltend machen. 
Eine Berftaatlihung wäre nicht nötig, e8 wäre nur nötig, daß er fi al8 Kon- 
furrent am Gejchäft beteiligte, wie da8 jchon bei der Kaliproduftion der Fall ift. 

Was ift aber zu thun? Nun, man brennt fein Petroleum. Che das 
Petroleum auffam, hatten wir dag Solaröl, dad die einheimijche Braunfohlen- 
induftrie erzeugt. Sobald der Prei® ded Petroleumd die Höhe erreicht bat, bei 
der die Solarölfabrilation beitehen kann, wird Diefe von neuem eröffnet. Es iſt 
feine jchöne Vorftellung, zu diefem übelriechenden, mit rötlicher Flamme brennenden 
Die zurüdfehren zu follen, aber was hilft e8? Wer darauf angewiefen ift, billiges 
Licht zu brennen, muß fi) die weniger gute Slamme gefallen laffen. Handelt e8 
ih aber um helles Licht, fo ift alle Ausficht vorhanden, daß und zwei neue Ex 
findungen, die ded Spiritußglühlicht3 und die ded Xcetylengafe® auß ber Per: 
legenheit helfen werden. 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 631 


In feiner Petroleumrede bat Pofadomwsti darauf Hingewiefen, daß wir am 
Spiritug ein Brennmaterial haben, da3 geeignet fei, dem Petroleum Konkurrenz 
zu machen. Dieje Bemerkung ift wohl vielfach überhört oder als Zukunftsmuſik 
angejehen worden. Seht erfährt man, daß Graf Pofadomwsfi eine fertige Sache 
im Auge hatte, nämlich) die Verbindung der Spiritusflamme mit dem beim Gaß- 
liht eingeführten Glühlörper. Der Mangel der Steinkohlengadflamme beftand 
darin, daß dieje Ylamme zu wenig Leuchtftoff enthielt. Die Verbindung des 
Gaſes mit dem Sauerftoff giebt die Hibe, die Lichtwirkung entfteht dadurch, daß 
fih in diefem brennenden Cafe Kohlenteilhen befinden, die in lebhafte Glühhige 
geraten. Solcdher Zeilchen giebt e8 in der Gadflamme zu wenig. Man bat den 
Sehler gehoben, indem man in Die Ylamme den bekannten Glühlörper hängte. 
Diefer beiteht auß einem Gewebe, dad mit den Erden gewifler jeltener Metalle 
getränkt ift. In die Slamme gebracht, verbrennen die Fäden, während das Skelett 
de3 Gewebe? übrig bleibt. Died gerät in der Flamme zu Iebhafter Weißglut 
und giebt ein Träftiges, weißed Licht. Der Fortjchritt nun, der neuerdings ge= 
macht worden ijt, beiteht darin, daß man gelernt bat, den Glühlörper mit der 
Spiritußflamme zu verbinden. Hierzu ift nötig, daß der Spiritus, ehe er in den 
Brenner gelangt, vergaft wird. Er wird aus jeinem Behälter duch Dochte auf- 
gefogen und in zwei Röhrchen geleitet, die oben bogenfürmig zufammenführen. 
Unter dem Bogen brennt eine Heine Spirituöflamme, die den Spirituß inner- 
halb der Röhrchen erhigt und in Ga8 verwandelt. Diejed Gas entmweicht durch 
einen Bunjenbrenner und bringt, nachdem e8 angezündet ift, den Glühkörper 
zum Leuchten. Der Glühlörper wird neuerdings fo eingerichtet, daß er in der 
Ihügenden Hülfe des Glajed bleibt, auch wenn der Cylinder gereinigt wird. Die 
Gefahr, daß der Glühförper, der eigentlich nur eine zarte Schlade von Gewmebe- 
geftalt ift, berührt wird und zerbrödelt, ift damit vermindert, ein Fortjchritt, der 
auh dem Spiritudglühlichte zu gute fommt. immerhin bleibt der Glühlörper 
der wunde Punkt ded neuen Lichted. Er ift gar zu leicht verleglih, und das 
ift ein Übelftand, der hier no) mehr zu Tage tritt al3 beim Gasglühlichte. Denn 
bei diefem bleibt die Lampe an ihrer feiten Stelle, die Spirituslampe aber wird 
auf den Tifch geftellt. Da genügt e3 fjchon, daß die Lampe derb hingejegt wird, 
um den Körper zu bejchädigen, was dann jedesmal 1 Mark 50 BPfennige Eoftet. 
Hierbei treten dem Familienvater, der fich vorftellt, daß fo zarte Geräte in die 
Fäuſte unfrer Dienjftmädchen gegeben werden follen, finftere Ahnungen vor die 
Seele. 

Ein Liter denaturirter Spirituß reiht für 12 Brennjtunden aus; dad macht 
für die Stunde 3,3 Pfennige. Das Licht ift aber heller al8 Petrofeumlicht, nad 
der Lichtmenge berechnet würden auf die Stunde nur 2 Pfennige fommen. Aber 
darın ift Fein Vorteil zu finden, wenn und die Lichtftärfe der Petroleumlampe 
genügte; ein Vorteil entfteht nur dann, menn man der größern Lichtftärle ent- 
iprehend die Bahl der Lampen verringern fanı. Gagglühlicht verbraucht in der 
Stunde für 2,3 Pfennige Gad. Hierzu fommen noch die ziemlich hohen Ein- 
riptungskoften, die fich für die Lampe auf 12 Mark 50 Pfennige belaufen. Die 
Koften ded neuen Lichtes find alfo no) zu Ho, al8 daß es ernftli dem 
Petroleum Konkurrenz machen fünnte. 

Vielleicht gelingt da dem Acetylengaje befjer. Das ift ein wirkliches Zeucht- 
gad, das fi) von dem der Gasanftalten Hadurd) unterjcheidet, daß ed reicher an 
Kohle ift, die beim Brennen mit lebhafter Lichtentwillung glüht. in andrer 
und noch widhtigerer Vorzug ift der, daß man die ganze Gasfabrik in dem Fuße 
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der Lampe unterbringen kann. Man hat hier ein Gaslicht, das keiner Röhren⸗ 
leitung bedarf. Das Acetylengas wird aus Calciumcarbid, das heißt aus einer 
Verbindung von Kalk und Kohle gewonnen. Dieſe Verbindung kommt in der 
Natur nicht vor; man wußte ſie ſeit langem im Laboratorium herzuſtellen, aber 
der gewonnene Stoff war ſo teuer, daß an eine praktiſche Verwertung nicht zu 
denken war. Die neue Erfindung beſteht nun darin, daß man gelernt hat, unter 
Einfluß ſtarker elektriſcher Ströme Kalk und Kohle zuſammenzuſchmelzen und in 
chemiſche Verbindung zu bringen. Das Calciumcarbid bildet harte Stäbchen, die 
gegen chemiſche Stoffe eine geringe Empfindlichkeit haben. Nur Waſſer zerlegt 
die Verbindung ſofort. Das Waſſer zerfällt in ſeine Beſtandteile und giebt den 
Sauerſtoff an den Kalk und den Waſſerſtoff an die Kohle ab. Kohle und Wafler- 
ſtoff bilden das Brenngas, und zwar ein Gas von ſolcher Reinheit, daß es einer 
weitern Bearbeitung, wie es bei dem gewöhnlichen Gas der Fall iſt, nicht bedarf. 
Die ganze Gasfabrik nimmt alſo die Gefſtalt eines Döbereinerſchen Feuerzeugs an. 
Man erinnert ſich wohl noch jener Gläſer, in denen Waſſerſtoff entwickelt wurde, 
der ſich mit Hilfe von Platinſchwamm entzündete. Die Herſtellung des Gaſes 
regelt ſich nach dem Verbrauch. Iſt das Calciumcarbid verbraucht, ſo wird ein 
neues Stück eingehängt, das Waſſer erneuert, und die Lampe iſt wieder in Ordnung. 

Freilich iſt auch hierbei noch eine Schwierigkeit zu überwinden. Verbrennt 
man das Acetylengas unter Anwendung eines gewöhnlichen Gasbrenners, ſo ent— 
ſteht eine ſtark rußende Flamme. Mit heller und leuchtender Flamme brennt es 
nur dann, wenn Luft zugemiſcht worden iſt. Im Laboratorium macht es nun 
keine Schwierigkeiten, die Luft zuzuführen. Man fängt das Gas unter einer 
Glocke auf und bläſt die Luft ein. Im gewöhnlichen Leben aber iſt eine ſolche 
Vorrichtung nicht anwendbar. Die Lampe muß ſich ſelbſtthätig mit Luft ver— 
ſehen. Es unterliegt aber wohl keinem Zweifel, daß eine Löſung dieſer Schwie— 
rigkeit gefunden werden wird, wenn ſie nicht ſchon gefunden iſt. 

Die Leuchtkraft des Acetylengaſes iſt ſehr bedeutend. Sie kann bis zu 140 
Normalkerzen Stärke gebracht werden, ſtellt ſich alſo neben die des elektriſchen 
Lichtes. Freilich iſt bis jetzt der Preis des Gaſes noch zu hoch; er beträgt für 
die Stunde 8 Pfennige. Man hat in Ausſicht genommen, das Acetylengas dem 
gewöhnlichen beizumiſchen, alſo den Glühkörper ſozuſagen in gasförmiger Geftalt 
beizugeben. Es fragt ſich aber doch, ob man auf dieſe Weiſe gegen den Auerſchen 
Glühkörper wird aufkommen können. Auch würde man hierbei an die gegebne 
Gasleitung gebunden ſein, und von dieſer loszukommen, das iſt ja die Aufgabe. 
Vielleicht erleben wir mit dem Calciumcarbid eine ähnliche Überraſchung wie mit 
dem Aluminium. Der Preis diejed Metall3 ift in Turzer Zeit von 600 auf 
6 Franks heruntergegangen, nachdem die ungenügte Riefenktraft ded NRheinfalls in 
Dienft genommen war, um die Elektrizität zur Herftellung des Aluminiums zu 
liefern. Das Aluminium, vor furzem nod) eine Kuriofität, ift zum viel begehrten 
Gebrauchögegenitande geworden. Etwas ähnliches fünnte mit dem Qalciumcarbid 
geihehen, wenn ungenüßte Wafjerfräfte zur Yabrifation in Dienft genommen 
würden. Wir hören, daß fich eine Gejellichaft gebildet hat, zu der aucy Siemens 
in Berlin gehört, die am Trollhättafall eine Yabrit baut. Im übrigen Herricht 
tiefftes Stilliehweigen. Alle Arbeiten und Verfuche werden mit großer Heimlichleit 
betrieben, wa den Unternehmern wegen der lauernden Konkurrenz nicht zu ver- 
denken iſt. Aber wir werden und nicht wundern dürfen, wenn in kurzer Zeit 
das Xcetylengad ald ein neuer Lichtgeber in die Reihe der übrigen tritt. 

Da wir gerade dabei find, wollen wir glei nod ein wenig Bufunftsmuiil 
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anjchließen. Audy das elektrifche Licht ift noch nit am Ende feiner Entwidlung 
angelangt. Die Berjucdhe Teslas fcheinen ganz neue Bahnen zu eröffnen. Durch 
hochgefpannte Wechjelitröme von mehreren hunderttaufend Bolt und einen millionen- 
fahen Wechjel in der Sekunde künnen in Iuftleeren Räumen ohne alle Verbindung 
mit ber Stromleitung die herrlichften Lichterfcheinungen hervorgerufen werden. E8 
wird mit derjelben Arbeit 3000 mal mehr Licht erzeugt al& in der biäherigen 
Weile; und zwar geht dabei nur eine ganz unbedeutende Menge Kraft, die fich 
in ®ärme umjebt, verloren, während bei der bisherigen Weije der größte Teil 
der Kraft zur Wärmeerzeugung verbraudt wird. Man kommt alfo, wenn e& fidh 
um Lichterzeugung Handelt, mit einer viel geringern Menge Arbeitzleiftung aus, 
was gleichbedeutend ift mit einer geringern Menge von Koſten. Man kann fid 
dad Bufunftsbild jo denfen: Einige Windungen ifolirten Kupferdrahtes merden 
in der Wand um dad Zimmer berumgeführt. Dadurch entfteht ein magnetijche3 
Seld. In diefem Felde wird jede Iuftleere Glaskugel zur elektriiden Zampe, die 
nur verlifcht, wenn fie au8 der magnetifchen Ebne entfernt wird. Und wie wird 
es den Menfchen ergehen, die unter Ddiefem magnetiichen Yelde zu leben haben 
werden? Werden fie eine Berrüttung ihres Nerveniyitems erfahren? oder follte 
auf diefem Wege ein Heilmittel gegen die Nervofität gefunden werden können? 

Inzwiſchen ift der Petroleumpreiß unerwartet wieder gefallen. E83 würde 
aber faljch fein, anzunehmen, daß die Petroleumfrage damit aufgehört habe, eine 
brennende zu fein. Bielleiht haben die Petroleumklönige für den Sommer, wo 
der Verfauf gering ift, nachgegeben, vielleicht wollen fie auch da8 Publikum all- 
mählid) an die höhern Preife gewöhnen. Wir müflen abwarten, wa8 ihnen im 
nächſten Herbſte belieben wird. 


Eine neue Induftrie. Die „internationale” Adreffenverlagsanftalt von 
E. 5. Serbe in Leipzig verjendet an die hochmwohliöblichen Pfarrämter ein Aund- 
fchreiben, worin fie ihre Adrefjen zu Verjendung von Bittgefuchen empfiehlt. Sie 
fagt in ihrem fchönen Gefchäftsdeutfh: „Meift werden diefe Kolleften dur In= 
fertion in Tageblättern oder dur) Vorlegen von Subjkriptiongliften audgeführt; 
wobei doc) meift mir geringe Erfolge erzielt werden. 3 ift wiederholt der Wunjch 
geäußert worden, Adrefjenzujammenftellungen zu haben, mittelft welcher man recht 
bequem Bittgejuche an wohlhabende und leiftungsfähige Kreife direkt per Poft ge- 
fangen laflen kann. Sind aud) die Vortofoften für foldde »Direftee Kollekten mit 
in Rechnung zu ziehen, fo ift der Erfolg doch jtet3 ein ungemein größerer und 
mandjed günjtige Refultat wurde mit unjern fauber gejchriebnen »Slebeadrefjen, « 
welchen die richtige Zitulatur beigefügt ift (Hochmwohlgeboren, Wohlgeboren, Ercellenz 
u. |. w.), fchon erzielt. Die Wirkfamkeit jolcher Mafjenfolleften wird noch be- 
deutend erhöht durch die originelle Anbringung unfrer »Slebeadrefjen,« die ein 
aufmerfjames Betrachten und Beachten der ganzen Sendung von jeiten de Em- 
pfänger8 bedingt.“ Dann folgen die Zahlen der Adreflen: Adel, freiherrliche und 
gräfliche Häufer u. f. w.: circa 21800 in Deutfchland, 12500 in Preußen, 2700 
in Brandenburg u. |. mw. Wohlhabende und feinfte Damen: circa 43 700 in Deutjch- 
land, 27500 in Preußen, 3500 in Brandenburg u. |. w. Freifrauen, Baronefjen, 
Gräfinnen und FZürftinnen: 3900 in Deutfchland, 780 in Norwegen, 380 in Ruß- 
land. Damen fatholifchen Adeld: 2800, Ärzte: 20000, Nentierd: 47300, evan- 
geliiche Piarrämter: 15000, katholiiche Pfarrämter: 12100, ferner Voltöfchullehrer, 
Klöjter, Apothelen, Vereine und Bierbrauereien. 

Da hätten wir ja eine Art von Organifation der Bettelei und einen richtigen 
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Geſchäftsbetrieb. Es muß einen erhebenden Eindruck auf die wohlthätige Menſch⸗ 
heit machen, auf dieſe Weiſe als Ware aufgeführt zu werden; die natürliche Folge 
davon kann nur die ſein, daß alle jene Geſuche wie Cigarrenanpreifugen behandelt 
werden. 

Wir haben das Vertrauen zu dem Schicklichkeitsgefühl der Pfarrer und der 
Kirchengemeindevorſtände, daß ſie ſich auf Herrn Serbes „feines Geſchäft“ nicht 
einlaſſen werden. Der gute Wille und die offene Hand von Leuten, die ſich ihren 
wohlthätigen Sinn noch bewaährt haben, darf nicht geſchäftlich ausgebeutet und miß⸗ 
braucht werden. 


Für Examinatoren. Wer ſich um das Leben an unſern Hochſchulen 
kümmert, der wird wiſſen, eine wie ſeltne Pflanze die Kunſt iſt, gut zu prüfen. 
Als Vorbild könnte dienen, was Viktor von Unruh in ſeinen kürzlich erſchienenen 
Erinnerungen über die Art und Weiſe des genialen Schinkel erzählt: „Zunächſt 
ging er meine als Probearbeiten ausgearbeiteten Bauentwürfe ſpeziell durch und 
forſchte augenſcheinlich darnach, ob ich mir etwa Habe helfen lafjen oder felbft gut 
orientirt jei; gejprächgweife veranlaßte er mid, meine Motive bei den einzelnen 
Anordnungen zu entwideln, und flodht dabei fehr intereflante, Tehrreiche Bemers 
tungen ein.... Das Bemußtfein: jegt wirft du eraminirt, und die Befangenheit 
Schwand in der erften halben Stunde. Die Prüfung verwandelte fi in eine lehrs 
reiche Konverjation. ch bedauerte wirklich, ald Schinkel aufftand und das Eramen 
für beendigt erflärte.“ 





Kitteratur 


Die eigenhändigen Briefe König Karls XI. Gefammelt unb Herausgegeben von 
fefior Dr. Ernft Carlſon. Autoriſirte deutfche Überfegung von %. Mevius. Berlin, 
Georg Reimer, 1894 

Diefe lebendigen Zeugniſſe einer der rätjelvolen Perjöntichkeiten, die da3 
Weltgeihid auf Throne zu jehen liebt, wie um zu beweijen, daß der Menjch den 
König mache und nidyt umgelehrt, werden nicht bloß beim fachmäßigen Hiftoriter 
Neugier und Interefie wadhrufen. Beim flüchtigen Durcblättern wird fich der 
gefrönte Starrfopf zwar auch bier nur fo darjtellen, wie man ihn aus ber Ge 
Ihichte fennt. ES ift nicht? aus ihm berauszubringen. Er ſetzt Entſchließungen, 
Thaten und Erfolge nur jo Hin, ald3 wären fie die Ergebnifje einer objektiven, 
elementaren Macht, einer Naturkraft im exakten Sinne, und nicht die organifchen 
Früchte eines leidenjchaftlichen, in Haß und Liebe ind Maßlofe treibenden, lebens 
digen Menjhenherzend. Selbft da, wo er perjönlidden und perjönlichiten Fragen 
nicht außweichen Tann, verftedt er fi unmillfürlich, jogar im Scherz, hinter „ab 
jolute Notwendigteiten,” gleich al® wäre nicht er fjelbft ihr alleiniger, ſehr ſubjek⸗ 
tiver Urheber. So erklärt er der unabläffig darauf zurüdfommenden Schwefter fein 
befanntes ablehnende8 Verhalten. gegen das weibliche Gejchleht: „Einer Maringe 
juden wir alle, die wir bier bei der Armee find, zu entgehen. Denn das ift bei 
der ganzen Armee verboten (!), jomwohl zur Beit al8 fie in Polen war, al8 aud 
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ſeitdem man hier nach Sachſen gekommen iſt; keiner bei der Armee kann gegen 
dasjenige, was einmal feſtgeſetzt und ſo heilſam verordnet iſt, handeln.“ Wenn 
man genauer zufieht, fangen auch dieſe mit unwirſcher Degengrifffauſt auf Papier— 
fetzen hingeſudelten Denkmäler eines Fürftenlebens zu reden an. Das hochgeſteigerte 
Standesgefühl, das nie unterläßt, trotz aller Schreibfaulheit die nächften Ver— 
wandten nur im feierlichſten Zeremoniell anzureden; daneben die Zeugniſſe eines 
kindlich leutſeligen und umgänglichen Gemüts, das ſich nach dem geringſten Haus— 
genoſſen daheim erkundigt, mit wichtiger Miene über Leipziger Meßbudenkünſtler 
berichtet und die Knabenſpiele als heilige Angelegenheit in den Ernſt des Lebens 
und den Dienſt des Lagers herübernimmt; ſteinerne Härte, die gegen die wider— 
willigen Polen mit hunniſcher Barbarei verfährt, die den Bitten der Schweſter 
den Kopf Paykulls mit gleichgiltiger Starrheit verweigert, die das Unglück von 
Pultawa wie etwas Alltägliches hinnimmt; damit verbunden zärtliche Fürſorge für 
alles, was ihm angehört bis auf ſeinen Hund herab, der in ſeinem Bette ver— 
endet, und größte Empfindungsweichheit, die beim Tode ſeiner Schweſter Hedwig 
Sophie im Lager von Bender in Thränen zerfließt — aus ſolchen Zügen wird 
ſich dem Leſer dieſer Briefe ſehr bald ein deutlicheres Bild des königlichen Jüng— 
lings ergeben, der in dem durch die Geſchichte bezeugten Grade Tollkopf und Genie, 
Knabe und Heros zugleich ſein konnte. Den deutſchen Leſer werden überdies die 
beſondre Anhänglichkeit an die holſteiniſchen Verwandten, die deutſch in leiſer nor— 
diſcher Dialektfärbung an den holſteiniſchen Schwager, den ſächſiſchen und die beiden 
erſten preußiſchen Könige geſchriebnen Briefe und endlich die örtliche Beziehung 
der Briefe aus deutſchen Lagern, nu dem Lager bei Leipzig (Altranftädt), 
intereffiren. 


Ernft Rorig Arndt. Sein Leben und Arbeiten für Deutf lands Freiheit, Ehre, Einheit 
und Größe. Dargeſtellt von Rudolf Thiele. Gütersloh, C. Bertelsmann, 1894 


Der Nebentitel kennzeichnet die Zwecke dieſer Lebensbeſchreibung des wackern 
Mannes, der ſich ſelbſt beſcheiden in Frankfurt „ein gutes altes deutſches Gewiſſen“ 
nannte, deſſen Leben aber jetzt für uns dicht neben dem ſeines großen politiſchen 
Freundes, des Freiherrn von Stein, ſteht als Zeugenſchaft für das Vaterland; in 
deſſen Liedern es heute ſo rein und kräftig triumphirt, wie es früher mit ihnen 
litt und kämpfte. Arndt hat ſelbſt ſchon in den vierziger Jahren — lange vor 
ſeinem Tode im höchſten Greiſenalter eine Selbſtbiographie herausgegeben, die heute 
ein Volksbuch zu werden verſpricht. Die tragiſchen Wandlungen in dem Geſchick 
des mannhaften Univerſitäslehrers, deſſen einzige Schuld war, daß er nicht ver— 
ſtummte, hat nun Heinrich von Treitſchke im zweiten und dritten Bande ſeiner 
Geſchichte dem geeinten deutſchen Vollke ebenſo gerecht als ſachlich vorgeführt. Auch 
der Verfaſſer dieſer Darſtellung konnte nichts beſſeres thun, als darauf zu fußen, 
und ſie durch Mitteilung ungedruckter und neu veröffentlichter Briefe, ak felten 
gewordner Schriften Arndt3 jelbitändig zu erweitern. 


Gedihte von Hermann von Gilm. Leipzig, Liebeskind, 1894 


Hier bietet die liebenswürdige Verlagshandlung, die in unſern Zeiten 
mit unermüdlicher Hingebung den vernachläſfigten und verwilderten Garten der 
deutſchen Dichtung pflegt, wiederum einen prächtigen Strauß Gilmſcher Lyrik. 
Er wird die Empfindung verftärfen, Die der vor ſechs Jahren außgegebne in Deutjch- 
land angeregt hat, daß in dem nun: auch fhon feit einem Menfchenalter ver- 
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ftummten Tiroler Sänger die Blüte des deutſchen Liedes einen letzten, kräftigen. 
nur vom Winterfroſt der Zeit bereits grauſam beeinträchtigten Trieb getrieben 
hat. Auch in dieſer ſeiner zeitlichen Stellung als verſpäteter Johammnistrieb einer 
Blütezeit deutſcher Dichtung gemahnt dieſer Sohn des AInnthaled an feinen mittel 
alterlichen Genoſſen aus dem Grödener Thale, ſeinen von ihm mit richtigem Ge— 
fühl als Schickſalsgenoſſen erkannten und viel beſungnen Landsmann Oswald von 
Wolkenſtein. Die Zerſtörung deutſcher Geiſteskultur ſollte diesmal raſcher und 
entſchiedner vor ſich gehen als vor ſechshundert Jahren. Wir haben daher unſern 
Oswald von Wolkenſtein bereits jetzt gehabt und nicht wie der Minneſang erſt 
nach zwei Jahrhunderten. Möge der Tiroler Dichter nun auch im Reiche noch 
weiterhin Gefinnungsgenoſſen finden, die wie er denken (Das Mädchen aus dem 
Volke): 
Ich habe nichts Eignes auf der Welt, 
Und hatt ichs, ſo hab ichs vergeſſen; 
Was von dem Tiſche der Reichen faͤllt, 
Bekam ich zeitlebens zu eſſen. 


Und als das Fraͤulein kalt und ſtumm 
Das weinende Lied zertreten, 

Hob ich es vom Boden und habe darum 
Das grauſame Fraͤulein gebeten. 


Das Lied hat mir das Leben erhellt, 
Mit Blumen bedeckt meine Blöße — 
O daß es die reiche, die vornehme Welt 
Auf immer und ewig verſtöße! 


Da der Dichter ja nun auch öffentlich fo „frei” geworben ift, wie er e8 privatim 
bei Lebzeiten war, und eine deutjche Verlagshandlung auf feine Stellung als 
Öfterreichifcher Beamter feine Rüdficht zu nehmen braucht, jo find Hier eine Reihe 
Gedichte aufgenommen, die in frühern Ausgaben wegbleiben mußten: die Wut- 
fohreie, mit denen der Dichter den Einzug der Sefuiten in die heimatlihen Thäler 
begleitete, und die ferndeutjchen „Ziroler Schügenlieder.“ Der Verlauf der Dinge 
hat die Stimme de3 toten deutſchen Grenzpoeten nur noch lebendiger und zeits 
gemäßer gemacht. | 





Zur Beachtung 

Mit dem nächſten Hefte beginnt dieſe Zeitſchrift das 
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Beſtellung Trhleunig nu erneuern. 

Teipzig, im Juni 1895 

Die Perlagshandlung 
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Bıandenburg ; Die Einladung zu der — — — landes⸗ Heliand. Erſte Hälfte — Eine neue bibliſche — 
tirchlichen Verſammlung; Programm des 6. Evangeliſch-ſozialen uns: Dilettantismus; Sozialpolitifche Schriften von 
Kongreſſes; Vermiſchte iiellingen Berzeichniß der VBorlefungen Thomas Larlyle; Soziale Briefe an reihe Leute; Abjaloms 
an den an den ebangeliich- theologiichen Fakultäten — Berjonalien Haar; Die jüdifchen Speifegefege; An ben Evangeliſchen Bund 


Preis der Grenzboten: vierteljährlib 9 Marf. 


Seilfhrift 


für 


Bu 7 Ai . 
RN Polilik, Lillenalun und und 


54. Jahrgang 


Br. 15 
Ausgegeben am II. April 1895 


Anhalt: 

Das joziale Problem 

Sur Kenntnis der englifchen Weltpolitif. 4. Eng: 
land in Nordamerika 

Knabenerziehung und Knabenunterridht im alten 
Bellas. Don Guftav Benfeler 

Eugen Dühring und die Größen der modernen 
Sitteratur (Schluß) 

Shimi. 2, 5 

Mafgeblihes und Unmaßgeblihes: Wie nun 
weiter? — Zur YReform unfers Parteiwefens 

Kitteratur 











Alle für die Grenzboten bejtimmten Anfjäse und Zufchriften wolle man au den Berleger 
perfönlich richten (%. Grunow, Firma: Fr. Wild. Grunow, Königsjtrafe 20). 

Die Mannffripte werden dentlid) und fauber und nur auf die eine Seite des Bapiers 
gejchrieben mit breitem Rande erbeten. 








Derlag von Sr. Wilh. Grunow in Leipzig 





Soeben it erichienen: 


Wider die Könige 


von Der Baar und vom Ühein 


Don 


Max Bierk 


Goethe: 


Wir lernen die Menjhen nicht kennen, wenn fie 
zu uns fommen; wir müffen zu ihnen gehen, um zu 
erfahren, wie es mit ihnen fteht. 


FR 


Preis brofchirt 50 Pfennige 


Im Derlage von fr. Wilh. Grunow in Keipzig find von Xeichsgerichtsrat 
Dr. ®. Bähr folgende Schriften erfchienen: 


Das bürgerliche Gelegbuch 
und die Zukunft der deutjchen Nechtiprechung 
Preis 50 Pfennige 


Die Juftizorgantjation von 1879 
in minifterieller Beleuchtung 


Preis 50 Pfennige 


Sur Srage des bürgerlichen Gefegbuches 
Preis 40 Pfennige 


Hejellichaften mit bejchränfter Haftung 
Preis 50 Pfennige | 


— — — — 


Das Börſenſpiel und die Gerichtspraxis 
Preis 30 Pfennige 


— — — — — 


Eine deutſche Stadt vor 60 Jahren 
Kulturgefhichtliche Skizze 
Zweite, neubearbeitete Auflage 


Preis broſchirt 5Z Mark, in Leinwandband 4 Mark 25 Pfge., in Halbfranzband 5 Mark 50 Pfge. 


—[ — — 


Das Börſenſpiel 
nach den Protokollen der Börſenkommiſſion 


Preis | Marf 


— — — — — — — — 


Ale für die Grenzboten bejtimmten Auffäge und Zuidriften wolle man an den Berleger 
perfönlich richten (%. Grunow, Firma: Fr. Wild. Grunow, Königsftraße 20). 
Die Mannffripte werden dentlid und fanber und nur anf die eine Seite des Papiers 


gejchrieben mit breitem n Rande erbeten. 























In furzem erfcheint in meinem Derlage: 


Das Deutlehtum 
in &llab=- Bothringen 


OB 


Rückblicke und Betrachtungen 


von 


einem Deutfihmationalen a 


Inhalt: Einleitung — Die Wandlungen des Deutfhtums in früherer Seit — Die Bevölferungsverhält: 
niffe — Eljaß-Kothringens Einverleibung in das deutjche Reith — Die innere Landesverwaltung umd, 
das Militärwefen — Die Spracenverhältnifje — Die zwei erften Statthalter — Die politifchen Pärteien, 
feit 1871 — Stille Protejtler — Befondre Maßfregeln zur Germanifterung — Das wirtſchaftliche ‚eben : 
und die materielle Sage der Bevölferung — Das geiftige und gefellfhaftlihhe Leben — Das Zeitungs» e 


wejen — Die Ausnahmegejetze und deren Abfchaffung — Die Question d’Alsace — Was jetzt noch not thut. 
a * FO 


Preis beofchirt 3 Mark 50 Pfennige 


Teipfig, Anfang April 1895 * 


Fr. Wilh. Grunowe 


In diefen Tagen erjcheint in meinem Berlage: 


Deutſcher Beſchichtskalender 


für 1894 


Sadlic) geordnete Zufammenstellung der politiich wichtigiten Vorgänge 


im Inne und Auslande 
von 


Dr. Rarl Wippermann 
Zweiter Band | 





Dreis gebunden 6 Zilk. 
Leipzig | Sr. Wilh. Grunow 





Verlag von Hermann Beyer & Söhne, Herzogl. Sächs. Hofbuchhändler, Langensalza 


J Der Garten 


des Bürgers und Landmannes 
insonderheit 
des Geistlichen und Lehrers auf dem Lande 
Von 
Johannes Wesselhöft 
Kunst- und Handelsgärtner in Langensalza, Verfasser des „Rosenfreund“ 
‚Dritte, verbesserte und vermehrte Auflage 
Mit 140 in den Text gedr. Abbildungen 


396 Seiten Preis 4 Mk., elegant gebunden 5 Mk. 


Inhalt: Allgemeiner Teil — Der Gemüse- und Küchengarten — Die Kultur der einzelnen Gemüsearten und Zuthat- 
kräuter — Der Obstgarten. Die Baumschule. Die Veredlung. Anlage des Obstgartens. Pflege älterer Obstbäume. 
Schnitt der Obstbäume. Tafelobstzucht. Pflückzeit und Aufbewahrung des Obstes, Obstsorten. Der Weinstock 
und seine Kultur — Der Blumengarten, Die Freiland-Blumenzucht. Behandlung der Zimmer- und Fensterpflanzen — 
Die hauptsächlichsten Arbeiten im Gemüse-, Obst- und Ziergarten. 


„Dieses prächtige Werk verdient die wärmste Empfehlung, denn es ist das Erzeugnis eines 
reichen praktischen Wissens; sehr anschauliche Darstellung, die durch schöne Abbildungen unterstützt 
ist, grosse Reichhaltigkeit und schöne Ausstattung zeichnen das Buch gleichmässig aus.“ 

(Päd. Führer, Beil. z. Deutschen Schulpraxis 1892, Nr. 5) 


Vollständiger immerwährender 


Garten- Kalender 


für Zier- und Gemüsegärtnerei, Obst- und Weinkultur 
Von 


Johannes Wesselhöft 


Kunst- und Handelsgärtner in Langensalza 
Zweite, bedeutend vermehrte und verbesserte Auflage 


170 Seiten Preis elegant gebunden 1 Mk. 50 Pf. 
Inhalt: Notiz-Kalender — Ziergarten — Gemüsegarten — Baumgarten — Kurze Anleitung über das Treiben der Blumen- 
zwiebeln, besonders der Hyazinthen. 
„Das ist in der That ein trefflicher Kalender... Derselbe sollte in keinem Hause fehlen, das 
Blumen, Gemüse, Obst oder Wein kultiviert.“ (Christl. Schulbote 1888, Nr. 25) 








Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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Weinbergen. 
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Billige Tischweine bis feinste Hochgewächse 
\ Probekisten assortiert zu 15 Flaschen von %0 bis 150 . A 
1 Lrachtfrei jeder denischen Bahnstation 





Grösstes und Hltestes Conserven-Versand - Geschäft! 
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Gustav Markendorf, ie 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven 
sowie alle Specialitäten für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und zwar 


Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowien. — 


Für Jagd und 


Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 


}_- l1egenheits-Geschenk! 





——# Preiscourant gratis und francol · — 


BEE Zu Festgeschenken 


empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten „Frühstüe 


Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem grossen Pu 
erworben und se sich, wie selten etwas, als praktisches und gern gesehenes Ge 


Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrundelegung 
Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geehrten Auftraggeber, 
auch bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassender Wahl. 
Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber. 
mn Sorgfältigste Verpackung garantirt, == Briefe und Telegramme)‘ . 


Gustav Markendorf, Leipzig. 


da 


Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Bedienung bei sollden Preisen.** 





Derlag von Fr. Pilh. Brunow in Veipzig 


Deutſche Bürgerkunde 


Kleines Handbuch des politiſch Wiſſenswerten 


für jedermann 
von 


Georg hoffmann und Ernſt Groth 
Preis gebunden 2 Mark 


Die Ehriflihe Weit 
Evangelijchelutherijche8 Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 
Neunter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 
Dierteljährlid; 2 Mark 








Ar, 16: Der „ungläubige” Thomas — Morig von Egidy. 
Erfte Hälfte — Frederic William Robertfon: 1 — Der Ham: 
burger Belenntnisjtreit. Erite Hälfte — Berihiedenes: Das 
Leben Zefu; Meder Arbeitslofigteit; Das Vorfehungsvofle in 
Fr Sendung; Deobadtungen über die moderne Predigt; Bur 
Umſturzvorlage 











J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Büdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höfliehst eingeladen. 


Chronik der Chrifllihen Welt 


Fünfter Jahrgang — Poftzeitungdnummer 1450. 
Vierteljährlid 1 Mark 





Ar. 16: Deutſche Evangeliſche Landeskirchen: 

„freien Fakultät”; Zwei Anträge an die Geſamtſynode für 
die evangeliichen Kirchengemeinden im Bezirk des Konfiftoriums 
Kafjel; Aus Schleswig-Holnein — Evangelijde im Au? 
ande: Der Kongreß der engliſchen Freilirchen — ae 
Bekanntmachung des Zentralvorjtanded de8 Evangelifchen Bere 
der Buftavd-Adolf-Stiftung; Vermiſchte Nachrichten — —— 
Ka der Borlejungen an den evangelijdrthen: 
o 8 Fakultäten im Sommerjemefter 1895 — Ber: 
onalien 





Preis der Grenzboten: vierteljährlib Y Marf. 


Pu 











J. A. Krass, 
Hötel- und Weingutsbesitzer 


in Rüdesheim a/Rh. 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höflichst eingeladen. 





Derlag von Fr. Wilf. Brunom in Beipzig 





Weder Kommunismus noch 
Kapitalismus 


Ein Beitrag zur Köfung der europäifchen — 
von 


Carl Jentſch 
Preis in Leinwand gebunden 4 Mark 50 Pfg. 


Die Chriſtliche Welt 
Evangeliich-lutherijhes Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 
Neunter Zahrgang — Poitzeitungsnummer 1442 
Dierteljährlich 2 Mark 





Ar. 17: Brieflih oder mündlid? — Morik von Eyidy. 
Schluß — Der Hamburger Belenntmisjtreit,. Schluß — Unfre 
Beitung Mit Nachwort des Herausgeber — Berjchiedenes: 
Das Neue Teftament Überiekt von Carl Weizjäder; Zum Schuk 
unfrer Kinder vor Wein, Bier und Branntwein; Ein Martyrium 
in Senf; Zum Verftändnis Vilchert; Erlojchenes Licht ; Die Kreuz: 
seitung und der Evangelifch-fozinle Kongreß ; Bwei Erperimente 
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Bad Wildungen 


Die Hauptquellen: Georg - Fictor- Quelle und Selenen- 
nelfe find jeit lange befannt durch unilbertroffene 286 bei 
ieren-, Blafen- u. Steinleiden, bei Magen- n. PD 
atarrden fowie bei Störungen der Blutmifchung, als Biat- 

armutf, Bleihfuht u. j. w. Verfand 1894 über 767,000 Flaf 
Aus feiner dev Quellen werden Salze — das im 
vortommende an ri Wildunger Salz ıit ein kün 


zum Beil unfösh * und nahezu wertloſes Fabrikat 


ratis. Anfragen über das Bad u. Wohnungen im Bade 
auſe u. Europäiſchen Hof erledigt: 


ie d 
2 —— — —— —* — 


Verlag von Fr. Wilh. Brunom in Keipzig 


Befchichtsphilofophifche Bedanken 


Ein Keitfaden durch die Widerfprüche des Lebens 
Don 


Carl entfch 


preis i in EN gebunden % Marf 50 Pfa. 





Chronik der Chriflichen Welt 


Fünfter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1450 
Dierteljährlich 1 Mark 


Ar. 17: — über bie wichtigſten Ereigniſſe dem 
Schiete der römischen Kirche vom 1. Dtober 1894 bis 31. 

1895 — Deuts 105 en ar na 
Errichtung einer ien Fakultät; Fall Findh- Gme 
Steudel; Der Synodalbejcheid für % " fünfte württemn 

Jandes hnode; Zu der Mitteilung über eine ſeltſame erg nat: 
unterfubung gegen Raitor Schal in Bahrborf; Baler : 
Miffionshaus und die Pictiften — er * uns 
lande: Die Teilnahme Frantreih an den deutf theo iſch⸗ 
kirchlichen Ereigniſſen; Genfer Zuſtände und 

zwiſchen Rom und der anglikaniſchen Kirche; Aus tt; Die 
evangeliich-jähfiiche Landeskirche Siebenb rgens — Verſchte— 
denes: Vermiſchte Nachrichten — Verzeichnis der Vorlefungen 
anden cvangelijchstheotogtichen Fakultäten tm Sommerfemeiter 1895 





Preis der Grenzboten: vierteljährlib 9 Marf. 





Alle für die Grenzboten beftimmten Aufjäse und Zujchriften wolle man an den Berleger 
perjönlich richten (X. Grunow, Firma: Fr. Wild. Grunow, Königsftrafe 20). 

Die Manuffripte werden deutlich und fanber und nur auf die eine Seite des Papiers 
gejchrieben mit breitem Rande erbeten. 





In diefen Tagen erjcheint in meinem Verlage: 


Deutſcher Geſchichtskalender 


für 1894 


Sachlich geordnete Zuſammenſtellung der politiſch wichtigſten Vorgänge 
im In- und Auslande 


von 


Dr. Rarl Wippermann 


Zweiter Band 


Dreis gebunden 6 Mark 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in feipzig 





— —— ———— — —— —— — — —⸗ rien nr. un +... rn Lu nn .. 


Atlantis 
und das Dolf der Atlanten 


Ein Beitrag zur 400jährigen Feftfeier der Entdetung Amerifas 


von 


U. 8 R. Rnötel 


Dreis 4,50 Marf 


— u, — — — — — — — — — — — —— — —— — ri— — — — — — — — — u 


Bomeros 
der Blinde von Chios und feine !Derfe 


A. F. R. Rnötel | ER 


Preis brofchirt 4 IMarf 50 Pfennig 


Keopold von Rankes 
Keben und Werfe 


Eugen Buglia 


Preis brojhirt 4 Mark 50 Pfennig. 


— — — — — — —— — ——— — — — —— ——— — — — —— ——— — 


Bilder aus dem Weſten 
Von 


E. Below 


Preis broſchirt 3 Mark 


Rhetu- u Moschee 
2 Pi} Billige Tischweine bie feinste Hochgewächse 

Probekisten assortiert zu 15 Flaschen von % bis 150 A 
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Grösstes und ältestes Conserven-Versand- Geschäft! — 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven' 
sowie alle Specialitäten für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und zwar 
Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowlen. — Für Jagd und ° -. 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 
— + Preiscourant gratis und franco!l we —— . 


2 Zu Festgeschenken 


empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten Ernte 
Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem grossen 

erworben und eignen sich, wie selten etwas, als praktisches und gern gesehenes 
legenheits-Genchenk ! 

Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrundele 
Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geebrten Auftraggebe 
auch bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassender Wahl. PR - 
Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darl 
= Borgfältigste Verpackung garantirt. == Briefe und T f 


Gustav Markendorf, Leipzig. 


Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Bedienung bei soliden Preisen.“ — 


J. A. Krass, Bad Wildunge 


Hötel- und Weingutsbesitzer Die Hauptquellen: Georg - Bictor - Quelle — 
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Weinbergen. 














ieren-, Slafen- u. Steinleiden, bei Mag — ı. Par 


in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia, 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höflichst eingeladen. 


Die Chriſtliche Welt 


Evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 

Neunter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1442 

Bierteljährlich 2 Mark 


Ar. 18: Stille, nit Ruhe — Die — anatoliſche 
Kirche — Frederic Willianı Nobertion: — dem Ver— 
.. eines heimgegangnen Re — . für unire 

ihiedenes: Gottesdienftlihe Mufitaufführungen ; 
A— —R Max Hildebrandt, weiland Paſtor an 
St. Jakob: Sydows Briefe an einen Theolo en; ®aftor von 
Bodelihwingh und die Univerfitätstheologie ; ur Beherzigung 
für die kirchliche Verſammlung am 8 Mai;: Blarrer Naumann 
und der Reichsbote; Der Evangeliſche Bund zur Umſturzvorlage; 
Zu dem Sardemannichen Antrag — Tageszeitung! 





— — — 


See find feit lange befannt durch unübertroffene 













atarrden jowte bei Störungen der Slutmufah Te 5 
armut, Bleihfußt u. |. iv. Berland 1894 iiber 767 
Aus feiner der Quellen werden Salze gewonnen; 
bortommende angedlihe Wildunger Sal ft eim ein 
zum Beil unlösfides und nahezu wertiojes Haben 
rarid. Anfragen über das Bad u. Wohnungen im 
Bars. u. Europäifhen Hof erledigt: wer: > 
Die Infpektion der Wildim 
Aktien- Gefell at 


Ehronik der ehritigen Wet 4 


Fünfter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1450 
Vierteijãhrlich 1 Mark 





f 


Ar. 18: Weberficht über die wichtigften satire m au dem 
@ebiete der römifchen Kirche vom 1. Dftober 1894 : 
1895 (Fortiegung) — Beutiche erg Sander 
firden: Bur Umftursvorlage; Der ee des Evan» 
geliihen Bundes; Aus —— en; Vierte Ha 
iung des Vereins file ug eihichte in — t, &3 
Pfarrer Naumann - Römij —— nus de 
artifel der Germania 85; Fortichritte ru Rathol istämus 
in Dänemark; SKatholifche Goneneh an engliſch⸗ proteſtantijchen 
Unioerflüßten; Aus N he we gi * an das 

the Volt — Ber edene ermiihte Nachrichten ; 

— — Perſonalien 


Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark. 





Alle für die Grenzboten bejtimmten Aufjäge und Zujchriften wolle man an den Verleger 
perjönlich richten (%. Grunow, Firma: Fr. Wild. Grunow, Königsftrafe 20). 

Die Manuffripte werden deutlich und fauber und nur auf die eine Seite des Papiers 
geichrieben mit breitem Rande erbeten. 





Soeben ift erfchienen: 


Bas Deutfhtum 
in Elfab= Bothringen 


1870 — 1895 


Rückblicke und Betrachtungen 


von 


einem Deuktſchnativnalen 


Inhalt: Einleitung — Die Wandlungen des Deutſchtums in früherer Zeit — Die Bevölkerungsverhält⸗ 
niſſe — Elſaß-CLothringens Einverleibung in das deutſche Reich — Die innere Landesverwaltung und 
das Militärweſen — Die Sprachenverhältniſſe — Die zwei erſten Statthalter — Die politiſchen Parteien 
feit 1871 — Stille Proteſtler — Beſondre Maßregeln zur Germaniſierung — Das wirtſchaftliche CLeben 
und die materielle Lage der Bevölkerung — Das geiſtige und geſellſchaftliche Leben — Das Zeitungs— 
weſen — Die Ausnahmegeſetze und deren Abſchaffung — Die Question d'Alsace — Was jetzt noch not thut. 


Preis broſchirt 3 Mark 50 Pfennige 


Leipzig, Anfang April 1895 


Fr. Wilh. Grunviv 


Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza 


Eineyklopädisches 


Handbuch der Pädagogik 


Herausgegeben 
von 


W. Rein 


Jena 
—+%* Erster Halbband »-—- 
30 Bogen gross Lexikon-Format. Preis 7 Mark 50 Pfennige 


Das von der gesamten pädagogischen Presse als die hervor- 
ragendste pädagogische Erscheinung der Gegenwart bezeichnete Werk 
erscheint vollständig in acht Halbbänden gleichen Umfanges. 


++ Zu beziehen durch jede Buchhandlung = 


‘Deutiche Bürgerfunde 
Kleines Handbuch des politifch Wifjenswerten für jedermann 


Beorg Hoffmann und Ernjt Groth 
| Preis gebunden 2 Marf | 
Leipzig ei sr. Wilh. Srunow 


— 2 


Allerhand Sprachdummbheiten 
Kleine deutjche Grammatik des Zweifelhaften, des Salfchen und des Häßlichen 
Ein Bilfsbucdy für alle, die fich öffentlich der deutfchen Sprache bedienen 


von 


Dr. Guſtav Wuftmann 


Stadtbibliothekar und Direktor des Ratsarchivs in Leipzig 
Preis gebunden 2 Marf 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


a nn — * 
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Weinbergen. 




















Als der Großvater die Großmutter | us unjern vier Wänden 


; A 
* nahm von 
Ein Liederbuch für altmodiſche Leute FF Rudolf Reigen 
NT zukaeben von men De ee ee F 
eu gegeten ven GSweite Auflage der Gefamtansgabe 
G. Wuſtmann 
Sierlihe Ausgabe. 44 — 


Zweite ſtark vermehrte und verbeſſerte Auflage. Uber 600 Seiten 


(Sabeln und Erzählungen — £ieder — Yus dem Theater) 
Preis broſchiet 4 me. 50 pfg., in — 


bunden · 5 me. 50 Pfe, ER RE gebund 











Preis in Damaft gebunden 6,50 mE., in Atlas 
oder Kalbleder Mf. | 1,50 


Zeipgig Er. Wilh. Grunow Teipzig u &r. wilh. Gruuen 


J. A. Krass, Bad Wildung 
D I - md 4 
Hötel- und Weingutsbesitzer ——— —— Ie en 
; eren- en- u. u 
in Rüdesheim a/Rh. atarıhen, jowie bei — ve me chu 
i i Weinbe ee — — as 
N fiehlt seine Br ie ee ce borfommende angedlide Wildunger, Salz Kir ein. tünt 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. zum Teil unfös ides und nabezu — abritat 
ratis. Anfragen über das Bad uü. Wohnu m 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der | Dauſe u. Europaäiſchen Hof erledigt: 


Kellereien höfliehst eingeladen. Die Infpehtion der re ee Mir 


Die Ehriffie Weit 
Evangelifch=lutherijche8 Gemeindeblatt | Chronik der Chriflichen Welt 


für Gebildete aller Stände | 
Neunter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 Fünfter Jahrgang — ————— 1450 
Vierteljãährlich 2 Mark Vierteljãhrlich 1 Mark 


Ar. 19: Das Mägdlein iſt nicht tot, ſondern es ſchläft — Ar. 19: — —— Generalverſammlun 
Das Evangelium der Natur und das Evangelium der Geſchichte „rheiniſch-weſtfäliſchen —— ung der Freunde des ku 
— Frederie William Robertſon als Prediger, Seelſorger und Bekenntniſſes“; Württember — Pfarrerverein — Den 
Hrijtliher Spozialiit. Schluß — Die Lirdliche Anteilnahme an Evangeliiche TEE Bu ale 
der Pflege deö gejelligen Gemeinfchaftslebens auf dem Lande. Ihwinghihen Planes; Der Zal Partiih; Die preußiiche U 
Ein Stud Umihau — Berfjchiedened: Erinnerungen an den tonferenz 
300 jährigen Geburtstag Buftad Adolfs; Reform oder Rev» 
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fozial und Konfervariv — Tageszeutumg 





Preis der Grenzboten: vierteljährlib 9 Marf, 
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Zeilfrift 
, N für 
—V Polilik, Lillenalun und Aunft 


54. Jahrgang 





2 hu 0% J 

| ARE z Br. 20 
—P INN Ausgegeben am 16. Mai 1895 

| | N. II — — 


Anhalt: 


Bu 20, „u Fun TER EHI AB FT UT Tui 


Sur Kenntnis der englifchen Weltpolitif, 5. Au« 


| — BERNIE A ER 5 
1 EB R — Kurzſchrift und Sprache. Von A. von Kunowski 
IC 7 > Eduard Banslicdis Lebenserinnerungen . . 3 


Der erfte Befte. Erzählung von Otto Derbed. 2 
| Ein Brief Buftav Srertas . . 2 2 20. 53 
| Maßgeblihes und Unmaßgebliches: Windmühlen- 

Bl fümpfe — Widerftand gegen die Staatsgewalt 33 
| za r NR co Kitteratur 


re LT DEE FE TE De ed Be 1 En‘ 

















Alle für die Grenzboten beftimmten Anfjäge und Zufcdriften wolle man an den Berleger 
yerjönlic richten (%. Grunow, Firma: Fr. Wild. Grunow, Königsitrage 20). 

Die Mannffripte werden deutlich und fauber und nur auf die eine Seite des Papiers 
gejchrieben mit breitem Rande erbeten. 





Derlag von Sr. Wilh. Brunomw in feipzig 


ne." 2 2 De 


Otto Pudwigs 
gelammelte Schriften 


in fechs Bänden 
herausgegeben von 


Profefior Dr. Adolf Stern und Profeflor Dr. Erich Schmidt 


Band I: Eine von Prof. Adolf Stern gefchriebene Biographie, die Gedichte, Zwifchen Himmel und 

Erde. Band II: Die Beiterethei und ihr Widerfpiel nebft drei bisher ungedrudten XTovellen. Band II 

und IV: Die vollendeten Dramen und die Dramenfragmente. Band V und VI: Die Studien mit Ein: 
fhlnß der Shafefpeare - Studien. 


Preis brojch. 28 AT., in 6 Seinenbänden 54 AT., in 6 Halbfranzbänden 42 M. 








Die Bände können and einzeln bezogen werden 


Swifchen Eimmel und Erde; Gedichte. Ein Band brofdirt 3 M,, in Leinwand geb. 4 II. 
Beiterethei und Xovellen. Ein Band brofdirt 5 M., in Leinwand geb. 6 M. 

Dramen. Ein Band brofdirt 6 M., in Leinwand geb. 7 M. 

Dramenfragmente. Ein Band brofdirt 5 M., in Leinwand geb. 4 M. 

Studien. Zwei Bände brofdirt 3 M., in Leinwand geb. 10 M. 

Biographie Otto £udwigs von Adolf Stern. Brofcirt 3 M., in Leinwand geb. 4 M. 


Fey 


Lehrbuch der Geburtshilfe 


——— — praktischen Aus- : 


—— * Ärzte und Studirende 


von 


F. Ahlfeld 


_ Preis Erosahift 12 Mk, in ‚Leinwand göbunden, . 


13. 25.Mk,, in Halbfranz gebunden 14.50 .Mk. 
j Leipzig. ' Fr. Wilh. Grunow 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in Leipzig 


‚Bilder aus dem Univerfitätsleben 
‚von — 


einem Grenzboten 


Preis broſchirt 2 Mark, gebunden 3 Mark 


Briefe 


Annette von Droſte-Hülshoff 
und Levin Schücking 


Herausgegeben von 


Theo Schüding 


Preis brofdirt 4 Marf 


Bilder aus. dem Weiten 


von 


E. Below 


Preis brofhirt 5 Marf 


Erinnerungen aus meiner Dienftzeit 
von 


Richard Berendt 


Generalmajor 3. D. 


Preis brofcirt | Marf 60 Pfennige 


rar 


Bad Wildungen 


Die Hauptquellen: Georg - Bickor - Quelle und. 


effe find feit lange befanmt durch unübertro sne, Wirtun —* bei 
ieren-, den i 


fen- u. Steinleiden, bei Ma N. 

ata jowie bei Etörungen der Blutmif (hung, als Blut. 
armut, Bleihfubt u. |. w. Berfand 1894 über 767,000 Flaschen 
Aus keiner dev Quellen werden Salze gewormen?* | das im Handel 
vortommende angeßlihe Wildunger Sad it ein künſiliches 


zum Feil unlöslides nid nahezu wertloied Fabrifat Echriften 


gratis. Anfragen über.da® Bad u. Wothnungen im Ba Beiagte- 


i hauſe u. Europãiſchen Hof erledigt: 


ie ktion ber herralausli 
Bun Enfes — alquellen 


ec 


rc 


Braf Bismard und feine -Leute 
während des Krieges mit: Sranfreid 870/71 
Don 


Moritz Buſch 


— Auflage. Dolfsausgabe. 1 Band gr. 8°. 


Brofhirt 6 Marf 
in elegantem Balbfranzband 8 Marf 50 Pfennige 


sSeopold von Ranfes 
Seben und Werke 


von 


Eugen Buglia 
Preis brofdirt 4 Marf 50 Pfennig 
Erinnerungen 
aus den Hnaben- und Jünglingsjahren 


eines alten Thüringers 


Preis brojdirt | Mar? 20 Pfennige 


Sünfzig Jahre aus meinem Leben 


von 


Richard Freiherrn von Strombed 


Generalmajor 3. D, 


Preis brofdirt | Marf 60 Pfennige 













K.u.K.Oesterreich.u.K.Russ.Hoflieferanten. 
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Höchste Preise auf 


allen Ausstellungen. 


VIA DEE, 
2% Rhein- und Moselweine 


Billige Tischweine bis feinste Hochgewächse. 
Probekisten assortiert zu 15 Flaschen von % bis 150 4 P 
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RÜDESHEIM YRucın. 


Grösstes und ältestes Conserven-Versand-Geschäfi 


(regründet 1870 Gegründet 1870 


"«#* Gustav Markendorf, Leipzig —— 


versende direkt an Private nach allen Gegenden: 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Specialitäten für Tafel und feine Küche, 


als auch 


diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 


in anerkannt nur besten Qualitäten 
== Ausführliche Preisliste gratis und franko! = 


Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von ®0O Mark an innerhalb 
Deutschlands emballage- und portofrei 


J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 


in Rüdesheim a/Rh. 


Rüdesheimer Weine aus eigenen 


Weinbergen. 


p "USUFMOUFUO UHFEIETTEN UEIaBUNn 
püps oujoMm uepuıoPe] s[uuNuep 
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Js 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen Weine; prämiürt Wien u. Philadelphia, - 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der Kellereien höflichst eingeladen. 


Derlag von Reuther & Beidhard in Berlin W. 9. 


Socben iſt erſchienen: x 
Der Glaube | 
und feine Bedeutung für Erkenntnis, Leben und Kirche mit Rürkficht auf die Hauptfragen der Gegenwart 
von - 


D. Julius Köſtlin 
Oberkonſiſtorialrat und Profeſſor in Halle 
Gr. 80. VIII, 343 Seiten. Mk. 6.—, geb. MI. 7.— 


Bei dieſer Gelegenheit ſei beſonders empfohlen: 
Die chriſtliche Ethik 
Dargeſtellt von D. H. Martenſen, 7 Biihof von Eeeland 
Deutiche, von Verfaffer veranftaltete Ausgabe 
Mit dem Bildnis des Berfaffers in Aupferdrud 


I. Allgemeiner Teil Sechite Auflaac. 1892. ME. 9.—, eleg. neb. Mt. 10.50. — II. Speziefler Teil. 1. Die individuelle 
ethik,. 2. Die Foriale Ethik. 2 Bände. Fünfte durdgefehene Auflage. 1894. DIE. 15. ,„ elcg. geb. Dit. 18.— 


„Er fo berühntes Bud wie die Martenieniche Sittenlehre bedarf unfrer Empfehlung eigentlich nicht. Und do; tfi eine 
solche nicht überftitiitg. So oft Hagen unfre Gcbildeten über Unverftändlichkeit des Ehriftentums, Invereinbarleit mit der modernen 
"Relrfemmnmis u. dergl. Fragt man fie dann: Haben Sie einmal ein Buch wie Dartenjen gelefen? fo lautet die Antwort gewöhnlich 
"ten! Stier ift einmal ein Buch voll edelften Inhalts in trefflicher Form und jedem Gebildeten verftändlicher Darftellungsweije, 
Ser prüfe wer cım Urteil Haben will! (Kirchl. Anzeiger der Ev. Gemeinde zu Köln 1894, Mr. 60) 











Alle für die Grenzboten bejtimmten Anfjäge und Zujchriften wolle man an den Verleger 
perjönlich ridhten (%. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsitraße 20). 

Die Mannffripte werden deutlich und fauber und nur auf die eine Seite des Papiers 
gejchrieben mit breitem Rande erbeten. 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in feipzig 


Deutſche Bürgerkunde Allerhand Sprachdummheiten 


Kleines Handbuch des politiſch Wiſſenswerten Kleine deutſche Grammatik 
für jedermann des Zweifelhaften, des Falſchen und des Häßlichen 
von von 
Georg Hoffmann und Ernſt Groth Guſtav Wuſtmann 
Preis gebunden 2 Mark Gebunden 2 Marf 
Die YIot des vierten Standes Der Himmel auf Erden 
von einem Arte in den Jahren 1902 bis 1912 


Eine fozialpolitifche Novelle von mil Bregoropius 
Preis brojdirt 2 Marf 


Preis brofhirt | Marf, gebunden 1,50 Marf 


— — 


Was iſt Geld? Drei Monate Fabrikarbeiter 
| und Bandwerfsburfche 
Ein Beitrag zur Löfung der fozialen Fragen u Ei 
von Eine praftifhe Studie 
Rihard Goldſchmidt nr 
Candgerichtsrat Paul Göhre 
Preis broſchirt J Mark 50 Pfg. Preis broſchirt 2 Mark, in Leinwand gebunden 
5 Marf 
Mider die Könige Schuß für unjre Seeleute! 
von der Saar und vom Xhein Ein Aufruf an dentfhe Menfchenfreunde 
von von 
Mar Ried Beorg Wislicenus 


Preis brojdirt 50 Pfennige Preis brojhirt | Marf 


Soeben erschien: 


immermann, Tante Eulalias Romfahrt 


17 Bogen 8° 
mit bildliichem Schmuck von Kunz Meyer 


in hochelegantem farb. Umschlag, geh. M. 3.— 

Das Buch, in welchem der als Kunsthistoriker bekannte Verfasser sich als feinsinniger 
Erzähler zeigt, behandelt mit liebenswürdigem Humor und feiner Satire die ergötzlichen Erleb- 
nisse einer enthusiastischen deutschen Kleinstädterin und ihrer Gefährtin in der Ewigen Stadt, 

In den grösseren Buchhandlungen vorrätig, wo einmal nicht der Fall, erfolgt gegen Einsendung des 


2 
Betrags postfreie Zusendung vom Verleger 16 Liebeskind, Leipzig, Poststrasse 91. 





Derlag von Sr. Wilh. Brunow in Leipzig 





Bejchichtsphilofophifche Gedanken Meder Kommunismus noch 
Ein Leitfaden durch die Widerfprühe des Kebens Kapitalismus 
Don Ein Beitrag zur Löfung der enropätfchen Frage 
Carl Jentſch von 


Carl Jentſch 


Preis in Leinwand gebunden 4 Mark 50 Pfg. 
Preis in Leinwand gebunden 4 Mark 50 Pfg— 
⸗ 


Betrachtungen eines Laien 


über unfre Strafrechtspflege Neue Fiele, neue Wege 
von von 
Carl Jentſch Carl Jentſch * 
Preis brofchirt | Marf Preis brofdirt | Marf 


Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig 


Lehrbuch der Geburtshilfe 


zur 


wissenschaftlichen und praktischen Ausbildung für Ärzte und Studirende 


von 


F. Ahlfeld 
Preis broschirt 12 Mk., in Leinwand gebunden 13.25 Mk., in Halbfranz gebunden —— 


J. A. Krass, Bad Wildung: 
Hötel- und Weingutsbesitzer — Re ER te ke hc nnibeiofene —* 
in Rüdesheim a/Rh. —5 


u. Steinleiden u. 
atarrhen fowie bei Störungen der Slktmufeune als at 
a u — armuf, Bleigfudt —8 Berfand 1894 über 707,000 — 
empfhie a i zoge us keiner der Quellen en Salze gewonnen; 
p REN ERROR ——— * vortommende an a. Bifdunger, Saly tft ein 205 














Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. zum Teil unfösh es und nahezu wertlojes Fabrikat. 
atid. Anfragen über da® Bad u. —— im * 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der | bauſe u. Europäiſchen Sof erledigt: * 
Die AMTES ee der zu | e 
Kellereien höflichst eingeladen. Gefe nu. ** 


Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark. 





- Alle für die Grenzboten beitimmten Anfjäge und Zufrhriften wolle man an den Berleger 
yerjönlich richten (F. Grunow, Firma: Fr. Wild. Grunow, Königsftraße ‚20). 
Die Manuffripte werden deutlich und fauber und nur anf die eine Seite des Papiers 
gejchrieben mit breitem Rande erbeten. 


Euangelildi= foziale Zeitfragen 


Herausgegeben mit Unterſtützung des Evangeliſch-ſozialen Kongreſſes 
von Profeſſor D. Vtko Baumgarlen in iel 


—N 





Erſchienen iſt: 
Erſte Reihe 
Drews, Mehr Herz fürs Volk 
Everk, Unſre gewerbliche Jugend und unſre Pflichten gegen ſie— 
Baumgarken, Der Seelſorger unſrer Tage 
Lok, Chriſtentum und Arbeiterbewegung. Ein Zwiegeſpräch * 
Stöcker, Sozialdemokratie und Sozialmonarchie 
von Soden, Reformation und ſoziale Frage 
v. d. Goltkz, Die Aufgaben der Kirche gegenüber dem Hosen in. 
Stadt und Land Er 
„ 8/9. Plvenberg, Die Ziele der deutschen Sozialdemofratie — 
„10. Buisforp, Die joziale Not der ländlichen Arbeiter und ihre Abhilfe 
Zweite Reihe Ä : 
Heft 1. Bade, Unfre Landgemeinde und das Landgemeindeideal 2 
„ 2. Mayer, Die ländlichen Genofjenjchaften als Mittel zur D DOrganijation 
| des Bauernſtandes 
„3. Ramp, Erwerb und Wirtſchaftsführung im Arbeiterhaushalt 
„ 4/5. Birfch- Möller, Gewerbegerichte und Einigungsämter in Veutjchland 
und England 
„ 6. Brndf, Die Religion der Sozialdemokratie 
» 7. Weiß, Frauenberuf. Ein Beitrag zur SFrauenfrage 
» 8 Traub, Sürzere Arbeitszeit. Mit bejondrer Berücfichtigung des Wro- 
granımd der evangelijchen Arbeitervereine 
» 9 Faift, Verficherung gegen unverjchuldete Arbeitslojigfeit. Zur Orientirung 
und Beiprechung, jpeziell für evangelifche Arbeitervereine 


Vreis des Heftes 50 Dfennige 


Leipzig | BT, Wilh. Grunvw 


nn 


Derlag 


NND DL ENTE LET BLM — — — — — — — 
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von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig 








— — — ⸗ — —— — ons. 
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Graf Bismard und feine Leute | Otto Ludwigs gefammelte Schriften 


während des Krieges mit Sranfreih 1870/71 


Don 
Moritz Buſch 
Dolfsausgabe. I Band ar. 8°, 


Srofdirt 6 Marf 
in elegantem Halbfranzband 8 Mar? 50 Pfennige 


<. Auflage. 


Aus unjern vier Wänden 
Don 
Rudolf Reihenau 
Hweite Auflage der Bejamtausgabe 
Zierliche Ausgabe. 4% Bogen 


Preis brofdirt 4. ME. 50 Pfg., in Leinwand ge: 
bunden 5 ME. 50 Pfg,, in Atlas gebunden II ME. 





Erfahrungen eines Badii 


Reifeffizzen aus Syrien und Paläftina 
Don 
E. Budde 
Preis brofgirt M. 5.—, in Leinwand gebunden 
M. 4.50, in Balbfranz gebunden M. 5.50 





Aus der Ebronif 
derer von Rifielshaufen 
Erzählung von Margarethe von Bülow 


preis brofdirt M, 5.—, in Leinwand gebunden 
Mm. 6.25, in Balbfranzband M. 7.50 


Eine deutihe Stadt vor 60 Jahren 


» Kulturgefhichtlihe Skizze, 
von 


Dr. Otto Bähr 
Hweite neubearbeitete Auflage. Klein=Oftav 
Preis M. 3.—, in Leinwand M. 4.50, in Balb- 
franz M. 5.50 





Mit der Diogeneslaterne 
Satirifhe Streifzüge von Albert Sehrfe 
Dreis M. 2.— 


in fehs Bänden, 
bejorgt von den Profefforen 
Adolf Stern und Erih Schmidt 
Preis brojdh. M. 28.—, in 6 £einenbänden M.5%.— 
‚ in 6 Balbfranzbänden IM. 42.— 


Als der Großvater die Großmutter 
nahm 
Ein Liederbuch für altmodiſche Leute 
Herausgegeben von 
G. Wuſtmann 


Zweite ſtark vermehrte und verbeſſerte Auflage. Uber 600 Seiten 
(Sabeln und Erzählungen — Cieder — Aus dem Theater) 


Preis in Damaſt gebunden 6,50 Mk., in Atlas 
oder Kalbleder Mk. 11,50 


Alumneumserinnerungen 


von 
einem alten KÄreuzſchüler (Guſtav Wuſtmann) 
Ein Band klein 80. Preis M. 1.50, in elegantem 
Halbfranz gebunden M. 3.— 





Jonas Briccius 
Erzählung von Margerethe von Bülow 
Broſchirt M. 4.—, in Leinwand M. 5.25, in Halb⸗ 
franz gebunden M. 6.50 


Walpurgisnacht 
Ein Luſtſpiel von F. Siegfried 
Preis ME. — 


Attarachus und vValeria 


Eine lyriſche Erzählung aus der Studienmappe 


eines Bonner Studenten 
Don 
Beatus Rhenanus 


Preis brofgirt M. 2.50, eleg. gebunden mit Gold. 
fchnitt M. 4.— 


Grösstes und ältestes Conserven-Versand- Geschäft! 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gesenden: In- und ausländische Conserven 
sowie alle Speeialitäten für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und zwar 
Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowien. — Für Jagd und 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 
—# Preiscourant gratis und francol + ——— 


N DE Zu Festgeschenken 


Er » A empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten „Frühstückskörbchen“, 
Peer A\  Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem grossen Publikum 
FR > 5 — — 7) erworben und eignen sich, wie selten etwas, als praktisches und gern gesehenes Be- 

FA er  Vegenhelts-Geschenk! 
E € 
m 





— — 
RE AV“ J 


A 
— — — / 5 * 


Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrundelegung meines 
Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geehrten Auftraggeber, oder 
auch bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu tiberlassender Wahl. 


Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber. 
m Sorgfältigste Verpackung garantirt, === Briefe und Telegramme: 


Gustav Markendorf, Leipzig. 
Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Bedienung bei soliden Preisen. 


J. A. Krass, Dad Wildungen 


Die 4 tquellen: Georg - Bictor- Quelle u 
Hötel- und Weingutsbesitzer Siere — De — nn —— 






ieren-, Blafen- u. Steinleiden, bei Magen- m 
in Rüdesheim a/Rh. atarrhen, jowie bei Störungen der Blutmiihung, als 
gonlt Weinbe armut, — BT: —— 1894 über ot 
em seine aus eignen Wei n gezogen Aus keiner dev Duellen werden Salze gewonnen; j 
p n RN * vortommende angebliche Ziſdunger 5alz iſt ein tt 


Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. zum Teil unlöslides und nahezu wertlojes Fabeifüt. ——— 
ratis Anfragen über das Bad n. Wohnungen im BAadelogir- 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der baufe u. Europäifhen "of erledigt: * 






i ktion der 
Kellereien höfliehst eingeladen. _ — Aktien- Gefellfc; 











2 Binde 1894, Ares NRart 12 Der Himmel auf Erden 
ände. reis Mar —. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, ſowie in den Jahren 1902 bis 1912 
direkt durch die Verlagsbuchhandlung von Georg 
Hübſcher, Köln, Laurenzplatz 1. 


TE u EEE FE Preis brofcirt | Mark, gebunden 1,50 mark 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Teipzig 








— — 


Aus däniſcher Feit 


Bilder und Skizzen 


von 


Charlotte Nieſe 


Schlaraffia politica 


Geſchichte der Dichtungen vom beſten : 


Mainländer, Die Philojophie der Erlöfung. 
Staate | . 


Gefamtausgabe 5 
In Leinwand gebunden 5 Marf 50 Pf. Preis brofdirt 2 Mark, gebunden 5.Marf 
weite Reihe einzeln, in Leinwand geb. 3 Marf Zeipzig Fr. Wilh. Grunsw 





Evangelijchslutherifche8 Gemeindeblatt | Fünfter Jahrgang — Poftzeitunggnummer 1450 
für Gebildete aller Stände - Bierteljährlic 1 Mark 
Neunter Jahrgang — Poftzeitungsnummter 1442 
Ar. 22: Deutihe Evangelifde Landestirden: 


Bierteljährlid; 2 Mark 
Die Lutherifhe Konferenz fir MindensRavensberg; Aus der 
fächfifchen Landeskirche; Paftor Kol; Prebitimmert zur Iandet: 
sialdemofratie — RBarufie und Zukunftsſtaat — = — i 
winismus und Sozialismus —, ie je —— FEED IR IERONHAE NERVEN EM RATEN 


Recht — Berihiedenes: Zur Begrüßung des Sehften Evan eiiſch- Bericht über die wichtigſten Ereigniſſe auf dent Gebiet dei 


jozialen Kongrefies; Die Evangeliih-Sozialen auf ihrem Fünften | Lirclihen Lebens i We — ⁊ 
Kongreß; Chriſtlich-⸗ſoztal; Anti-Stumm: Die fſoziale nn und — J a AR rg SEN 
die obern Slaffen; Aus zwei deutichen leihftädten; Das Straf:- R chterheim des evangeliſchen Diakonievereins — Be: 
mandat gegen die Daſſower Arbeitersfrau — Tageszeitung! richtigung 








Die Chriſtliche Welt Chtonik der Chriſtlichen Welt 


u 2 22: Pfingften — Die ‚‚Evangeliihen Sozialiften‘‘ und 








I — 


Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark. 


Eine ſozialpolitiſche Novelle von Emil Gregorovius 


Leipzig Er. Wilh. Grunow 











Alle für die Grenzboten bejtimmten Aufjäse und Zujdriften wolle man an den Verleger 
perfönlich richten (%. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunsw, Königsftraße 20). 

Die Manuffripte werden deutlich und janber und nur auf die eine Seite des Papiers 
gejchrieben mit breitem Rande erbeten. 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in Keipzig 


Nilantis j 


und das Bolk der Atlanten 


Am 


Ein Beitrag : 
zur 400jährigen Sejtfeier der Entdedung Amerikas 


Don 


A. FR. Knötel : 


Preis brojchirt 4 Mark 50 Pfennig 


rer 


Homeros 
der Blinde von Ghios unö ſeine Werke 


von 


H. J. R. Rnötel 


Preis broſchirt 4 Mark 50 Pfennig 


Deffe zur Ghri 


Es find bisher erichtenen: 


. Der rechte enangelifche Glaube. Bon D. Rade, 
Pfarrer zu Frankfurt aM. Preis 40 Pf. 

. Zur Würdigung des Apoftolikums. Don 
D. 5. Kattenbujh, Profejjor der Theologie 
in Gießen. Preis 40 Bf. 
. Antwort nuf die Streitfchrift D. Gremers: 
„Zum BRampf um das Apoftolikum.“ Von 
D. Adolf Harnad, Brofeffor der Theologie 
in Berlin. Preis 40 Pf. 

. Worum handelt es fir in dem Streit um das 
Apofolikum? Mit bejfonderer Rüdjicht auf 
D. Gremerd GStreitfchrift beantwortet von 
D. W. Herrmann, Profefjor der Theologie 
in Marburg. Preis 40 Bf. 

. Die Norm des echten Chriftentums.- Von 
D. Hans Hinrih Wendt, Profejjor der 
Theologie in Heidelberg. Preis 50 Pf. 

. Die Berpflichtung auf das Bekenntnis in der 
evangeliſchen Kirche. Von D. Julius Kaftan, 
Profeſſor der Theologie in Berlin. Preis 40Pf. 
.Das Alte Teſtament und die evangeliſche Ge— 
meine. Von D. Hermann Schultz, Profeſſor 
der Theologie in Göttingen. Preis 40 Pf. 

. Wie dünket Eucy um Chriftus? Wes Hohn if 
et? Von 2. Clajen, Pfarrer in Eichenbar: 
leben bei Magdeburg. Preis 40 Pf. 

. EChriftertum und Stant. Von Gujtav Haber: 
mann, Pfarrer in Zwinge (Harz). Breis 


60 Pf. 


In Vorbereitung find: 


Heft 18. Pom alten neuen Glauben, 


Preis 50 Br. 


10. 


11; 


12, 


13. 


14, 


16./17. Rirdye Chrifi und Landeskirde. 


lichen Melt 


Der zweite Artikel im Zutherfchen kleinen 
Einterjismus. Fragen und Vorjchläge von 
D. ®. Bornemann, Profejjor in Magpde: 
burg. Preis 40 Pf. 

Der Glaube an Iefus Chriftus und die ge- 
ſchichtliche Erforſchung ſeines Lebens. Von 
D. Max Reiſchle, Profeſſor der Theologie 
in Gießen. Preis 40 Pf. - 

Wider den Reidsboten. In Sachen des 
Evangeliums und der Freiheit. Bon Gujtav 
Habermann, Pfarrer in Zwinge (Harz). 
Preis 50 Bf. 

Das Apofolikun als Gauf- und Konfir- 
mationsbekenntnis. Bon D. Karl Köhler, 
Oberfonfijtorialrat in Darmftadt. Preis 40 Bf. 
Melden Gegen bringt die Befhäftigung mit 
der modernen Theologie unferm praktifchen 
Berufsleben? Bon Lic. ©. Ed, Pfarrer in 
NAumpenheim a.M. Preis 40 Bf. 


. Die Ergebniffe der nenern alttetamentlicen 


Forfchungen und ihre Bedeutung für die Rirche. 
Bon Friedrich Doerne, Pfarrer in Schön: 
bad, D.:2. Preis 40 Bf. 

Zwei 
Borträge, gehalten auf der Cvangelifchen 
Konferenz in Schlefien von Karl Müller, 
Profefjor der Theologie in Breslau, und 
Erich Foerjter, Paitor in Hirfchberg. Preis 
60 Bf. 


Erlebnifje und Befenntnifje eines Laien. 


Heft 19. ur Perfländigung über den Glaubenshegriff. Von 2. Clajen, 


Pfarrer in Eichenbarleben bei Magdeburg. Preis 40 Br. 


Heft 20. Bedingungen des ıhriflliüchen Glaubens in der Gegenivarf. 


Bon Gafton Frommel, Profeſſor der Jyitematischen Theologie in Genf. 


Preis 40 Br. 


Leipzig 


Fr. Wilh. Bruno 


Lehrbuch der Geburtshilfe 


zur 


wissenschaftlichen und praktischen Ausbildung für Ärzte und Studirende 


von 


| F. Ahlfeld 
Preis broschirt 12 Mk., in Leinwand gebunden 13.25 Mk., in Halbfranz gebunden 14.50 Mk. 


Z — ET 


Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza | 4 
1 
I 





Kurzes 


Wörterbuch 


der deutschen Sprache 


von 
Friedrich Mann 
Vierte erweiterte Auflage 



















VII und 332 Seiten 









empfehlenswertes Hilfsmittel. Die sprachhistorischen Angaben sind zuverlässig, der Ausdruck {#. 
ist präzis, der Stil knapp und klar. (Zeitschrift für germanische Philologie 1884, 5.16) HM 



















Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig 
9 Zu beziehen durch jede Buchhandlung Er 





J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höfliehst eingeladen. Aktien- Gefellfe 


Die Chrikliche Welt Chronik der Ehriklich 


Evangeliich-lutherijches Gemeindeblatt | Fünfter Jahrgang — — 1450 


Bad Wildunge en | 


Die Sauptquellen: Georg- Siror -Quche 

Quelle find jeit lange befannt dur unlbertr — 
MNieren-, Blafen- u. Steinleiden, bei Wilagen- u. ; 

atarrhen jowie bei Störungen der Blutn hung, al 
arınuf, Bleihfuht u. |. w. erfand 1894 übe ‚76 das im ° 
Aus feiner det —— in Salze an re 
vorfommende an e unger Sa 
zum Teil unlöslides und nahezu wertloj Hasen, 8 
raid. Anfragen über da® Bad u. Wohnungen in 

are u. Europäifden Hof erledigt: j 


| 

| 

: Ei‘ | 

Die — der Wildinge * u ze 


a — — 











für Gebildete aller Stände a iii 1 Mark 
Neunter Zahrgang — Pojtzeitungsnummer 1442 
a Ar. 22: Deutide Evangeliide Landesftrden: 
Bierteljährlich * Mark Die LQutheriihe Konferenz für MindensRavensberg ; u ber 
Han: en — 1 — —— kur —— 
r. 23: Einigkeit im Geiſte — Der deutiche Protejtantiss rchlichen ammlung — Evan e im Auslande: 
—— einem — Theologen. Ein vergeſſenes Buch — Bericht Üüber die wichtigſten Greignifie auf dem Gebiet des 
Das neunhundertjährige Jubiläum de3 Todes St. Wolfgangs, zanss Lebens * x Weſtſchweiz — BVerſchiedenes: 
viſchofs vou Regeusburg bis vi. Ottober 1804. Zur Geſchigre Das Töchterheim des evangeliſchen Diatonievereins — Be 
moderner Heiligenverehrung. Erjte Hälfte — Ländliche Darlepns: | Tihtigung 
taſſen nach Raiffeiſen: 1. atſtehung und Ausbreitung; 2. Grund— Ar. 23: Deutſche Evangeltiſche ng en: 
jäge; 8. Der verborgne Gewinn — Etwas für Bihrreräbräute Prebitimmen zur landesticchlichen — Nachklang 
und Pfarrerstöchter — Verſchiedenes: Disputationen Dr. Martin der landeskirchlichen Konferenz; Verſammlung der Frl 


Sutherd; M. R. von Stern, ein fozialdemotratiicher Dichter ; Ein Ehriftlihen Welt in der Provinz Sranbendurg: ———— 
Nachwort E. von Mafiows; Göttinger NArbeiterbibliothel; Ber: logifchen Fakultät; Eine Abſa e an den Edangeli ialen —— 
pflegungsſtationen und riftliche Liebe; Hilfe für Satbadı _ eb — erihiedene®: a8 Leipziger ifo minar — 
Tageszeitung! erjonalien 


Preis der Grenzboten: vierteljährlib 9 Marf. 








Alle für: die Grenzboten bejtimmten Aufjäte und — wolle man an den Verleger 
perſönlich richten (3. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsſtraße 20). 

Die Manujfripte werden deutlich und fauber und nur auf die eine Seite de8 Papiers 
gejchrieben mit breitem Rande. erbeten. 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in feipzig 


Deutiche Bürgerfunde 


Kleines Handbuch des politifch Mifjenswerten für jedermann 
von *74 


Georg Hoffmann und Ernſt Groth 


Preis gebunden 2 Mark 





Allerhand Sprachdummheiten 


Kleine deutſche Grammatik des Zweifelhaften, des Falſchen und des Häßlichen 


Ein Hilfsbuch für alle, die ſich öffentlich der deutſchen Sprache bedienen 


von 


Dr. Guſtav Wuſtmann 


Stadtbibliothekar und Direktor des Ratsarchivs in Leipzig 


Preis gebunden 2 Mark 


Die Not des vierten Standes 


Von 
einem Arzte 


Preis broſchirt 2 Mark 


TITTEN IT INT 


Homeros 


der Blinde von Ehios und feine Werke 


pon 


A, $. R. Knötel 


Preis brofchirt 4 Marf 50 Pfennige 


Graf Bismarcd und jeine Leute 


während des Krieges mit Sranfreih 1870/71 
Don 


Moritz Buſch 
7. Auflage. Volksausgabe. I Band ar. 8°. 


Brojhirt 6 Marf 


in elegantem Halbfranzband 8 Mark 50 Pfennige 


— — — 


Leopold von Rankes 
Leben und Werke 


von 


Eugen Guglia 


Preis broſchirt 4æ Mark 50 Pfennig 


———_ 


Erinnerungen 


aus den Knaben- und Jünglingsjahren 


eines alten Thüringers 


Preis brofdirt | Marf 20 Pfennige 


Sünfzig Jahre aus meinem Leben 


Richard Freiheren von Strombed 


Generalmajor 3. D. 


Preis brofdirt I Marf 60 Pfennige 


Derlag von Sr. Wilh. Brunomw in Leipzig 


Atlantis 
und das Dolf der Atlanten 


Ein Beitrag zur 400jährigen Seftfeier der Ent: 


decfung Amerifas 


von 


A. f. R. Knötel 


Preis 4,50 Marf 


Bilder aus dem Univerfitätsleben 


von 


einem Grenzboten 


Preis brojdirt 2 Marf, gebunden 5 Marf 


— —— — 


Briefe 


von 


Annette von Droſte-Hülshoff 
und Levin Schücking 
herausgegeben von 


Theo Schücking 


Preis broſchirt 4 Mark 


Bilder aus dem Weſten 


von 


E. Below 


Preis broſchirt 3 Mark 


Erinnerungen aus meiner Dienſtzeit 
von 


Richard Berendt 


Generalmajor 3. D 


Preis brofhirt | Miart 60 Pfennige 


Grösstes und ältestes Conserven -Versand-Geschäft 
ne 1870 Gegründet 1870 


Gustav Markendorf, Leipzig —- 


versende direkt an Private nach allen J—— 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Specialitäten für Tafel und feine Küche, 


als auch 


diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 


in anerkannt nur besten Qualitäten 
———— Ausführliche Preisliste gratis und franko! — 


Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von 20 Mark an innerhalb 
Deutschlands emballage- und portofrei 


J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 


in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen Weine; prämiirt Wien u. Philadelphia. 








Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der Kellereien höflichst eingeladen. 


Otto Ludwigs 
gelammelfe Schriften 


in fechs Bänden 


— — — — — — — 


Ga 


herausgegeben von 


Profeffor Dr. Adolf Stern und Profeffor Dr. Erich Sıhmidf 


Band I: Eine von Prof. Adolf Stern gefchriebene Biographie, die Gedihte, Zwifhen Himmel und 
Erde. Band II: Die Beiterethei und ihr Widerfpiel nebft drei bisher ungedrudten Novellen. Band III 
und IV: Die vollendeten Dramen und die Dramenfragmente. Band V und VI: Die Studien mit Eim 

fhluß der Shafefpeare - Studien. # 


Preis brofch. 28 M., in 6 Seinenbänden 54 AT., in 6 Balbfranzbänden 42 M, 


Die Bande können and) einzeln bezogen werden 








Leipzig Sr. Wilh. Srunow 


Preis der Grenzboten: vierteljährlib 9 Marf. 





—ñ— e —— —— —— — 


Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig 


Das Deutichtum in Eljaß: Lothringen 
1870— 1895 


Rüdblide und Betrachtungen 


von 


einem Deutfchnationalen 


Preis brofhirt 5 Marf 50 Pfennige 


Erinnerungen aus meiner Dienftzeit 


Don 


Richard Berendt 


Generalmajor 3. D. 


Preis brojhirt 1 Mark 60 Pfe. 


Sünfzig Jahre aus meinem £Keben 
Don 


Richard Sreiheren von Strombec 


Generalmajor 3. D. 
Preis brofhirt I Mark 60 Pf. 


— — 


Feldpoſtbriefe 
eines vermißten ehemaligen Afraners 
aus dem Kriege 1870 


Herausgegeben von feinem Bruder 


Lic. theol. &. Türf 
Profeffor an der Fürften- und Sandesfhule St. Afra in Meißen 


Preis brojchirt 1 Marf 50 Pfennige 


Verlag von F. C. W. Vogel in Leipzig 


Soeben erschien: 


Johann Sebastian Bach 


Forschungen über dessen Grabstätte, Gebeine und Antlitz 
Bericht an den Rat der Stadt Leipzig 


von 


Prof. Wilhelm His 
Mit 1 Situationsplan und 9 Tafeln in Kupferätzung., gr. 4. 1895. Preis 16 M. 


Die Slüchtlinge 
Eine Gefhichte von der Kandftraße 


von 
Wilh. Speck 
Broſchirt 2 Mark 
Leipzig &r. Wilh. Grunow 





Sfiszen aus unferm heutigen 
DolBsleben 


gezeichnet 


von 


Sriß Anders 
Preis gebunden 5 Marf 60 Pfennige 
Leipzig fr. Wilh. Grunsw 


Die Ehriflihe Welt u 


Evangelifch-lutherijhes Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 


Neunter Zahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 
Dierteljährlid; 2 Mark 





25: Agrapha, d. i. außerevangeliiche Worte Jelu: 2 
-- Ei Friedrichs II. Steilu zur Meligion und Sirche. 
Ifte — Das neunhundertjährige YZubiläum des Todes 
St. Be: Biſchofs * NR burg. weite Hälfte — 
Städe von Kingbley: 2. Ein Porträt der National» 
— zu London — — —— und —— Ein 
—— ſozialdemoktratiſcher an Hate: chiedenes: 
Die älteſten Chriſtengemeinden im rö eiche; De ältefte 
evangeltiche ——— am ——— Der Pe 
Glogau über Dffenb ; Bibeltenntnis unfrer —— 
Be Das übifejebeutiehe Leben Jeiu betreffend — Zür bie 
Reifegett — Duittung 


Aus dänifcher Seit 


Bilder und Sfizzen 


Charlotte Tiefe 


BGefamtausgabe 
In Ceinwand gebunden 5 Mark 50 Pf. 


Zweite Reihe einzeln, in Leinwand geb. 3 Mark 
Leipzig Er. Wilh. Grunsm 


Erinnerungen 
aus den Knaben- und Jünglingsjahren 
eines alten Thüringers ‘ 


Preis brofdirt | Marf 20 Pfennige 
Leipzig Ir. Wilh. Grungw 


Ehromik der Ehriffichen Melt 
Fünfter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1450 
Bierteljährli 1 Mark 





Br. 24: Sehfter Evangelifchfoztaler Kongreß in Erfurt 
bum 4. bis 6. Juni 18985 — Deutide Evangelifde Lan, 
destirchen: Zur evangeliſch-ſozialen Bewegung 


Ar. 25: Deutſche Evangeliſche Landestirchen: 
Preßſtimmen zur landeskirchlichen Verſammlung; Erklärung 
Profeſſor Schlatters; Spezialkonferenzen des Evangeliſch⸗ſozialen 
Kongreſſes; Stimmungsbild vom Evangeliſch-ſozialen Kongreß; 
Zwei letzte Artenſtücke zum Fall Kock — Berſchiedenes — 
Perſonalien 


— — — 


Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark. 


ee nee I rn 








Alle für die Grenzboten bejtimmten Aufjäge und Zujdriften wolle man au den Verleger 
yerjönlich richten (%. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsjtrake 20). 

Die Manuffripte werden deutlich und fauber und nur auf die eine Seite de8 Papiers 
gefchrieben mit breitem Rande erbeten. 


Derlag von Sr. Wilh. Brunomw in Leipzig 


Das Deutichtum in Eljaß: Lothringen 
1870— 1895 


Rüdblide und Betrachtungen 


von 


einem Deutfchnationalen 


Preis brofhirt 3 Marf 50 Pfennige 


Erinnerungen aus meiner Dienftzeit 
Don 


Richard Berendt 


Generalmajor 3. D. 


Preis brofchirt | Marf 60 Pfo. 


—r t — — mo une. 


Fünfzig Jahre aus meinem Leben 
Von 


Richard Freiherrn von Strombeck 


Generalmajor z. D. 


Preis brofhirt | Mark 60 Pf. 


Feldpoſtbriefe 
eines vermißten ehemaligen Afraners 
aus dem UKriege 1870 


herausgegeben von ſeinem Bruder 


Lic. theol. G. Türk 


Profeſſor an der Fürſten- und Landesſchule St. Afra in Meißen 
Preis brojdhirt 1 Marf 50 Pfennige 


— von St: — Grunow in — 


— — — ar An vun rn — ——————— — — INNEN —— ——— ——— 


Bider aus Se welen 


. Dan... 


€ Below 


Preis brofchirt 3 Marf 


Bilder aus dem Univerfitätsleben 


von 
einem Örenzboten 
Preis broſchirt 2 Mark, gebunden 3 Mark 


Sierliche Ausſtattung 


Aus däniſcher Seit 


Bilder und Skizzen 


von 


Charlotte Nieſe 


Geſamtausgabe 
In LCLeinwand gebunden 5 Mark 50 Pfennige 


Hweite Reihe einzeln, gebunden 3 Marf 


Sfizzen aus unjerm heutigen Dolfsleben 


gezeichnet von 
Sris Anders 


Preis gebunden 3 Marf 60 Pfennig 


Grösstes und ältestes Conserven-Versand- Geschäft! 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserren 
sowie alle Specialitäten für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und zwar 


Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowlen. — Für Jagd und 


Manöver. 


legenheits-Geschenk ! 





Die Zusammenstellung 
Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner grehrten Auftraggeber, oder 
auch bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu tiberlassender Wahl. 

Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber. 
a Sorgfältigste Verpackung garantirt. == Briefe und Telegramme: 


Gustav Markendorf, Leipzig. 


— Für Reise- und Landaufenthalt. 
— +» Preiscourant gratis und franco!l ee —— 


mE Zu Festgeschenken 


empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten „Frühstlickskörbchen*. 
Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem grossen Publikum 
erworben und eignen sich, wie selten etwas, als praktisches und gern gesehenes Ge- 


des Inhalts geschiebt unter Zugrundelegung meines 


Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendori: „Streug reellste Bedienung bei soliden Preisen * 





J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh.. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Besucher‘ von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höflichst einzeladen. 


WERE ER, ——— 
Leopold von Rankes 


Leben und Werke 


von 


Eugen Guglia 
Preis broſchirt 4æ Mark 50 Pfennig 


Leipzig 


Die Chriſtliche Welt 
Evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 
Neunter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1442 
Vierteljährlid; 2 Hlark 


Er. Wil. Grunow 





vr. 26: Sub speceie aeternitatis: 1. Giteig und Chätelet; 
2. Ter Paß der Faulen — Kaiſer Friedrichs II. Steunng zur 
Religion und Kirche. Zweite Hälfte — Neue Funde aus alter 
Zeit: 4. Der Fund vom Sinai — Die Rlexiüsbrüder — Von 
der letzten Waldenſerſynode — Herr Profeſſor D. von Nathuſius 
und der Evaugeliſch-ſoziale Koöngreß — Drei Stücke von Kingsley: 
3. Das Britiſche Muſeum — Verſciedenes: Der Staat als Ar— 
beitszeber und die Sonntagsruhe; Kirchenregiment und Ducl; 
Der Einfluß der römiſchen Kurſe auf die deutſche Geſetzgebung; 
Die Reden vom 8, Mai; Chriftliches Erholungsbaus im Schwarz» 
wald — Flle die Mericzeit 





Preis der Grenzboten: vierteljährlihd 9 Marf., 





| Graf Bismard und jeine Leute 


‚während des Krieges mit Sranfreih 1870/71 
Don 


Noris Bufd 
°. Auflage. Dolfsausgabe. | Band ar. 8°. 


Brofhirt 6 Marf 
in elegantem Halbfranzband 8 Marf 50 Pfennige 


Leipzig Er. Wilh. Grunow 
Briefe 


Annette von Droſte-Hülshoff 
und Levin Schücking 


Herausgegeben von 


Theo Schücking 
Preis broſchirt 4 Mark 


Leipzig Er. Wilh. Grunow 


Chronik der Chriſtlichen Welt 


Fünfter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1450 
Dierteljährlid; 1 Mark 


Mir. 25: Deutihe Evangeliihe Landestirhen: 
PVreßſtimmen zur landeskirchlichen VBerjammlung; Erklärung 
Profeſſor Schlatters; Spezialkonferenzen des Evanueliſch-ſozialen 
Kongreſſes; Stimmungsbild vom Evangeliſch-ſo zialen Kongreß; 
Bwei letzte Attenſtücle zum Fall Kok — VBerſchiedenes — 
Perſonalien 

Ur. 26: Deutſche Evangeliſche Landeskirchen: 
Die Berliner Paſtoralkonferenz; Die Leipziger Paſtoralkonferenz; 
Zur landeskirchlichen Verſammlung; Kirchliche Verſaſſung von 
Frankfurt a, M.; Über den Austritt des Profeſſors von Nathuſius; 
Lehtes Attenſtüs zum Fall Kock — Römiſche Kirche: Der Pro— 
zeß gegen Mellage und Genoſſen; Prinz von Schönburg:Walden- 
burg — Verſchiedenes: Vermiſchte Mitteilungen — Per— 

| jonalien » 
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